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Das  müfste  eine  traurige  Einleitung  werden,  wenn  wir  darin 
ausführliche  Rechenschaft  uns  geben  wollten  von  dem,  was  über 
treibende  Kräfte  im  Wirtschaftsleben  bisher  schon  gesagt  und  ge- 
schrieben worden  ist.  Neben  mancher  vortrefflichen  Bemerkung: 
welche  Fülle  von  Unklarheiten,  von  Verfehltheiten,  von  Lächerlich- 
keiten !  Was  hat  doch  alles  schon  die  Rolle  von  treibenden  Kräften 
spielen  sollen!  Da  marschiert  obenan  „die  Anforderung  der  Zeit^, 
das  „allgemeine  volkswirtschaftliche  Bedürfnis **  und  was  dergleichen 
T^erschwommenes  Zeug  mehr  ist.  Dann  lernen  wir  gelegentlich  die 
, Arbeitsteilung"  oder  die  „politische  Centralisation''  oder  den 
, Verkehr"  als  treibende  Kräfte  im  Wirtschaftsleben  kennen.  Oder 
-es  werden  gar  irgendwelche  Abstraktionen  zu  solcher  Würde  er- 
hoben. Fand  sich  doch  kürzlich  sogar  in  einer  philosophischen 
Fachzeitschrift  ^  ein  Aufsatz ,  der  die  Überschrift  trug :  „Be- 
harrung und  Veränderung  als  geschichtliche  Kräfte"  (!).  Es  mutet 
Einen  sonderbar  an. 

Solchen  Entgleisungen  gegenüber  bedeutet  es  einen  erheblichen 
Fortschritt,  wenn  als  treibende  Kräfte  der  wirtschaftlichen  Entwick- 
lung genannt  werden  etwa:  die  Technik,  die  Rechtsordnung,  die 
Bevölkerungsbewegung.  Das  sind,  soviel  ich  sehe,  die  beliebtesten 
Kategorien,  mit  denen  ernste  Forscher  arbeiten. 

Aber,  um  es  gleich  herauszusagen,  was  dem  Leser  nach 
meinen  früheren  Bekenntnissen  nicht  zweifelhaft  sein  darf:  ich  kann 
auch  in  keiner  von  ihnen  eine  „treibende  Kraft"  erblicken.  So 
bedeutsam  beispielsweise  die  Zähmung  der  Dampfkraft  für  die  Um- 
bildung unseres  Wirtschaftslebens  geworden  ist,  so  ist  der  Dampf 
doch  immer  nur  die  treibende  Kraft  in  einer  Dampfmaschine  ge- 
blieben, ohne  die  Fähigkeit  zu  erwerben,  diese  Dampfmaschine  auf- 

1  Vierteljahraschrift  für  wiss.  Philos.  24  (1900),  313  ff. 

1* 


4  Eioleitung. 

zustellen  und  sie  bestimmten  Zwecken  dienstbar  zu  machen.  Ein 
so  wichtiger  Faktor  bei  der  Genesis  des  modernen  Kapitalismus 
die  Bevölkerungsbewegung  gewesen  ist,  so  sind  doch  alle  Be- 
völkerungsüberschtlsse  der  Welt  noch  nicht  hinreichend ,  um  auch 
nur  ein  einziges  Bankgeschäft  aufzumachen:  man  denke  an  China 
und  Indien,  deren  Übervölkerung  ohne  alle  revolutionäre  Wirkung 
verpufft.  Und  so  einschneidend  eine  Rechtsordnung  wirken  kann, 
so  milssen  wir  uns  doch  klar  sein,  dafs  sie  nichts  anderes  als  be- 
stimmte Normen  für  menschliches  Handeln  enthält,  über  dieses 
selbst  aber  nichts  entscheidet.  Sie  ist  der  Anlage  von  Wegen,  von 
Ruheplätzen,  von  Warnungstafeln  und  Wegweisem  in  einem  Parke 
zu  vergleichen,  in  dem  lebendige  Menschen  alsdann  zu  wandern 
berufen  sind. 

Wir  sollten  uns  doch  endlich  daran  gewöhnen,  nur  diese  als 
treibende  Kräfte  in  allem  socialen  Geschehen  anzusprechen ;  richtiger 
ihre  Zwecksetzungen,  ihre  Wollungen.  Alles  andere  —  Tecknik,  Be- 
völkerungsbewegung, Rechtsordnung  —  haben  wir  entweder  in  das 
Verhältnis  der  Wirkung  jener  treibenden  Kräfte  oder  in  dasjenige 
der  objektiven  Bedingung  ihrer  Wirksamkeit  zu  setzen.  Mit  ihnen 
werden  wir  uns  daher  dort  erst  zu  beschäftigen  haben,  wo  wir  jene 
objektiven  Bedingungen  abhandeln.  Hier  gilt  es,  über  die  allein  in 
Betracht  kommenden  treibenden  Kräfte  der  wirtschaftlichen  Ent- 
wicklung —  die  menschlichen  Motivationen  —  uns  einige  genauere 
Wissenschaft  zu  erwerben. 

Da  ist  denn  nun  zunächst  an  das  Bedürfnis  unseres  Denkens 
nach  einheitlicher  Erklärung  zu  erinnern.  Es  kann  verwöhnteren 
Naturen  unmöglich  genügen,  für  einzelne  disparate  Phänomene  des 
Wirtschaftslebens  eine  Reihe  von  einzelnen,  disparaten  Ursachen 
sich  aufzählen  zu  lassen.  Vielmehr  drängt  es  uns,  die  Einzel- 
phänomene in  einen  inneren  Zusammenhang,  will  sagen  in  das  Ver- 
hältnis von  Ursache  und  Wirkung  einzuordnen  und  alsdann  als  die 
primär  wirkenden  Ursachen  bestimmte  prävalente  Motivreihen  auf- 
zudecken. Das  Ideal  bleibt,  wie  ich  schon  ausgeführt  habe,  auch 
hier  die  Zurückführung  auf  „letzte^  Ursachen,  auf  die  letzte 
Ursache,  also  ftlr  sociales  Geschehen  die  primär  wirkende  Trieb- 
kraft oder  Motivation  ^.     Aber  wir  kennen  auch  schon  die  Grenzen, 


^  Ich  bemerke  noch  einmal  ausdrücklich,  dafs  dieses  Bedürfnis  unserer 
Vernunft  nach  Einheit  des  Wissens  nichts  zu  thun  hat  mit  einer  geistlosen 
Erklärung  komplizierter  Phänomene  aus  einer  oder  wenigen  Ursachen.  Selbst- 
verständlich ist  jedes  einzelne  sociale  Phänomen  tausendfach  bedingt.  Aber 
es  gilt,  in  jenes  Chaos  der  Zusammenhänge  Ordnung  zu  bringen.    Ich  mache 
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die  diesem  Suchen  nach  letzten  Ursachen  im  socialen  Leben  gezogen 
sind.  Wir  wissen,  dafs  wir  uns  hüten  müssen  vor  der  Zurück- 
führung  auf  nichtssagende,  weil  völlig  allgemeine  seelische  Kräfte 
wie  den  „Egoismus**,  den  „wirtschaftlichen  Sinn"  oder  dergleichen, 
dafs  wir  uns  vielmehr  nach  den  eine  bestimmte  Zeitepoche  be- 
herrschenden, also  historisch  bedingten  Motivreihen  umsehen 
müssen,  wollen  wir  zu  einigermafsen  brauchbaren  Kausalerklärungen 
gelangen.  Welche  Kräfte  also  waren  es,  die  die  moderne  Wirt- 
schaft geschaffen'  haben:  so  lautet  genauer  die  Frage,  die  wir 
uns  stellen. 

Es  ist  üblich  geworden,  bei  der  Beantwortung  dieser  Frage 
die  grofsen  socialen  Ideen,  also  ideelle  Motive  an  erster  Stelle 
als  wirkende  Ursachen  hervorzuheben:  der  „Individualismus**,  der 
„Freiheitsdrang",  das  Anwachsen  des  persönlichen  Verantwortlich- 
keitsgefühls und  ähnliches  gilt  traditioneller  Weise  bei  einsichtigeren 
Leuten  als  das  Bewegende,  das  Treibende  in  unserer  Zeit.  Nun 
bin  ich  der  letzte,  der  die  ungeheure  Schwungkraft  unterschätzen 
möchte,  die  jene  „freiheitlichen**  Ideale  besessen  haben,  der  nicht 
anerkennen  möchte,  dafs  sie  als  ein  ungemein  kräftiges  Ferment  in 
dem  Umgestaltungsprozefs  mitgewirkt  haben,  dessen  Gesetzmäfsig- 
keit  hier  nachgewiesen  werden  soll.  Zumal  in  ihrer  Vereinigung 
mit  den  Axiomen  der  klassischen  Nationalökonomie,  in  denen  den 
individualistischen  Postulaten  ebenso  die  wissenschaftliche  Weihe 
gegeben  wurde,  wie  ein  Jahrhundert  später  den  socialistischen  durch 
die  Hegel- Marxsche  Dialektik.  Und  heute,  nachdem  sie  längst  zu 
wirtschaftspolitischen  Schlagworten  oder  wirtschaftswissenschaft- 
lichem Doktrinarismus  verknöchert  sind,  sehen  wir  sie  gelegentlich 
immer  noch  einmal  ihre  Wirksamkeit  ausüben.  Das  alles  ist  selbst- 
verständlich. Aber  trotzdem  wird  eine  vertiefte  Betrachtung  jene 
Ideen  als  die  primär  wirkenden  Ursachen  der  modernen  Wirtschaft 
nicht  gelten  lassen  können.  Ich  will  dabei  gar  nicht  einmal  auf  ihre 
eigene  abgeleitete  Entstehung  den  entscheidenden  Nachdruck  legen, 
obwohl  es  leicht  wäre,  nachzuweisen,  dafs  sie  erst  in  einer  Zeit 
zum  Leben  erwachten,  in  der  die  wirtschaftliche  Revolution  längst 
in  vollem  Gange  war,  dafs  die  italienischen  Handelsrepubliken  des 
15.  Jahrhunderts,  das  Augsburg  des  16.,  Frankreich  und  England 
im  17.  Jahrhundert  längst  auf  der  Bahn  des  modernen  Kapitalismus 
wandelten,    als   auch  noch   nichts  von   den  Postulaten   der  indivi- 


diese  Anmerkung  für  die  Maulwürfe,   die   mir  früher  schon  einmal   aus  der 
Dunkelheit  ihres  Geistes  heraus  „Schabionisierung*'  vorgeworfen  haben. 
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duellen  Freiheit  und  den  Axiomen  des  ökonomischen  Selbstinteresses 
verlautet  war,  dals  Jahrhunderte  modemer  Entwicklung  vergangen 
waren  y  als  die  Grotius,  Gassendi,  Hobbes,  Pufendorf,  Locke  die 
Grundlagen  des  individualistischen  Naturrechts  aus  den  Trümmern 
der  antiken  Philosophie  aufzubauen  begannen. 

Ich  will  nur  folgendem  Gedankengange  Raum  geben. 

Offenbar  kOnnen  sociale  Ideale  nur  dann  und  insoweit  eine  ent- 
scheidende Wirkung  auf  die  Gestaltung  des  Wirtschafltslebens  aus- 
üben,  als  sie  zu  Maximen  der  Wirtschaftspolitik  sich  verdichten 
und  nunmehr  mafsgebend  für  die  äufsere  Regelung  des  Wirtschafts- 
lebens werden.  Jedenfalls  bedeutet  es  das  Maximum  ihrer  Wirksam- 
keity  wenn  sie  einem  Systeme  praktisch-politischer  Verhaltungsgrund- 
sätze oder  wenn  man  will,  einem  Systeme  des  Wirtschaftsrechtes  zum 
Leben  verhelfen :  wie  es  etwa  in  der  Gesetzgebung  der  Konstituante 
und  in  den  Stein-Hardenbergischen  Reformen  thatsächlich  der  Fall 
gewesen  ist.  Nun  wird  sich  später  noch  Gelegenheit  bieten,  die 
meist  aufserordentlich  überschätzte  Bedeutung  der  formalen  Regelung 
des  Wirtschaftslebens  auf  ihr  richtiges  Mafs  zurückzuführen.  Hier 
mag  nur  folgende  Erwägung  Platz  finden.  Die  neuere  Geschichte 
(auf  die  allein  Rücksicht  genommen  wird :  auch  das  hier  behandelte 
Problem  läfst  sich  nicht  für  die  verschiedenen  Geschichtsepochen 
gleichmäßig  lösen),  die  neuere  Geschichte  liefert  uns  genügend  viele 
Beispiele  daftir,  dafs  eine  aus  ideellen  Motiven  geborene  Politik  (wie 
sie  unter  dem  Regime  des  modernen  Eonstitutionalismus  überhaupt 
nicht  mehr  möglich,  gelegentlich  aber  im  alten  absoluten  Staate  oder 
in  Perioden  revolutionären  Paroxismus  vorgekommen  ist  und  heute 
noch  in  halb  absoluten  Staaten  wie  Preufsen- Deutschland  hie  und 
da  vorkommt)  stets  Fiasko  gemacht  hat,  wenn  sie  den  ökonomischen 
Interessen  der  zur  Zeit  mächtigsten  socialen  Klasse  widersprach 
oder  aber  ohne  das  Vorhandensein  ökonomischer  Interessen,  die 
sich  ihr  gemäfs  hätten  bethätigen  sollen,  insceniert  wurde.  Be- 
sonders reich  an  Beispielen  dafUr  ist  die  preufsische  Wirtschafts- 
politik. Es  gentigt,  an  Friedrichs  H.  Weberpolitik,  an  die  papierne 
Gewerbefreiheit  von  1810/11 ,  an  die  Unschädlichmachung  der 
agrarischen  Reformen  der  Stein  und  Hardenberg  durch  die  De- 
klaration von  1816,  an  das  Fiasko  der  Februarerlasse  des  Jahres 
1890  zu  erinnern.  Aber  was  noch  viel  wichtiger  ist,  ist  die  Ein- 
sicht, daljB  der  Gang  des  Wirtschaftsrechts  und  der  Wirtschafts- 
politik in  grofsen  Zügen  durchaus  die  Parallelität  zu  den  jeweils 
tonangebenden  ökonomischen  Mächten  aufweist.  Ist  dem  aber  so, 
so   erscheint  der  SchluTs  gerechtfertigt,   dafs   es   stets  bestimmter 
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Unterström ungen  bedarf,  damit  ideelle  Motive  durch  das  Medium 
der  Wirtschaftspolitik  wirksam  werden  können.  Nun  wissen  wir, 
welches  diese  Unterströmungen  im  Entwicklungsgange  des  mo- 
dernen Wirtschaftslebens  sind:  die  kapitalistischen  Interessen.  Wenn 
uns  die  Geschichte  also  lehrt  (was  in  den  folgenden  Kapiteln  noch 
empirisch  zu  beweisen  ist),  dafs  (in  grofsen  Zügen)  die  moderne 
Wirtschaftspolitik  in  keinem  einzigen  Punkte  Neuerungen  gebracht 
hat,  die  sich  nicht  aus  den  Bedürfnissen  des  Kapitalismus  ableiten 
liefsen,  wenn  wir  dann  uns  jener  anderen  Einsicht  erinnern,  dafs 
ohne  oder  gegen  jene  Interessen  niemals  grundsätzlich  umgestaltende 
Mafsnahmen  der  Wirtschaftepolitik  Erfolg  gehabt  haben,  wenn  wir 
endlich  auch  noch  die  zeitliche  Priorität  der  kapitalistischen  Inter- 
essen in  Betracht  ziehen,  so  wird  es  statthaft  erscheinen,  dafs  wir 
in  der  Geltendmachung  dieser  kapitalistischen  Interessen,  was  aber 
gleichbedeutend  ist  mit  dem  Verwertungsstreben  des  Ka- 
pitals, primär  wirkende  Ursachen,  letzte  treibende 
Kräfte  der  modernen  wirtschaftlichen  Entwicklung 
erkennen. 

Das  ist  der  Grundgedanke,  von  dem  dieses  Buch  beherrscht 
wird  und  dessen  Richtigkeit  nun  sein  Inhalt  erst  erweisen  soU^ 
Ehe  wir  jedoch  an  die  Arbeit  dieser  Beweisführung  selber  heran- 
gehen, wird  es  nicht  unzweckmäfsig  sein,  uns  über  die  Natur  jener 
treibenden  Kräfte  der  modernen  wirtschaftlichen  Entwicklung,  also 
über  das  Wesen  jenes  Verwertungsstrebens  des  Kapitals  etwas  ge- 
nauer zu  unterrichten.  Der  Satz,  dafs  das  Kapital  stirbt,  wenn  es 
sich  nicht  verwertet,  d.  h.  durch  geschickte  Vertragsabschlüsse  sich 
samt  einem  Profit  reproduziert,  ist  heute  bereits  eine  Trivialität. 
Es  wird  also  nur  darum  sich  handeln  können,  nachzuprüfen:  ob 
denn  dieses  Verwertungsstreben  nicht  verschiedene  Formen  oder 
verschiedene  Stärkegrade  annehmen  kann ;  und  ob  insonderheit  sich 
in  seiner  Wirkung  auf  die  hier  primo  loco  in  Frage  stehende  Ver- 
drängung oder  Schädigung  des  Handwerks  nicht  Nüancierungen 
etwelcher  Art  nachweisen  lassen. 


^  Es  ist  daher  auch  unnütz,  dafs  ich  mich  hier  länger  damit  aufhalte, 
die  Richtigkeit  meines  Ausgangspunkts  zu  erweisen.  Ich  habe  den  Versuch 
einer  einheitlichen  Erklärung  der  modernen  Wirtschaft  aus  den  angefahrten 
Ursachenreihen  untemonmien.  Versuche  ein  anderer  dasselbe  mit  einem 
anderen  Erklärungsprincip.  Dann  erst  läfst  sich  .darüber  streiten,  ob  ich 
recht  daran  that,  den  Ausgangspunkt  für  meine  Untersuchung  so  zu  wählen^ 
wie  es  geschehen  ist.  Man  wolle  die  schlichte  Wahrheit  des  Goetheschen 
Wortes  beherzigen,  das  dieser  Einleitung  vorangestellt  ist. 


8  Einleitung. 

Da  ergiebt  denn  eine  nähere  Prüfung  das  folgende:  ea  müssen 
zwei  Perioden  kapitalistischer  Entwicklang  unterschieden  werden 
(es  ist  überflüssig  zu  sagen,  dafs  es  sich  hier  abennalB  nur  um 
Skizzierung  von  Zusammenhangen  handelt,  deren  gründliche  Er- 
örterung spateren  Studien  vorbehalten  bleibt):  ich  will  sie  einst- 
weilen Perioden  der  Expansion  und  der  Kontraktion  nennen 
(ohne  auf  die  Terminologie  besonderen  Wert  zu  le^en)  und  sie  tn 
Anlehnung  an  die  übliche  Unterscheidung  von  Prosperitttts-  und 
Depressionszeiten  also  charakterisieren:  Expansionszeiten  sind  die- 
jenigen, in  denen  die  Eapitalbetrtlge  rasch  und  stetig  durch  ver- 
mehrte Edelmetatlproduktiou  oder  anderweite  par- 
tielle Vermehrung  der  Edelmetalle  oder  ihrer  Surro- 
gate vergrOfsert  werden :  Beispiele  die  Jahre  nach  1450,  nach  1850, 
nach  1871  (für  Deutschland),  uach  1895.  Hier  ßlUt  die  gesteigerte 
kapitalistische  Thätigkeit  mit  steigenden  Preisen,  zunehmendem 
Wohlstand,  infolge  dessen  TergrOfsertem  bezw.  erleichtertem  Absatz 
zusammen.  Kontraktionszeiten  sind  diejenigen,  in  denen  sich  die 
Zusatzkapitalien  aus  reiner  Überkapitalisation  ergänzen,  ohne  be- 
trächtliche Vermehrung  der  Umlaufsmittel,  in  denen 
somit  der  Ausdehnung  der  kapitalisti Beben  Wirksamkeit  sinkende 
Preise,  Verschlechterung  des  Absatzes  parallel  gehen ;  in  denen  zwar 
keine  „Krisen*,  aber  BDepression"  herrscht  Das  klassische  Beispiel 
einer  Eontraktionsperiode  in  neuerer  Zeit  bieten  bekanntlich  die 
beiden  Jahrzehnte  von  1876—1895. 

Für  die  Beziehungen  zwischen  Kapitalismus  und  Handwerk 
haben  nun  diese  beiden  Perioden  eine  sehr  verschiedene  Bedeutung : 
in  der  Expansionsperiode  ist  der  Kapitalismus  dem  Handwerke  viel 
weniger  gefährlich,  als  in  der  Kontraktionsperiode,  weil  das  Kapital 
in  jener  um  Anlagespbttren  nicht  so  verlegen  ist  wie  in  dieser,  das 
Handwerk  also  mehr  in  Kühe  läfst  Freilich  schmiedet  der  Kapi- 
talismus in  jenen  raschen  Wachstums perio den  auch  schon  die 
Waffen,  mit  denen  er  dann  nachher  das  Handwerk  schlägt.  Daher 
Expansionszeiten  langsamen  Niedergang  des  Handwerks  oder  sogar 
Stillstand  seines  Auflösungsprozesses,  Kontraktionsperioden  abrupte 
VaminktiiTig  im  Gefolge  haben.  Das  soll  nun  durch  einige  Ziffern, 
ire  ftlr  Deutschland  und  die  Zeit  von  1850—1875  bezw. 
5  illustriert  werden. 

litte  des  19.  Jahrhunderts  bezeichnet  in  der  Entwicklung 

nen  Kapitalismus  eine  Epoche;   man  kann  sagen,  dafs  er 

Zeit  in  allen  Ländern  Westeuropas  in  das  Stadium  seiner 

eintritt.    Was    aber   den    gewaltigen    Aufschwung,    den 
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kapitalistisches  Wesen  von  nun  ab  nimmt,  vor  allem  bewirkt,  ist 
die  plötzliche  Vermehrung  der  Edelmetallproduktion,  die  die  Er- 
schliefsung  der  kalifornischen  (1848)  und  australischen  (1851)  Gold- 
graben herbeiführt^  und  die  in  folgenden  Ziffern  ihren  Ausdruck 
findet": 

Die  gesamte  Goldproduktion  in  den  Vereinigten  Staaten 
betrug  in  Mül.  Dollars:  1848  =  10,0;  1849  =  40,0;  1850  =  50,0; 
1851  =  55,0;  1852  =  60,0;  1853  =  65,0.  Die  Gesamtmenge  des 
in  Australien  gewonnenen  Goldes  betrug  nach  den  amtlichen  An- 
gaben (in  1000  Unzen):  1851  =  357;  1852  =  3105;  1853  =  3292. 
Die  gesamte  Goldproduktion,  die  für  das  Gebiet  der  europäischen 
Kultur  in  Betracht  kommt,  betrug  Mill.  Mk. :  1848  =  150 ;  1849  =  265 ; 
1850  =  300;  im  Durchschnitt  1851—55  =-  557;  1856—60  =  564. 
Die  jährliche  Goldausmünzung  in  den  fünf  Staaten :  Grofsbritannien, 
Vereinigte  Staaten,  Frankreich,  Rufsland,  Preufsen  betrug  (in  un- 
gleichen Zeiträumen  berechnet)^ 

vor  1847:    38385715  Mill.  Thlr. 
im  Jahresdurchschnitt  1847/52:  119211151      „         „ 

In  den  folgenden  Jahren  steigt  sie  noch  weiter  an.  Dazu 
kam  die  ungeheure  Expansion,  die  der  Kredit  erfuhr,  vor 
allem  die  beträchtliche  Vermehrung  des  Papiergeldumlaufs  in 
Mitteleuropa. 

In  Deutschland  ist  die  Entwicklung  des  Kredits  bis  in  die 
Mitte  des  19.  Jahrhunderts  noch  aufserordentlich  geringfügig. 
Das  Geschäft  auf  den  Jahrmärkten,  aber  auch  auf  den  Messen, 
auf  denen  die  Grofsproduzenten  (oder  Grofshändler)  ihre  Waren  an 
Grossisten  meist  persönlich  absetzten,  war  fast  ausschliefslich  Bar- 
geschäft. Ein  grofser  schlesischer  Textilindustrieller ,  mit  dem  ich 
oft  über  die  Geschäftsform  jener  Zeit  mich  ausgesprochen  habe, 
schilderte  mir  anschaulich  das  primitive  Getriebe  auf  einer  solchen 
Messe.  Dort  —  sei  es  in  Frankfurt  a.  O.,  sei  es  in  Leipzig,  sei  es  auch 
an  einem  süddeutschen  Mefsort  —  erschien  der  Schweidnitzer  oder 


^  Ober  den  Zusammenhang  zwischen  der  vermehrten  Goldproduktion  und 
der  Entwicklung  des  Kapitalismus  handelte  in  urteilsvoller  Weise  Otto 
Michaelis,  Die  Handelskrisis  von  1857.  Geschrieben  1858/59,  jetzt  in  den 
Schriften  1  (1873),  237—372  und  M.  Wirth,  Geschichte  der  Handelskrisen. 
3.  Aufl.  1883.    S.  245  ff. 

*  Vgl.  Lezis,  Art.  Gold  und  Goldwährung  im  H.St.  Bd.  IV  und  dazu 
Ad.  Soetbeer,  Andeutungen  in  Bezug  auf  die  vermehrte  Goldproduktion 
nnd  ihren  fiinflufs.     1852,  insbes.  S.  13  ff. 

s  Otto  Hübner,  Die  Banken.    1854.    S.  52. 
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Peterswaldauer  Fabrikant  persönlich  mit  seiner  Ware,  deren  tech- 
nische Produzenten  die  Weber  im  schlesischen  Gebirge  waren.  Der 
Absatz  war  ein  stetiger  und  traditioneller.  Er  verkaufte  an  die 
Grossisten  aus  Hamburg,  Danzig,  Königsberg,  Rufsland,  meist  gegen 
bar,  in  der  Münze  des  Landes.  Am  Abend  hatte  er  oft  50  und 
mehr  Münzsorten  in  seiner  Kasse,  die  er  nun  entweder  bei  seinen 
Gläubigem  loszuwerden  suchte  oder  bei  den  Bankiers  einwechselte, 
die  sich  ebenfalls  aus  allen  Hauptstädten  auf  den  grofsen  Messen 
persönlich  einfanden.  Das  Geldwechselgeschäft  war  noch  fast  das 
wichtigste  Bankiergeschäft.  Bezeichnend  für  die  Auffassung  des 
alten  Bankiertums  ist  die  Klage,  in  die  bei  Einführung  der  einheit- 
lichen Währung  häufig  solche  Wechsler  ausbrachen:  nun  sei  ja  ihr 
bestes  Geschäft  —  der  Geldwechsel  —  verdorben,  die  Vereinheit- 
lichung der  Währung  werde  mehr  Schaden  als  Nutzen  für  das 
Bankiergeschäft  bringen  I 

Im  Jahre  1846  wurde  die  preufsische  Bank  gegründet,  als 
Fortsetzung  der  königlichen  Bank  und  bei  weitem  bedeutendstes 
Kreditinstitut.  Sehen  wir  uns  jedoch  die  Ziffern  ihrer  Geschäfts- 
berichte an,  so  staunen  wir  über  ihre  Geringfügigkeit,  trotzdem 
sie  verglichen  mit  den  übrigen  in  Deutschland  bestehenden  Bank- 
instituten noch  Grofses  leistete.  Noch  im  Jahre  1851  belief  sich 
der  Betrag* 

des  Notenumlaufs auf  18,86  Mill.  Thlr. 

der  Depositen „  24,18      „ 

der  Lombarddarlehen ^  9,77      ., 

der  Platzwechsel  2 „  6,91      „ 

der  inländischen  Rimessenwechsel  ^      „  4,19      „ 


n 
n 
n 
n 


Weit  zurück  hinter  diesen  Ziffern  bleiben,  wie  gesagt,  diejenigen 
der  anderen  deutschen  Banken.  Von  öffentlichen  Banken  bezw.  Bank- 
gesellschaften kommen  nur  die  übrigen  Zettelbanken  in  Betracht. 
Von  ihnen  weisen  die  bedeutendsten  folgende  Beträge  auf: 


1)  Vgl.  Lexis,  Art.  Banken  (Statistik)  im  H.St.,  1.  Aufl.,  Bd.  II,  und 
dazu  die  ausführliche  Darstellung  von  F.  Noback,  Die  deutschen  Banken  in 
ihrem  gegenwärtigen  Wirken  etc.  in  der  Zeitschrift  des  Vereins  für  deutsche 
Statistik  1  (1847),  S.  70  ff.  717  ff. 

*  Charakteristisch  für  den  geringen  Entwicklungsgrad  der  verkehrswirt- 
schaftlichen Beziehungen  ist  auch  die  noch  vorhandene  Präponderanz  der  Platz- 
über  die  Versandwechsel,  während  beispielsweise  im  Jahre  1900  die  Reichs- 
bank ankaufte  für 

3  220  Mill.  Mk.  Platzwechsel,  dagegen  für 

5  330     .        n     Versandwechsel  auf  das  Inland. 


n 
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Es  belaufen  sich  beispielsweise  die  Depositen 

bei  der  Bayrischen  Hypotheken- und  Wechselbank  auf  1,1  Mill.  Thlr. 
Ritterschaftl.  Privatbank  in  Pommern      .    „    3,2     „        „ 
Dessauer  Landesbank „    0,4     „        „ 

Giro-  und  Eontokorrentverkehr  war  noch  so  gut  wie  unbekannt. 
Was  aber  vor  allem  daneben  zu  beachten  ist,  ist  der  Umstand,  dafs 
auTser  den  Zettelbanken  überhaupt  noch  keine  irgendwie  nennens- 
werten Bankgesellschaften  bestanden. 

Und  nun  aber  kommt  der  grofse  Umschwung  in  den 
1850er  Jahren:  die  Gründung  der  grofsen,  noch  heute  z.  T. 
mÄchtigen  Institute  ftlUt  in  jene  Zeit.  Das  Jahrzehnt  von  1850 — 1860 
erlebt  folgende  Gründungen  ^ : 

1850  Bank  des  Berliner  Kassenvereins, 

1850  Rostocker  Bank, 

1853  Bank  für  Handel  und  Industrie, 

1853  Weimarische  Bank, 

1856  Diskontogesellschaft, 

1856  Hamburger  Vereinsbank, 

1856  Mitteldeutsche  Kreditbank, 

1856  Niedersächsische  Bank, 

1856  Norddeutsche  Bank, 

1856  Schlesischer  Bankverein, 

1856  Berliner  Handelsgesellschaft. 

Die  Anfänge  speciell  des  Berliner  Bankverkehrs  datieren  die 
meisten  Bankiers,  die  jene  Zeiten  miterlebt  haben,  erst  seit  Mitte 
der  1850  er  Jahre« 

Im  Bereiche  Österreichs  und  des  Zollvereins  belief  sich  der 
Betrag«  (in  Thlr.) 

1847  1853 

der  Banknoten     auf   138614000        171171000 
des  Papiergeldes  „       30985000        171727000 

Eine  fieberhafte  Unternehmungslust  auf  allen  Gebieten  des 
Wirtschaftslebens  erwacht:  das  Erwerbsleben  kann  sich  um  so  un- 
gehinderter entfalten,  als  die  Konvulsionen  des  Jahres  1848  in  allen 
Ländern  politische  Reaktionsperioden  hervorrufen :  Staatsstreich 
Napoleons,  Ende  der  Chartistenbewegung,  Reaktion  in  den  deutschen 


^  Lexifl  a.  a.  0. 

*  0.  Hübner  a.  a.  0.  S.  48  Anm. 
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Staaten  und  der  europäische  Frieden  nur  durch  kürzere  Kriege 
unterbrochen  wird.  Das  „Enrichisses-vouSy  messieurs*'  gelangt  jetzt 
erst  zur  rechten  Ausfuhrung.  Für  die  Stimmung  in  Deutschland 
beispielsweise  ist  das  Erscheinen  eines  Buches  symptomatisch ,  das 
den  Titel  führt:  ^ Goldminen  in  Deutschland.  Vorschläge  zu  neuen 
gewinnreichen  Unternehmungen,  nachgewiesen  für  Kapitalisten  zur 
vorteilhaftesten  Anlegung  ihrer  Fonds  und  ftir  solche,  die  auf  bisher 
unbetretenen  Wegen  Geld  verdienen  und  zur  Wohlhabenheit  ge- 
langen wollen" '. 

Und  der  Kapitalismus  findet  so  viele  Gebiete  —  aulserhalb  der 
Sphäre  handwerksmäfsiger  Produktion  —  vor,  die  gleichsam  auf  Be- 
fruchtung mit  Kapitalien  warten :  Bräute,  die  des  Bräutigams  harren. 

Zunächst  ist  es  die  Cirkulationssphäre ,  in  der  jetzt  erst  recht 
kapitalistisches  Wesen  sich  breit  macht.  Die  Geld-  und  Kredit- 
institute nannte  ich  schon  als  Anlagegebiete  der  neugewonnenen 
Kapitalmassen.  Allein  in  Deutschland  wurden  in  den  Jahren  1853 — 57 
über  200  Mill.  Thlr.  zur  Gründung  neuer  Banken  eingezahlt  und 
etwa  30  Mill.  Thlr.  von  neu  gegründeten  Versicherungsgesellschaften 
absorbiert'.  Trotzdem  sind  bis  Ende  der  1860er  Jahre  die  Diskonto- 
sätze und  Bankprofite  hoch,  sodafs  die  Geldplethora,  die  aus  dem 
„  Milliardensegen  ^  erwächst,  noch  einmal  —  und  nun  in  verstärktem 
Mafse  —  ihren  Abflufs  in  die  Kanäle  der  Bankgründungen  finden 
konnte.  Waren  in  Form  von  Aktiengesellschaften  1851  —  70  in 
Deutschland  Banken  in  einem  Betrage  von  94,65  Mill.  Mk.  begründet, 
so  wuchs  1871 — 74  das  Aktienkapital  der  neu  gegründeten  Banken 
auf  838,27  Mill.  Mk.  an». 

Daneben  sind  es  die  modernen  Verkehrsinstitute,  die  eben- 
faUs  nun  erst  recht  als  bedeutsame  Kapitalanlagen  auftreten.  Die 
Eisenbahnen  erfahren  eine  rasche  Erweiterung:  bis  1855  sind  7820  km, 
bis  1865  13900  km,  bis  1875  27981  km  Eisenbahnen  in  Deutsch- 
land erbaut^.  Das  Aktienkapital,  das  in  deutschen  Eisenbahnanlagen 
von  1851—1870  investiert  wurde,  beläuft  sich  auf  1722,44  Mill.  Mk.». 
Dazu  kommen  natürlich  noch  die  erheblichen  Summen  der  Priori- 
täten etc.,  sodafs  das  Gesamtanlagekapital  für  1870  auf  4072 167  621  Mk., 
für  1880/81  auf  8890333330  Mk.  angegeben  wird«. 


*  Yerschiedene  Verfasser.    Weimar  1852. 
«  M.  Wirth  a.  a.  0.  S.  310  f. 

'  Art.  Aktiengesellschaften  im  H.St. 
^Juraschek,  Übersichten  1885  89,  S.  678. 

*  Nach  Engels  Berechaung.    Vgl   Art.  Aktiengesellschaften  H.St 

*  Stat.  Jahrbuch  für  das  Deutsche  Reich.    IV.  Jahrg.  (1883)  S.  108. 
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Für  die  1850er  Jahre  berechnet  Max  Wir th^  die  Summe  des 
auf  neue  Eisenbahnen  eingezahlten  Aktienkapitals  auf  140  Mill.  Thlr., 
die  Höhe  der  Eisenbahn-  u.  a.  Prioritätsanlehen  auf  206  MiU.  Thlr. 

Nach  der  amtlichen  Statistik  betrug  das  Anlagekapital  der 
preuüsischen  Bahnen: 

1850  =  148458705  Thlr., 
1860  =  381505934     „     «. 

Das  gesamte  Anlagekapital  der  Eisenbahnen  Europas  wird 
schon  1860  auf  15240  Mill.  Mk.,  1865  auf  25130  Mill.  Mk.,  1875 
auf  43550  Mill.  Mk.  berechnet». 

Ebenso  rasch  vollzieht  sich  die  Erweiterung  der  Handelsflotte, 
deren  effektive  Tragfähigkeit 

1830-39  um  2,10  «/o, 
1840-49    „     3,65  <>/o, 
dagegen  1850—59    „     5,00  <>/o 
anwächst^.     Die  Häfen  werden  erweitert,  die  Flüsse  korrigiert  und 
reguliert,  Kanäle  neugebaut:  die  Anlage  des  Suezkanals  absorbiert 
rund  ^/s  Milliarde  Francs  ^.    Das  Telegraphennetz  beginnt  sich  aus- 
zudehnen.   Die  submarinen  Kabel  heischen   grofee  Kapitalmassen. 
Von  1851 — 1868  werden  bereits  15  830  Seemeilen  Kabel  gelegt    An 
diesen  internationalen  Anlagen   sind  alle  aufstrebenden  Staaten  mit 
ihrem  Kapital  ebenfalls  mehr  oder  weniger  beteiligt 

Ferner  sind  es  die  schon  seit  langem  im  Besitze  des  Kapitalismus 
befindlichen  Fundamentalindustrien,  denen  das  Kapital  seinen  Blut- 
Btrom  zufuhrt.  Mächtig  bltüit  allerorts  die  Kohlen-  und  Eisen- 
industrie in  die  Höhe. 

Es  werden  in  Deutschland  gewonnen^: 

an  Steinkohle:     1850  =    5,8  Mill.  Tonnen 

1860  =  12,35  „ 

1870  =  26,40  „ 

1875  =  37,44  „ 

an  Braunkohle:  1850  =    1,52  „  „ 

1860  =    4,38  „ 

1870  =    7,61  „ 

1875  =  10,37  „ 

^  Geschichte  der  Handelskrisen  S.  310. 

*  Jahrbuch  für  die  amtliche  Statistik  des  preufsischen  Staats.   I.  Jahr- 
gang.   1868.     S.  512—515. 

*  Juras chek  a.  a.  0.  S.  686. 

«  Nenmann-Spallart,  Übersichten  1883/84,  S.  525. 

»  479175683  Frcs.;  vgl.  Mich.  Gel ßtb eck,  Der  Veitverkehr  (1887)  874. 

•L.  Francke,  Bergbau  (Statistik)  im  H.St.  U,  377  ff. 
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an  Eisenerzen:     1850  =     838426  Tonnen 

1860  =  1400800 
1870  =  3839222 

Und  gar  die  Eisenindustrie  beginnt  erst  seit  der  Mitte  des 
Jahrhunderts  ihren  eigentlichen  Aufschwung;  sie  geht  jetzt  erst  zu 
den  modernen  Verhüttungs-  und  Schmelzverfahren  über  und  gerade 
das  bedingt  ihren  grofsen  Bedarf  an  Kapital.  Die  Produktion 
selbst  steigert  sich  wie  folgt.  Es  wurden  in  Deutschland  Roheisen 
gewonnen  * : 

1850  =    208  Mill.  kg. 

1860  =    529     „       „ 

1870  =  1391      „       „ 

1875  =  2029     „       „ 

Leider  ist  es  nicht  möglich,  die  Höhe  der  Kapitalanlagen  in 
diesen  Standardindustrien  ziffermäfsig  zu  verfolgen.  Die  Steigerung 
der  Produktion  gewährt  jedoch  immerhin  bemerkenswerte  Anhalts- 
punkte. Das  Aktienkapital,  das  auf  dem  Gebiete  des  Bergbau-« 
Hütten-  und  Salinenwesens  in  Deutschland  während  der  Jahre 
1851—70  absorbiert  wurde,  berechnet  Engel  auf  275,44  MiU.  Mk.". 

Als  letztes  Feld  für  die  Thätigkeit  des  Kapitals  erschliefsen 
sich  die  Landwirtschaft  und  die  mit  ihr  in  vielen  Ländern 
verbundenen  Industrien :  die  Zucker-  und  Spiritusindustrie. 
Ist  es  auch  schwer,  die  Summen  genau  festzustellen,  die  in  dieses 
Becken  fliefsen,  so  genügen  doch  einige  Anhaltspunkte,  um  uns  ein 
Bild  zu  geben  von  der  immensen  Absorptionskraft,  die  diesen  Pro- 
duktionszweigen eignet.  Es  ist  mit  Recht  behauptet  worden,  dafs 
Zucker-  und  Spiritusindustrie  diejenigen  Industriezweige  gewesen 
seien,  an  denen  Deutschland  sich  zur  kapitalistischen  Grofsmacht 
entwickelt  habe:  etwa  wie  die  BaumwoU-  und  Eisenindustrie  den 
Grund  zu  Englands  Gröfse  gelegt  haben. 

Die  Zahl  der  Zuckerfabriken  in  Deutschland,  die  1840''41 
erst  14o  betragen  hatte,  steigt' 

1850—51  auf  184, 
1860—61  ,  247, 
1870—71  .  304, 


>  von  Juraschek.  Eisen  (Statistik)  im  fl^t.  HI,  133. 
*  ran  der  Borght«  AktiengeseUschaften  im  U^St.  I,  126w 
«  H.  Paasche.  aiickenndnstTie  etc.  im  H^t.  VI,  ^^es. 


^ 
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das  Quantum  verarbeiteter  Rüben*  von  241486  t  im  Jahre  1840/41 

1850—51  auf  736215  t 
1860-61  „  1467702  „ 
1870—71    „     3050745  „ 

Die  jährliche   Produktion   von  Branntwein   betrug  im  Brannt- 
weinsteuergebiet' : 

1846-56  =  1327000  hl 

1857—60  =  1681000  „ 

1861—70  =  2205000  „ 

1871—80  =  3178000  „ 

Diese  rasche  Ausdehnung  der  landwirtschaftlichen  Industrien 
bedeutete  einmal  die  Vergröfserung  der  Anlagesphäre  für  industrielles 
Kapital;  bedingte  aber  vor  allem  die  Investierung  neuen  Kapitals 
in  der  Landwirtschaft  selbst.  Was  diese  an  Kapital  im  Laufe  dieses 
Jahrhunderts  einsaugt ,  ist  zahlenmäfsig  direkt  gar  nicht  zu  fassen. 
Die  Zunahme  der  Verschuldung,  die  allenfalls  von  der  Statistik 
nachgewiesen  werden  kann  und  zum  Teil  nachgewiesen  worden  ist, 
bildet  doch  nur  einen  kleinen  Teil  der  im  Grund  und  Boden  fest- 
gelben  Kapitalmassen.  Eher  werden  diese  getroffen,  wenn  man 
die  Bodenpreis-  und  Pachtsteigerungen  in  Betracht  zieht  und  sie 
in  Verbindung  setzt  mit  dem  raschen  Besitzwechsel,  den  der  Grund 
und  Boden  in  jener  Zeit  erfkhrt.  Hierfür  werden  in  anderem  Zu- 
sammenhange einige  illustrative  Ziffern  noch  mitgeteilt  werden'. 
Hier  genügt  es,  ganz  generell  auf  die  notorische  Thatsache  hin- 
gewiesen zu  haben,  dafs  die.  deutsche  Landwirtschaft  schon  in  dem 
zweiten  Viertel  unseres  Jahrhunderts,  noch  mehr  aber  im  dritten 
Viertel   eine   der  bedeutendsten  Anlagesphären  des  Kapitals  bildet. 

Daüa  mit  den  genannten  Gebieten  der  Kapitalanlage  nur  die 
wichtigsten  getroffen  werden  sollten,  ist  einleuchtend.  Sie  präsen- 
tieren sich  zudem  am  kompaktesten  und  die  Entwicklung  des  Ka- 
pitalismus auf  ihnen  ist  verhältnismäfsig  am  deutlichsten  erkennbar. 

Es  mögen  nun  aber  auch  noch  einige  Lichter  auf  die  anderen 
Sphären  der  kapitalistischen  Entwicklung  geworfen  werden. 

Wir  sind  flir  unsere  Erkenntnis  davon  im  wesentlichen  be- 
schränkt, soweit  es  sich  um  ziffermäfsige  Feststellungen  handelt,  auf 


>  H.  Paasch e,  Zockerindustrie  etc.  im  H.St.  VI,  868. 

■  Nach  den  Berechnungen  des  Maklers  Emil  Mejer.  Vgl.  Th.  Laves, 
Die  Branntweinproduktion  etc.  in  Deutschland  in  Schmollers  Jahrbuch  XI 
(1887).    S.  1274. 

>  Vgl.  die  Kapitel  5  ff.  dieses  Bandes. 
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die  Statistik  der  Aktiengesellschaften,  die  ja  allerdings  wenigstens 
von  symptomatisch  grofsem  Werte  für  die  Erkenntnis  der  kapitalisti- 
schen Entwicklung  eines  Zeitraumes  ist.  Ich  teile  hier  die  Zahlen 
mit,  aus  denen  die  enorme  Steigerung  der  Kapitalinvestierung  seit 
Mitte  des  Jahrhunderts  ersichtlich  ist,  der  Vollständigkeit  willen 
einschliefslich  der  schon  angeführten  Zahlen:  Während  in  den 
25  Jahren  von  1826—1850  in  Deutschland  nur  102  Aktiengesell- 
schaften mit  einem  Gesamtkapital  von  637,99  Mill.  Mk.  gegründet 
worden  waren,  stieg  die  Zahl  der  Neugründungen  in  den  Jahren 

1851— 1870(1. Hälfte)  auf  295  mit  einem  Kapital  von  2404,76  Mill.  Mk. 
1870  (2.  Hälfte)— 1874   „    857   „       „  „         „    3306,81    „      „ 

Und  zwar  verteilten  sich  die  Kapitalsummen  auf  die  einzelnen 
Industriezweige  wie  folgt  (in  Mill.  Mk.): 


1870-1874 


I. 
IL 

m. 

IV. 

V. 

VI. 

VII. 

VIII. 

IX. 

X. 

XL 

XII. 

XIII. 

XIV. 

XV. 

XVI. 

XVII. 

XVIIL 

XIX. 


Landwirtschaft,  Viehzucht,  Fischerei,  Sport   . 

Bergbau,  Hütten  und  Salinen 

Industrie  der  Steine  und  Erden 

Metallverarbeitung,  Maschinenbau 

Chemische  Industrie,  Heiz-  und  Leuchtstoffe. 

Textilindustrie 

Papier,  Leder,  Holz,  Schnitzstoffe 

Zuckerfabriken 

Brauereien 

Sonstige  Nahrungs-  und  Genufsmittel  .... 

Bekleidung  und  Keinigung 

Baugewerbe 

Polygraphische  Gewerbe,  litter.  etc.  Betriebe 

Banken 

Versicherungsgesellschaften 

Eisenbahnen 

Sonstige  Transportanstalten 

Beherbergung  und  Erquickung 

Verschiedene 

Gesamtsumme 


14,08 

394,95 
56,80 

230,98 
66,74 
66,76 
44,58 
32,39 
71,88 
66,08 
8,21 

486,64 
9,24 

838,27 
29,13 

778,01 
38,49 
14,69 
58,89 


2408,85 


3  302,81 


Seit  Mitte  der  1870  er  Jahre  datiert  der  Umschwung.  Auf  die 
akute  Erisis  folgte  die  chronische  „  Depression **,  die  bis  in  die 
Mitte  der  1890  er  Jahre,  d.  h.  bis  zu  dem  Zeitpunkt  anhält,  da  die 
neuen  Goldfunde  Anlafs  zu  einer  neuen  Expansion  des  Kapitalismus 
werden.  Die  wirtschaftliche  Depression  aber,  deren  Obwalten  noch 
in  jedermanns  Erinnerung  lebt^,  äufserte  sich  für  das  Kapital  zu- 

1  Es  existiert,  wie  man  weifs,  ein  umfassendes  Enqudtematerial  neben 
einer  weitschichtigen  Litteratur  über  diese  Wirtschaftsepoche.  Eine  zusammen- 
fassende Darstellung  für  Grofsbritannien  und  die  Vereinigten  Staaten 
giebt :  G.  R  i  c  c  a  -  S  a  1  e  r  n  0 ,  Della  depressione  industriale  neila  Gran  Brettagna 


Erstes  Kapitel.    Die  treibenden  Kräfte.  17 

nächst  in  einer  Kontraktion  der  früheren  Anlagesphären. 
Es  unterliegt  gar  keinem  Zweifel,  dafs  gerade  die  bevorzugten 
Erwerbsgebiete  der  vorhergehenden  Jahrzehnte  eine  Art  von 
Sättigung  erfahren  und  sich  dem  weiteren  Zustrom  des  Kapitals 
mehr  und  mehr  verschliefsen.  Dafür  den  zahlenmäfsigen  Nachweis 
zu  führen,  ist  aus  naheliegenden  Gründen  nicht  leicht.  Immerhin 
giebt  es  genug  Anhaltspunkte,  um  die  Richtigkeit  jener  Auffassung 
auch  ziffermäfsig  zu  erweisen.  Insbesondere  für  Deutschland  wiederum 
läfst  sich  etwa  folgendes  anfiihren. 

Die  Spiritusbrennerei  trat  insbesondere  nach  Erlafs  des 
neuen  Branntweinsteuergesetzes  zunächst  in  ein  Stadium  der  Stag- 
nation. Landwirtschaftliche  Brennereien,  welche  Kartoffeln  ver- 
arbeiten, waren  im  Betriebe 

1887/88  =  6256, 

1895/96  =  5615, 

solche,  welche  vorwiegend  Getreide  verarbeiten: 

1887/88  =  4431, 
1895/96  =  6654. 

Verarbeitet  wurden  in  sämtlichen  Brennereien: 

Kartoff'eln       Getreide  etc. 

1887/88  =  2009416  t         304980  t 
1895/96  =  2210370  „         330694  „ 

Die  Rübenzuckerfabriken  steigerten  allerdings  seit  Mitte 
der  1880er  Jahre  ihre  Produktion  noch  weiter,  einmal  jedoch 
längst  nicht  in  dem  Tempo  des  voraufgehenden  Jahrzehnts, 
innerhalb  dessen  die  Menge  der  verarbeiteten  Rüben  sich  fast  ver- 
dreifachte. Sodann  ist  die  Produktionssteigerung  im  Rahmen  der 
vorhandenen  Fabriken  erfolgt,  hat  also  zu  Neuanlagen  keine  Ver- 
anlassung geboten.  Die  Zahl  der  Fabriken,  welche  Rüben  ver- 
arbeiteten, betrugt 

1886/87  =  401, 

1895/96  =  397, 

e  negli  Stati  Uniti  di  America.  Note  bibliografiche  etc.  im  Bulletin  de  Tln- 
stitut  international  de  Statistique.  Tome  I  (1886)  3^  e  4«  livraison  p.  153  seq. 
1887.  Über  die  Stimmung  in  Deutschland  unterrichten :  Deutsch- 
lands Industrie  und  Handel;  jährliche  Berichte,  herausgegeben  vom  Verein 
zur  Förderung  der  Handelsfreiheit  1881  ff.  Von  Ende  der  1880  er  Jahre  an 
besitzen  wir  die  brauchbaren  Übersichten  von  Julius  Basch,  Wirtschaft- 
liche Weltlage,  1890  ff.  und  Moritz  Meyer,  Der  internationale  Geld- 
markt.    1892. 

^  Statistisches  Jahrbuch  für  das  Deutsche  Reich.     1897.    S.  45. 

Sombart,  Der  moderne  Kapitalismus.    II.  2 
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während  an  Rüben  verarbeitet  wurden 

1871/75  =  15,8  Mill.  t  ^ 
1881/85  =  41,4     „     „ 
1891/95  =  56,1      „     „ 

Ob  und  in  welchem  Umfange  die  Landwirtschaft  selbst  ihre 
Fähigkeit,  Kapital  zu  absorbieren,  verringert  hatte,  ist  ziffermäfsig 
kaum  festzustellen.  Die  Verschuldungsstatistik  ist  wiederum  unzu- 
länglich, um  die  aufgeworfene  Frage  zu  beantworten.  Gar  nichts 
besagt  die  Thatsache,  dafs  der  Betrag  der  von  den  Hypotheken- 
banken ausgegebenen  Pfandbriefe  seit  Mitte  der  1870  er  Jahre  um 
ein  Beträchtliches  gestiegen  ist  ^.  Denn  sie  bedeutet  im  wesentlichen 
nur  eine  Veränderung  der  Schuldform.  Aber  auch  die  erwiesene, 
thatsächliche  Zunahme  der  Verschuldung®  in  den  1880er 
Jahren  ist  doch  nicht  ohne  weiteres  als  Argument  dafür  anzuführen, 
dafs  die  Landwirtschaft  ihre  Kapitalaufnahmef^igkeit  im  ganzen 
nicht  vermindert  habe.  Ihr  entgegen  steht  die  Beobachtung,  dafs 
die  Subhastationen ,  sowie  die  freihändigen  Besitzveränderungen 
sich  verringerten*,  die  Pachtpreise  dagegen  sanken^.  Diese  Fest- 
stellungen im  Verein  mit  der  Depression,  die  für  die  west- 
europäische Landwirtschaft  seit  Ende  der  1870  er  Jahre  begann, 
machen  es  eher  wahrscheinlich,  dafs  diese  von  1875 — 1895  nicht  so 
bereit  war,  überschiefsende  Kapitalien  aufzunehmen,  wie  im  zweiten 
und  dritten  Viertel  des  19.  Jahrhunderts. 

Für  andere  wichtige  Anlagegebiete  läfst  sich  nun  aber  genauer 
die  Verringerung  ihrer  Absorptionsfähigkeit  für  unsem  Zeitraum 
nachweisen.  Dazu  dient  uns  wiederum  die  Statistik  der  Aktien- 
gesellschaften. Wenn  diese  für  bestimmte  Erwerbszweige  sinkende 
Gründungsbeträge  verzeichnet,  so  dürfen  wir  mit  einiger  Sicherheit 
auf  eine  Sättigung  dieser  Industrien  mit  Kapital  schliefsen ,  voraus- 

1  Ebenda  1892.    S.  22. 

«  Ende  1870  cirkulierten  nur  130  367  000  Mk.  Pfandbriefe  der  Bodenkredit- 
Aktienbanken ;  Ende  1895  dagegen  4435  329  000  Mk.  Vgl.  die  Rheinische 
Hypothekenbank  in  Mannheim  1871—1896.  Denkschrift  zur  Feier  des 
25jährigen  Bestehens  der  Bank.  S.  57.  58.  Ein  Teil  dieses  Mehrbetrages  ist 
natürlich  durchaus  noch  als  absoluter  Zuwachs  an  Kapital  anzusehen;  fällt 
ja  in  die  Steigerungsperiode  noch  das  ganze  achte  Jahrzehnt,  das  im  grofsen 
Ganzen  noch  eine  Zeit  aufsteigender  Konjunktur  für  die  Landwirtschaft  war. 

«  In  den  7  Jahren  von  1886/87  bis  1892/93  betrug  in  Preufsen  der  Zu- 
wachs an  ländlichen  Hypothekenschulden  1093,05  Mill.  Mk.  Vgl.  J.  Conrad, 
Agrarkrisis.    H.St.    Suppl.  I,  15. 

*  J.  Conrad  a.  a.  0.  S.  16  f. 

»  Ebenda  S.  12  ff. 
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gesetzt,  dafs  dieses  Kapital  nicht  etwa  in  anderen  Formen  jenen 
Stellen  zufliefst.  Das  ist  nun  aber  bei  den  hauptsächlich  in  Frage 
kommenden  Erwerbszweigen  höchstens  insoweit  der  Fall,  als  die 
Prioritätsanleihen  bestehender  Aktiengesellschaften  an  die  Stelle 
frtkherer  Neugrttndungen  getreten  sind.  Denn  auf  den.  sogleich  zu 
erwähnenden  Gebieten  spielt  weder  das  nicht  vergesellschaftete 
Privatkapital,  noch  die  neue  Form  der  Genossenschaften  eine  erheb- 
liche RoUe.  Dafs  jedoch  die  Anleihen  der  alten  Gesellschaften  den 
Betrag,  um  den  sich  die  Neugründungen  vermindert  haben,  völlig 
ausgleichen  sollten,  ist  kaum  anzunehmen.  Die  gedachten  Erwerbs- 
zweige sind  aber  folgende:  1.  Bergbau,  Hütten  und  Salinenwesen; 
2.  Banken;  3.  Versicherungsgesellschaften;  4.  Eisenbahnen. 

Das  in  ihnen  angelegte  Aktienkapital  hatte  in  den  Jahren  von 
1851 — 1870  folgende  Summen  betragen*: 

Bergbau,  Hütten  und  Salinenwesen  275,41  Mill.  Mk. 

Banken 94,65     „        „ 

Versicherungsgesellschaften    .     .     .  158,46     „        „ 

Eisenbahnen 1722,44     „        „ 

2250,96  Mill.  Mk. 

Das  aber  waren  von  der  Gesamtsumme  der  in  jenem  Zeitraum 
gegründeten  Aktiengesellschaften  (2404,76  Mill.  Mk.)  nicht  weniger 
als  92,7  ®/o  gewesen.  Dieser  Anteil  verringert  sich  nun  ständig, 
wie  aus  folgenden  Ziffern  hervorgeht.  Es  betrug  die  Summe  des 
Aktienkapitals  (Mill.  Mk.)  in: 

1870—74 

Bergbau,  Hütten  u.  Salinenwesen  394,95 

Banken 838,27 

Versicherungsgesellschaften    .     .  29,13 

Eisenbahnen* 778,01 

2040,36         264,43  149,2 


1883-88 

1890-94» 

87,85 

45,5 

93,84 

47,6 

17,04 

(17,04)« 

65,70 

39,1 

1  van  der  Borght  a.  a.  0.  S.  126—129. 

*  Lexis,  Aktiengeselbchaften  in  Deutschland.    H.St.    Suppl.  I,  26. 

*  Für  diesen  Zeitraum  ist  das  Aktienkapital  der  neubegründeten  Ver- 
flicherangsgesellschaften  nicht  gesondert  mitgeteilt.  Ich  habe  die  Summe  des 
voraufgegangenen  längeren  Zeitraums  interpoliert:  sicher  zu  hoch,  denn  die 
obigen  17,0  Mill.  Mk.  würden  von  den  51,8  Mill.  Mk.  der  „sonstigen  Unter- 
nehmangen**,  in  denen  die  V.G.  einbegri£Pen  sind,  allein  Vs  ausmachen. 

^  Durch  die  Verstaatlichung  der  meisten  £.  ist  natürlich  ihre  Bedeutung 
als  Aktienanlagefeld  stark  vermindert.  Aber  ihre  geringere  Kapitalabsorptions- 
fahigkeit  überhaupt  Iftfst  sich  auch  aus  anderen  Ziffern  erkennen.    So  betrug 
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1870—74      1883-88      1890-94 

G«amtgründang8kapital  der  be- 
treffenden Periode    ....     3306,81         729,24  593,9 

Anteil  der  übrigen  4  Erwerbs- 

«weige 61,8  <>/o        34,0  ^/o  25,0  «/W 

Ziehen  wir  nun  den  Umstand  in  Betracht,  dafs  während  dieser 
Depressionsperiode  die  Überkapitalisation  eher  zu-  als  abgenommen 
hat,  so  werden  wir  von  selbst  zu  der  Folgerung  gedrängt,  dafs 
das  Kapital  sich  notwendig  nach  neuen  Anlagesphären  umsehen 
mauste.  Damit  tritt  es  aber  an  die  Gebiete  heran,  in  denen 
das  Handwerk  haust.  Dafs  schon  längst  im  Laufe  sowohl  der 
früheren  Periode  als  insbesondere  auch  während  der  Expansionszeit 
von  1850 — 1875  handwerksmäfsig  betriebene  Gewerbe  vom  Kapitalis- 
mus in  Entreprise  genommen  worden  sind,  hat  die  voraufgegangene 
genetische  Darstellung  zur  Genüge  erwiesen.  Sehen  wir  jedoch  von 
den  wenigen  schon  während  der  frühkapitalistischen  Periode  dem 
Kapitalismus  ganz  anheim  gefallenen  Gebiete  ehemals  handWerks- 
m&Gsiger  Produktion  ab  (Montan-,  Leder-,  Textilindustrie,  einzelne 
Zweige  der  Eisenindustrie),  so  war  in  den  übrigen  Sphären  band- 
werksmäfsiger  Thätigkeit,  in  denen  sich  die  kapitalistische  Produktions- 
weise schon  einzubürgern  begonnen  hatte,  der  Bestand  des  Hand- 
werks doch  noch  kaum  gefllhrdet  worden.  Der  Kapitalismus  hatte 
sich  begnügt,  einige  Specialitäten  zu  pflegen  und  seinen  Absatz 
dafUr  aufserordentlich  extensiv  zu  gestalten:  auch  hier  waren  es 
fast  durchgängig  „Exportindustrien'',  die  der  Kapitalismus  zunächst 
entwickelt  hatte:  die  Berliner  Tischlerei,  die  deutsche  und  die 
österreichische  Konfektion,  die  Wiener  Schuh warenindustrie,  die 
Schweizer  Uhrenindustrie,  die  Dampimüllerei  und  viele  andere  sind 
ursprünglich  mehr  oder  weniger  reine,  aber  mindestens  doch  immer 
von  An£ang  an  auch  Exportindustrien  gewesen. 

Nun  kommt  die  Forcierung  aller  dieser  Industrien.  Die  Pro- 
duktion wird  immer  mehr  ausgedehnt  Es  beginnt  ein  Kampf  zu- 
nächst um  den  fremden  Harkt.  In  dem  Mafse,  wie  sich  die 
heimische  Industrie  im  Auslande  bedroht  sieht,  sucht  sie  den  Inlands- 
markt für  sich  mit  Beschlag  zu  belegen :  es  beginnt  die  Schutzzpllära 
der  1  SSO  er  Jahre  in  den  meisten  der  konkurrierenden  Länder. 
Das  bedeutet  für  die  Exportindustrien  abermals  eine  Einschränkung 

^das  lur  Anlage  und  Aosrüstmig  der  Bahn  .  .  verwendete  Anlagekapital '^ : 
1870—1880^1  -=  4818  Mill.  Mk.,  1S80 81  —  189091  —  1566  Mill.  Mk.  Vgl. 
Stat.  Jahrbuch  für  das  Deutsche  Reich  III,  108;  XUI,  104. 
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ihres  Absatzgebietes  und  erzeugt  nun  den  Zwang,  das  Verlorene 
im  Inlande  wiederzugewinnen.  Damit  aber  ist  dem  hier  noch  do- 
minierenden Handwerke  der  Kampf  auf  Leben  und  Tod  angesagt. 
Es  beginnt  nun  seit  Ende  der  1870  er  Jahre  erst  recht  die  Ent- 
scheidungsschlacht zwischen  den  beiden  Wirtschaftsformen  auf  jenen 
wichtigen  Gebieten  der  gewerblichen  Produktion,  auf  denen  bis 
dahin  nationales  Handwerk  und  kapitalistische  Exportindustrie  ver- 
hältnismäfsig  friedlich  nebeneinander  hergegangen  waren. 

Das  mögen  wiederum  ein  paar  genauere  Angaben  über  den 
Entwicklungsgang  einiger  jener  Gewerbe  illustrieren  helfen. 

Vielleicht  am  deutlichsten  liegt  der  geschilderte  Prozefs  zu 
Tage  in  der  Schuhmacherei. 

Die  kapitalistische  Schuhmacherei  war  wie  überall  so  ins- 
besondere auch  in  Deutschland  ursprünglich  vorwiegend  Ebcport- 
ge werbe  ^.  Die  Schweiz,  die  Niederlande,  Südamerika,  Australien, 
Rumänien,  Rufsland,  England,  Frankreich  waren  die  wichtigsten 
Absatzgebiete  ftir  deutsches  Schuhwerk.  Diese  nun  gingen  seit 
Anfang  der  1880  er  Jahre  eines  nach  dem  anderen  verloren.  Am 
frühesten  der  französische  Markt;  schon  1882  klagen  die  Fabrikanten 
in  Pirmasens,  dafs  die  willkürliche  Auslegung  des  Zolltarifs  ihnen 
die  Ausfuhr  nach  Frankreich  unmöglich  mache.  Dieselben  Klagen 
ertönten  bald  über  Erschwerung  der  Ausfuhr  nach  der  Schweiz, 
wo  nun  eine  starke  mechanische  Schuhfabrikation  im  eigenen  Lande 
emporblühte  ^ ;  1891  wurde  der  Zoll  an  der  schweizerischen  Grenze 
von  30  auf  60  Mk.  erhöht.  Es  folgen  die  Verluste  des  östereichi- 
schen  und  russischen  Marktes  um  die  Mitte  der  1880  er  Jahre. 
Nun  stieg  zunächst  die  Ausfuhr  nach  anderen  Ländern :  namentlich 
Belgien  und  Holland,  Skandinavien,  Südamerika,  Australien.  Das 
ging  fort  bis  Ende  der  1880  er  Jahre.  Da  entwickelte  sich  in  den 
überseeischen  Ländern  eine  eigene  Grofsschusterei ;  gleichzeitig 
wurden  die  Einfuhrzölle  nach  Australien  bis   zu  50  und  60  ^/o  des 


^  Vgl.  für  das  Folgende  namentlich  Francke  a.  a.  0.  S.  152  f.,  158  ff. 
und  ü.  III,  224  f.,  247  (Schusterei  in  Württemberg).  Wichtigste  Quelle  sind 
natürlich  die  Handelskammerberichte,  die^aber  in  bekannter  Dürftig- 
keit gerade  die  uns  hier  interessierenden  Gewerbe  abhandeln.  Ich  verweise 
zur  leichteren  Orientierung  in  dem  erschrecklich  umfangreichen  Material  auf 
die  gerade  im  Jahre  1880  beginnenden  „Auszüge  aus  den  H.R.Berichten'^,  die 
unter  dem  Titel  „Deutschlands  Industrie  und  Handel"  vom  Verein 
zur  Förderung  der  Handelsfreiheit  herausgegeben  sind  (1881  ff.). 

*  „Die  Grofdfabrikanten  suchen  infolge  Zunahme  der  überseeischen  Pro- 
duktion ihre  Waren  in  vermehrtem  Mafse  im  Inlande  abzusetzen."  Fach- 
berichte  aus  dem  Gebiet  der  schweizerischen  Gewerbe  (1896)  S.  48. 
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Wertes  erhöht  Südamerika  ging  aU  Markt  infolge  der  dortigea 
politischen  and  finanziellen  Wirren  mehr  und  mehr  verloren.  Die 
Handelsverträge  von  1892  haben  wenig  gebessert  So  blieb  den 
deutschen  Schuhprodozenten  nichts  übrig,  als  nach  Kräfim  im 
eigenen  Lande  wiederzugewinnen^  was  sie  in  der  Fremde  eingebüßt 
hatten. 

Treten  wir  aber  auf  die  andere  Seite  hinüber:  das  angegriffene 
Handwerk,  so  treffen  natürlich  die  Beobachtungen  in  gleicher 
Richtung  mit  den  obigen  zusammen :  seit  Anfang  der  1880  er  Jahre 
beginnt  das  Schuhwarenmagazin  mehr  und  mehr  in  der  Provinz 
seinen  Einzug  zu  haltend 

Und  dieselben  Vorgänge  in  allen  Ländern  mit  ungefähr  der- 
-selben  Entwicklung.  Auch  die  Wiener  Schuhmacherei  ist  in  den 
-ersten  Jahrzehnten  wesentlich  Exporfgewerbe.  1870  ist  der  Bedarf 
des  Auslandes  ebenso  grofs  wie  der  Wiener.  Seit  den  1870er  Jahren 
beginnt  schon  der  Rückgang.  Deutschlands  Konkurrenz  wird 
fühlbar.  Mitte  der  1880  er  Jahre ,  zumal  seit  Ausbruch  des  Zoll- 
kriegs mit  Rumänien  (1886),  wird  die  Lage  kritisch.  „Der  in- 
ländische Markt  wurde  überschwemmt,  die  Preise  sanken,  es 
herrschte  Arbeitslosigkeit"  (UOe.,  52)*. 

Ähnlich  wie  die  Schuhmacherei  hat  sich  die  Entwicklung  der  inter- 
lokalen Schneiderei,  d.h.  also  der  Konfektionsindustrie, 
vollzogen.  Schauen  wir  zuerst  nach  Österreich,  das  zu  den  frühesten 
Kämpfern  auf  dem  Weltmarkt  in  dieser  Branche  gehört.  Hier  ent- 
wickelt sich  die  Wiener  Männerkonfektion  seit  Mitte  der  1840  er 
Jahre  als  Exportgewerbe,  erst  seit  einem  Jahrzehnt  später  als 
Inlandskonfektion  (UOe.,  493).  Der  Höhepunkt  des  Exports  wurde 
Ende  der  1870  er  Jahre  erreicht.  „Mit  den  Jahren  1880  und  1881 
trat  ein  Rückschlag  ein;  es  vollzog  sich  ein  überaus  nachteiliger 
Umschwung  in  den  Absatzverhältnissen''  (497).  Rufsland,  Rumänien^ 
Griechenland  gehen  verloren.  „Mit  der  Zurückdrängung  der  Aus- 
fuhr nach  dem  Auslande  nimmt  die  Konkurrenz  der  Konfektionäre 
im  Innern  stetig  zu.  Der  ehedem  ausgedehnte  Export  war  die 
Ursache  der  Etablierung  einer  grofsen  Anzahl  von  Firmen.  Die- 
selben wollen  begreiflicherweise  nicht  so  leicht  der  Ungunst  der 
Zeit  weichen,  sondern  suchen  sich  vielmehr  zu  behaupten.  Das 
Kampfterrain    ist    die    österreichische    Provinz.      Man    unterbietet 

»  Vgl.  z.  B.  für  Jena  ü.  IX,  25. 

*  Ebenso  lauten  die  Urteile  in  der  „Expertise  über  die  Lage  des  Schnh- 
machergewerbes^.  Vgl  Em.  Adler,  Über  die  Lage  des  Handwerks  in  Öster- 
reich.   1898.    S.  10. 
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einander  im  Preise ,   selbstverständlich  nicht  ohne  dafs  gleichzeitig 
die  Qualität  sich  verschlechtern  würde*'  (498). 

Das  ist  aber  mit  geringen  Abweichungen  auch  das  Bild,  das 
die  Entwicklung  der  Konfektion  in  Deutschland  darbietet. 

Die  Abweichungen  beziehen  sich  darauf,  dafs  die  deutsche  Kon- 
fektion etwas  später  —  etwa  seit  Mitte  der  1850  er  Jahre  —  in 
gröfserem  Umfange  Exportindustrie  wird  und  ebenfalls  etwas  später 
--  etwa  seit  Ende  der  1880  er  Jahre  —  den  stärksten  Rückschlag 
erleidet^.  Namentlich  war  es  der  Verlust  des  nordamerikani- 
sch en  Marktes,  der  für  Deutschlands  Konfektion  besonders  stark 
ins  Gewicht  fiel.  Erschwerungen  der  Ausfuhr  hatten  sich  aber 
bereits  seit  Anfang  der  1880er  Jahre,  nachdem  ein  ganz  rapider 
Aufschwung  am  Ende  der  1870er  Jahre  noch  erfolgt  war,  fühlbar 
gemacht,  und  seit  jener  2^it  datiert  auch  das  raschere  Vordringen  der 
konfektionierten  Ware  in  die  Provinz:  seit  etwa  10 — 15  Jahren  ist, 
wie  im  ersten  Bande  gezeigt  wurde,  die  handwerksmäfsige  Schneiderei 
in  den  mittleren  und  kleineren  Städten  ins  Wanken  gekommen. 

Aber  vielen  anderen  Gewerben  ging  es  ebenso  wie  den  ge- 
nannten Bekleidungsindustrien.  So  hatte  die  Berliner  Tischlerei 
in  den  Jahren  bis  1875  einen  starken  Export  entwickelt,  der  schon 
Ende  der  1870  er  Jahre  eine  wesentliche  Einbu&e  erlitt,  um  in  den 
1880er  Jahren  noch  einmal  emporzublühen.  Mit  dem  Ende  des 
9.  Jahrzehnts  trat  jedoch  wieder  eine  verhängnisvolle  Wendung  ein. 
Die  Ausfuhr  nach  Südamerika,  den  Vereinigten  Staaten,  Rufsland, 
Schweiz  u.  a.  erfuhr  erhebliche  Beschränkungen  (U.  IV,  349.  351). 
Dasselbe  wird  von  der  Posener  Tischlerei  berichtet.  „Früher  vor 
Inaugurierung  der  Zollpolitik  in  den  in  Betracht  kommenden  Ländern 
war  der  Export  von  Posener  Möbeln  nach  Amerika  über  Hamburg^ 
nach  Rumänien,  besonders  aber  Rufsland  ein  nicht  unbeträchtlicher. 
Der  Verlust  desselben  hat  die  hier  aufblühende  Möbelindustrie  nicht 
nur  in  ihrer  Entwicklung  aufgehalten,  sondern  auch  eine  Über- 
produktion in  Erscheinung  treten  lassen,  an  deren  Folgen  das  Ge- 
werbe jetzt  noch  krankt**  (U.  I,  85).  Auch  für  die  kapitalistische 
Tischlerei  sind  es  die  1880er  Jahre,  von  denen  an  ihr  Erscheinen 
in  der  Provinz  vornehmlich  datiert.     Selbst  eine   Stadt   wie  Köln 


^  Vgl.  die  Darstellung  des  G.  K.  R.  Mannheimer  in  den  Drucksachen 
der  KommisB.  für  Arb.Stat  Verhandlungen  Nr.  11  (Nachtrag)  S.4ß.  „. . .  in 
der  Mitte  der  80  er  bis  Ende  der  80  er  Jahre  hatten  sich  .  .  sehr  viele  neue 
Geschäfte  etabliert,  die,  als  dieses  amerikanische  Geschäft  aufhörte,  sich 
natürlich  auf  die  Länder  warfen,  die  noch  exportfähig  waren,  respektive  auf 
Deutschland." 
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erlebt  erst  seit  1882  eine  stärkere  Einfuhr  auswärts  fabrizierter 
foumierter  Möbel  ^  namentlich  aus  Berlin  und  Süddeutschland 
(U.  I,  286). 

Und  für  eine  ganze  Menge  anderer  Gewerbezweige  liefse  sich 
eine  ähnliche  Entwicklung  wie  für  die  genannten  drei  Hauptindustrien 
nachweisen.  Überall  der  Hauptvorstofs  gegen  das  Produktionsgebiet 
des  Handwerks  seit  Anfang  oder  Mitte  der  1880er  Jahre  und  zwar 
allemal,  soweit  schon  kapitalistische  Exportindustrien  bestanden, 
wegen  Beschränkung  des  früheren  Absatzgebietes  namentlich  im 
Auslande. 

Gleichzeitig  aber  beginnt  nun  das  Kapital  immer  stürmischer 
auch  in  das  Produktionsgebiet  von  Handwerken  hineinzugreifen,  die 
es  bis  dahin  fast  völlig  gemieden  hatte.  In  aulserordentlich  vielen 
Gewerbezweigen  setzt  der  entscheidende  Niedergang  (wenigstens  in 
Deutschland)  in  den  1880  er  Jahren  ein^:  d.  h.  in  der  Zeit  wachsender 
Kapitalanlagenot.  Wenn  daher  ein  vortrefflicher  Kenner  des  Hand- 
werks von  einigen  Karlsruher  Gewerben  schreibt^ :  „In  Wahrheit  be- 
ruhen jene  Übergriffe  der  Fabriken  —  nämlich  in  die  Sphäre  der 
handwerksmäfsigen  Produktion  —  eher  auf  einer  Schwäche  als  auf 
einer  Überlegenheit **,  so  ist  dem  sicherlich  insoweit  zuzustimmen,  als 
damit  gesagt  sein  soll,  dafe  fast  überall  die  bittere  Not  das  Kapital 
zur  Vernichtung  des  Handwerks  getrieben  hat.  Was  ihm  dann 
zum  Siege  verhelfen  hat,  wissen  wir  freilich  noch  nicht :  das  sollen 
die  folgenden  Abschnitte  erst  erweisen.  Dort  wird  zu  zeigen  sein, 
aus  welchen  Gründen  das  Kapital  im  Konkurrenzkampfe  obsiegen 
konnte,  hier  war  einstweilen  nur  festzustellen,  dafs  bezw.  weshalb 
es  siegen  wollte  und  mufste. 

Die  Anlage  des  Werkes  erheischt  zur  Lösung  der  nunmehr 
gestellten  Aufgabe  zunächst  eine  Schilderung  des  Scenenwechsels, 
der  dem  Kampfe  zwischen  Kapitalismus  und  Handwerk  auf  der 
Bühne  des  Wirtschaftslebens  voraufgeht ;  unbildlich  gesprochen : 
einen  Nachweis,  dafs  und  durch  welche  Mittel  es  dem  Kapitalismus 
gelingt,  die  Bedingungen  der  Produktion  und  des  Absatzes  so  zu 
gestalten,  dafs  dabei  sein  Interesse  ebenso  gefördert  wie  das  des 
Handwerks  geschädigt  wird.  Dieser  Darstellung  sind  die  folgenden 
beiden  Bücher  gewidmet. 

^  Vgl.  z.  B.  für  die  Klempnerei  U.  I,  138  f.,  für  die  Drechslerei  U.  II,  81, 
für  die  Grofezeugschmiederei  in  Graz  und  Steiermark  UOe.,  319. 
«  Andreas  Voigt  in  U.  lU,  176. 
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Zweites  Kapitel. 

Das  neue  Recht 


„In  den  Kreisen  der  Gewerbetreibenden  selbst  hatten  die 
Fabrikanten  gar  keinen  Anlafs,  eine  Änderung  der  bisherigen 
Zustände  zu  uünschen;  sie  genossen  auf  Grund  ihrer  Kon- 
zessionen aUe  Vorteile  der  Gewerbefreiheit  für  sich  und  konnten 
nichts  dabei  gewinnen,  wenn  diese  Vorteile  durch  eine  Änderung 
der  Geicerbeverfassung  Gemeingut  aller  Gewerbetreibenden  wur- 
den,^   Rieh,  Frh.  von  Friesen^  Erinnerungen  1  (1880),  401. 

Diejenige  RechtsordnuDg,  die  sich  das  kapitalistische  Interesse 
als  Aasdruck  seines  eigenen  Wesens,  als  die  seinen  Strebungen  am 
meisten  entsprechende  Form  geschaffen  hat,  pflegen  wir  als  „Gewerbe- 
freiheit"  oder  als  „System  der  freien  Konkurrenz",  auch  wohl  als 
^individualistische  Rechtsordnung"  zu  bezeichnen.  Jedermann  weifs, 
dafs  sie  während  des  letzten  Jahrhunderts  in  allen  Ländern  mit 
kapitalistischer  Kultur  zum  Siege  gelangte  und  dafs  sie  heute 
noch  im  Principe  überall  in  Geltung  steht:  die  Modifikationen,  die 
namentlich  auf  dem  Gebiete  des  Arbeitsrechts  während  der  letzten 
Jahrzehnte  eingeführt  worden  sind,  bestätigen  nur  den  Fortbestand 
einer  grundsätzlich  gewerbefreiheitlichen  Wirtschaftsordnung. 

Es  liegt  aufserhalb  der  Aufgabe,  die  sich  dieses  Werk  gestellt 
hat,  im  einzelnen  den  Werdegang  des  modernen  Wirtschaftsrechts 
oder  den  Inhalt  der  geltenden  Gewerbeordnungen  zur  Darstellung 
zu  bringen.  Der  Leser  findet  darüber  in  jedem  besseren  Lehrbuche 
befriedigenden  Aufschlufs.  Als  ganz  besonders  geeignet,  sich  über 
Genesis  und  Inhalt  der  bestehenden  Gewerberechte  aller  Länder 
gründlich  zu  unterrichten,  erweisen  sich  die  einschlägigen  Kapitel 
in  Scbönbergs  Handbuch  der  politischen  Ökonomie. 

Hier  dagegen  soll  durch  einige  Erwägungen  theoretischen 
Inhalts  das  Verständnis  für  Wesen  und  Bedeutung  des  herrschenden 
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Wirtschaftsrechts  zu  erwecken  oder  zu  vermehren  unternommen 
werden. 

Zum  ersten  gebe  ich  eine  ganz  kurze  Skizze  des  allbekannten  ^ 
Ideengehalts  der  neuen  Ordnung,  nur  damit  die  folgenden 
Erörterungen  auf  einer  tragfkhigen  Unterlage  ruhen  mögen. 

Das  moderne  Wirtschaftsrecht  ist  ein  System  individueller 
Freiheitsrechte,  womit  gesagt  sein  soll,  dafs  es  die  das  willkürliche 
Verhalten,  den  freien  Entschlufs  der  einzelnen  W^irtschaftssubjekte 
einengenden  und  beschränkenden  Normen  an  die  äufserste  Peripherie 
der  individuellen  Interessensphäre  gesetzt  hat.  Im  wesentlichen 
können  diese  sich  bis  an  die  Grenzen  ausdehnen,  die  das  Strafrecht 
zieht.  In  dieser  Anerkennung  eines  umfassenden  Bestimmungsrechts 
der  Wirtschaftssubjekte  liegen  nun  im  einzelnen  folgende  „Freiheits- 
rechte" eingeschlossen : 

1.  Die  Freiheit  des  Erwerbes;  auch  als  „Gewerbefreiheit" 
im  engeren  Sinne  bezeichnet.  Jedermann  darf  grundsätzlich  frei 
darüber  entscheiden,  wie,  wo,  wann  er  seine  wirtschaftliche  Thätig- 
keit  ausüben  wolle.  Den  strikten  Gegensatz  zu  diesem  Zustande 
bildet  das  System  des  Gewerbemonopols,  die  Zunftordnung,  die 
mittelalterliche  Gesetzgebung  über  das  Stapel-,  Strafsen-,  Meilen-, 
Vorkaufsrecht  u.  s.  w. 

2.  Die  Freiheit  kontraktlicher  Vereinbarung,  auch 
als  Vertragsfreiheit  bezeichnet.  Sie  besagt,  dafs  jedes  Wirtschafts- 
subjekt in  freier  Willenseinigung  mit  einem  anderen  die  Bedingungen 
der  Überlassung  von  Gütern  oder  Diensten  selbstherrisch  festsetzen 
kann.  Dieses  Freiheitsrecht  enthält  somit  die  Gewährleistung  des 
freien  Kaufs  und  Verkaufs,  des  freien  Miet-,  Pacht-,  Leihvertrages, 
sowie  vor  allem  auch  des  freien  Lohnvertrages.  Den  Gegensatz 
bilden:  Taxordnungen,  die  Kaufpreise  und  Löhne  fest  normieren, 
Zinsverbote,  Beschränkungen  in  der  Zahl  von  Hilfspersonen,  die 
ein  Arbeitgeber  beschäftigen  darf  u.  s.  w. 

3.  Die  Freiheit  des  Eigentums,  sei  es  an  Konsumtions- 
gütern, sei  es  an  Produktionsmitteln,  sei  es  an  Mobilien,  sei  es  an 
Immobilien.  Den  schroffsten  Gegensatz  würde  eine  socialistische 
Wirtschaftsordnung  bilden;  aber  auch  die  vorkapitalistische  Rechts- 
ordnung mit  ihrer  „Bindung"  des  Eigentums,  der  Anerkenntnis 
einer  „Amtsqualität"  des  Eigentums  fufste  auf  einer  grundsätzlich 
verschiedenen  Basis.  Die  Freiheit  des  Eigenturas  enthält  aber  im 
einzelnen  folgende  Freiheitsrechte: 


^  Dank  vor  allem   den  Leistungen  von  Rodbertus,    Lassallc   und 
Adolph  Wagner. 
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a)  die  Freiheit  der  Verwendung  des  Eigentums,  die  dem  Eigen- 
tümer einer  Sache  die  Ermächtigung  giebt,  diese  so  zu  nützen,  wie 
es  seinen  Wünschen  entspricht;  das  Eigentum  ist  mit  keinerlei 
Pflichten  belastet.  Das  bedeutet  also  in  praxi  vor  allem,  dafs  der 
Eigentümer  einer  Sache  diese  nach  Belieben  als  Konsumtionsgut 
oder  als  Produktionsmittel  anwenden  kann:  dafs  ein  Grundbesitzer 
sein  Land  als  Park  oder  Rdnnplatz  oder  Jagdrevier  statt  als  Acker- 
land verwenden  darf,  dafs'  der  Inhaber  von  städtischem  Bauterrain 
nicht  gezwungen  werden  kann,  seinen  Grundbesitz  der  Bebauung 
zu  überlassen  u.  s.  w. ; 

b)  die  Freiheit  der  Veräufserung ; 

c)  die  Freiheit  der  Verschuldung. 

Diese  beiden  Freiheitsrechte  sind  von  besonderer  Bedeutung, 
wie  man  weifs,  für  die  Entwicklung  des  Immobiliareigentums  ge- 
worden. 

4.  Die  Freiheit  der  Vererbung.  Die  Verfügungsgewalt 
des  Eigentümers  erstreckt  sich  über  seinen  Tod  hinaus :  damit  wird 
die  Kontinuität  der  Individualinteressen  gewährleistet,  die  höchst- 
persönliche Natur  der  Rechtsordnung  recht  eigentlich  erst  zum 
vollen  Ausdruck  gebracht,  die  dann  ihre  letzte  Weihe  erhält  durch 

5.  den  Schutz  der  „wohlerworbenen"  Privatrechte 
immerdar.  Hiermit  wird  das  Reich  der  individuellen  Wirtschafts- 
interessen gleichsam  verewigt:  dem  persönlichen  Interesse  wird  die 
Unsterblichkeit  zugesichert;  die  Superiorität  des  Einzelwillens  über 
den  Willen  der  Gesamtheit  ist  definitiv  anerkannt. 

Zum  Zweiten  versuche  ich  einige  Beziehungen  festzustellen 
zwischen  dem  System  der  freien  Konkurrenz  und  den  Interessen 
.des  Kapitalismus.  Die  Frage:  warum  jenes  diesen  am  meisten  ent- 
spricht, ist  nicht  so  einfach  zu  beantworten,  wie  es  gelegentlich 
unternommen  wird.  Wir  stehen  vielmehr  einem  beträchtlichen 
Komplex  psychologischer  Thatbestände  gegenüber,  den  wir  erst  in 
seine  Elemente  auflösen  müssen,  um  eine  einigermafsen  übersicht- 
liche und  lückenlose  Kausalverknüpfung  herstellen  zu  können. 
Das  naturgemäfse  Rechtsideal  jedes  Produzenten,  der  auf  den 
Absatz  (von  Gütern  oder  Diensten)  an  andere  angewiesen  ist,  ist 
das  Monopol  •,  das  will  sagen :  die  Freiheit  für  sich,  der  Zwang,  die 
Beschränkung  für  andere.  Wenn  er  sich  für  eine  andere  Ordnung 
ausspricht,  so  geschieht  es,  weil  er  sein  Ideal  nicht  verwirklichen 
zu  können  glaubt;  er  willigt  in  ein  Kompromifs,  um  wenigstens 
einiges  für  sich  zu  retten,  an  dessen  Erhaltung  oder  Durchsetzung 
ihm  gelegen  ist.     Das  Wesen  der  Wirtschaftsform  entscheidet  über 
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das  Ergebnis  dieses  Kompromisses:  das  für  den  Handwerker  die 
Zunftordnung  y  fttr  den  kapitalistischen  Unternehmer  die  Gewerbe- 
freiheit ist. 

Woher  diese  verschiedene  Endigung? 

Der  Handwerker,  sahen  wir,  verlangt  vor  allem  Sicherheit  seiner 
Existenzbedingungen,  er  braucht  Ruhe  und  Stetigkeit  aller  wirt- 
schaftlichen Verhältnisse,  deren  selbstherrischer  Bezwingung  er  als 
nur  technischer  Arbeiter  nicht  gewachsen  ist.  Er  will  sich  an  seinem 
Arbeitsgegenstande  bethätigen  und  dadurch  seinen  Unterhalt  ver- 
dienen: Arbeitsumfang  und  Umfang  des  Entgelts  sind  bei  ihm  so 
gut  wie  feste  Gröfsen.  Daher  widerspricht  es  auch  den  Handwerks- 
interessen  nicht  übermäfsig,  wenn  sie  ausdrücklich  von  der  Rechts- 
ordnung fixiert  werden.  Eine  gesetzliche  oder  genossenschaftliche  Fest- 
legung der  Produktions-  und  Absatzbedingungen  nach  Quantum  und 
Quäle  empfindet  der  Handwerker  kaum  als  Beschränkung:  denn  sein 
innerstes  Wesen,  das  W^irken  als  technischer  Arbeiter  wird  dadurch 
nicht  berührt.  Deshalb  kann  er  verhältnismäfsig  leicht  die  eigene 
Freiheit  als  Konzession  hingeben,  wenn  er  dafür  die  Beschränkung 
der  anderen  als  Gegenkonzession  erhält.  Alle  ausgebildete  Hand- 
werksordnung beruht  daher  notwendig  auf  dem  Gedanken  einer 
grundsätzlichen  Ausschliefsung  der  Konkurrenz  auf  der  einen  Seite, 
einer  Stereotypierung  der  wirtschaftlichen  Beziehungen  auf  der 
anderen  Seite. 

Das  genaue  Gegenteil  mufs  eine  Rechtsordnung  bilden,  die 
den  Interessen  des  Kapitals  ein  Maximum  von  Berücksichtigung  zu 
teil  werden  läfst.  Der  kapitalistische  Unternehmer  schliefst  sein 
Kompromifs  zwischen  Freiheit  und  Zwang  in  gerade  entgegen- 
gesetztem Sinne:  er  opfert  den  Gedanken  einer  Bindung  und  Be- 
schränkung der  anderen,  um  für  sich  die  Freiheit  zu  retten. 

Und  das  ist  dem  innersten  Wesen  kapitalistischer  Wirtschafts- 
führung durchaus  entsprechend. 

Wogegen  dieses  sich  vor  allem  sträuben  muls,  ist  gerade  jene 
Stereotypierung  der  Produktions-  und  Absatzverhältnisse.  Jede 
kapitalistische  Unternehmung  strebt,  wie  wir  wissen,  nach  unbe- 
schränkter Ausdehnung  ihres  Wirkungsgebiets.  Das  folgt  unmittelbar 
aus  dem  erwerbswirtschaftlichen  Grundzuge  ihres  Charakters.  Die 
Veimehrung  des  Geldes  ist  an  keine  Schranken  einer  naturalen 
Werkverrichtung  oder  einer  personalen  Bedarfsgestaltung  gebunden, 
sie  ist  grenzenlos.  Schon  aus  diesem  Grunde  also  ist  Produktions- 
oder Absatzbeschränkung  allem  kapitalistischen  Wesen  zuwider. 
Sie  ist  es  aber  auch  noch  aus  anderen  Gründen.    Wie  das  Ausmafs 
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ihrer  Thätigkeit,  so  soll  auch  deren  Ausübung  im  Rahmen  der 
kapitaUstischen  Unternehmung  von  jeder  zwangsweisen  Bindung 
frei  sein. 

Weil  das  vornehmste  Mittel  kapitalistischer  Wirtschaft  zur  Er- 
reichung ihrer  Zwecke  die  Vertragschliefsung  ist,  auf  deren  rationell- 
profitable  Gestaltung  alles  Augenmerk  gerichtet  wird,  so  kann  es 
gar  nicht  anders  sein,  als  dafs  ihr  Wirtschaftssubjekt  bei  jeder 
neuen  Vornahme  einer  Vertragschliefsung  von  dem  Gedanken  be- 
seelt ist,  deren  Bedingungen  so  günstig  wie  möglich,  günstiger  als 
das  vorige  Mal  zu  gestalten.  Es  fbhlt  sich  der  Leiter  einer  kapita- 
listischen Unternehmung  daher  in  jedem  Augenblicke  als  der  selbst- 
herrische Schöpfer  seiner  ökonomischen  Existenzbedingungen,  als 
der  Gestalter  gleichsam  der  gesamten  wirtschaftlichen  Welt,  die 
nach  seinem  Bilde  formen  zu  können  er  die  Absicht  und  das  Ver- 
trauen besitzt.  Es  wurde  schon  darauf  hingewiesen,  dafs  in  dieser 
eigenartigen  Konstellation  der  wirtschaftlichen  Verhältnisse,  wie  sie 
durch  das  Emporkommen  einer  kapitalistischen  Psyche  geschaffen 
wird,  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  der  Ausgangspunkt  für  die 
Entwicklung  des  modernen  „Individualismus**  zu  finden  ist. 

Diese  principielle  Hinneigung  des  kapitalistischen  Interesses 
zur  Freiheit  wird  nun  aber  noch  durch  die  konkret -historische 
Verumstandung  verstärkt,  die  das  Kapital  bei  seinem  Eintritt  in 
die  Geschichte  vorfindet  Es  mufs  sich  durchsetzen  gegen  die  Be- 
schränkungen einer  aus  handwerksmäfsigem  Geiste  geborenen  Rechts- 
ordnung, hinter  der  sich  Wirtschaftselemente  verschanzt  halten, 
deren  Unterlegenheit  gegenüber  dem  angreifenden  Kapital  in  einer 
offenen  Feldschlacht  aufser  Zweifel  steht:  die  handwerksmäfsigen 
Produzenten  und  die  Lohnarbeiter.  Wirtschaftliche  Freiheit  kann 
also  nach  dieser  Seite  hin  leicht  Auslieferung  oder  Entwaffnung  der 
Gegner  des  Kapitals  bedeuten.  Also  auch  hier  mündet  dessen 
Interesse  in  das  Postulat  einer  freiheitlichen  Wirtschaftsordnung  ein : 
das  Kapital  fühlt  sich  stark  genug,  den  Kampf  in  freiem  Felde 
aufzunehmen:  es  bietet  den  notorisch  schwächeren  Gegnern  die 
„freie  Konkurrenz**  an. 

Freilich  mufs  nun,  wenn  die  Rechtsordnung  in  diesem  Sinne 
wirklich  gestaltet  wird,  auch  von  kapitalistischer  Seite  eine  wesent- 
liche Konzession  gemacht  werden :  die  Beschränkung  der  wirtschaft- 
lichen Freiheit  muls  für  alle,  also  auch  für  alle  anderen  kapitalisti- 
schen Unternehmer  aufgehoben  werden.  Das  ist  bitter,  aber  es  ist 
doch  das  kleinere  Übel.  Eine  ideale  Rechtsordnung  enthielte 
natürlich:  Freiheit  im  Konkurrenzkampfe  mit  Handwerk  und  Arbeiter- 
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Schaft,  Bindung  oder  noch  besser  Ausschliefsong  aller  übrigen  kapi- 
talistischen Unternehmer.  Da  dieses  Ideal  nicht  verwirklicht  werden 
kann,  so  willigt  das  Elapital  in  das  Kompromifs :  es  opfert  den 
Rechtsgedanken  des  Monopols  oder  Privilegs  und  verlangt  die  wirt- 
schaftliche Freiheit  für  alle. 

So  etwa  müssen  wir  uns  vorstellen ,  dafs  die  Idee  der  „freien 
Konkurrenz"  entstanden  und  zum  Eckstein  des  modernen  Wirt- 
schaftsrechts geworden  ist,  dem  dann  die  Theoretiker  des  indivi- 
dualistischen Naturrechts  mit  ihren  drei  Hammerschlägen  die 
philosophische  Weihe  gegeben  haben. 

Wenn  nun  also  auch  die  Thatsache  aufser  Zweifel  steht  und 
es  gut  ist,  sich  gelegentlich  daran  zu  erinnern,  dafs  die  Gewerbe- 
freiheit die  dem  kapitalistischen  Geiste  adäquateste  Wirtschafts- 
ordnung ist,  so  wäre  es  doch  auf  der  anderen  Seite  ein  Verhängnis- 
voller  Irrtum,  anzunehmen,  dafs  Kapitalismus  nur  mit  diesem 
Rechte  leben  könne,  mit  seiner  officiellen  Proklamation  auf  die 
Welt  gekommen  sei  und  mit  ihm  vergehen  müfste.  Dagegen 
wandte  ich  mich  früher  schon  mit  gelegentlichen  Bemerkungen 
und  darauf  möchte  ich  hier  noch  einmal  die  Aufmerksamkeit  des 
Lesers  lenken. 

Zum  Dritten  habe  ich  es  mir  daher  zur  ganz  besonderen 
Aufgabe  gemacht,  in  diesem  Kapitel  die  Bedeutung  des  Wirt- 
schaftsrechts für  die  Entwicklung  der  verschiedenen 
Wirtschaftsformen  auf  das  ihr  gebührende  Mafs  zurückzu- 
fuhren. Der  gröfseren  Eindringlichkeit  wegen  will  ich  dabei  wiederum 
ein  konkret  bestimmtes  Wirtschaftsgebiet  ins  Auge  fassen.  Ich 
exemplifiziere  also  mit  Deutschland. 

Wer  die  Litteratur  durchblättert,  in  der  eine  Darstellung  der 
gewerblichen  Entwicklung  Deutschlands  im  19.  Jahrhundert  zu  geben 
versucht  wird,  findet  fast  durchgängig  Übereinstinmiung  darüber, 
dafs  die  Einführung  der  Gewerbefreiheit  von  entscheidendem  Ein- 
flufs  auf  die  Umgestaltung  des  Wirtschaftslebens  gewesen  ist 

Was  ist  an  dieser  Auffassung  Richtiges? 

Auf  die  schon  besprochene  Unklarheit,  in  einer  Rechtsordnung 
die  „letzte  Ursache"  (causa  efficiens)  einer  Umgestaltung  des  Wirt- 
schaftslebens zu  erblicken,  will  ich  nicht  noch  einmal  eingehen. 
Ich  will  vielmehr  den  Vertretern  jener  Legaltheorie,  wie  man 
die  gekennzeichnete  Auffassung  nennen  möchte,  entgegenkonmien 
und  das,  was  sie  meinen,  in  ihrem  Sinne  möglichst  geschickt  formu- 
lieren. Dann  würde  es  etwa  lauten:  die  Einführung  der  Gewerbe- 
freiheit ist  die  Veranlassung  gewesen,   dafs  die  das  moderne  Wirt- 
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schaftsieben  gestaltenden  Kräfte  zur  Entwicklung  und  Bethätigung 
gelangt  sind;  also  datiert  auch  zeitlich  die  gewerbliche  Revolution 
seit  jenem  Ereignis. 

Darauf  ist  zunächst  zu  erwidern,  dafs  —  auch  wenn  die  ge- 
äufserte  Ansicht  richtig  wäre  —  es  jedenfalls  auf  die  Ermittlung 
der  durch  die  Änderung  der  Rechtsordnung  freigewordenen  Trieb- 
kräfte des  gewerblichen  Lebens  nach  wie  vor  ankäme.  Ferner  aber 
ist  gegen  diese  Auffassung  einzuwenden,  dafs  sie  ohne  allen  Zweifel 
die  Bedeutung  der  formalen  Gesetzesänderung  für  die  Umgestaltung 
des  gewerblichen  Lebens  ganz  erheblich  tiberschätzt. 

Wenn  wir  die  Musterkarte  partikularer  Gewerberechte  tiber- 
blicken, wie  sie  Deutschland  in  der  ersten  Hälfte  des  neunzehnten 
Jahrhunderts  aufzuweisen  hatte,  so  drängt  sich  uns  eine  Erwägung 
ganz  von  selbst  auf,  noch  ehe  wir  jede  Untersuchung  tiber  den  Einflufs 
einer  Änderung  des  Gewerberechts  beginnen.  Mtifste  nicht,  so  fragen 
wir  uns,  die  gewerbliche  Entwicklung  in  den  einzelnen  deutschen 
Gauen  eine  grundverschiedene  gewesen  sein,  wenn  wirklich  die 
verschiedene  Gestaltung  des  Gewerberechts  von  bestimmender  Be- 
deutung wäre?  Und  ist  denn  nun  z.  B.  zwischen  der  gewerblichen 
Entwicklung  der  westlichen  Provinzen  Preufsens,  die  seit  Anfang 
des  Jahrhunderts  Gewerbefreiheit  genossen  i^nd  derjenigen  des 
Königreichs  Sachsen,  das  bis  zum  Jahre  1861  strenge  Zunft- 
verfassung hatte,  ein  irgend  nennenswerter  Unterschied  wahrzu- 
nehmen ? 

Wir  dürfen  aus  dieser  generellen  Beobachtung  wohl  schon  mit 
einiger  Sicherheit  schliefsen,  dafs  die  Grundztige  der  Entwicklung 
des  modernen  Gewerbewesens,  vor  allem  die  Verschiebung  der  Pro- 
duktionsweise zu  Gunsten  der  kapitalistischen  Wirtschaft  sich  den 
verschiedenen  Gewerberechten  zum  Trotz  gleichmäfsig  in  sonst 
gleich  bedingten  Gebieten  durchgesetzt  haben.  Was  durch  specielle 
Beobachtungen  durchaus  bestätigt  wird.  Allenfalls,  dafs  gelegentlich 
von  einer  Erleichterung  des  Vordringens  rein  kaufmännischer  Ele- 
mente auf  dem  Gebiete  der  gewerblichen  Produktion  als  einer 
Folge  der  Gewerbefreiheit  gesprochen  wird :  im  allgemeinen  ergeben 
alle  Berichte  übereinstimmend  das  Resultat,  dafs  der  gewerbliche 
Kapitalismus  in  seinem  Vordringen  neben  dem  Handwerk  oder  auf 
dessen  Kosten  durch  die  formale  Geltung  eines  ztinftlerischen  Gewerbe- 
rechts, wenn  nur  sonst  seine  Stunde  geschlagen  hatte,  nicht  wesent- 
lich aufgehalten  worden  ist.  Was  sich  als  Wirkung  der  Gewerbe- 
freiheit feststellen  läfst,  ist  also  zunächst  einmal  nicht  die  Gefährdung 
des  Handwerks  durch  den  Kapitalismus:   die   Lage   des  Hand- 
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Werks,  können  wir  getrost  behaupten ,  hat  sich  wesentlich  unab- 
hängig vom  geltenden  Gewerberecht  gestaltet.  Wenn  sich  die 
Spuren  des  Einflusses  einer  principiellen  Änderung  des  Gewerbe- 
rechts überhaupt  nachweisen  lassen,  so  sicherlich  nur  in  Bezug  auf 
die  Lage  der  Handwerker. 

Hier  begegnen  wir  allerdings  in  zahlreichen  Fällen  der  That- 
sache,  dafs  infolge  oder  wenigstens  nach  Einführung  der  Gewerbe- 
freiheit entweder  überhaupt  eine  Vermehrung  der  Zahl  der 
Handwerker  oder  doch  wenigstens  eine  solche  der  selbständigen 
Handwerksmeister  eingetreten  ist  Namentlich  die  letztere  Er- 
scheinung kehrt  häufiger  wieder.  Dafür  dienen  folgende  Ziffern 
als  Belege: 

In  Leipzig  betrug  die  Zahl  der  Drechsler  (U.  II,  60) 

1861  =  25;  1875  =  51: 
die  der  Schlosser  (ü.  IL  96  f.) 

Innungsmeister     Nicht-Innungsmitglieder 
1862  48  0 

1868  44  58 

1888  94  102 

die  der  Klempner  (U.  U,  136) 

1860.  34  0 

1865  32  20 

1875  24  55 

Bäckereien  gab  es  in  Leipzig  (U.  II,  349  f.) 

1861  =  39;  1871  =  68;  1894  =  152. 
D.  h.  es  versorgte   ein  Bäcker  durchschnittlich  Konsumenten   1860 
=  2040;  1894  =  1225. 

Die  Zahl  der  Lohgerbereien  stieg  in  Leipzig  vorübergehend 
von  9  vor  Einführung  der  Gewerbefreiheit  auf  14  im  Jahre  danach; 
diejenige  der  Lohgerbereien  in  Dresden  von  13  im  Jahre  1858  auf 
27  im  Jahre  1862  (U.  V,  404). 

In  der  Leipziger  Böttcherei  war  in  der  letzten  Zeit  vor 
Einführung  der  Gewerbefreiheit  eine  beträchtliche  Steigerung  der 
Gehilfenzahl  erfolgt:  1849  hatten  33  Meister  68  Hilfspersonen, 
1861  =  32  deren  95.  Daher  bewirkt  die  Gewerbefreiheit  ein  rasches 
Anwachsen  der  Meisterziffern.  Die  Zahl  der  Meister  betrug: 
1862=32;  1863=42;  1864  =  44;  1865/66=46;  1868= 48  (Maximum)  >. 
Für  das  »Schreinergewerbe  in  München  wird  als  Wirkung  der 
Gewerbefreiheit   sowohl  eine  Vermehrung  der  Betriebe  —  von  244 


'  Vgl.  auch  Schmoll  er,  Kleingewerbe  S.  151  ff. 
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im  Jahre  1865  auf  496  im  Jahre  1875  —  als  ihre  Verkleinerung 
—  1861  kamen  4,8  Personen,  1875  =  3,4  Personen  auf  einen  Be- 
trieb —  konstatiert  ^  Ebenso  läfst  sich  eine  ansehnliche  Zunahme 
der  Zahl  selbständiger  Schneidermeister  in  München  als  wahr- 
scheinliche Folge  der  Gewerbefreiheit  nachweisen.  Denn  es  gab 
deren  vor  1868  ==  365,  1870  =  622,  sodafs  jetzt  auf  einen  Meister 
276,  vorher  auf  einen  457  Konsumenten  entfielen'. 

Ähnliche  Ziffern  sind  uns  fUr  die  Tischlerei  in  Freiburg  i.  B. 
(U.  Vm,  225),  für  dasselbe  Gewerbe  in  Mainz  (U.  m,  309) 
überliefert 

Dieselbe  Wirkung  scheint  femer  in  einer  Reihe  österreichischer 
Gewerbe  stattgehabt  zu  haben.  Wenigstens  geht  aus  einer  Statistik 
für  Oberösterreich  hervor,  dafs  in  zahlreichen  Gewerben  nach 
Einführung  der  Gewerbefreiheit  eine  Vermehrung  der  Betriebe 
eingetreten  ist,  die  freilich  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  nur  eine 
vorübergehende  gewesen  zu  sein  scheint^. 

Für  Preufsen,  meint  Schmoller*,  wird  es  „schwer  sein, 
nachzuweisen,  welche  direkte,  unmittelbare  Wirkung  die  gesetzliche 
Änderung  —  sc.  Einführung  der  Gewerbefreiheit  —  auf  die  wirt- 
schaftliche Lage  der  Kleingewerbe  gehabt  habe.  Manches  wird  sich 
sogleich  mit  der  Publikation  des  Ediktes  geändert  haben;  mancher 
Geselle  wird  ein  eigenes  Geschäft  angefangen  haben,  mancher  sich 
an  einem  passenden  Ort,  in  dem  benachbarten  Dorf  statt  in  der 
Stadt  niedergelassen  haben;  aber  die  gewerblichen  Gesamtverhält- 
nisse werden  sich  zunächst  nicht  viel  geändert  haben".  Oder  wie 
A.  Meitzen^  es  einmal  ausdrückt:  man  kann  „nicht  Verkennen, 
dafs  sich  in  den  bisher  zunftmäfsigen  Handv^erken  die  Verhältnisse 
thatsächlich  bei  weitem  nicht  so  durchgreifend  umgestalteten,  wie 
68  in  den  äufsersten  Eonsequenzen  der  Gewerbefreiheit  liegen 
könnte.  Vieles,  was  nicht  polizeilichen  Anstofs  erregte,  blieb  im 
Sinne  der  hergebrachten  Gesichtspunkte  erhalten **. 

Immerhin  scheint  auch  in  Preufsen  eine  Vermehrung  der  Be- 
triebe und  namentlich  der  Zwergbetriebe  eine  Folge  der  Einführung 
der  Gewerbefreiheit  wenigstens  in  einzelnen  Städten  gewesen  zu 
sein.     So  kamen  in   der  Tischlerei  in  Berlin  1810    1,6  Gehilfen 


^  Thurneysseiii  S.  22. 
■  Herzberg,  S.  6. 

*  Vgl.  Schwiedland,  Kleingewerbe  1,  175  ff. 

*  Kleingewerbe  50/51 

*  Der  Boden  und  die  landwirtschaftl.  Verhältnisse  des  preufs.  Staats  etCi 
1  (1868),  332. 
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auf  1  Meister,  1813  gab  es  mehr  Meister  als  Gehilfen  (U.  IV,  337)^ 
Die  Zahl  der  Barbiere  betrug  1805  =  49;  1812  =  73  (U.  VH, 
457)  u.  s.  f.  Auch  die  Gesamtziffem  für  das  Berliner  Handwerk 
lassen  die  Tendenz  erkennen:  Selbständigmachung  früherer  Gesellen, 
also  eine  für  die  ökonomische  Totalentwicklung  völlig  unwesentliche 
Erscheinung;  daneben  ging  die  Ziffer  der  Gewerbetreibenden  überhaupt 
zurück,  wohl  eine  Folge  des  Krieges.    Man  zählte^: 


Jahr 

Selb- 
ständige 

Abhängige 

Selbst- 
thätige 

1  Selb- 
ständiger 
beschäftigte 
Abhängige 

1  Selbst- 

thätiger 

entfällt  anf 

Einwohner 

1801 
1810 
1813 
1816 

11093 
19038 
19182 
20  228 

30294 

11763 

8  894 

11708 

41387 
80  796 
28076 
31.936 

2,731 
0,618 
0,464 
0,579 

4,180 
5,259 
6,055 
6,191 

Aber  es  mufs  nachdrücklich  betont  werden,  dafs  selbst  diese- 
Wirkung  der  Gewerbefreiheit  keineswegs  eine  überall  be- 
obachtete Erscheinung  ist.  Vielmehr  weisen  dieselben  Ge- 
werbe in  verschiedenen  Ländern  oder  an  verschiedenen  Orten  des- 
selben Landes,  ebenso  wie  die  verschiedenen  Gewerbe  an  demselben 
Orte  ganz  erhebliche  Abweichungen  voneinander  auf.  Um  nur 
einige  Beispiele  anzuführen: 

Von  den  Kammmachern  in  Leipzig  heifst  es  (U.  VI,  230): 
„Die  Einführung  der  Gewerbefreiheit  in  Sachsen  fand  das  Hand- 
werk schon  in  voller  Auflösung  vor  und  einen  Einflufs  in  hemmender 
oder  beschleunigender  Richtung  auf  diesen  Prozefs  vermag  man 
kaum  wahrzunehmen."  Von  der  Gerberei  ebenda,  die  eine  ganz 
vorübergehende  Steigerung  in  der  Zahl  der  Betriebe  erlebte  (vgl. 
oben  S.  34),  erfahren  wir  (U.  V,  452):  „dafs  schon  vor  der  Ein- 
führung der  Gewerbefreiheit  die  Zahl  der  Gerbereien  in  starker 
Abnahme  begriffen  war,  während  die  Arbeiterzahl  allgemein  erhöht 
wurde.  Die  Gewerbefreiheit  hat  die  Weiterentwicklung  in  dieser 
Richtung  begünstigt".  In  der  Leipziger  Hutmacherei  „wurde 
durch  die  Einführung  der  Gewerbefreiheit  wenig  geändert"  (U.  VI, 
315).  Die  Zahl  der  Meister  betrug  1830  =  15;  1856  =  13; 
1861  =  16;  1863  =  16. 

Die  Zahl  der  Bäckereien  in  München  stieg  1856 — 1866  von 
120  auf  216,  um  bis  1873  auf  202  zu  sinken.    „Die  Anklage,  welche 

^  0.  Wiedfeldt,  Statistische  Studien  zur  Entwicklungsgeschichte  der 
Berliner  Industrie  von  1720  bis  1890.    1898.    S.  73. 
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«o  häufig  gegen  die  Gewerbefreiheit  erhoben  wird,  sie  hätte  eine 
Übersetzung  verursacht,  hat  sich  also,  soweit  es  sich  um  das  Bäcker- 
Gewerbe  handelt,  als  völlig  unbegründet  erwiesen  ^."  Dasselbe  wird 
von  der  Bäckerei  in  Jena  berichtet  (U.  IX,  209).  Hier  kamen 
auf  1000  Einwohner  1784  =  5,10,  1861  =  2,81,  1864  =  2,49, 
1875  =  1,99  Bäcker.  „Hieraus  erweist  sich,  dafs  die  Gewerbe- 
freiheit den  Jenenser  Bäckern  eine  Übersetzung  des  Gewerbes 
nicht  gebracht,  sondern  dafs  im  Gegenteil  nach  Einfuhrung  der- 
selben bei  steigender  Bevölkerungsziffer  die  Zahl  der  Bäckereien 
abgenommen  hat.** 

In  der  bayrischen  Schuhmacherei  beobachten  wir  im  rechts- 
rheinischen Bayern  seit  der  Mitte  des  Jahrhunderts  trotz  wechselnden 
Oewerberechts,  insbesondere  auch  nach  Einführung  der  Gewerbe- 
freiheit ein  relatives  Sinken  der  Zahl  der  Schuhmacher,  deren  auf 
10000  Einwohner  entfielen:  1847  =  102,7;  1861  =  94,1;  1875  = 
91,6;  1882  =  83,2  «•«. 

Doch  erscheint  es  überflüssig,  noch  weitere  Beispiele  zu  häufen. 
Die  angeführten  genügen,  um  uns  den  nötigen  Aufschlufs,  den  wir 
brauchen,  zu  geben.    Die  Erfahrung  lehrt  uns: 

1.  die  einzige  relevante  Wirkung,  die  die  Einführung  der 
Oewerbefireiheit  nachweislich  ausgeübt  hat,  betrifft  nicht  die  Lage 
des  Handwerks,  sondern  nur  die  Lage  der  Handwerker  und  besteht 
in  einer  Begünstigung  der  Neuetablierungen ,   äufsert  sich  also  in 


1  Arnold,  13/14. 

>  Francke,  18 — 21.  Allerdings  hat  sich  seit  Einfuhrung  der  Q^werbe- 
freiheit  das  Verhältnis  der  Meister-  zur  Gehilfenzahl  um  einiges  zu  Gunsten 
•der  ersteren  verschoben;  doch  ebenfalls  nur  unbeträchtlich. 

*  Für  Österreich  vgl.  H.  Reschauer,  Gesch.  des  Kampfes  der  Hand- 
werkszünfte etc.(1882X  244;  E.  Schwiedland,  Kleingewerbe,  nam.  1,  175 £F.; 
H.  Waentig,  Gewerbl.  Mittelstandspolitik ,  S.  95  ff.  W.  resümiert  den 
Einfinb  der  Gewerbegesetzgebung  wie  folgt  (S.  95):  „Jene  an  und  für  sich 
bereits  vorhandene  Tendenz  —  sc.  zur  Zurückdrängung  des  Handwerks  — 
mag  durch  die  Einfuhrung  der  neuen  G.O.  von  1859  verstärkt  worden  sein, 
namentlich  insofern  diese  für  einige  Jahre  einen  erhöhten  psychologischen 
Antrieb  zu  selbständiger  Niederlassung  schuf  und  dadurch  zeitweilig  den 
Wettbewerb  der  kleinen  Leute  verschärfte.  Principielle  Bedeutung  —  das 
faeifst  wohl:  wesentlicher  Einflufs  auf  den  Zersetzungsprozefs  des  Handwerks 
als  gewerblicher  Produktionsform  —  ist  ihr  wohl  schwerlich  beizumessen.^ 
Im  übrigen  weist  W.  auf  das  unzureichende  Zahlenmaterial  für  eine  exakte 
Feststellung  der  stattgehabten  Verschiebungen  hin.  Wo  ein  solches  neuer- 
dings für  beschränkte  Gebiete  bescha£Pt  worden  ist,  hat  sich  ein  Einflufs  der 
Einführung  der  Gewerbefreiheit  nicht  nachweisen  lassen;  so  für  die  Schuh- 
macherei und  Schneiderei  in  Wien  (UOe«,  49  bezw.  232)  und  für  die  Schlosserei 
in  Graz  (ÜOe.,  575). 


38  Erstes  Buch.    Die  Neabegründung  des  Wirtschaftslebens. 

einer  Vermehrung  der  Handwerksbetriebe,  insbesondere  der  Allein- 
betriebe: dadurch  aber  hat  sie  in  gewissem  Sinne  sogar  eine  mo- 
mentane Hemmung  der  kapitalistischen  Entwicklung  hervorgebracht; 

2.  auch  diese  Wirkung  ist  nicht  allgemeiner  Natur,  sondern 
beschränkt  sich  auf  einzelne  Gewerbe  und  Orte.  Sie  ist  femer  in 
vielen  Fällen  eine  vortlbergehende  ^. 

Eis  ergiebt  sich  also  auch  in  Gebieten  gleichen  Gewerberechts 
eine  von  Ort  zu  Ort,  von  Gewerbe  zu  Gewerbe  verschiedene 
Gestaltung  der  gewerblichen  Verhältnisse,  soweit  die  Zahl  der 
Etablierungen  neuer  Handwerksbetriebe  in  Frage  kommt;  dagegen 
eine  einheitliche  Gestaltung,  soweit  es  sich  um  das  Vordringen 
des  Kapitalismus  in  die  Sphäre  des  Handwerks  handelt. 

Das  ist  aber  ein  Ergebnis,  das  demjenigen  von  vornherein 
nicht  zweifelhaft  sein  konnte,  der  in  seiner  Vorstellung  die  Be- 
deutung der  Rechtsordnung  für  die  gewerbliche  Entwicklung  auf 
das  gebührende  Mafs  einzuschränken  gewufst  hatte. 

Die  Rechtsordnung,  so  wurde  schon  bemerkt,  stellt  immer  nur 
die  Regeln  und  Bediugungen  auf,  nach  denen  vorhandene  Kräfte 
sich  bethätigen  sollen.  Sind  diese  überhaupt  nicht  existent,  so 
bleibt  beispielsweise  eine  freiheitliche  Gewerbeordnung  eine  rein 
papierne  Thatsache :  das  gilt  für  die  gröfsere  Hälfte  des  Königreichs 
Preufeen  von  1810—1850. 

Umgekehrt  —  und  das  ist  der  wichtigere  Fall  —  sind  unter 
der  Herrschaft  einer  bestimmten  Rechtsordnung  —  sage  der  Zunft- 
verfassung —  wirtschaftliche  Kräfte  oder  um  es  noch  genauer  aus- 
zudrücken :  die  Träger  bestimmter  wirtschaftlicher  Interessen,  deren 
Geltendmachung  eine  Änderung  der  Rechtsordnung  heischt,  zu 
entsprechender  Reife  gediehen,  so  werden  sie  Mittel  und  Wege 
finden,  sich  durchzusetzen,  auch  ehe  noch  das  ganze  Gebäude  der 
alten  Rechtsordnung  zusammenbricht.  So  haben  seit  Jahrhunderten, 
zumal  natürlich  in  den  letzten  Jahrzehnten  der  Zunftverfassung 
sowohl    die   nicht-zünftigen   Handwerker    als   vor  allem   die    kapi- 

^  Die  Verschiebung  in  der  örtlichen  Verteilung  der  Hand- 
werker, insbesondere  die  Zunahme  der  Landhandwerker,  wie  sie 
während  des  19.  Jahrhunderts  in  Deutschland  vielerorts  stattgefunden  hat 
(vgl.  Paul  Voigt,  Hauptergebnisse  etc.  S.  10  f),  darf  nicht  als  eine  unmittel- 
bare Wirkung  der  Gewerbefreiheit  angesehen  werden.  Sie  ist  durch  diese 
wohl  erst  in  weiterem  Umfange  ermöglicht,  keineswegs  aber  allein  bedingt. 
Eine  Tendenz  zur  Ausdehnung  des  Landhandwerks  hat  sich  vielfach  schon 
in  der  Zunftzeit  durchgesetzt  und  ist  umgekehrt,  z.  B.  in  PreuTsen  nach  1810, 
auch  im  Zustande  der  Gewerbefreiheit  nicht  überall  zu  konstatieren.  Vgl. 
Schmoll  er,  Kleingewerbe  S.  257  flP. 
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talistischen  Unternehmer  es  allerorten  fertig  gebracht,  sich  den  ent- 
gegenstehenden Bestimmungen  der  Rechtsordnung  zum  Trotz  zu 
behaupten.  Naturgemäfs  in  quantitativ  verschiedenem  Umfang : 
verschieden  nach  der  Praxis  in  der  Handhabung  des  Rechts,  ver- 
schieden noch  mehr  nach  der  Wucht,  die  den  nach  Bethätigung 
strebenden  Kräften  innewohnte.  Daher  keineswegs  überall  die  von 
den  Zünften  ausgeschlossenen  Handwerker  sich  Geltung  zu  ver- 
schaffen wufsten,  während  allerorten  die  gewichtige  Interessenschaft 
des  Kapitals  sich  den  nötigen  Spielraum  auch  trotz  aller  Zuuft- 
verfassung  zu  erobern  verstanden  hat.  Daher  also  ungleich- 
mäfsige  Gestaltung  dort,   gleichmäfsige  hier. 

Fragen  wir  aber,  wie  es  denn  angängig  war,  dafs  trotz  ent- 
gegenstehender Bestimmungen  der  Rechtsordnung  sich  die  gewerb- 
lichen Verhältnisse  bereits  in  ihren  Grundzügen  umgestalten  konnten, 
so  ist  es  nicht  schwer,  darauf  die  Antwort  zu  geben.  Jene  Inter- 
essen, denen  die  alte  Zunftverfassung  ein  Hindernis  war,  verstanden 
es  entweder  de  lege,  durch  allerlei  Weisen  der  Rechtsauslegung, 
durch  verwaltungsrechtliche  u.  a.  Beihilfe,  sich  Geltung  zu  ver- 
schaffen oder  griffen  —  wo  es  auf  legalem  Wege  nicht  ging  —  zu 
allerhand  Rechtsverdrehungen,  Rechtsbeugungen  etc.,  wenn  man 
nicht  gar  die  offene  Rechtsverletzung  als  Ultima  ratio  zu  benutzen 
wagte.  Es  sind  das  im  allgemeinen  bekannte  Thatsachen,  die  freilich 
immer  wieder  ins  Gedächtnis  zu  rufen  nicht  ganz  unnütz  erscheint. 
Wie  in  Form  von  Privilegien,  Konzessionen  u.  dgl.  namentlich 
abseiten  des  von  seinem  Anbeginn  an  kapitalistisch  und  anti- 
zünftlerisch  interessierten  Fürstentums  vor  allem  der  modernen 
kapitalistischen  Produktionsweise,  aber  auch  dem  nicht  zünftlerischen 
Handwerk  der  nötige  Spielraum  verschafft  wurde,  ist  oft  und  er- 
schöpfend dargestellt  worden  ^  Aber  sicherlich  ebenso  häufig  haben 
die  anti  -  zünftlerischen  Elemente  contra  legem  die  Wahrung  ihrer 
Interessen  zu  erreichen  gewufst. 

So  sehen  wir,  um  nur  einige  neuerdings  zu  Tage  geförderte 
Fälle  namhaft  zu  machen,  wie  in  Breslau  neben  der  Schuhmacher- 
innung sich  unaufhaltsam,  wie  es  scheint  unter  dem  Schutz  der 
Klöster  und  katholischen  Kirchen,  die  Zahl  der  Störer  vermehrt 
bis  sie  am  Ende  des  18.  Jahrhunderts  so  grofs  geworden  war  — 
sie   betrug  gegen   360  — ,    dafs   es   der  Polizei    auch   beim   besten 


^  Vgl.  z.  B.  Schmoll  er,  Kleingewerbe  S.  25  ff.  J.  Kaizl,  D.  Kampf 
nm  G.Reform  u.  G.Freiheit  in  Bayern  (1879),  60  ff.  122  f.  Neuerdings  für  Berlin 
O.  Wiedfeldt  S.  51.  73,  für  Österreich  H.  Waentig,  S.  11  ff.  45  f. 
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Willen  nicht  mehr  möglich  war,  den  Pfuschern  das  Handwerk  zu 
verbieten,  d.  h.  mehreren  Hundert  Personen  das  Brot  zu  nehmen. 
So  ist  das  Urteil  wohl  gerechtfertigt,  das  der  Geschichtsschreiber 
der  Breslauer  Schuhmacherei  fällt  (U.  IV,  25):  „Für  die  Schuh- 
macherei in  Breslau  beginnt  mit  der  Gewerbefreiheit  von  1810  keine 
neue  Entwicklung,  sondern  es  werden  nur  thatsächliche  Zustände 
sanktioniert" 

Wir  erfahren  femer,  auf  Grund  authentischer  Nachrichten,  dafs 
die  Schönfärberei  in  Leipzig,  die  Tuchmacherei  in  Rofswein  einfach 
unter  Nichtachtung  der  Zunftstatuten  im  ganzen  Laufe  des  19.  Jahr- 
hunderts von  kapitalistischen  Unternehmern  betrieben  wurde  u.  s.  w. 
(U.  V,  228;  VI,  479). 

Und  fragen  wir  vielleicht  erstaunt,  wie  es  möglich  war,  dafs 
solcherweise  offenbare  Rechtswidrigkeiten  sich  vor  den  Augen  der 
hohen  Obrigkeit  abspielen  konnten,  so  brauchen  wir  nur  in  den 
Erinnerungen  alter  Verwaltungsbeamten  zu  blättern,  etwa  in  den 
Memoiren  des  Freiherrn  von  Friesen,  um  zu  erfahren,  wie  geschickt 
man  es  in  den  Geheimratsstuben  anzufangen  wufste,  um  die  An- 
forderungen der  neuen  Zeit  einem  tiberlebten  Rechte  zum  Trotz 
zur  Geltung  zu  bringend  „Die  Behörden,"  schreibt  der  genannte 
Gewährsmann,  „.  .  .  suchten  an  (den  Innungsgesetzen)  soviel  als 
möglich  zu  deuten  und  zu  interpretieren  und  halfen  sich,  wo  auch 
das  nicht  mehr  genügte,  mit  Dispensationen.  Da  aber,  wo  solche 
gesetzlich  unzulässig,  blieb  den  Behörden  nichts  anderes  übrig,  als 
nicht  zu  sehen,  um,  wie  man  es  damals  nannte,  keinen  Staub  auf- 
zutreiben"." 

Diese  wenigen  Bemerkungen,  scheint  es  mir,  genügen  doch 
vollauf,  um  jene  Legaltheorie  in  ihre  Schranken  zurückzuweisen. 
Zusammenfassend  können  wir  nun  die  positive  Bedeutung  der  Ein- 


'  Für  die  Beurteilung  der  gewerblichen  Entwicklung  Österreichs, 
namentlich  in  früherer  Zeit,  hat  wiederum  ein  reiches  Material  Waentig  in 
seinem  schönen  Buche  gesammelt  und  verarbeitet.  Er  berichtet  z.  B.  S.  17 
von  dem  Ergebnis  einer  Gewerbeenquete  aus  dem  18.  Jahrhundert,  das  darin 
gipfelte,  „dafs  alle  bisherigen  Verbote  den  rechtswidrigen  Gewerbebetrieb 
auch  nicht  im  entferntesten  zu  unterdrücken  vermocht^  hatten.  Woraufhin 
denn  ein  Patent  Karls  VI.  verordnete,  die  Behörden  sollten  ein  Auge,  nötigen- 
falls aber  beide  Augen  zudrücken. 

'  Richard  Freiherr  von  Friesen,  Erinnerungen  aus  meinem  Leben 
1  (1880),  397  f.  Auch  die  weiteren  Ausführungen  a.  a.  0.  sind  äufserst  lehr- 
reich. Der  ehemalige  Minister  war  in  den  1850  er  Jahren  (d.  h.  während  des 
letzten  Jahrzehnts  der  Zunftzeit)  Kreisdirektor  in  dem  Kreisdirektionsbezirk 
Zwickau,  ist  also  ein  durchaus  kompetenter  Beurteiler. 
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führung  einer  gewerbefreiheitlichen  Rechtsordnung  etwa  folgender- 
mafsen  kennzeichnen: 

Die  Gewerbefreiheit  wirkt  unificierend,  sofern  sie  die  aus 
einer  verschiedenen  Handhabung  des  bestehenden  Rechts  sich  er- 
gebenden lokalen  Abweichungen  in  der  Lage  der  einzelnen  Gewerbe 
beseitigt.  Sie  wirkt  aber  freilich  wohl  ohne  allen  Zweifel  auch 
fördernd  und  belebend  auf  die  Entwicklung  des  Kapitalismus. 
Denn  wenn  diese  auch,  wie  wir  sahen ,  durch  die  alten  Zunft- 
achranken nicht  aufgehalten  werden  konnte,  so  wurde  sie  durch  sie 
doch  sicherlich  verlangsamt.  Das  völlig  unbehinderte  Schalten  des 
kaufmännischen  Elements  setzte  eine  Reihe  von  Kräften  frei,  die 
früher  in  dem  Ankämpfen  gegen  widerstrebende  Rechtssatzungen 
gebunden  gewesen  waren. 


Drittes  Kapitel. 

Die  neue  Technik. 


„Was  ma/n  an  der  Natur  Geheimnisvolles  pries. 
Das  wagen  wir  verständig  zu  probieren. 
Und  was  sie  sonst  organisieren  liefs, 
Das  lassen  wir  krystallisieren.^ 

Faust  n. 

Nach  zwei  Seiten  hin  entfalten  sich  gleichzeitig  unsere  tech- 
nischen Fähigkeiten:  es  mehren  sich  die  Kenntnisse  von  den 
Eigenschaften  der  uns  umgebenden  Natur,  mit  der  wir 
uns  zur  Erreichung  unserer  Zwecke  notgedrungen  auseinandersetzen 
müssen;  und  es  erweitert  sich  dasMafs  des  eigenen  Könnens^ 
die  Dinge  der  äufseren  Natur  unsern  Wünschen  entsprechend  um- 
zuformen: unsere  Arbeitsfähigkeit  wird  in  ihrer  quantitativen  Ergiebig- 
keit und  qualitativen  Anpassungskunst  auf  eine  immer  höhere  Stufe 
der  Vollendung  gehoben.  Beide  Seiten  ergänzen  sich  notwendig  und 
geben  zusammen  erst  das  vollendete  Bild  je  von  der  Stufe  tech- 
nischer Leistungsfähigkeit,  auf  die  die  Menschheit  sich  erhoben  hat. 

Wir  verfolgen  auch  die  Entwicklung  der  ökonomischen  Technik 
in  neuerer  Zeit  nach  diesen  beiden  Richtungen  hin  und  finden  dann, 
dafs  die  Fortschritte  der  modernen  Technik  sich  etwa  also  zusammen- 
fassen lassen. 

Es  ist  eine  grofse  Vermehrung  unseres  Wissens  be- 
merkbar von  den  Stoßen  und  Kräften  und  von  der  Nutzbarkeit 
der  Umbildungsprozesse  der  Natur  selbst.  Dampf  und  Elektricität, 
Färbemittel  und  Nahrungssurrogate,  die  täglich  neu  entdeckten 
chemischen  Verfahrungsweisen  legen  Zeugnis  dafür  ab.  Während 
gleichzeitig  die  Beherrschung  der  Kräfte  und  Prozesse  in  der  Natur 
immer  sicherer  wird.  Mufsten  wir  uns  ehedem  damit  begnügen, 
von  dem  Wirken  der  Natur  im  Wehen  des  Windes  oder  im  Fliefsen 
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des  Wassers  einfach  zu  profitieren,  ohne  etwas  über  es  zu  ver- 
mögen, so  lernen  wir  immer  mehr,  die  natürlichen  Vorgänge 
wenigstens  in  Mafs  und  Richtung  zu  beeinflussen,  bis  wir  dazu 
gelangen,  sie  willkürlich  zu  veranlassen. 

Und  das  alles,  so  läfst  sich  zusammenfassend  sagen,  läuft  darauf 
hinaus:  unsere  Gebundenheit  an  die  Natur  zu  mindern,  uns  freier 
zu  machen  von  Zufälligkeiten  und  Widerwärtigkeiten.  Es  ist  nütz- 
lich, sich  diese  Entwicklung  zur  Freiheit  in  ihren  einzelnen 
Etappen  zu  vergegenwärtigen. 

Unsere  Gebundenheit  verringert  sich,  soweit  es  eine  Gebunden- 
heit an  den  Ort  ist:  die  Nutzbarmachung  beispielsweise  der  mit 
Dampf  und  Elektricität  gefesselten  Naturkräfte  hat  ihre  grofse  Be- 
deutung vor  allem  auch  in  der  damit  verknüpften  Befreiung  von 
der  Gebundenheit  an  bestimmte  Orte  der  Produktion :  den  Wasser- 
lauf, die  freie  Ebene,  den  windigen  Hügel,  die  Windstrafsen  auf 
dem  Meere  etc.  Es  wird  erst  durch  Dampf  und  Elektricität  eine 
Ubiquität  der  produzierenden  Thätigkeit  erzeugt.  Und  wie  hier- 
durch gleichsam  in  quantitativer  Hinsicht  ^ine  Befreiung  vom  festen 
Standort  hervorgerufen  wird,  so  häufig  ähnlich  in  Hinsicht  auf  die 
Qualität  der  Erzeugnisse :  Holz,  Honig,  Wachs  u.  dergl.  Dinge  sind 
lokalen  Wechseln  in  ihrer  Beschaffenheit  ausgesetzt;  Eisen,  Zucker, 
Stearin  können  überall  in  gleicher  Qualität  nachgeschaffen  werden. 

Aber  von  noch  viel  entscheidenderer  Wichtigkeit  ist  die  Eman- 
cipation  von  der  ftlr  die  Erreichung  produktiver  Zwecke  erforder- 
lichen Zeitdauer.  Hier  ist,  wie  noch  zu  zeigen  sein  wird,  in 
neuer  Zeit  Gewaltiges  geleistet  worden.  Und  ebenso  wie  von  der 
Produktions-  und  Transportdauer  technisches  Können  fortschreitend 
emancipiert,  so  gleichermafsen  von  der  zufälligen  Gelegentlichkeit 
der  Produktionsmöglichkeit:  die  beliebige  Jederzeitigkeit  und  was 
dasselbe  ist  Ununterbrochenheit  der  Verrichtungen  wird  mit  der 
Nutzung  der  mechanischen  Kraft,  mit  der  Einführung  künstlicher 
Kühlung,  künstlicher  Bleiche  erst  zur  Thatsache. 

Was  aber  vor  allem  emancipatorisch  so  gut  in  räumlicher  als 
in  zeitlicher  Hinsicht  wirkt,  ist  ein  bedeutsamer  Vorgang,  der  sich 
ganz  im  stillen  in  unserer  Zeit  vollzieht  und  dessen  Tragweite 
heute  noch  gar  nicht  abzusehen  ist.  Ich  meine  das,  was  man  den 
Verzicht  auf  den  Organisierungsprozefs  der  Natur  bei  unserer  ge- 
werblichen Thätigkeit  nennen  könnte.  Wir  lernen  mehr  und  mehr 
unorganisierte*   Materie  zu  Gebrauchsgütern   zu  nützen   oder   um- 

^  Dieses  ist  der  auch  vom  Chemiker  anerkannte,  wohl  dauernde  Gegen- 
satz: „organieieTte*^  und  „nicht  organisierte'^  Materie,  die  dann  beliebig  den 
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zuwandeln,  bei  deren  Erzeugung  ehedem  die  organisierte  Materie 
ein  unentbehrliches  Zwischenglied  bildete,  sodafs  man  wohl  die 
gesamte  moderne  Technik  als  unorganische  von  der  früher  organi- 
schen unterscheiden  kann.  Mit  anderen,  dem  ökonomischen  Interesse 
noch  mehr  Rechnung  tragenden,  Worten :  wir  stellen  eine  wachsende 
Zahl  von  Gebrauchsgütern  her,  decken  somit  einen  wachsenden 
Teil  unseres  Bedarfs,  ohne  dafs  die  betreffenden  Gegenstände  selbst 
vorher  als  Pflanze  oder  Tier  hätten  existieren,  also  mittelbar  oder 
unmittelbar  als  pflanzliche  Erzeugnisse  des  Bodens  hätten  zuvor 
gewonnen  werden  müssen,  was  bei  den  älteren  Verfahrungsweisen 
unvermeidlich  gewesen  war.  Um  wenigstens  an  die  wichtigsten 
hierher  gehörigen  Beispiele  zu  erinnern:  in  wie  grofsem  Umfange 
hat  allein  das  Eisen  „organisierte  Materie*',  d.  h.  meistens  Er- 
zeugnisse des  Pflanzenreichs  verdrängt:  das  Holz  im  Schiffs-, 
Häuser-,  Brückenbau,  sowie  als  Material  von  Werkzeugen  und  Ge- 
räten; die  Hanf-  oder  Flachsfaser  als  Stoff  für  Taue  und  Seile. 
Und  die  Herstellung  dieses  vielleicht  revolutionärsten  Stoffes  der 
modernen  Technik  geschieht  ebenfalls  im  fortschreitenden  Mafse 
ohne  Inanspruchnahme  organisierter  Materie,  d.  h.  unter  immer 
geringerer  Anwendung  von  Holz:  an  die  Stelle  der  Holzkohle- 
Hochöfen  sind  die  Koksöfen,  an  die  Stelle  des  Holzkohlefrisch- 
verfahrens ist  das  Puddel-  oder  Bessemer-  oder  Martin -Siemens- 
Verfahren  getreten,  die  sämtlich  nur  der  Steinkohle  benötigen.  Als 
Heizmittel  ersetzt  die  Steinkohle  den  Torf,  das  Holz  und  die  Holz- 
kohle, als  Leuchtmittel  ersetzen  Petroleum,  Gas  und  Elektricität 
Fett,  Unschlitt,  Holzspäne,  Öl.  Die  alten  tierischen  und  pflanz- 
lichen Färbemittel :  Purpur,  Cochenille,  Krapp,  Waid,  Indigo,  Saflor, 
Scharte,  Farbhölzer  werden  verdrängt  durch  die  Anilin-,  Naphtalin- 
und  andere  Kohlenderivatfarben.  Die  neuere  Chemie  weifs  nun 
auch  ein  Nahrungsmittel  nach  dem  anderen  aus  unorganisierter 
Materie  zusammenzubrauen.  Sie  will  die  Geschmacksempfindung  der 
Süfse  auch  ohne  Hilfe  von  Zuckerrohr  oder  Bube  ei*zeugen;  sie 
will  uns  jetzt  berauschen,  ohne  vorher  die  zuck  er-  oder  stärkehaltige 
Pflanze  dem  Gärungsprozefs  unterworfen  zu  habend 


sogen,  organischen  oder  anorganischen  Substanzen  zngehören  kann.  Letztere 
Unterscheidung  verliert  in  der  neueren  Chemie  immer  mehr  an  Bedeutung, 
jedenfalls  vermag  sie  keine  irgend  wie  feste  Grenzlinie  zu  ziehen,  wie  es  mit 
der  im  Text  getroffenen  Unterscheidung  thatsächlich  der  Fall  ist. 

^  Ober  die  Herstellung  von  Alkohol  aus  dem  Nebenprodukt  der 
Kokesgewinnung,  dem  Äthylen  vgl.  „Chemische  Industrie''  1897  8.  266  und 
1898  S.  27. 
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Die  frühere  Zeit  war  eine  vorwiegend  hölzerne,  animah'sch-päanz- 
liehe,  unser  Zeitalter  ist  ein  Zeitalter  aus  Stein,  Glas  und  Eisen :  das 
ist  eine  der  entscheidenden  Wandlungen,  die  die  Technik  erfahren. 

Diese  Neugestaltung  der  Technik  findet  ihren  Ausdruck  in 
bestimmten  Eigenarten  unserer  industriellen  Entwicklung;  vornehm- 
lich in  dem  giBwaltigen  Aufschwünge,  den  die  chemischen  In- 
dustrien und  die  Montanindustrie  während  der  letzten  fünfzig  Jahre 
genommen  haben.  Um  die  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  staken 
die  chemischen  Industrien  noch  in  den  Kinderschuhen. 
Damals  war  Frankreich  in  diesem  Gewerbezweige  das  führende 
Land.  Im  Jahre  1850  zählte  man  daselbst  ^  547  chemische  Fabriken 
mit  einer  Arbeiterschaft  von  5947  Köpfen,  also  dafs  etwa  10  Ar- 
beiter auf  jedes  Etablissement  entfielen.  Der  Wert  der  Jahres- 
produktion wurde  auf  56628000  Frc.  geschätzt.  Jetzt  giebt  es  in 
Frankreich  45  700  Erwerbsthätige  in  den  chemischen  Industrien, 
darunter  36590  „ouvriers"*:  also  etwa  sechsmal  so  viel  als  vor 
fünfisig  Jahren.  Aber  Frankreich  hat  längst  die  führende  Stellung  an 
Deutschland  abtreten  müssen.  Und  in  Deutschland  sind  nach  der 
1895  er  Gewerbezählung  in  chemischen  Fabriken  115231  Personen 
beschäftigt.  Diese  Zahl  ist  in  beständigem  Steigen.  Mitte  des 
Jahrhunderts  geschah  dieses  Gewerbszweiges  in  den  statistischen 
Übersichten  häufig  gar  nicht  einmal  besondere  Erwähnung^.  1846 
wurden  in  Preufsen  179  chemische  Fabriken  mit  2207  Arbeitern 
gezählt;  die  deutsche  Gewerbezählung  von  1882  ermittelte  71777 
in  der  chemischen  Industrie  beschäftigte  Personen,  deren  Zahl  sich 
also  in  den  dreizehn  Jahren  von  1882  bis  1895  um  61  ^/o  vergröfsert 
hat  Nach  der  Produktionsstatistik  des  Jahres  1897  beläuft  sich  die 
Gesamtproduktion  der  chemischen  Industrie  in  Deutschland  auf 
83112781  dz  im  Werte  von  947902570  Mk.  Dafür  sind  Produktion 
und  Handel  von  Krapp,  Knoppern,  Harzen,  Waid,  Färbehölzem  u.dgl., 
die  um  die  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  noch  eine  grofse  Rolle 
spielten,  heute  auf  ein  Minimum  reduziert.  An  Waid,  Saflor,  Krapp, 
Aloe,  Sumach,  Knoppern  kamen  noch  1846  über  die  Grenze  des 
Zollvereins  188676  Ctr.,  an  Farbhölzem  302046  Ctr.  u.  s.  w.*. 

Ebenso  gewaltig  ist  während  der  letzten  Menschenalter  die  Ent- 


1  A.   Moreau  de   Jennys,    Statistique   de   Pindustrie   de   la  France 
(1856),  259/60. 

*  Annuaire  statistique  de  la  France  15  (1894),  18. 

'  Z.  B.  in  Frh.  von  Redens  „Handbuch**:  Deutschland  und  das  übrige 
Europa  (1854). 

*  Vgl.  Dieterici,  Statistische  Übersicht  etc.    4.  Forts.  (1851),  383  ff. 
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wickluDg  der  Montanindustrie  gewesen,  die  ja  mit  ihren  Er- 
zeugnissen, vor  allem  Steinkohle  und  Eisen  recht  eigentlich  das 
Fundamentum  der  modernen  Technik  bildet. 

Es  wurden  an  Steinkohlen  gefördert  in  Deutschland 

1853  rund    9000000  t* 
1863  16906700  „ 

1873  36392300  „ 

1883  55943000  , 

1893  73852300  „ 

1899  101639800  „ 

In  diesem  Zeitraum  hat  sich  also  die  Menge  der  geförderten 
Steinkohlen  mehr  als  verzehnfacht,  ist  um  mehr  als  1000  ®/o  ge- 
stiegen, während  sich  die  Bevölkerung  unterdessen  nur  um  etwa 
60  ^/o  vermehrt  hat.  Ahnlich  verhält  es  sich  mit  der  Eisenerzeugung 
bezw.  dem  Eisenverbrauch. 

Der  Verbrauch  an  Roheisen  im  Zollvereinsgebiet  bezw.  im 
Deutschen  Reich  beziflFerte  sich  pro  Kopf  der  Bevölkerung*: 

1834/35  auf  5,8  kg 

1848/50  „  10,9  „ 

1860  „  18,6  „ 

1870  „  38,8  „ 

1880  ,  59,8  „ 

1890  „  99,1  „ 

1899  „  154,9  „ 

Und  ebenbürtig  dem  technischen  Wissen  ist  unser  technisches 
Können  auf  eine  hohe  Stufe  der  Vollendung  emporgestiegen. 
Arbeitszerlegung  und  Arbeitsspecialisation  haben  noch  weitere  Fort- 
schritte gemacht,  aber  vor  allem  ist  die  kunstvolle  Entwicklung 
des  Arbeitsmittels,  wie  allbekannt,  ein  Ergebnis  fast  erst  des 
letzten  Jahrhunderts. 

In  dem  Mafse,  wie  sich  das  Princip  der  Arbeitszerlegung 
durchsetzt,  verfeinert  sich  das  Werkzeug  bis  zu  jener  delikaten 
Nüancierung,  wie  wir  sie  heute  etwa  in  der  optischen  oder  litho- 
graphischen Industrie  zu  beobachten  Gelegenheit  haben.  Es  ist 
eine   ganz   irrige  Meinung,    es   sei   die   Differenzierung  der  Werk- 


^  von  Reden,  Deutschland  und  das  übrige  £uropa  (1854),  464;  die 
übrigen  Ziffern  aus  dem  Statist.  Jahrbuch  f.  d.  D.  R. 

*  Die  beiden  ersten  Ziffern  aus  W.  Oechelhäuser,  Vergleichende 
Statistik  (1852),  124.  128.  Die  übrigen  wiederum  aus  dem  Statistischen  Jahr- 
buche. 
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zeuge  in  einer  früheren  Zeit  —  der  sogen.  Manufakturperiode  — 
schon  einmal  eine  höhere  gewesen  als  heute,  wo  die  Differenzierung 
durch  die  Maschine  eine  Rückbildung  erfahren  habe.  Im  Gegenteil : 
die  Differenzierung  ist  vielmehr  auf  die  Maschinerie  ausgedehnt 
worden,  wie  noch  zu  zeigen  sein  wird. 

Die  leiseste  Unterscheidung  der  Arbeitsverrichtung  wird  be- 
gleitet^ unterstützt,  ermöglicht  durch  das  entsprechend  ihr  angepafste 
Werkzeug.  Und  es  liegt  auf  der  Hand,  wie  sehr  die  fortschreitende 
Zerlegung  der  Arbeit  wiederum  die  Ausbildung  der  Werkzeug- 
technik fördern  mufs,  um  wie  viel  besser  bei  jeder  neuen  Verein- 
fachung der  Teilverrichtung  —  denn  auf  Vereinfachung  läuft  doch 
alle  Zerlegung  hinaus  —  das  entsprechende  Werkzeug  der  mensch- 
lichen Hand  angepafst  werden  kann  und  wie  auf  der  anderen  Seite 
jedes  neue  verfeinerte  Werkzeug  die  Arbeitsleistung  wiederum  steigern 
muls.  „Müssen  wir  für  die  älteste  Zeit  geringfügige  Wirkung  nach 
au£sen  verbunden  mit  grofser  Anstrengung  und  geringer  Geschick- 
lichkeit des  Subjekts  in  Zusammenhang  bringen  mit  höchst  ein- 
fachen und  unvollkommenen  Werkzeugen,  die  in  unbestimmter  All- 
gemeinheit gleichsam  alles  in  allem  waren,  so  setzt  uns  die  heutige 
Entwicklungsstufe  in  Erstaunen  durch  die  grofse  Mannigfaltigkeit 
der  Wirkungen,  welche  durch  höchst  einfache,  gleichsam  elementare 
mechanische  Potenzen  hervorgebracht  werden.  Wir  erkennen  aber 
sofort,  dafs  die  letztere  Einfachheit  von  der  ersteren  fundamental 
verschieden  ist.  Jene  ist  die  Einfachheit  der  Armut,  des  unvoll- 
kommenen Keimlebens,  der  primitiven  Bedürfnislosigkeit,  welche 
die  Thätigkeit  der  Urgeschlechter  auf  wenige  immer  wiederkehrende 
Verrichtungen  beschränkte.  Diese  dagegen  ist  die  Einfachheit  des 
überlegenen  Geistes,  welcher  die  Mittel  aufs  vollkommenste  den  zu 
erreichenden  Zwecken  anpafst  und  wie  ein  geübter  Fechter  oder 
Steuermann,  mit  dem  geringsten  Aufwand  von  Kraft  und  mecha- 
nischer Komplikation  die  jedesmal  zu  erreichende  Arbeitsleistung 
ausführt  ^^ 

Mit  dieser  fortschreitenden  Differenzierung  des  Handwerkzeugs 
und  seiner  Funktionen  im  engen  Zusammenhange  steht  nun  aber 
die  zunehmende  Vervollkommnung  in  der  Benutzung  des  Werk- 
zeugs. Wie  an  der  Pforte  aller  Kultur  die  Nutzung  der  Schwung- 
kraft, so  steht  an  der  der  unserigen  ein  anderes  Princip  der  Werk- 
zeugnutzung, von  vielleicht  noch  gröfserer,  noch  schöpferischerer 
Bedeutung.      Man     hat    es     das     Walzen-     oder    Rotationsprincip 


>  L.  Noir6,  Das  Werkzeug  (1880),  249/50. 
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genannt^  und   es   besteht  in   der  Einführung  der  kontinuierlichen 
Drehbewegung  in  die  Technik. 

In  allen  unseren  Werkzeugen  etc.  lassen  sich  zwei  Formations- 
Hauptperioden  unterscheiden :  die  Periode,  in  welcher  das  Werkzeug 
hin  und  her  oder  auf  und  ab  bewegt  wird,  also  immer  einen  toten 
Rückgang  machen  muis,  um  einen  lebendig  wirkenden  Vor-  und 
Abwärtsgang  auszuführen  und  die  Periode  der  kontinuierlichen  Be- 
wegung nach  vor-  oder  abwärts.  So  unscheinbar  der  Fortschritt 
von  der  Periode  des  toten  Rückgangs  zur  Periode  der  kontinuier- 
lichen lebendigen  Bewegung  zu  sein  scheint,  so  bedeutet  er  doch 
in  wirtschaftlicher  Beziehung  gerade  soviel  als  der  Fortschritt  der 
Pflanzen-  und  Tierformen  der  Grauwackenperiode  zu  jenen  der 
Kreideperiode  *.  Und  doch  ist  das  Princip  der  kontinuierlichen  Be- 
wegung nach  vor-  und  rückwärts  erst  der  Anfang  des  Rotations- 
princips:  ehe  die  Bandsäge  auftrat,  hatte  ein  Fortschritt  darin  be- 
standen, die  Säge  beim  Ab-  und  Aufwärtsgehen  in  j  e  einem  Stamme 
oder  in  denselben  Stamm  zweimal  einschneiden  zu  lassen;  und  ehe 
der  Kreisbohrer  in  Aufnahme  kam,  hatte  man  das  Hin-  und  Her- 
bohren im  Halbkreise  ebenfalls  schon  gekannt.  Die  erste  bedeut- 
same Anwendung  des  Rotationsprincips  in  der  Technik  dürfte  der 
auf  Rädern  bewegte  Wagen  gewesen  sein.  Heute  ist  das  Princip 
in  jeder  Sphäre  der  Technik  so  sehr  verbreitet,  dafs  es  1842  schon 
Jobard  „das  Kriterium  der  modernen  Gewerbsthätigkeit^  nannte, 
„weil  jedes  mechanische  Verfahren,  jede  Fabrikation,  die  nicht  die 
fortwährende  ununterbrochene  Thätigkeit  besitzt,  noch  im  Zustande 
des  embryonalen  Werdens**  sei.  Und  Reuleaux  kennzeichnet 
die  Bedeutung  dieses  selben  Princips  mit  den  Worten :  „So  wie  der 
alte  Philosoph  die  stetig  steigende  Veränderung  der  Dinge  einem 
Fliefsen  verglich  und  sie  in  den  Spruch  zusammendrängte:  „Alles 
flieföt"  5  so  können  wir  die  zahllosen  Bewegungserscheinungen  in 
dem  wunderbaren  Erzeugnisse  des  Menschenverstands,  welches  wir 
Maschine  nennen,  zusammenfassen  in  das  eine  Wort:   „Alles  rollt. ^ 


^  Über  das  Rotationsprincip  und  seine  Bedeutung  für  die  Technik  vgl. 
M.  Jobard,  Die  Industrie  und  das  Jahrhundert.  Grenzboten  2.  Band  1842, 
S.  302  ff.  (J.  ist  wohl  der  „Entdecker"  dieses  Princips).  Louis  Reybaud, 
L'industrie  en  Europe.  1856.  pag.  22.  RudolfWagner,  Technologische 
Studien  auf  der  allgemeinen  Kunst-  und  Industrieausstellung  im  Jahre  1867. 
(1868).  Em.  Herrmann,  Das  Prinzip  der  Rotation.  Miniaturbilder  (1872) 
S.  221— 256.  Noire  a.a.O.  S.  293  ff.  F.  Reuleaux,  Theoretische  Kinematik 
Bd.  1.     1875. 

2  E.  Herr  mann  a.  a.  0.  S.  197.  198. 
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Aber  mit  diesen  Worten  eröffnet  Reuleaux  in  einer  anderen 
Richtung  unserer  Betrachtung  eine  neue  Perspektive :  in  ihnen  wird 
das  Rotationsprincip  —  und  mit  Recht  —  vor  allem  fUr  ein  Gebilde, 
eine  Form  des  Arbeitsmittels  in  Anspruch  genommen ,  „welches 
wir  Maschine  nennen''. 

Es  ist  bekannt,  wie  hoch  man  die  Bedeutung  der  Maschine 
fiir  die  Technik  gerade  der  neueren  Zeit  bewertet  hat.  Man  beliebt 
unser  Zeitalter  geradezu  als  Maschinenzeitalter  anzusprechen  und 
einen  grofsen  Teil  der  ökonomischen  Revolution,  deren  Zeuge  wir 
sind,  auf  die  Entwicklung  zurückzuführen,  die  das  Maschinenwesen 
in  den  letzten  150  Jahren  erfahren  hat.  Diese  hohe  Einschätzung 
des  Maschinenprincips  nötigt  mich,  die  Frage  nach  dem  Wesen,  der 
specifischen  Funktion  und  dem  Entwicklungsgange  der  Maschine 
zu  stellen^. 

Ich  beginne  mit  der  starken  Betonung  der  Thatsache :  dafs  das 
gWesen'^  der  Maschine  selbstverständlich  ein  völlig  verschiedenes 
ist,  jenachdem  man  sie  unter  kinematischem  oder  ökonomischem 
Gesichtspunkte  betrachtet.  Ihre  kinematische  Wesenheit  hat  Reuleaux 
wie  folgt  bestimmt: 

„Eine  Maschine  ist  eine  Verbindung  widerstandsfähiger  Körper, 
welche  so  eingerichtet  ist,  dafs  mittels  ihrer  mechanische  Natur- 
kräfte genötigt  werden  können,  unter  bestimmten  Bewegungen  zu 
wirken^."  Und  etwas  genauer  die  „Einrichtung^,  auf  die  es  an- 
konmit,  kennzeichnend:  „Der  Mechanismus  ist  eine  geschlossene 
kinematische  Kette;  die  kinematische  Kette  ist  zusammengesetzt 
oder  einfach  und  besteht  aus  kinematischen  Elementenpaaren ;  diese 
tragen  die  Umhüllungsformen  zu  den  Bewegungen  an  sich,  welche 
die  einander  berührenden  Körper  gegenseitig  haben  müssen,  damit 
alle  anderen  Bewegungen  als  die  gewünschten  aus  dem  Mechanismus 
ausgeschlossen  bleiben.  Ein  Mechanismus  kommt  in  Bewegung, 
wenn  auf  eines  seiner  beweglichen  Glieder  eine  mechanische  Kraft, 
welche  die  Lage  derselben  zu  ändern  imstande  ist,  einwirkt.  Die 
Kraft  verrichtet  dabei  eine  mechanische  Arbeit,  welche  unter  be- 
stimmten Bewegungen  vor  sich  geht;  das  Ganze  ist  dann  eine 
Maschine^/  In  einem  populären  Vortrage  hat  Reuleaux  dann  seinen 
Gedanken  diese  Prägung  gegeben:  „Das  allgemeine  Princip  •  .  . 
der   Maschine   ist   die  Bewegungserzwingung.     Mit   der   Maschine 


*  Weiteres  siehe  in  meiner  Gewerblichen  Arbeit,  30  ff. 

'  F.  Reuleaux,  Theor.  Kinem.,  38. 

»  Ebenda  S.  53/54.    Vgl.  dazu  S.  490.  492  ff. 
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will  man  zunächst  Körpern  Bewegung  erteilt  wissen;  diese  Be- 
wegung soll  dann  aber  nach  einem  bestimmten  Plane  vor  sich 
gehen  y  es  sollen  gewisse  Wege  unter  gewissen  Geschwindigkeiten 
und  in  gewisser  Folge  durchlaufen  werden,  wie  es  eben  dem  zu 
erreichenden  Zwecke  entspricht*." 

In  ökonomischer  Betrachtung  ist  die  Maschine  ein  Arbeits- 
mittel oder  ein  Komplex  von  solchen,  welches  derart  eingerichtet 
ist,  dafs  es  eine  Arbeit,  die  sonst  der  Mensch  verrichten  müfste,  an 
Stelle  des  Menschen  ausführt,  ein  Arbeitsmittel  also,  welches  nicht 
wie  das  Werkzeug  menschliche  Arbeit  unterstützt,  sondern  mensch- 
liche Arbeit  ersetzt.  Ist  nach  Reuleaux  das  allgemeine  (kinematische) 
Princip  der  Maschine  die  Bewegungserzwingung,  so  ist  ebenso  sehr 
das  allgemeine  (ökonomische)  Princip  der  Maschine  die  Arbeits- 
ersetzung. 

Die  specifische  Eigenart  der  Maschine  ersehen  wir  aber  erst 
recht  deutlich,  wenn  wir  uns  ihren  Entwicklungsgang  in  seinen 
Grundzügen  vergegenwärtigen.  Dieser  verläuft  in  der  Weise,  dafs 
sich  in  eifier  bemerkenswerten  Parallelität  das  kinematische  und 
ökonomische  Princip  der  Maschine  zur  Geltung  durchringen.  Die 
Vollständigkeit  aber,  in  der  sich  die  endgültige  Durchsetzung  dieser 
Principien  ereignet,  bildet  recht  eigentlich  die  W^esenheit  der  mo- 
dernen Zeit,  sodafs  wir  den  Schlüssel  für  deren  Verständnis  nur  in 
einer  Betrachtung  dieses  Entwicklungsganges  des  Maschinenprincips 
zu  finden  vermögen. 

Dabei  macht  es  keinen  Wesensunterschied,  welchem  Zwecke 
die  Maschine  dient  —  wir  teilen  die  Maschinen  in  Kraft*  und 
Arbeitsmaschinen,  je  nachdem  durch  die  Maschine  eine  Kraft- 
äufserung  oder  eine  Arbeitsleistung  im  engeren  Sinne  erzielt  wird, 
und  letztere  wiederum  in  ortsverändemde  oder  transportierende  und 
formverändemde  oder  transformierende ',  —  vielmehr  läfst  sich  fUr 
alle  Kategorien  folgendes  sagen: 

Unter  kinematischem  Gesichtspunkt  wird  die  Entwicklung  der 
Maschine  zu  höheren  Formen  charakterisiert  durch  den  allmäh- 
lichen Übergang  vom  Kraftschlufs  zum  Paarschlufs,  d.  h.  von  der 
Schliefsung  von  Elementenpaaren  durch  sensible  Kräfte  zu  einer 
Schliefsung  durch  latente  Kräfte,  d.  h.  solcher  Kräfte,  die  in  den 
ein  Elementenpaar  zu  zwangsweiser  Bewegung  bringenden  Körpern  ge- 

^  F.  Beuleaux,  Über  den  Einfluts  der  Maschine  auf  den  Gewerbebetrieb. 
Vortrag,  geb.  in  der  MuBeumsgesellschaft  in  Frankfurt  a.  M.,  abgedr.  in  Kord 
und  Süd  (1879),  113/114. 

"  Vgl  dazu  Reuleaux,  Theor.  Kin.  1,  479  ff. 
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banden  sind^.  Das  Entwicklungsprincip  ist  danach  zunehmende 
Erzwingung  der  Bewegung  in  gewollter  Richtung.  Dem  un- 
^ebändigten  Walten  der  Naturkräfte,  welche  in  schrankenloser 
Freiheit  auf  einander  prallen,  um  im  Kampfe  aller  gegen  alle  das 
unbekannte  Erzeugnis  der  Notwendigkeit  hervorzubringen,  steht 
gegenüber  die  durch  Beschränkung  auf  ein  einziges  und  beab- 
sichtigtes Ziel  gelenkte  Kräftewirkung  in  der  Maschine.  Je  sicherer 
und  exakter  also  der  gewünschte  Erfolg  erzielt  wird,  desto  voll- 
kommener ist  die  Maschine  in  kinematischer  Hinsicht  entwickelt 
Ifun  stellt  aber  auch  die  Mitwirkung  der  menschlichen  Hand  bei 
der  von  der  Maschine  zu  bewältigenden  Aufgabe  immer  noch  ein 
Moment  der  Unsicherheit,  einen  Kraftschlufs  dar.  Das  Streben 
nach  kinematischer  Vollendung  deckt  sich  also  mit  dem  Bemühen, 
-den  Anteil  der  menschlichen  Thätigkeit  zu  verringern.  Je  voll- 
kommener also  das  Princip  des  Bewegungszwanges  verwirklicht 
wird,  desto  vollkommener  wird  auch  dem  Princip  der  Arbeits- 
«rsetzung  Geltung  verschafft^. 

In  dieser  Arbeitsersetzung  offenbart  sich  nun  aber  nicht  nur 
-dsLB  innerste  Wesen  der  Maschine:  es  liegt  in  ihr  auch  die  Be- 
deutung eingeschlossen,  die  dem  Eindringen  der  Maschine  in  den 
Arbeitsprozefs   für  die  gesamte  materielle  Kultur  beigelegt  werden 

^  Näheres  darüber  siehe  bei  Reuleaux  a.  a.  0.,  namentlich  im  IV.  Ka- 
pitel, und  vgl.  ebenda  S.  161  ff.,  227  ff.  und  passim. 

.  *  Das  Beispiel  des  jedermann  bekannten  Entwicklungsganges  der  Dampf- 
maschine mag  das  Gesagte  verdeutlichen:  Die  Newcomensche  Maschine  er- 
forderte noch  im  weitesten  Umfange  die  Mitwirkung  des  Menschen.  Der 
Arbeiter  muTste  regelmäisig  mehrere  Hähne  öfihen  und  schliefsen  und  aufiser- 
dem  die  Dampfspannung  kontrollieren,  bis  Newcomen  das  Sicherheitsventil 
hinzufugte  und  der  Knabe  Humphrey  Potter,  um  sich  von  der  geisttötenden 
Beschäftigung  des  Bewachens  der  Hähne  zu  befreien,  die  Hebel  der  Hähne 
durch  Stricke  mit  dem  Wagebalken  der  Maschine  verband  und  so  die  mecha- 
nische Steuerung  herstellte,  also  an  Stelle  des  Kraftschlusses  den  Paarschlufs 
setzte.  Unter  den  Neuerungen  Watts  finden  sich  auch  mehrere,  die  den  rein 
automatischen  Gang  der  Dampfmaschine  herbeiführten :  Schwungrad,  Drossel- 
klappe, mechanischer  Moderator,  zu  denen  noch  mechanische  Ölapparate, 
Sicherungen  an  Schrauben  u.  dgl.  hinzutreten.  Vgl.  noch  Em.  Herrmann, 
Wirtschaftliche  Ursachen  und  Fehlerquellen  des  Denkens  in  „Kultur  und 
Natur'*  (1887)  S.  184  ff.  und  für  die  Entstehung  der  Dampfinaschine  ins- 
besondere: F.  Keuleauz,  Kurzgefafste  Geschichte  der  Dampfmaschine. 
1859.  Th.  Beck,  James  Watt  und  die  Erfindung  der  Dampfmaschine.  S.  A. 
aus  dem  Gewerbeblatt  für  das  Grofsherzogtum  Hessen,  Jahrgang  1894,  dessen 
(nicht  genannte!)  Quelle  das  bekannte  Werk  von  James  Patrik  Muirhead 
ist:  The  origin  and  progress  of  the  mechanical  invention  of  James  Watt. 
S  Vol.    1854. 

4* 
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mufs.     Sie  ist  es,  die  das  Wort  des  Weisen:   „Du  bleibst  doch 
immer,   was  Du   bist^,  was  technisches  Können  anbetrifft,   Lügen 
gestraft  hat.    Denn  durch  sie  werden  die  Leistungen  des  Menschen 
über  das  natürliche  Ausmafs    seiner  Organe  hinausgehoben.     Sie 
reckt   den   Arm   und   den   Körper  zu   riesigen  Verhältnissen,    sie 
schwellt   die   Muskeln    ins    Gigantische   und   verleiht  den  Fingern 
subtilste   Feinfiihligkeit,    sie   trägt   den  Blick  über  Tausende  von 
Meilen  und  leiht  den  FtlTsen  die  Schnelligkeit  des  Windes.    Planer 
gesprochen:  in  qualitativer  und  vor  allem  in  quantitaver  Hinsicht 
steigert  die  Maschine   das  menschliche  Können  über   das   indi- 
viduell   erreichbare    Maximum    von   Vollkommenheit 
hinaus.    Auch  das  feinste  Werkzeug,   der  delikateste  Griffel  oder 
Meifsel  in  der  Hand  des  Arbeiters   kann  doch  nie  etwas  anderes 
eisten  als  manuelle  Fertigkeit  unterstützen:   die  Arbeitsmaschine 
dagegen    kennt    diese   Schranken    nicht     Sie    braucht    nicht  den 
Kontakt    zwischen    Auge    und    Hand    mehr,    auf   dem    alle  Ver- 
feinerung   manueller    Geschicklichkeit    beruht:    sie    kann    so    fein 
schneiden,  so  sicher  und  regelmäfsig  eine  Verrichtung  wiederholen, 
so  leise  klopfen,  so  fein  bohren,  wie  niemals  die  menschliche  Hand 
es  vermöchte,  in  der  das  warme  Blut   des  lebendigen  Menschen 
strömt:    sie    ersetzt   eben  in  vollkommenerer  Form  die  Arbeit 
des  Arbeiters.    Kein  noch  so  kräftiger  Schmiedegeselle  hebt  einen 
Zuschlaghammer,  der  mehr  als  50  Pfund  wöge,  keine  noch  so  ge- 
schickte Spinnerin  vermag  mehr  als  einen,  höchstens  zwei  Fäden 
auf  einmal   mit  der  Hand   zu  spinnen:   der  grofse  Dampfhammer 
im  Kruppschen  Werke  wiegt  50  Tonnen,   das  sind  1000  Centner, 
die    neuen    Spinnmaschinen    setzen    2 — 3000   Spindeln   auf  einem 
Wagen     in     Bewegung.      Um     diese     höchsten    Leistungen    der 
Maschinerie  zu  begreifen,  mufs  man   sich   folgender  Momente  be- 
wufst  sein :  in  jeder  menschlichen,  formverändernden  Arbeitsleistung, 
so  lange  sie  nicht  machinal  ausgeführt  wird,  stecken  zwei  Bestand- 
teile:  die  geistig-manuelle  Verrichtung  selbst  und  die  dafür  aufzu- 
wendende Kraft,  beide  zunächst  organisch  und  scheinbar  unlöslich 
verbunden.     Nun    kann    die  eine  oder  die  andere   dieser   beiden 
Funktionen   allein  von  der  Maschine  übernommen  werden;   so  dafa 
eine    Kraftmaschine    dem    Arbeiter  lediglich   den  eigenen   Kräfte- 
aufwand ersetzt,   er  aber  selbst  alle  eigentlichen  formverändemden 
Thätigkeiten  nach  wie  vor  ausführen  mufs:  ein  Fall,  der  selten  ist 
und    auch   nur   immer   für    Teile   des   gesamten   Kraftaufwandes 
denkbar   ist,    da  ja   auch   die    einfachste    Formveränderung   doch 
immer   noch    eines    wenn   auch  noch  so  leisen  Kraftaufwandes  be- 


Drittes  Kapitel.    Die  neue  Technik.  53 

darf;  oder  aber :  es  geht  zunächst  die  eigentliche  Arbeitsverrichtung 
auf  die  (Arbeit8-)Ma8chine  über,  und  dem  Menschen  verbleibt  einst- 
weilen   die   Leistung   des  ELraftaufvirandes.     Dieses  ist  ein  in  der 
That  sehr  häufiger  Fall.    Er  ist .  der  normale  in  allen  Anfängen 
menschlicher  Kultur  bis  tief  in  die  neue  Zeit  hinein.     „Was  der 
zum   Bewufstsein   erwachte   Mensch    bei  Schaffung    der  Maschine 
dunkel  wollte,  ist  die  Erzwingung  bestimmter  Bewegungen  an  leb- 
losen  Körpern    für   seine  Zwecke.     Die  Kräfte  zur  Verursachung 
dieser  Bewegungen  sucht  er  zuerst  nur  in  sich  und  seines  Gleichen. 
Fem  noch  liegt  ihm  die  Unterjochung  der  Naturkräfte  aulser  ihm** 
(Reuleaux).    Nun  ist  für  den  Entwicklungsgang  der  Maschinerie 
folgendes    zu    beachten:    meistens    wird   eine    bestimmte    Arbeits- 
verrichtung   nicht    gleich   ganz    von    der    Maschine   übernommen, 
sondern  nach  und  nach,    Teil   für  TeiP.     Die  Maschine  ist  nicht 
gleich  von  AnÜEtng  an  Vollmaschine,   wie  ich  es  nennen  will, 
sondern    häufig    erst   Teilmaschine.      Ein    bekanntes    Beispiel 
bietet  wiederum  die  Entwicklung  der  Spinnmaschine.    Das  Spinnen 
erfolgt  gleich  in   seinen  Anfängen  maschinell:   die  Spindel  ersetzt 
die   sonst   vom  Menschen   auszuführende   Drehbewegung'.     Diese 
machinale  Vorrichtung   wird   nun   vervollkommnet   im  Spinnrade: 
die  Hände  werden  völlig  von  der  Verrichtung  des  Haltens  und  des 
die  Spindel  in  Bewegungsetzens  befreit,  und  alle  Kraftzufuhr  er- 
folgt   durch    den  Fufs.     Es    verbleibt   jedoch  die  Thätigkeit  des 
Fadenherausziehens  —  wobei  es  darauf  ankommt,  der  Spindel  eine 
entsprechend  geringe  Menge  Fasern  zuzuillhren  —   Domäne  der 
menschlichen    Hand;    ein    Teil    der    formverändernden    Arbeits- 
verrichtung also   dem  Arbeiter.    Diesen  letzten  Rest  menschlicher 
Mitwirkung  bei   dem  Spinnprozefs   zu  beseitigen,   das   bezweckten 
die    grofsen    Erfindungen    des     18.    Jahrhunderts.     Alle    neuere 
Maschinenspinnerei   beruht  bekanntlich  auf  der  Anwendung  zweier 
oder  mehrerer  Walzenpaare,  die  sich  mit  ungleicher  Geschwindigkeit 
umdrehen   und   zwischen   denen   der  zu  spinnende  Stoff,   nachdem 
er   durch   die  Karde   in  lange  Bänder  verwandelt  worden  ist,   hin- 
durchgeführt und  nach   einer  Spindel   oder  geflügelten  Spule  hin- 
geleitet   wird.     Es    werden    dann    nämlich  jene  Bänder,    weil  die 
vorderen   Walzen    eine    viel   schnellere  Bewegung  haben    als    die 

^  Solo  a  poco  a  poco  la  machina  si  perfeziona,  direi  si  emancipa ;  diviene 
atta  al  moto  meccanico  ed  in  ultimo  quasi  automatica.^  A.  F.  Labriola, 
Tecnica  ed  Economia.    Dias,  di  Laurea  (18d4)  pag.  5. 

<  Die  Spindel  wird  richtig  auch  vonBeuleaux,  Theor.  Kin.,  228  schon 
eine  machinale  Vorrichtung  genannt. 
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hinteren,  zu  einem  Faden  auseinandergezogen,  während  dieser  zn^ 
gleich  durch  die  schnell  sich  drehende  Spindel  die  nötige  Zwimung 
erhält^.  Damit  war  die  Kette  der  machinalen  Einrichtungen  ge* 
schlössen  und  der  gesamte  Spinnprozefs  der  Maschine  flbertragen 
—  bis  auf  die  Zuführung  der  Kraft,  die  eine  Weile  noch  dem 
Menschen  oblag.  Die  ersten  Spinnmaschinen  wurden,  wie  man  weifs^ 
mit  der  Hand  gedreht.  Nun  aber,  worauf  es  ankommt:  erst  in 
dem  Momente,  und  auch  keinen  Augenblick  früher,  wann  eine  be- 
stimmte Arbeitsverrichtung  in  allen  ihren  Teilen  (ausgenommen 
die  Kraftzuführung)  dem  Bereich  der  menschlichen  Mitwirkung 
entzogen  ist,  wird  es  möglich,  das  Quantum  der  in  einem  auszu- 
führenden Arbeit  beliebig  zu  vermehren,  ohne  durch  die  Enge  des 
individuellen  Arbeitsvermögens  beschränkt  zu  sein.  Nun  erst  nützt 
die  Vergröfserung  der  Kraftquelle,  die  so  lange  unnütz  war,  als  die 
Arbeitsverrichtung  an  irgend  einer  Stelle  die  menschliche  Hand- 
thätigkeit  passieren  mufste.  Man  kann  danach  ermessen,  welche 
Bedeutung  für  die  Entwicklung  der  Maschinerie  die  vorherige  Zer- 
legung eines  Gesamtarbeitsprozesses  in  möglichst  viele  Teilver- 
richtungen hat.  Denn  offenbar  genügt  es,  um  die  machinale 
Thätigkeit  zu  voller  Entfaltung  zu  bringen,  dafs  an  irgend  einer 
Stelle  des  Arbeitsprozesses  eine  Vornahme  sich  so  isolieren  läfst, 
dafs  sie  als  Einheit  erscheint  und  als  solche  der  menschlichen 
Handthätigkeit  entrückt  wird.  Sobald  das  der  Fall  ist,  kann  diese 
Specialvorrichtung  beliebig  über^  individuelles  Können  hinaus  be- 
schleunigt oder  ausgeweitet  werden.  Man  denke  an  die  Stepp- 
maschinen, an  die  Knopflochmaschinen,  die  Falz-,  Fräs-,  Polier-  etc* 
Maschinen  in  der  Schuhwarenindustrie,  an  die  Fädelmaschine  in 
der  Stickereiindustrie  etc.,  die  alle  nur  Teilverrichtungen,  aber 
diese  ganz  machinal  ausführen.  Die  Arbeitszerlegung  hat  die 
Maschinerie  vielfach  erst  ermöglicht,  wie  umgekehrt  erst  die 
Maschinentechnik  das  Princip  der  Arbeitszerlegung  bis  in  seine 
äufsersten  Konsequenzen  treibt.  „Das  Streben  geht  .  .  im  ganzen 
dahin,     die    Arbeit,     nachdem    sie    soweit   geteilt    ist,     dafs    die 


^  Meines  Erachtens  wird  deshalb  aach  derjenigen  Erfindung  die  eigent- 
lich epochale  Bedeutung  zuzuerkennen  sein,  welche  zuerst  dieses  Walzen- 
princip  für  die  Fadenbildung  nutzbar  machte.  Es  ist  die  nominell  von 
L.  Paul,  thatsächlich  wahrscheinlich  von  Wyatt  herrührende,  schon  im 
Jahre  1738,  also  lange  vor  Arkwright  patentierte  Erfindung.  Vgl.  Bai n es, 
Geschichte  der  britischen  Baumwollenmanufaktur  etc.  1836.  S.  44  ff.  Dieses 
Urteil  teilt  übrigens  auch  Karmarsch,  Geschichte  der  Technologie  (1872) 
S.  596  ff. 
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einzelnen  Arbeitsverfahren  nur  noch  Kraftanstrengung  bean- 
spruchen ,  dem  Menschen  abzunehmen  und  einer  Maschine  zu 
übertragen  *." 

In  manchen  Maschinenfabriken  schreitet  die  Specialisierung 
der  Arbeits-  und  Werkzeugmaschinen  so  weit  fort;  dafs  für 
jede  Flächenart  und  Dimension  des  Werkstückes,  ja  für  jede 
Fläche  jedes  einzelnen  Teiles  des  Werkstückes  eigene  Arbeits- 
maschinen vorhanden  sind.  Da  giebt  es  Eisenhobelmaschinen, 
allein  für  Lokomotivtriebstangen  in  sechs  bis  zehn  Arten,  eigene 
Drehbänke  für  Nebenteile,  wie  die  obere  und  die  Breitseite  des 
inneren  Lokomotivradkranzes,  und  wieder  eigene  Drehbänke  für 
die  zwei  bis  drei  Seiten-  und  oberen  Flächen  des  Tyres,  welcher 
auf  den  inneren  Radkranz  angesch weifst  werden  soll.  Und  zwar 
hier  wieder  eigene  Maschinen  für  Lokomotivtriebräder  und  &lr 
einfache  Trag-  oder  Laufräder  je  nach  deren  Dimension.  In  einer 
hiesigen  Schuhfabrik  zähle  ich  folgende  Typen  von  Arbeits- 
maschinen :  4  verschiedene  Stepp-,  Knopfloch- ,  Knopf-  und  Heft- 
maschinen ;  3  verschiedene  Sohlenschnoidemaschinen ;  3  verschiedene 
Stanzmaschinen;  11  verschiedene  Maschinen,  die  der  Befestigung 
des  Bodens  am  Schaft  dienen ;  13  verschiedene  Maschinen,  die  sich 
mit  der  Appretur  des  fertigen  Stiefels  (Fräsen,  Polieren,  Ausglasen, 
Färben  etc.  etc.)  beschäftigen,  zusammen  34  verschiedene  Arten 
von  Arbeitsmaschinen,  man  denke:  zum  Ersatz  von  Friemen  und 
Hammer!  In  der  Gewehrfabrikation  werden  über  600  verschiedene 
Maschinen  verwandt.  Ähnliche  Mannigfaltigkeit  der  Maschinerie 
herrscht  in  der  Nähmaschinenfabrikation.  Selbst  eine  so  einfache 
Prozedur,  wie  die  maschinelle  Herstellung  unserer  Zündhölzchen, 
erfordert  ein  ganzes  System  von  Arbeitsmaschinen.    Da  finden  wir : 

I.  die  Dampfsäge;  2.  die  Schälmaschine;  3.  die  Abschlagmaschine; 
4.  die  Putzmaschine;  5.  die  Gleichlegemaschine;  6.  die  Einlege- 
maschine; 7.  die  Dampf hobelbank ;  8.  die  Schach telschälmaschine  f 
9.  die  Schachtelspan-Teilmaschine;  10.  die  Aufsenschachtelmaschine ; 

II.  die  Etikettiermaschine;  12.  die  Innenschachtelmaschine;  13.  die 
Einlegemaschine;  14.  die  Anstrichmaschine;  15.  die  Einpack- 
maschine; 16.  die  Etikettenklebmaschine.  Dafs  in  anderen  Fällen 
die  Einfuhrung  der  Maschine  früher  zerlegte  Arbeit  wieder  komplex 
macht,  —  oft  citierte  Beispiele  dafür,  die  manche  Autoren  mit  Un- 
recht   verallgemeinert    haben,    sind    die    Nagel-    und    Enveloppe- 


^  Lindner,   Art.   Maschine   in   Otto   Luegers   Lexikon   der  gesamten 
Technik  und  ihrer  Hilfswissenschaften,  Bd.  VI. 
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maschinell  —  ändert  nichts  an  der  Thatsache,  dals  als  Regel 
Arbeitszerlegang  und  Maschinentechnik  Hand  in  Hand  gehen. 

Nunmehr  aber  ist  es  an  der  Zeit,  auf  Gnmd  dieser  Be- 
trachtungen  die  Frage  zur  Entscheidung  zu  bringen,  ob  es  statt- 
haft ist,  unsere  Zeit  als  Maschinenzeitalter  besonders 
kenntlich  zu  machen?  Ich  denke,  die  Sache  liegt  so:  Will  man 
mit  jenem  Schlagwort  sagen,  dafs  um  die  Wende  des  18.  Jahr- 
hunderts die  Maschine  überhaupt  erst  im  Wirtschaftsleben  eine 
Rolle  zu  spielen  begonnen  habe,  so  liegt  dem  eine  ganz  und  gar 
verkehrte  Vorstellung  zu  Grunde.  Die  Maschine  ist  so  alt  wie 
das  Werkzeug;  sie  begleitet  den  Menschen  auf  allen  Etappen  der 
Kultur  und  wächst  in  langsamer,  schrittweiser  Ent¥ricklung  zu  der 
heute  erreichten  Vollkommenheit  heran. 

Wir  haben  uns  nach  dem  Vorgang  von  Reuleaux  jetzt  daran 
gewöhnt,  als  erste  Maschine,  also  als  den  „ersten  schüchternen 
Versuch  des  Menschen,  zwei  auTser  ihm  stehende  Körper  zu  einer 
bestimmten  gegenseitigen  Bewegung  zu  zwingen*,  den  Feuerquirl 
zu  betrachten^.  Dann  fällt  aber  der  Anfang  der  Maschinenent- 
wicklung in  eine  Zeit,  in  der  die  Menschen  das  Feuer  blofs  erst 
zu  religiösen,  noch  nicht  zu  gewerblichen  Zwecken  nutzten',  also 
in  eine  auTserordentlich  frühe  Periode  der  Kultur.  Aber  auch 
andere  ohne  allen  Zweifel  machinale  Vorrichtungen  reichen  in  die 
Dämmerung  entlegenster  Zeiten  zurück:  Pfeil  und  Bogen,  Spindel, 
Töpferscheibe,  von  der  die  Drehbank  sich  ableitet,  unterschlächtige 
Wasserräder,  Wagen  und  Wagenräder,  der  Pflug  sind  Maschinen- 
vorrichtungen, die  wir  schon  frühzeitig  im  Besitze  der  Menschen 
finden".     Und   aus   den   ersten  Anfängen   sehen   wir   die  Maschine 

<  Reuleaux,  Theor.  Kinem.,  198  ff.  Vgl.  über  diese  „erste  Maschine*' 
femer  L.  Geiger,  Zur  Entwicklungsgeschichte  der  Menschheit  (1878)  S.  93ff. 
L.  Noir6,  Das  Werkzeug,  S.  298  ff. 

*  Die  Geigersche  Hypothese  über  die  Entdeckung  des  Feuers  als  richtig 
angenommen;  vgl.  die  in  Anm.  1  genannte  Schrift. 

'  Vgl.  hierzu  vor  allem  das  VI.  Kapitel  der  Reuleauzschen  Kinematik, 
das  einen  y,Blick  auf  die  Entwicklungsgeschichte  der  Maschine**  enthält. 

Übrigens  sah  auch  Gustav  Klemm  schon  deutlich  die  Anf&nge  des 
Maschinenprincips  vor  Augen,  als  er  folgendes  bemerkte:  „Wir  können  wohl 
unter  die  Uranfänge  der  Maschine  das  alte  Reibung^fenerzeug,  den  Drillbohrer 
und  die  Handmühle  rechnen.  Demnächst  ist  Spindel  und  Webstuhl,  sowie  die 
allerdings  erst  ziemlich  spät  eintretende  Drehscheibe  der  Töpfer  dabei  zu  be- 
achten .  .  .  Die  Wasserräder,  die  wir  in  Ägypten  und  China  sehen,  die 
Wassermühlen,  ja  die  in  Polen  noch  üblichen  Handmühlen,  die  mit  dem 
Hebelarm  bewegt  werden,  sind  schon  weiter  entwickelte  Maschinen.**  Vgl. 
Werkzeuge  und  Waffen  (1854)  S.  302'308. 
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Bich  ebenfalls  schon  in  früheren  Zeiten  zu  höheren  Formen  ent- 
^ckeln.  Ein  vortreffliches  Schulbeispiel  für  diesen  organischen 
Entwicklungsgang  der  Maschinerie  bietet  die  Geschichte  der  Mehl- 
bereitungsverfahren,  also  der  Mtillereitechnik. 

Wir  wissen,  dafs  schon  aufserordentlich  früh  machinale  Vor- 
richtungen zur  Zerkleinerung  der  Getreidekörner  bestanden  haben. 
So  mufs  es  bei  den  Chinesen  früh  üblich  geworden  sein,  an  der 
Keule,  mit  der  in  dem  steinernen  Mörser  die  Körner  gestampft 
-wurden,  einen  horizontalen  Hebelarm  anzubringen,  der  mittelst 
Zapfen  ungefllhr  in  der  Mitte  seiner  Länge  zwischen  zwei  mit 
Löchern  versehenen  Steinen  beweglich  eingelagert  war.  Eine 
andere,  auch  noch  primitive,  aber  schon  entwickeltere  Mahl- 
maschine bietet  uns  das  Bild  einer  alten  ostindischen  Mühle  dar. 
Dort  ist  der  Mörser  bereits  ein  breiter  Kessel  aus  Stein,  welcher 
auf  einem  steinernen  Postamente  ruht.  Die  Keule  besteht  aus 
einem  schweren  Baumstrunke,  welcher  mittelst  eines  daran  be- 
festigten horizontalen  Balkens  von  einem  Ochsenpaar  im  Kreise 
gedreht  wird.  Von  diesen  Urtypen  der  Mahlmaschine  gehen  dann 
die  zahllosen  Verbesserungen  und  Verfeinerungen  Schritt  für  Schritt 
vreiter:  die  Mahlsteine  vervollkommnen  sich  und  ihre  Bewegungen, 
Sieb-  und  Reinigungsvorrichtungen  werden  dem  Mechanismus  ein- 
geordnet, die  Zuführung  und  Abführung  des  Materials  wird  auto- 
matisch bewirkt.  Und  mit  der  Vervollkommnung  der  Mahlvorrich- 
tung parallel  geht  die  Nutzbarmachung  immer  stärkerer  und  freierer 
Kraftquellen:  zu  Ciceros  Zeit  wurden  Wasserräder  als  Motoren  an 
Stelle  der  Sklavinnen  eingeführt^,  seit  dem  12.  Jahrhundert  datieren 
die  Windmühlen.  Heute  haben  wir  die  Dampfmühle,  in  der  der 
steinerne  Mühlstein  durch  die  eiserne  Walze  ersetzt  ist  und  in  der 
das  Princip  der  Maschinerie  in  höchster  Vollendung  zur  Anwendung 
g^ebracht  ist 

Aber  es  datiert  doch  ohne  allen  Zweifel  seit  der  Mitte  des  18.  Jahr- 
hunderts eine  neue  Ära  der  Maschinentechnik.  Was  begründet  sie? 
£twa  allein  die  Thatsache,  dafs  seitdem  die  Maschinerie  in  ein  Stadium 
rascherer  Vervollkommnung  eingetreten  ist?  Nein;  ich  denke,  es  ist 
mehr.    Es  fallen  Ereignisse  auf  dem  Gebiete  der  Maschinentechnik  in 


^  „Däo  hat  die  Arbeit  der  Mädchen  den  Nymphen  befohlen 
Und  itzt  hüpfen  sie  leicht  über  die  Räder  dahin, 
Dafs  die  erschütterten  Achsen  mit  ihren  Speichen  sich  wälzen, 
Und  im  Kreise  die  Last  drehen  des  wälzenden  Steins.^ 
(Stolbergsche  Übersetzung  eines  Gedichtes  des  griechischen  Dichters  Antiparos; 
citiert  bei  Marx,  Kapital  l*,  878.) 
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jene  Zeit,  die  ihr  doch  einen  ausgesprochen  epochalen  Charakter 
verleihen.  Diese  Ereignisse  beziehen  sich  zunächst  auf  die  Ent- 
wicklung der  Arbeitsmaschinerie.  Diese  erreicht  gerade 
in  jener  Zeit  zwei  bedeutungsvolle  Etappen:  sie  wird  vollendet 
ftir  einige  der  wichtigsten  Produktionszweige  (Textilindustrie, 
Papierfabrikation),  und  sie  erobert  dasjenige  Gebiet,  das  den  eigent- 
lichen Stützpunkt  ftlr  ihre  weitere  Vervollkommnung  erst  abgab: 
die  Herstellung  wiederum  von  Maschinen.  Erst  von  dem  Augen- 
blick an,  wo  dieser  Punkt  erreicht  war,  konnte  das  rapide  Tempo 
der  Maschinenentwicklung  einsetzen,  wie  es  die  neuere  Zeit  kenn- 
zeichnet. Die  Verfeinerung^,  wie  namentlich  die  Ausweitung  der 
Dimensionen  ist  erst  möglich  bei  maschinellem  Maschinenbau '• 
Das  entscheidende  Moment  aber  war  doch  wohl,  dafs  parallel  mit 
diesen  bedeutsamen  Fortschritten  der  Arbeitsmaschinerie  die  Nutz- 
barmachung derjenigen  Naturkraft  sich  vollzog,  die  an  Mächtigkeit 
und  Beweglichkeit  alle  früher  genutzten  Kräfte  um  ein  Vielfaches 
übertraf:  des  Dampfes.  Auch  dem  „König  Dampft  mufs  eine 
gerechte,  kritische  Würdigung  der  technischen  Errungenschaften 
wieder  zu  seiner  alten  Würde  verhelfen,  die  ihm  mancher  hat  streitig 
machen  wollen.  Darin  kam  freilich  nur  eine  berechtigte  Reaktion 
zum  Ausdruck  gegen  die  ursprüngliche  kritiklose  Auffassung,  die 
die  Bedeutung  des  Dampfes  allein  betonte  und  des  Einflusses  der 
Arbeitsmaschine  auf  den  Entwicklungsgang  der  modernen  Industrie 
kaum  Erwähnung  that.  Wir  wissen  heute,  dafs  Arbeits-  und 
Kraftmaschine  in  ihrer  Entwicklung  sich  gegenseitig  bedingen» 
Gewifs  hätte  die  gezügelte  Darapfkraft  gar  keine  vernünftige  Ver- 
wendung gefunden,  wäre  nicht  eine  entsprechende  Entwicklung  der 
Arbeitsmaschinerie  vorausgegangen.  Andrerseits  aber,  mufs  man 
sagen,   würde  die  Weiterentwicklung  der  letzteren  aufserordentlich 


'  Eine  für  die  Entwicklung  der  Maschinerie  entscheidende  Errungenschaft 
ist  die  derartig  exakte  Hersteilung  der  einzelnen  Maschinenteile,  dafs  diese 
beliehig  von  einer  Maschine  in  die  andere  eingesetzt  werden  können.  Dieses 
System  der  Austauschbarkeit  der  einzelnen  Teile  („interchangeable  System^) 
ist  aber  erst  möglich  geworden  bei  maschinenmäfsiger  Herstellung  der  Ma- 
schinen. 

'  Die  zunehmende  Bedeutung  des  maschinellen  Maschinenbaus  spiegelt 
sich  in  der  wachsenden  Ausdehnung  der  Maschinenindustrie  wieder: 
die  in  der  Fabrikation  von  Maschinen  und  Apparaten  beschäftigten  Personen 
bezifferten  sich  nach  der  deutschen  Gewerbezählung 

davon  in  Betrieben  über  50  Personen 
18S2  auf  173  298  115  289  («=  66  »/o) 

1895    „    269  086  201  777  (=  74  «/o) 
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viel  langsamer  von  statten  gegangen  sein,  ohne  die  in  der  Er- 
findung der  Dampfmaschine  erschlossene  neue  Kraftquelle.  Die 
epochale  Bedeutung  der  Dampfmaschine  liegt  in  zweierlei:  in  der 
durch  sie  bewirkten  ungeheuren  Steigerung  der  Eraftpotenz  und  in  der 
durch  sie  geschaffenen  Möglichkeit,  an  beliebiger  Stelle  zu  beliebiger  Zeit 
eine  beliebig  grofse  Kraft  für  machinale  Zwecke  zur  Verfügung  stellen 
zu  können.  Damit  aber  wird  eine  Fülle  von  Hindernissen  beseitigt, 
die  der  Entwicklung  der  Arbeitsmaschinerie  entgegenstanden :  die  ge- 
steigerte Kraftentfaltung  macht  erst  in  weiterem  Umfange  Arbeits- 
maschinen gröfscrer  Dimensionen  verwendbar,  wie  sie  auch  ihre 
Herstellung  erst  ermöglicht;  beides  ohne  Beschränkung  in  Raum 
und  Zeit  In  dieser  quantitativ  und  qualitativ  beliebigen  Kraft- 
entfaltung ist  die  Dampfmaschine  in  keiner  früheren  Zeit  von  irgend 
einer  Kraftquelle  übertroffen  worden,  scheint  sie  aber  auch  durch 
neuere  Kraftquellen,  wie  die  Elektricität,  die  durch  andere  Vor- 
züge ausgezeichnet  sein  mag,  kaum  übertroffen  zu  werden.  Und 
sofern  in  dieser  Beliebigkeit  der  Kraftentfaltung  eines  der  wesent- 
lichstea  Förderungsmittel  für  die  Entwicklung  der  modernen 
Technik  erblickt  werden  muls,  ist  es  wohl  statthaft,  unser  Zeitalter 
ebenso  wie  als  Maschinenzeitalter  auch  als  dasjenige  des  Dampfes, 
zu  bezeichnen  *.  Aber  so  treffend  diese  beiden  Bezeichnungen  auch 
sein  mögen:  dafs  die  specifische  Eigenart  der  modernen  Technik 
in  ihnen  ihren  vollen  und  charakteristischen  Ausdruck  fände,  glaube 
ich  nicht. 

Nicht  die  rasche  Vervollkommnung  der  Arbeitsmaschinerie, 
nicht  die  Erfindung  der  Dampfmaschine  ist  es  doch  am  letzten  Ende, 
wie  mir  scheint,  was  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  für 
die  Entwicklung  der  Technik  jene  wirklich  einzig  epochale  Be- 
deutung verleiht,  die  sie  besitzt.  Denn  ich  sehe  in  dieser  Entwick- 
lung, die  ihren  Anfang  mit  dem  ersten  Werkzeug  nimmt,  that- 
sächlich  nur  ein  einziges  Ereignis,  das  die  Zeit  vor  seinem  Eintritt 
und  die  Zeit  nachher  als  zwei  principiell  von  einanander  ver- 
schiedene Perioden  erscheinen  läfst,  derart,  dafs  wir  überhaupt  nur 
zwei  Hauptepochen  in  der  Entwicklung  der  menschlichen  Technik 
unterscheiden  dürfen:  die  erste  von  den  Anfingen  des  Menschen- 
geschlechts, das  heifst  also  seit  Nutzung  des  Werkzeugs  bis  in  die 


1  Die  neueste  Statistik  der  Motoren  im  Deutschen  Reiche  (1895)  er* 
mittelte  im  Gewerbe  Motoren  mit  zusammen  3421194  Pferdestärken,  von 
denen  79,4 ®/o  auf  die  Dampfkraft,  18,4 ^/o  auf  die  Wasserkraft  entfallen. 
Vierteljahrshefte  der  Statistik  des  Deutschen  Reichs.  1898.  Ergänzungsheft 
zum  1.  Heft.    S.  37. 
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zweite  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts,  als  jenes  Ereignis,  an  das  ich 
denke,  eintrat,  die  zweite,  seitdem  bis  in  die  letzten  Tage  des 
Menschengeschlechtes  auf  Erden,  während  allen  übrigen  Verände- 
rungen der  Technik  nur  eine  quantitative,  keine  principielle  Be- 
deutung zuzumessen  ist.  Was  ich  meine,  ist  die  Anwendung 
der  Wissenschaft  auf  die  Technik,  also  der  Ersatz  des  Kunst- 
verfahrens durch  das  rationelle  oder  wissenschaftliche  Verfahren. 

Ist  es  zunächst  berechtigt,  dieses  Ereignis  in  die  zweite  Hälfte 
des  vorigen  Jahrhunderts  zu  verlegen  ?  haben  nicht  frühere  Zeiten 
schon  das  wissenschaftliche  Verfahren  gekannt?  Zweifellos  haben 
die  Völker  des  Altertums,  namentlich  die  Orientalen,  in  einer 
Reihe  von  Werken  uns  Denkmale  einer  hochentwickelten  Technik 
hinterlassen,  die  ein  aufserordentlich  reiches  Können  zur  Voraus- 
setzung haben.  Aber  alles,  was  wir  von  der  Art  ihres  Schaffens 
wissen,  läfst  doch  darauf  schliefsen,  dafs  sie  nirgends  aus  der 
Periode  der  Empirie  herausgekommen  sind  einfach  deshalb,  weil 
ihnen  die  notwendige  Basis  einer  nicht  mehr  empirischen, 
sondern  rationellen  Technik  fißhlte :  die  naturwissenschaftliche 
Erkenntnis.  Diese  muljste  erst  eine  gewisse  Reife  erlangt  haben, 
ehe  die  Technik  durch  sie  revolutioniert  werden  konnte.  Das 
aber  war  der  Fall  nicht  früher  als  eben  im  Ausgange  des  vor- 
letzten Jahrhunderts,  als  die  ersten  Früchte  der  Geistesarbeit  jener 
Heroen  des  17.  Jahrhunderts  geerntet  wurden,  die  uns  das  Funda- 
ment der  modernen  Weltanschauung  zusammengezimmert  haben. 
Von  den  hochentwickelten  italienischen  Städten  mit  kapitalistischer 
Wirtschaft,  wo  in  Galileis  Schule  die  Grundlagen  für  die  be- 
obachtenden Naturwissenschaften  gelegt  wurden,  gehen  die  Strahlen 
des  Lichtes  aus,  das  die  Denker  des  18.  Jahrhunderts  zu  ihren  für 
die  Technik  erst  bedeutsamen  Entwicklungen  führt  Ich  erinnere 
an  die  Schöpfer  der  modernen  Mechanik:  Lagrange  und  Laplace, 
Poisson,  Gaufs,  die  Begründer  der  Hydrostatik  und  Dynamik;  ich 
erinnere  an  die  Schöpfer  der  modernen  Physik:  (neben  Lavoisier 
und  Laplace  wiederum)  Galvani  (1789),  Volta  (1792);  an  die 
Schöpfer  der  modernen  Chemie:  Black,  Priestly,  Cavendish,  Kirwan, 
Bergmann,  Wenzel  und  vor  allem  Lavoisier  (f  1794):  sie  alle  ge- 
hören fast  einer  und  derselben  oder  wenigen  aufeinanderfolgenden 
Generationen  an,  und  alle  ihre  grundlegenden  Entdeckungen 
fallen  in  die  drei  letzten  Jahrzehnte  des  vorletzten  Jahrhunderts. 
Da  nun  aber  auf  ihren  Entdeckungen  erst  die  moderne  In» 
dustrie  ihre  rationellen  Verfassungs weisen  aufbaut,  so  scheint  es 
in  der  That  nicht  unberechtigt,  wie  es  hier  geschieht,  erst  von  jener 
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Zeit    an    das    Einiiringen    der    WisBenschaft    in    die    Technik    zu 
datieren '. 

Das  mag  noch  mit  einigen  Worten  näher  ausgeführt  werden  in 
Bezug  auf  die  .Chemie,  deren  Entwicklung  die  Vorbedingung 
aller  modernen  Industrie  war.  Von  ihrem  Stand  um  die  Mitte  des 
18.  Jahrhunderts  erhalten  wir  folgendes  Bild^:  „Versetzt  man 
mit  dem  Bewufstsein  des  jetzigen  Zustandes  und  Wirkungskreises 
der  Chemie  seine  Gedanken  in  das  Jahr  1750,  so  meint  man  sich 
nicht  um  ein  Jahrhundert,  sondern  um  Jahrtausende  und  in  ein  un- 
bekanntes Land  zurückgerückt,  wo  Wissen,  Vorstellungen  und 
Sprache  gar  keinen  Anknüpfungspunkt  an  die  Gegenwart,  keine 
Möglichkeit  des  Übergangs  zu  derselben,  verraten.  Man  findet  die 
Wissenschaft  in  einer  Stellung  und  Betriebsweise  befangen,  wo  sie 
dem  Leben  im  allgemeinen  und  selbst  der  Industrie  (!)  gröfstenteils 
fremd  ist;  alle  Forschungen  auf  das  Qualitative  eingeschränkt,  das 
Quantitative  in  den  Zusammensetzungen  und  bei  den  Prozessen, 
was  jetzt  die  wesentlichste  Grundlage  aller  Untersuchungen  ge- 
worden ist,  völlig  unberücksichtigt,  daher  keinen  Gedanken  an  ana- 
lytische   Chemie,     noch     viel     weniger   an    Naturgesetze    in    dem 


^  „Anf  diesen  natunnssenscbaftlichen  Disciplinen  ruht  das  ganze  wunder- 
bare nnd  stolze  Gebäude  der  heutigen  Technik."  Carl  Jenny,  Über  den 
Einflufs  der  mechanischen  Technik  auf  unser  Kulturleben.  Rede,  gehalten 
am  11.  Okt.  1875  (S.  55).  Wenn  in  striktem  Gegensatze  zu  diesem  Ausspruch 
seines  Wiener  Kollegen  jetzt  A.  Biedler  in  seiner  vielbesprochenen  Schrift s 
Unsere  Hochschulen  und  die  Anforderungen  des  zwanzigsten  Jahrhunderts 
(1898)  seinen  Hymnus  auf  die  „Technik''  in  die  Worte  ausklingen  IfiXst: 
«die  Begel  ist  •  .  .,  dafs  die  theoretische  Naturforschung  der  Technik  nach- 
gefolgt ist"  (S.  48),  so  Jcann  das  in  dem  Munde  eines  Wortführers  der  tech- 
nischen Hochschulen  zu  Mifsverständnissen  Anlafs  geben,  mafsen  ja  das  Wort 
„Technik"  so  arg  unbestimmt  ist.  Meint  Riedler  Technik  im  Sinne  von  tech- 
nischem Können,  wie  z.  B.  a  a.  0.  S.  46:  „Der  Bergbau  ist  älter  als  die 
Geologie,  .  .?.  Hüttenwesen  älter  als  Chemie''  u.  s.  w.,  so  wird  ihm  die  That- 
sache,  dafs  die  Menschen,  ehe  sie  denn  eine  Wissenschaft  schufen,  für  ihres 
Leibes  Nahrung  und  Notdurft  sorgen  mufsten,  kaum  jemand  bestreiten.  Es 
fragt  sich  nur,  wie.  Und  da  lautet  die  Antwort  empirisch.  Bationell  erst 
nach  Entwicklung  der  wissenschaftlichen  Einsicht  Man  wird  also  gut  thun, 
den  Riedlerschen  Worten,  „dafs  die  theoretische  Naturforschung  der  Technik 
nachgefolgt  ist'',  hinzuzufügen:  „aber  der  Technologie  stets  voraufgegangen". 
In  dichterischer  Form  hat  demselben  Gedanken  Goethe  in  seinem  „Dialog 
zwischen  dem  Gnomen,  der  Geodäsie  und  der  Technik"  Ausdruck  gegeben, 
wenn  er  die  Technik  sprechen  läfst: 

„Nicht  meinem  Witz  ward  solche  Gunst  beschert, 

Zwei  Götterschwestem  haben  mich  belehrt"  (Physik  und  Geometrie.) 

*  Kar  marsch,  Geschichte  der  Technologie  (1872),  33. 
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QuantitätsverhältDisse ;  keine  wissenschaftliche  Nomenklatur;  die 
Reagentienkunde  in  der  unbeholfensten  Kindheit;  eine  grofse  Armut 
in  chemischen  Apparaten  und  sonstigen  Hilfsmitteln;  meist  ganz 
unklare  und  falsche  Vorstellungen  von  den  Bestandteilen  der  all- 
täglichsten Körper  und  eine  Menge  zusammengesetzter  Stoffe  für 
einfach  gehalten;  etwa  drei  Viertel  der  gegenwärtig  schon  ent- 
wickelten einfachen  Stoffe,  sowie  eine  zahllose  Menge  von  Ver- 
bindungen unbekannt  und  die  Darstellung  neuer  Verbindungen 
durchaus  dem  Zufall  überlassen.^ 

Zwischen  den  Jahren  1774  und  1794  ward  ein  ftlr  die  Chemie 
sehr  wichtiger  Kampf  geführt;  es  galt  die  Befreiung  von  den 
Fesseln,  welche  die  griechischen  Philosophen  den  Denkern  jener 
Zeit  angelegt  hatten;  es  galt,  die  Principien  der  Bacoschen  Lehre 
konsequent  durchzuführen ;  es  handelte  sich  darum,  das  Experiment 
als  Grundlage  aller  theoretischen  Forschung  anzuerkennen.  In  jene 
Zeit  fkllt  die  Aufstellung  des  Gesetzes  von  der  Unzerstörbarkeit 
der  Materie  durch  Lavoisier,  und  von  da  ab  datieren  wir  „die 
moderne  Chemie,  unsere  Chemie"  ^  Dafs  die  moderne  Chemie  nicht 
nur  die  chemischen  Industrien  im  engeren  Sinne  geschaffen  hat^ 
sondern  auch  für  eine  ganze  Reihe  der  wichtigsten  anderen  In- 
dustrien notwendige  Voraussetzung  ihrer  Entwicklung  war,  dürfte 
bekannt  sein.  Man  denke  vor  allem  an  die  Eisenindustrie,  dann 
aber  an  die  Gärungsindustrien,  namentlich  also  die  Nahrungs- 
mittelgewerbe, an  die  Hilfsindustrien  der  Textilbranche  (Färberei, 
Bleicherei),  an  die  Glasindustrie,  an  die  Papierindustrie,  an  die 
polygraphischen  Gewerbe,  die  ihre  Entwicklung  zwar  vorwiegend 
den  Fortschritten  der  Physik,  aber  doch  auch  eines  aufserordentlich 
wichtigen  Zweiges  der  Chemie,  der  Elektrochemie  verdanken.  Wie 
der  Begründer  dieser,  Humphrey  Davy  (1778  bis  1829),  so  ge- 
hören übrigens  auch  eine  Reihe  anderer  bedeutender  Chemiker, 
von  deren  Entdeckungen  die  moderne  Industrie  erst  recht  eigent- 
lich ihren  Ausgangspunkt  nimmt,  sogar  erst  dem  19.  Jahrhundert 
an,  ich  erinnere  an  die  Begründer  der  Rübenzuckerindustrie 
Achard  (f  1821)  und  Klaproth  (f  1817),  an  den  Schöpfer  der 
Atomtheorie  Dalton,  an  den  der  Volum theorie  Gay-Lussac, 
an  Th^nard  u.  a. 

Um  nun  aber  die  Bedeutung,  die  der  Anwendung  der  Wissen- 
schaft  auf  die    Technik    zukommt,    vollauf  ermessen   zu   können, 


^  A.  Ladenburg,  Vorträge  über  die  Entwicklungsgeschichte  der  Chemie 
in  den  letzten  hundert  Jahren.    2.  Aufl.  (1887),  16. 
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müssen  wir  uns  in  den  Einzelheiten  klar  zu  werden  versuchen, 
worin  denn  eigentlich  die  Verdrängung  des  empirischen  durch  das 
rationelle  Verfahren  gipfelt,  worin  der  Wesensunterschied  zwischen 
diesen  beiden  Methoden  der  Technik  beruht. 

Ist  die  Grundfrage  jeden  Eunstverfahrens :  wie  etwas  gemacht 
wird?^  so  geht  das  rationelle  Verfahren  von  der  Frage  aus: 
warum  etwas  geschieht?  Über  die  rein  teleologische  Betrachtung 
des  Produktionsprozesses  dringt  es  zu  einer  kausalen  Erklärung 
vor:  es  sucht  die  Ursachen  festzustellen,  die  zu  einer  bestimmten 
Wirkung  führen.  Nicht  dafs  eine  Ochsenhaut  gar  wird,  wenn  sie 
eine  Zeit  lang  in  einer  Brühe  von  bestimmter  Zusammensetzung 
gelegen  hat,  ist  das,  was  interessiert,  sondern  warum  sie  gar  wird, 
welche  Vorgänge  es  bewirken,  dafs  sich  jene  Umwandlung  in  der 
Zusammensetzung  des  Leders  vollzieht,  die  wir  mit  dem  Ausdruck 
des  Gerbens  bezeichnen.  Das  rationelle  Verfahren  betrachtet  da- 
her in  erster  Linie  jeden  Produktionsvorgang  als  einen  Natur- 
prozefs,  während  das  Eunstverfahren  ihn  unter  dem  Gesichtspunkt 
der  Arbeitsverrichtung  angesehen  hatte.  War  diese  nach  Regeln 
ausgeübt  worden,  so  vollzieht  sich  jener  nach  Gesetzen,  deren  Er- 
gründung  und  Benutzung  als  die  eigentliche  Aufgabe  des  rationellen 
Verfahrens  erscheint. 

Die  gewaltige  Bedeutung  dieser  scheinbar  unwesentlichen  Ver- 
änderung liegt  nun  aber  in  folgendem.  Zunächst  erfahrt  eine  gänz- 
liche Umgestaltung  dasjenige,  was  ich  die  Art  des  Besitzes  des 
technischen  Könnens  nennen  möchte.  Dieses  wird  durch  die 
Einbürgerung  des  rationellen  Verfahrens  gleichsam  objektiviert.  Wir 
sahen  früher:  jedes  Eunstverfahren  ruht  in  der  Persönlichkeit  des 
„Meisters''  eingeschlossen;  es  lebt  mit  ihm,  es  stirbt  mit  ihm.  Nur 
was  der  Lernende  ihm  abgelauscht  und  abgeschaut  hat,  das  dauert 
über  seinen  Tod  hinaus,  schlägt  Wurzel  abermals  in  einer  Persön- 
lichkeit« um  mit  dieser  wiederum  zu  Grunde  zu  gehen.  Das  ratio- 
nelle Verfahren  steht  demgegenüber  verselbständigt,  objektiviert  als 
ein  für  jedermann  beliebig  fafsbares  und  erreichbares  Wissen  aufser- 
halb  jeder  ausführenden  Persönlichkeit.  Einmal  durch  Wort  und 
Schrift  fixiert  ist  es  unvergängliches  Eigentum  aller  künftigen  Gene- 


^  Auf  diesem  empirischen  Standpunkt  stehen  auch  noch  die  älteren  Lehr- 
bücher der  Technologie,  in  Deutschland  die  der  sogen.  Beckmannschen  Schule. 
Sie  beschreiben  „die  bei  technischer  Verarbeitung  irgend  eines  Rohstoffes  und 
Herstellung  gewisser  Kunsterzengnisse  aus  denselben  vorfallenden  Arbeiten 
nebst  den  dazu  dienlichen  Apparaten,  Werkzeugen  und  Maschinen  in  chrono- 
logischer Aufeinanderfolge*'.    Karmarsch  a.  a.  O.  S.  881. 
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rationell.  Damit  ist  es  aber  in  doppelter  Hinsicht  von  der  Zufällig- 
keit des  rein  Persönlichen  befreit:  sofern  seinem  gänzlichen  Ver- 
laste  vorgebeugt  ist,  sodann  aber  es  nicht  notwendig  eines  be- 
stimmten, an  Ort  und  Zeit  gebundenen  Individuams  bedarf,  um 
das  betreffende  Verfahren  anzuwenden:  solange  die  gewerbliche 
Thfttigkeit,  auch  schon  die  moderne  kapitalistische  Industrie,  noch 
im  Stadium  der  Empirie  sich  befand,  konnten  neue  Industriezweige 
in  einem  Lande  nur  begonnen  werden,  wenn  man  Menschen  dahin 
verpflanzte,  die  das  Geheimnis  mit  sich  trugen:  die  Berufung  der 
Humiliateu-MOnche  durch  zahlreiche  Städte  im  Mittelalter,  die  Herein- 
ziehung braban tischer  Tuchmacher  nach  England,  italienischer  Seiden- 
spinner und  Weber  nach  Frankreich,  die  ganze  Emigrantenpolitik  der 
HohenzoUem  reden  eine  deutliche  Sprache  dafUr,  dsfs  in  damaliger 
Zeit  die  gewerbliche  Kunst  an  den  KUnstier  gebunden  war.  Dann 
bleibt  sie  eine  Zeit  lang  an  die  Produkte  gebunden :  dann  sorgt 
ein  Land  etwa  daför,  dafs  bestimmte  Maschinen  nicht  ins  Ausland 
kommen:  England  im  Anfang  vorigen  Jahrhunderts.  Und  heute 
braucht  eine  Nation  ihre  jungen  Ingenieure  und  Techniker  nur  an 
die  deutschen  Hochschulen  zu  senden,  um  alle  Weisheit  in  nuce 
sich  zu  beliebiger  Verwendung  im  eigenen  Lande  zu  verschaffen. 

Und  wie   die  Ausübung  und  Erhaltung  der  technischen  Kumtt 
durch  das  rationelle  Verfahren  von  der  ZußJIigkeit  des  Individuellen 
befreit   werden,    so    in   noch   viel   höherem   Mafse   auch    die  Ver- 
mehrung des  technischen  Könnens.    An  Stelle  des  versuchsweisen 
Tastens,   das,  wie  wir  sahen,   aller  Empirie  eigentümlich  ist,   tritt 
beim  rationellen  Verfahren  das  planmäfsige  und  methodische  Sachen 
'~rund  der  Kenntnis  von  den  Zusammenhängen  der  bisherigen  Ver- 
Qgsweisen;  an  Stelle  des  Probierens  tritt  das  Experiment,  aus 
Finder  wird  der  Erönder   und   das  Erfinden  selbst  aus  einer 
entlieh  geübten  dilettantischen  Beschäftigung  geistvoller  Pfarrer 
ngeniöser  Barbiere  zu  der  berufsmäfsigen  Thätigkeit  gelehrter 
nänner.     Man  ermesse,  was  diese  Änderung  fUr  die  Entwick- 
der  Technik  bedeutet,  wie  sie  das  Tempo  der  Neuerungen  in 
1    aller    Empirie    unbekannten    und    unerreichbaren  Mafse    eu 
:m  imstande  sein  mufste '. 

Nicht  notwendig  zu  steigen)  brsachte.  Der  Übergang  zum  wisaen- 
licben  Verfahren  klärt  ans  nur  über  das  Eine  auf:  wie  es  m&glich 
lata  in  nnaerem  Zeitalter  eine  solche  sich  üherstQraende  Nengeetaltong 
echDiachen  Vornahmen  eintrat.  Warom  dieae  nun  tbataftcUich  eintrat, 
latürlich  erst  nachgewiesen  werden,  wonach  die  betreffende  Stelle  bei 
,  Kapital  T*,  452  zu  berichtigen  iat 
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Aber  nicht  nur  werden  die  Zuflllligkeiten  des  Bestandes  und 
der  Vermehrung  technischen  Könnens  durch  die  Nutzbarmachung 
der  Wissenschaft  beseitigt:  es  verschwinden  auch  die  Zufällig- 
keiten der  Ausführung  mehr  und  mehr.  Das  technische 
Können  wird  sicherer,  kontrollierbarer,  exakter.  Begreiflicherweise. 
Denn  nun,  da  alle  Zusammenhänge  des  Produktionsprozesses  be- 
griffen werden,  ist  es  erst  möglich,  Schädlichkeiten  planmäfsig  zu 
vermeiden  oder  auszumerzen,  Lücken  dort  auszufüllen,  wo  das 
Verfahren  solche  aufweist.  Oanze  Industriezweige  sind  erst  zu 
rechter  Blüte  gelangt,  nachdem  die  Chemie  und  neuerdings  die 
Bakteriologie  Mittel  an  die  Hand  gaben,  mit  Stetigkeit  unter  Meidung 
aller  vorher  unkontrollierbaren  Störungen  die  Produktion  zu  voll- 
ziehen. Man  denke  an  die  Brauerei^.  Zahlreiche  Mefswerkzeuge 
specieller  Art  und  Dimensionierung,  eigentümliche  Kontrollvorgänge, 
präcise  Indikatoren,  Registrierapparate,  chemische  Proben,  physi- 
kalische Hilfsvorrichtungen,  wie  z.  B.  Polarisationsinstrumente, 
Spektroskope,  Manometer,  Bremsdynamometer  u.  s.  w.  stehen  der 
modernen  Technik  gegenwärtig  zur  Verfügung,  um  jene  Sicherheit 
in  der  Ausführung  der  Produktion  zu  erreichen^.  Auch  hierbei 
vollzieht  sich  vielfach  ein  Prozefs,  den  man  eine  Objektivierung 
der  Ausführung  nennen  könnte  und  der 'viel  zur  Sicherung  des 
ganzen  Verfahrens  beiträgt:  alle  Empirie  ist  zur  Beurteilung  be- 
stimmter Aggregat-,  Wärme-  etc.  Zustände,  zur  Messung  und 
Wägung  auf  die  menschlichen  Organe  und  unvollkommene  Appa- 
rate und  Instrumente  angewiesen.  OefÜhl  und  Oeschmack  spielen 
eine  grofse  Rolle:  der  Brauer  untersucht  das  Brauwasser  durch 
Kosten  mit  der  Zunge,  der  Färber,  der  Oerber  prüfen  die  Flüssig- 
keit mit  Auge  und  Hand.  Das  rationelle  Verfahren  stellt  dieser 
subjektiv  zufälligen  die  objektiv  exakte  Ermittelung  der  Schwere, 
Länge,  Wärme,  Dicke  etc.  durch  wissenschaftlich  genau  konstruierte 
Mefa-  und  Wiegeapparate  gegenüber.  Und  in  dem  Mafse  wie  die 
Mefstechnik  sich  vervollkommnet,  wächst  die  Sicherheit  des  tech- 
nischen Verfahrens,  das  sich  jener  Mefstechnik  bedient. 

Aber  nicht  nur  sicherer  wird  das  einzelne  rationale  Verfahren 


1  „Auch  die  Luft  im  Brauhause  wird  gegenwärtig  nicht  nur  auf  ihren 
Staubgehalt,  ihre  Feuchtigkeit  (wegen  des  Mälzens),  sondern  anch  auf  ihren 
Gehalt  an  Schimmel-,  Sprofs-  nnd  Stäbchenpilzen  geprüft,  wobei  man  sorg- 
fältig alle  Wege  erforscht,  auf  welchen  Temperatur änderungen,  Staub,  Feuchtig- 
keit, Pilze  etc.  in  die  Werksräume  und  Keller  gelangen.**  Em.  Herrmann, 
Technische  Fragen  (1891)  S.  297/98. 

>  Em.  Herrmann,  Technische  Fragen  (1891)  S.  297. 
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in  seinem  Verlauf:  die  Basis  für  das  gesamte  technische 
Können  wird  in   einer  ungeahnten  Weise  durch  die  Anwendung 
der  Wissenschaft  verbreitert,    und  das  geht  so  zu:  Dieweil  die 
Technologie  den  Produktionsprozefs  gleichsam  losgelöst  von  dem 
ausführenden  Organe,   dem  Menschen,  betrachtet,   yermag  sie  ihn 
derart  in   seine  Elemente  aufzulösen,   dafs  nicht  die  Rücksicht  auf 
die   schaffende   Hand,    sondern   lediglich   auf    eine    zweckmft&ige 
Kausalfolge    der   einzelnen  Vorgänge   dabei   den  Ausschlag   giebt. 
Das   arbeitszerlegende  Verfahren   wird   damit   erst  methodisch  an- 
wendbar,   und  die  Wissenschaft  sorgt  dann  weiter  dafür,  indem  sie 
kunstvolle   machinale  Vorrichtungen  ersinnt,  dafs  die   betreffende 
Teilverrichtung  im  Produktionsprozefs,  die  sich  bei  der  rationalen 
Auflösung  ergeben  hat^  nun  auch  exakt  ausführbar  wird,  trotzdem 
sie  gar  nicht  mehr  der  natürlichen  Bethätigung  der  menschlichen 
Organe   entspricht.    An  die  Stelle  der  durch  die  lebendige  Persön- 
lichkeit   notwendig   gebundenen   organischen   Gliederung  der  Pro- 
duktionsprozesse tritt  die  nur   im  Hinblick  auf  den  gewollten  Er- 
folg   zweckmäfsig    mechanisch    eingerichtete    Gliedbildung.      Jetzt 
begreifen   wir  auch  erst,   warum  die  Entwicklung  der  Maschinerie 
in  unserem  Jahrhundert  eine  so  rapide  sein  konnte.     Sie  ist  einer 
eigentümlichen    und    ricbtigen   W^endung    in    der   Auffassung    des 
Maschinenerfinders  zuzuschreiben,  welche  darin  besteht ,  dafs  nicht 
mehr   die   Maschine   die   Handarbeit   oder   gar  die  Natur  nachzu- 
ahmen sucht,  sondern  bestrebt  ist,  die  Aufgabe  mit  ihren  eigenen, 
von    den    natürlichen    oft    völlig   verschiedenen   Mitteln    zu   lösen 
(Reuleaux)^.    Was  der  kluge  Ure  so  ausdrückte':  Das  Princip  der 
modernen  Fabrik  bestehe  schlechthin  darin:  „to  Substitute  fnechamcäl 
Science  f  or  band  skill  and  the  partition  of  a  process  into  its  essential 
constituents,  for  the  division  or  graduation  of  labour  among  artisans.^ 
Ist  aber  einmal  erst  die  Schranke  des  Gebundenseins  an  die 
Katurbeschaffenheit  der  menschlichen  Organe  gefallen,   so  eröffnen 
sich   dem   technischen  Können   unermefsliche  Weiten.     Und  darin 


^  Ein  schlagendes  Beispiel  hierfür  ist  die  Erfindung  der  Nähmaschine, 
die  bekanntlich  auf  einem  der  Handnäherei  völlig  fremden  Princip  des 
Nähens  aufgebaut  ist.  Vgl.  neuerdings  R.  Escher,  Erfinden  und  Erfinder 
in  der  „Zeitschrift  for  Socialwissenschaft*'  II.  Jahrgang  (1899)  S.  160  ff.  und 
R'euleauz  im  zweiten  Bande  seiner  Theoretischen  Kinematik  (1900),  662  f. 

«  Andrew  üre,  The  Philosophy  of  Manufactures ;  3.  ei  1861.  p.  20. 
Danach  Marx,  Kapital  I^  451,  es  sei  das  Princip  der  grofsen  Industrie,  Jeden 
Produktionsprozefs  an  und  für  sich  zunächst  ohne  alle  Rücksicht  auf  die 
menschliche  Hand,  in  seine  konstituierenden  Elemente  aufieulösen''. 
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liegt  vor  allem  die  epochale  Bedeutung,  die  wir  dem  Eintritt  der 
Wissenschaft  in  den  Dienst  der  Technik  zuschreiben  müssen.  Die 
Produktion  wird  jetzt  eine  Synthese  beliebiger  Stoffe  und  Kräfte,  wie 
sie  für  menschliche  Zwecke  geeignet  sich  darbieten.  Die  Neu- 
«rschaffung  der  Erde  nimmt  damit  ihren  Anfang:  und  dieselbe 
Wissenschaft,  die  uns  von  dem  lange  innegehabten  Herrscher- 
throne herabgestofsen  und  in  unserer  ganzen  Nichtigkeit  geoffen- 
bart hat,  sie  hat  uns  gleichzeitig  die  Wege  gewiesen,  wie  wir 
von  neuem  die  Welt  (freilich  immer  nur  die  Welt  des  äufseren 
Scheines I)  erobern,  wie  wir  die  eingebildete  und  verlorene 
Herrenschaft  verschmerzen  können  dadurch,  dafs  wir  uns  eine 
wirkliche  Herrschaft  neu  erringen.  Es  erscheint  nicht  als  eine 
Entweihung,  wenn  wir  auf  die  grundsttlrzenden  Erfolge  der  tech- 
nischen Wissenschaften  in  unserem  Jahrhundert  die  freilich  anders- 
gemeinten,  herrlichen  Worte  Hegels  beziehen:  „Das  zuerst  ver- 
borgene und  verschlossene  Wesen  des  Universums  hat  keine  ELraft, 
die  dem  Mute  des  Erkennens  Widerstand  leisten  könnte;  es  mufs 
sich  vor  ihm  aufthun,  und  seinen  Reichtum  und  seine  Tiefen  ihm 
vor  Augen  legen  und  zum  Genüsse  geben."  Was  der  Dichter 
ahnend  voraussah,  eines  wenigstens  ist  davon  jetzt  „an  des  Jahr- 
hunderts Neige"  Wahrheit  geworden:  Du  bist,  o  Mensch,  „Herr 
der  Natur,  die  deine  Fesseln  liebet,  die  deine  Kraft  in  tausend 
Kämpfen  übet,  und  prangend  unter  dir  aus  des  Verwilderung 
«tieg!" 
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Der  neue  Stil  des  Wirtschaftelebens. 


y^FfVLher  war  vMn  dreihundert  Jahre  lang  ein 
Schlaf sherr  oder  ein  Leineweber;  jeUt  kann  jeder 
Leineweber  eines  Tages  ScMofsherr  sein,** 

(Theodor  Fontane,) 

Wir  werden  uns  die  Eigenart  des  Verlaufs  moderner  Wirt- 
schaft, die  ich  hier  nur  in  ihren  Grundzügen  darzustellen  unter- 
nehme ^^  am  besten  klar  machen,  wenn  wir  unser  Augenmerk  auf 
die  aller  kapitalistischen  Wirtschaft  offenbar  innewohnende  Tendenz 
zur  Entfaltung  von  Widersprüchen,  von  Konflikten  lenken.  Wider- 
sprüche meine  ich,  in  diesem  Sinne  Antinomien,  —  NB.  methodisch 
ganz  harmloser  Natur,  ohne  allen  „dialektischen"  Tiefsinn  ge- 
dacht —  zwischen  der  Zwecksetzung  der  kapitalistischen  Wirtschafts- 
Subjekte  und  den  Erfolgen  ihrer  auf  die  Erfüllung  jener  Zwecke 
gerichteten  Thätigkeit  Diese  Erfolge  nämlich  stellen  in  ent- 
scheidenden Fällen  das  Oegenteil  dessen  dar,  was  man  erreichen 
wollte:  Yom  Standpunkte  kapitalistischer  Wertung  aus  betrachtet 
wirkt  also  hier  die  Kraft,  die  stets  das  Oute  will  und  stets  das 
Böse  scha£Ft. 

Das  gilt  gleich  von  der  elementarsten  Thatsache  kapitalistischer 
Wirtschaftsführung.  Wir  wissen,  dafs  diese  auf  Erzielung  möglichst 
hohen  Gewinns  durch  möglichst  niedrigen  Einkauf  und  möglichst 
Yorteilhaften  Verkauf  Yon  Werten  gerichtet  ist.  Nun  bringt  es  aber 
alsobald  die   Konkurrenz   mit  sich,    dafs   eine  Gegen tendenz  sich 


1  Es  handelt  sich  hier  nur  dämm,  diese  Tendensen  kapitalistischer  Wirt- 
schaft soweit  SU  charakterisieren,  als  sie  für  die  Lösung  des  in  diesem  Bande 
gestellten  Problems  unerl&TsHch  sind.  Ihre  gründliche  Erörterung  mofs  den 
spfiteren  Bftnden  dieses  Werkes  vorbehalten  werden. 
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jenem  Streben  entg^enstellt :  um  den  Mitbewerber  zu  überbieten^ 
müssen  die  Preise  beim  Aufkauf  möglichst  hoch,  um  ihn  zu  unter- 
bieten, beim  Verkauf  m(5chlichst  niedrig  bemessen  werden.  Es  ent- 
fiteht  somit  das  Problem,  trotz  wachsend  unvorteilhafter  Preis- 
gestaltung Gewinn  zu  erzielen.  Der  Versuch  einer  Lösung  dieses 
Problems  treibt  in  einen  neuen  Konflikt  hinein,  schafft,  wenn  wir 
wollen,  abermals  eine  Antinomie. 

Offenbar  mufs  jetzt  alles  Sinnen  und  Trachten  des  kapitalisti- 
schen Unternehmers  (den  wir  uns  in  Zukunft  in  dubio  immer  als 
Produzenten  gewerblicher  Erzeugnisse  denken  wollen)  auf  best- 
mögliche Anpassung  an  den  Bedarf  gerichtet  sein :  d.  h.  auf  Ver- 
billigung  und  Verbesserung  der  angebotenen  Waren.  In  dieser 
Nötigung  aber  findet  das  mächtige  Streben  unserer  Unternehmer, 
auf  unausgesetzte  Vervollkommnung  der  Verfahrungsweisen,  auf 
Steigerung  der  Produktivkräfte  zu  sinnen,  seine  Erklärung.  Nun 
kennt  man  den  Erfolg  dieses  Strebens:  die  unerhörte  Steigerung 
des  Produktionserfolges,  somit  die  Vermehrung  des  feilgebotenen 
Warenquantums,  somit  die  Tendenz  zur  ÜberRlUung  der  Märkte, 
somit  eine  notorische  Verschlechterung  der  Absatzbedingungen,  auf 
deren  Verbesserung  man  ausgegangen  war. 

Eine  Hauptstärke  der  kapitalistischen  Unternehmung,  in  der  ihre 
Eigenart  am  deutlichsten  hervortritt,  ist,  wie  wir  ebenfalls  wissen, 
ihre  ausgeprägt  kalkulatorische  Schärfe:  genaue  Preisberechnung  ist 
die  Basis  ihres  Wirkens.  Wiederum  ergiebt  sich,  dafs  dieses  Bemühen 
zu  Konsequenzen  führt,  die  das  Gegenteil  dessen  darstellen,  was  in 
der  Absicht  des  Wirtschaftssubjektes  lag.  Dem  extremen  sub- 
jektiven Rationalismus  entspricht  die  absolute  objektive  Irrationalität 
der  Preisbildung,  die  durch  die  Auf-  und  Abwärtsbewegung  der 
Konjunktur,  sowie  durch  den  unausgesetzten  Wechsel  der  Preishöhe 
jeder  Ubersehbarkeit  und  Vorausbestimmbarkeit  verlustig  geht. 
Daher  als  Gegenpol  der  Kalkulation  notwendig  die  Spekulation  sich 
herausbildet,  die  nicht  blofs  die  Schätzung  des  späteren  Bedarfs, 
sondern  auch  die  Schätzung  der  späteren  Produktionsbedingungen, 
bezw.  der  Veränderungen  in  der  Produktion  umfafst,  welche  sich 
in  dem  Zeitraum  zwischen  Produktion  und  Konsumtion  ergeben. 
Die  Unberechenbarkeit  der  zukünftigen  Preisgestaltung  und  damit 
das  Spekulative  der  Wirtschaftsführung  wächst  also  in  dem  Mafse, 
als  die  Länge  des  Zeitraums  zunimmt,  der  zwischen  Produktions- 
anfang und  Konsumtion  der  Güter  verstreicht,  und  gleichzeitig  die 
Veränderungen  in  den  Produktionsbedingungen  während  jenes  Zeit- 
raums häufiger  werden.    Nun  besteht  aber  die  Tendenz,  da(s  diese 


70  Eietea  Bach.    Die  Neub^rändnDg  deB  Wirtschaftalebena, 

beiden  Fälle  sich  immer  regelmäreiger  einstellen.  Und  diese 
Tendenz  erwachst  abermtds  mit  Notwendigkeit  aus  Zweckreiben, 
die  auf  das  G^enteil  des  erzielten  Erfolges  ausgericbtet  sind. 

Die  häufige  Veräuderung  der  Produktionsbedingungen  ist,  wie 
leicht  ersichtlich,  die  unmittelbare  Wirkung  des  wissenBchaftlicben 
Verfahrens  im  Dienste  kapitalistischer  Interessen.  Erst  dieses 
revolutioniert  tllglich  die  GtUter-Heratellungs-  und  Transportmethoden, 
schafft  täglich  neue  Guterqualitfiten,  die  die  alten  Guterarten  ver- 
drängen, und  senkt  durch  neue  Erfindungen  von  heute  auf  motten 
die  Produktionskosten  einer  Ware  auf  ein  noch  kurz  vorher  uner- 
hörtes Niveau.  Freilich  schafft  erst  das  kapitalistische  Interesse  die 
Motive  dieser  unausgesetzten  Revolutionierung,  für  die  das  wissen- 
scha^iche  Verfahren  nur  die  Mittel  liefert  Der  Kapitalismus  er- 
zengt also  selbst  wieder  mit  Hilfe  höchster  Rationalisierung  der 
Technik  das  fUr  ihn  schlechthin  Irrationelle :  die  Unberechenbarkeit, 
die  Uostetigkeit  und,  damit  verknüpft,  die  unausgesetzte  Ent- 
wertung der  produzierteB  Waren  und  der  Produktionsmittel.  Denn 
in  dem  Mafse,  wie  durch  neue  Verfahrungsweisen  die  Preise  ge- 
senkt werden  oder  eine  neue  Anordnung  der  sachlichen  Prodaktion»- 
faktoren  sich  als  notwendig  erweist,  verlieren  die  unter  den 
früheren  Bedingungen  hergestellten  Produkte  oder  zur  Arbeit  be- 
stimmten Produktionsmittel  naturgemäls  an  Wert  Sofern  in  einer 
Sphäre  der  Guterproduktion  eine  stetige  Tendenz  zur  Freissenkung 
vorherrscht  (und  das  trifft  fUr  die  Mehrzahl  der  gewerblichen  Er- 
zeitgnisse  zu),  kann  man  dann  wohl  die  Wertverminderung  der 
Vorprodukte  eine  „gesetzmäfsige"  nennen'. 

Und  es  bedarf  keiner  weiteren  Begründung,  dafs  dieses  „Ge- 
setz" eine  um  so  grOlsere  Bedeutung  fUr  das  Wirtschaftsleben  ge- 
winnt^ je  länger  die  Produktionszeit  der  Gtlter  währt  Besteht  nun 
in  der  That  eine  Tendenz  in  der  Gegenwart,  diese  zu  verlängern^ 
beobachten  wir  nicht  vielmehr  eine  unausgesetzte  und  zwar  rapid 
hende  Abkürzung  der  Gttter-ProduktionB-  und  Transport- 

ieser  Fragestellung  sind  wir  an  die  Erörterung  eines 
lerangerückt,  das  zu  den  interessantesten  unserer  Wissen- 
rt  Beobachten  wir  doch  in  der  Lttteratur,  die  sich  mit 
ftigt,  das  seltsame  Phänomen,  dals  zwei  der  schärfsten 
e  die  Nationalökonomie  der  Gegenwart  aufzuweisen  hat, 
netral  entgegengesetztem  Sinne  zu  dem  scheinbar  so  ein- 

ittelshöfer,  UnterendiaDf^n  über  das  Kapital  (1890),  49. 
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fachen  Gegenstände  geäullaert  haben.  Während  der  eine  behauptet  *, 
dafs  unser  Wirtschaftsleben  von  der  Tendenz  beherrscht  werde,  die 
wirtschaftlichen  Prozesse  abzukürzen  ^  verficht  der  andere  die 
Meinung^,  dafs  gerade  in  einer  zunehmenden  Verlängerung  des 
Produktionsweges  die  charakteristische  Eigentümlichkeit  der  kapi- 
talistischen Produktionsweise  beruhe. 

Es  kann  nun  fbr  mich  keinem  Zweifel  unterliegen ,  dafs,  was 
eigentlich  bei  zwei  so  hervorragenden  Gelehrten  selbstverständlich 
ist;  beide  recht  haben.  Sie  sehen  nur  dieselbe  Sache  von  zwei 
verschiedenen  Seiten  an ,  also  dafs  sie  jedem  von  ihnen  in  völlig 
anderer  Gestalt  erscheint.  In  der  hier  bevorzugten  Betrachtung 
handelt  es  sich  aber  im  Grunde  um  gar  nichts  anderes  als  um  eine, 
ich  möchte  hinzufügen  die  bemerkenswerteste,  jener  Antinomien,  die 
aus  der  Entfaltung  der  kapitalistischen  Triebkräfte  sich  ergeben. 

Was  zunächst  wohl  nicht  bestritten  werden  kann,  ist  dieses, 
daCa  der  Wunsch  nach  Abkürzung  der  Produktionsprozesse  aus  dem 
Qewinnstreben  jedes  kapitalistischen  Unternehmers  mit  Notwendig- 
keit erzeugt  wird.  Und  nicht  nur  der  Produktionsprozesse  im 
einzelnen,  sondern  des  gesamten  wirtschaftlichen  Prozesses  schlecht- 
bin. Ja,  es  dürfte  die  Behauptung  kaum  auf  Widerspruch  stofsen, 
dafs  in  dieser  (subjektiven)  Tendenz  zur  Abkürzung  der  Pro- 
duktions- und  Cirkulationszeit  der  Waren  —  sobald  wir  deren 
Lebenslauf  von  dem  Zeitpunkt  an  in  Betracht  ziehen,  da  sie  in  die 
Verfügungsgewalt  eines  Wirtschaftssubjektes  eintreten  —  mit  anderen 
Worten  in  dem  Bestreben  jedes  Händlers,  seine  Waren  möglichst 
rasch  zu  verkaufen,  jedes  Produzenten,  seine  Güter  in  einer  mög- 
lichst kurzen  Frist  herzustellen,  das  moderne  Wirtschaftsleben  den 
prägnantesten  Ausdruck  seiner  Eigenart  findet  Wie  sollte  es  denn 
auch  anders  sein,  da  doch  dieses  Bestreben  in  dem  centralsten  kapi- 
talistischen Interesse  seine  Begründung  findet,  in  dem  Interesse 
nämlich  an  raschem  Kapitalumschlag. 

Bei  gegebenem  Gesamtkapital  und  gegebenen  Produktions- 
bedingungen entscheidet  die  Häufigkeit  des  Kapitalumschlags  über 
die  Höhe  der  Produktionskosten  und  des  Profits:  je  häufiger  der 
Kapitalumschlag,  desto  niedriger  können  jene  bei  gleichen  Profit- 
raten gestellt  werden,  desto  leichter  ist  eine  Unterbietung  im  Kon- 
kurrenzkampfe  also   möglich,   während   umgekehrt   bei  gegebenen 

^  Lexis  in  Schmollers  Jahrbuch  XIX,  332  ff. 

2  £.  von  Böhm-Bawerk,  Positive  Theorie  des  Kapitals  (1889)  und 
ausführlicher  und  polemisch  gegen  Lexis  in  der  Schrift:  Einige  strittige 
Fragen  der  Kapitalstheorie  (1900X  8  ff. 
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Produktionskosten  die  Höhe  der  Profitrate  bestimmt  wird  durch 
die  Häufigkeit  des  Eapitalumschlags.  Dieses  Verhältnis  des  Kapital- 
umschlags zu  Produktionskosten  und  Profitrate  macht  es  verständ- 
lichy  weshalb  die  moderne  kapitalistische  Entwicklung  gerade  in  der 
Beschleunigung  des  Kapitalumschlags  die  gelungenste  Lösung  des 
Konfliktes  gefunden  hat,  der  aus  der  an  den  Anfang  dieses  Kapitels 
gestellten  Antinomie  für  das  einzelne  Wirtschaftssubjekt  folgt 

Nun  bedeutet  aber  Beschleunigung  des  Kapitalumschlags  sowohl 
Abkürzung  der  Zeitdauer,  während  welcher  sich  das  Produkt  in 
der  Produktionssphäre  befindet  —  der  Produktionszeit  —  als  der- 
jenigen Zeitdauer,  während  deren  es  sich  in  der  Cirkulationssphäre 
aufhält  —  der  Umlaufszeit  Für  das  Handelskapital  kommt  es 
ersichtlich  nur  auf  eine  Abkürzung  der  letzteren,  für  das  Produktions- 
kapital auf  die  Abkürzung  beider  Zeiträume  an.  Für  das  umlaufende 
Kapital  ist  es  ohne  weiteres  klar,  dafs  die  Abkürzung  der  Pro- 
duktions- +  Umlaufszeit  bezw.  nur  der  letzteren,  die  das  einzelne 
Produkt  zu  durchlaufen  hat,  den  Rückstrom  des  Kapitals  beschleunigt 
Es  gilt  der  Satz  aber  ebenso  auch  für  das  fixe  Kapital.  Der 
Rückstrom  dieses  Kapitalteils  an  seinen  Ausgangspunkt  wird  da- 
durch eigenartig  gestaltet,  dafs  der  Wert  der  Produktionsmittel,  in 
denen  er  investiert  ist,  nur  in  längeren  Perioden  stückweise  in  den 
Produktenwert  übergeht  und  somit  ebenfalls  auch  nur  stückweise 
in  längeren  Perioden  sich  für  den  kapitalistischen  Unternehmer  re- 
produziert Dessen  Interesse  ist  es  nun  selbstverständlich,  dafs  auch 
das  fixe  Kapital  —  seinen  Umfang  einmal  als  gegeben  angenommen  — 
möglichst  rasch  umschlage,  das  heifst:  sein  Wert  möglichst  bald 
in  der  Geldform  zu  dem  kapitalistischen  Unternehmer  zurückkehre : 
die  Amortisations-  oder  Abschreibeperioden  thunlichst  abgekürzt 
werden.  Dieses  Ziel  ist  nun  aber  offenbar  —  bei  sonst  gleichen 
Bedingungen  —  um  so  eher  zu  erreichen,  je  gröfser  die  Menge 
der  mit  einem  gegebenen  Betrage  fixen  Kapitals  in  einer  bestimmten 
Periode  hergestellten  Güter  ist  Diese  aber  hängt  abermals  —  die 
(meist  unveränderlichen)  übrigen  Produktionsbedingungen  als  ge- 
geben angenommen  —  von  der  Länge  der  Umschlagszeiten  des 
umlaufenden  Kapitales  oder,  was  dasselbe  ist,  von  der  Kürze  der 
Produktions-  und  Umlaufszeit  des  einzelnen  Produkts  ab. 

Also  auch  hier  mündet  das  Interesse  des  kapitalistischen  Unter- 
nehmers in  das  Interesse  einer  Abkürzung  der  Produktions-  und 
Umlaufszeiten  der  Güter  ein.  Um  nun  eine  solche  herbeizuführen, 
erspäht  er  als  wirksamstes  Mittel  die  entsprechende  Ausgestaltung 
der  Produktions-  und   Transporttechnik. 
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Das  vorhergehende  Kapitel  hat  einen  Überblick  der  technischen 
Evolution  in  objektiver  Betrachtung  zu  geben  versucht.  Hier 
möchte  ich  zur  Vervollständigung  des  Bildes  noch  hinzufügen,  dafs 
die  Entwicklung  der  modernen  Technik  in  unmittelbarer  Beziehung 
auf  die  Interessen  des  Kapitals  und  diese  in  wirksamster  Weise 
aaf  die  Beschleunigung  der  Produktion  und  des  Transports  ge- 
richtete allein  richtig  zu  verstehen  sind.  Lassen  sich  die  Fort- 
schritte der  Technik  überhaupt,  wie  ich  es  versucht  habe,  objektiv 
am  besten  unter  dem  Gesichtspunkt  einer  Entwicklung  zur  Freiheit 
gruppieren,  so  wird  man  diejenigen  Leistungen,  die  die  Technik  in 
kapitalistischer  Zeit  aufzuweisen  hat,  ganz  gewifs  am  mühelosesten 
unter  dem  Gesichtspunkt  der  Tempo  besohle  unigung  anordnen 
können.  Denn  mag  es  sich  um  die  Vervollkommnung  der  Maschinerie, 
um  die  Einstellung  neuer  Naturkräfte,  um  den  Verzicht  auf  den  Or- 
ganisierungsprozefs  der  Natur  handeln :  überall  ist  die  W^irkung  eine 
Beschleunigung  des  Produktions-  oder  Transporttempos  gewesen. 
Für  diese  Eigenart  der  Entwicklung  liegen  aber,  wie  wir  sehen, 
die  Motive  in  den  kapitalistischen  Interessen  deutlich  zu  Tage. 
Wobei  noch  dieser  Umstand  Berücksichtigung  verdient,  dafs  jede 
Errungenschaft  der  Technik,  auf  welchem  Gebiete  es  auch  sei,  die 
eine  solche  Tempobeschleunigung  herbeiführt,  gleichsam  aus  sich 
heraus  das  Bedürfnis  gleicher  technischer  Vollkommenheit  in  allen 
anderen  Sphären  des  Wirtschaftslebens  erzeugt.  Jedermann  weifs, 
mit  welcher  zwingenden  Notwendigkeit  beispielsweise  die  Erfindung 
des  Kraftwebstuhls  aus  der  Erfindung  der  Spinnmaschine  folgte, 
mit  welcher  zwingenden  Notwendigkeit  die  Erfindungen  des  aus- 
gehenden 18.  Jahrhunderts  in  der  Produktionssphäre  auf  die  Er- 
findung der  Eisenbahn  und  diese  wieder  auf  die  Erfindung  der 
elektrischen  Telegraphie  hindrängte.  „Hindrängte*'  nicht  im  Sinne 
eiQer  etwelchen  mystischen  „immanenten  Teleologie^,  sondern  in 
dem  Verstände  einer  handgreiflichen  Interessenverknüpfung  der 
kapitalistischen  Wirtschaftssubjekte. 

Aber  die  vervollkommnete  Technik  läfst  sich  für  die  wirtschaft- 
lichen Bedürfnisse  erst  verwerten,  wenn  die  ihr  adäquaten  Or- 
ganisationen für  Gütererzeugung  und  Verkehr  ge- 
schaffen siod.  So  bemerken  wir  denn,  wie  deren  Ausbildung  parallel 
der  technischen  Evolution,  also  gleichfalls  auf  Tempobeschleunigung 
gerichtet,  sich  in  der  modernen  Zeit  vollzogen  hat :  die  Allgegenwärtig- 
keit der  Post,  von  der  wir  an  anderer  Stelle  noch  genaueres  erfahren 
werden,  ebenso  wie  die  vermehrte  Zahl  ihrer  Dienstverrichtungen 
—  sechs-  oder  zehnmaliges  Abtragen  der  Postsachen  im  Laufe  eines 
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Tages  y  die  Einrichtung  von  letter  boxes  — ,  die  standenweis  ab- 
gelassenen Eisenbahnzüge,  der  Minutenverkehr  der  StraCsenbabnen, 
die  regelmäfsigen  Dampferverbindungen ,  die  sechsmal  täglich  er- 
scheinende 2ieitung  sind  Beispiele  entsprechender  Verkehrs- 
organisationen. 

Die  Umgestaltung  der  Grofshandelsformen  (auf  die  Re- 
volutionierung des  Detailhandels  gehe  ich  später  genauer  ein),  wie 
wir  sie  in  unserer  Zeit  beobachten ,  lassen  sich  aus  gleichen  Ten- 
denzen erklären :  Übergang  vom  Loco-  zum  Lieferungshandel,  Aus- 
bildung des  Blankoverkaufs ,  Ersatz  des  individuellen  durch  das 
generelle  Lieferungsgeschäft,  Entwicklung  des  Terminhandels:  alle 
diese  Neuerungen,  durch  die  Eoiuf-  und  Verkauftermin  angenähert 
werden  sollen,  laufen  in  ihrer  Wirkung  auf  denselben  Effekt,  wie 
die  Vervollkommnung  der  Börsenorganisation :  eine  Beschleunigung^ 
des  Handels,  also  eine  Abkürzung  der  Umlaufszeit  der  Waren, 
somit  aber  auch  der  Umschlagszeit  des  Handelskapitals  hinaus. 
Hierher  dürfen  wir  aber  wohl  auch  viele  neue  Formen  des  Kredit- 
verkehrs rechnen.  Freilich  der  Kredit  als  solcher  bewirkt  eher 
das  Gegenteil :  eine  Verlängerung  der  Umschlagsperioden.  Aber  in 
dem  Mafse,  wie  er  sich  zu  einem  wohlgefügten  Systeme  ausbildet, 
entwickelt  er  Formen,  die  sehr  wohl  ebenfalls  eine  Tempo- 
beschleunigung des  Waren-  (bezw.  Oeld-)  Umlaufs  zur  Folge  haben. 
Ich  denke  natürlich  in  erster  Reihe  an  die  grofsartige  Entwicklung, 
die  das  Diskonto-  und  Lombardgeschäft  in  unserer  Zeit  erfahren 
haben  ^. 

In  der  Produktionssphäre  aber  gilt  es,  eine  solche  Betrieba- 
organisation  zu  schaffen,  dafs  die  rascheste  Verarbeitung  der  Roh- 
stoffe gewährleistet  wird.  Das  kann  unter  bestimmten  Umständen 
die  hausindustrielle  Betriebsform  sein  (Saisonarbeit!),  unter  anderen 
Verhältnissen  der  vollkommenste  Fabrikbetrieb  (Maschinensystem !). 
Immer  aber  ist  dabei  das  Hauptaugenmerk  auf  eine  zweckentsprechende 
Gestaltung  des  Arbeitsvertrages  zu  richten :  vor  allem  gehört  hierher 
die  Entwicklung  des  Stücklohnsystems,  das  in   eminentem  Mafse 


^  Beim  alten  Busch  lesen  wir  noch:  „Es  ist  noch  nicht  gar  lange,  da 
ein  Kaufmann  es  als  seinem  Kredit  schädlich  ansah,  wenn  er  einen  Wechsel 
diskontieren  liefs.*'  Nun  habe  sich  die  Sitte  zwar  ein^bürgert,  weil  die 
Handlang  überall  so  lebhaft  geworden  sei,  „dafs  auch  der  solide  Kaufmann  (!) 
für  jeden  Tag  es  als  Verlust  ansieht,  wenn  sein  Geld  müfsig  steht*^.  Immer- 
hin aber:  ,,der  Kaufmann  läfst  es  nicht  gern  zu  jedermanns  Wissenschaft 
kommen,  dafs  er  seine  Wechsel  zum  Diskont  weggegeben  habe''.  Job.  Georg 
BüBchs  Sämtliche  Schriften  über  die  Handlung  1  (1824),  79. 
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den    Anforderungen    der    TempobeBchleonigung    im    Produktions- 
prozesse gerecht  wird. 

Ein  Blick  in  die  Praxis  genügt,  um  zu  erkennen,  dafs  alle  die  ge- 
nannten Mittel  zur  Tempobeschleunigung  des  Wirtschaftslebens  aber 
auch  thatsächlich  ihren  Zweck  erreicht  haben.  Auf  jedem  Gebiete 
der  gewerblichen  Güterproduktion  sind  die  Produktionszeiten 
während  des  letzten  Jahrhimderts  ganz  wesentlich  abgekürzt.  Be- 
kannte Beispiele  dafür  liefern  die  Eisen-  und  Lederindustrie:  die 
Verarbeitung  des  Roheisens  zu  Schweifseisen  bezw.  Stahl  dauert 

beim  Herdfrischen        etwa  3  Wochen, 
„     Puddeln  „      2^/9  Tag, 

„     Bessemerprozefs      „      20  Minuten. 

Die  Zubereitung  der  Häute  zu  Leder  beansprucht 
bei  der  Grubengerberei  alten  Stils  1 — 1^/2  Jahre, 
„      „    neueren  Bottichgerberei       4 — 6  Wochen, 
„      „    elektrischen  Gerberei  4  Tage. 

Das  mögen  Fälle  extremer  Verkürzung  der  Produktionszeit 
Bein.  Dafs  sie  aber  nicht  etwa  vereinzelt  sind,  weifs  jeder,  der  die 
Fortschritte  der  modernen  Industrie  verfolgt.  Neuerdings  hat  nun 
die  allgemein  beobachtete  Thatsache  auch  eine  umfassende,  exakte, 
ziffermäfsige  Bestätigung  erfahren  durch  die  grofsartige  Enquete 
des  Arbeitsamts  der  Vereinigten  Staaten  über  Hand-  und  Maschinen- 
arbeit ^.  Hier  ist  in  nicht  weniger  als  672  Fällen  genau  festgestellt 
worden,  welche  Zeitdauer  die  Herstellung  eines  gegebenen  Pro- 
doktenquantums  vor,  bezw.  nach  Einführung  der  Maschinen- 
technik (auf  die  besonders  gerücksichtigt  ist)  beansprucht  hat,  bezw. 
beansprucht.  Das  Ergebnis  ist  das  erwartete:  überall  hat  eine  be- 
trächtliche Abkürzung  der  Produktionszeit  stattgefunden,  in  einzelnen 
Fällen  auf  den  hundertsten,  ja  den  tausendsten  Teil  der  früheren 
Zeitdauer.  Eine  vollständige  Mitteilung  der  Ergebnisse  im  einzelnen 
ist  aus  naheliegenden  Gründen  ausgeschlossen:  füllt  doch  allein  die 
flommarische  Mitteilung  der  Ergebnisse  jener  Untersuchimg  55  Seiten 
(a.  a.  O.  Vol.  I.  S.  24 — 79).  Die  Anflihrung  einzelner  Beispiele 
hat  aber  keinen  Sinn.  So  mufs  der  Interessent  auf  das  Selbst- 
studium jener  höchst  eigenartigen  und  wertvollen  Publikation  ver- 
wiesen werden. 

Noch  augenfälliger  hat  sich  die  Entwicklung  auf  dem  Gebiete 
des   Transports  vollzogen.     Man  rechnet  im  allgemeinen,   dafs 

^  Thirteenth  Anzrnal  Report  of  the  Commissioiier  of  Labour.  1898.  Hand 
and  Machine  Labour.  Vol.  I.  Introdnction  and  Analysis.  1899.  Vol.  IL 
General  Table.    1899. 
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durch  Oeorg  Stephensons  Lokomotive  die  vorher  erreichte 
Mazimal-Fahrgesch windigkeit  um  das  5  fache  stieg,  durch  Roberts  ver- 
besserte Maschine  nochmals  verdoppelt  wurde.  Das  sind  jedoch 
nur  Annäherungs-  und  Durchschnittswerte.  Korrektere  Vorstellungen 
von  der  Steigerung  der  Oeschwindigkeit,  die  durch  die  Einführung 
der  Eisenbahnen  erzielt  worden  ist,  gewinnen  wir,  wenn  wir  be- 
stinmite  Angaben  mit  einander  vergleichen.  So  dauerte  die  Stückgut- 
befbrderung  von  Magdeburg  bis  Hamburg^: 

1590  =  6        Tage, 

1690  =  3-4      „ 

1890  =  9  Stunden  (Postzug). 

Von  Friedrichshafen  am  Bodensee  lieferte  man  kurz  vor  Ein- 
führung der  Eisenbahnen  —  im  Jahre  1841  —  unter  besonders 
günstigen  Bedingungen  „Eilgut"  nach  Mannheim  und  Mainz  in 
6  Tagen,  nach  Hamburg  in  16  Tagen,  nach  Leipzig  in  10  Tagen, 
nach  Mailand  in  10  Tagen,  nach  Genua  in  15  Tagen,  nach  Livomo 
in  24  Tagen'.  Vor  Eröffnung  der  Eisenbahnen  betrug  auf  dem 
Wasserwege  zwischen  Berlin  und  Hamburg  die  Lieferungszeit 
10  Tage  bis  3^4  Wochen,  heute  im  Höchstfalle  4  Tage,  wird  aber 
in  der  Regel  nicht  voll  beansprucht '. 

Die  französische  Diligence  fuhr  1839  8 — 10  ELilometer,  der 
Schnellzug  fährt  heute  65  Kilometer  pro  Stunde.  Die  Schnellpost 
Halle-Frankfurt  a.  M.  brauchte  in  den  letzten  Jahren  vor  Er- 
öffiiung  der  Eisenbahnen  fllr  die  343  Kilometer  lange  Strecke 
35  Stunden  einschliefslich  aller  Aufenthalte^,  der  D-Zug  legt  die- 
selbe Entfernung  (1901)  in  6V9  Stunde  zurttck.  Die  Reise  von 
Berlin  nach  Paris  beanspruchte  über  Frankfurt  a.  M.  in  der 
letzten  Postzeit  schnellstens  88^/4  Stunden,  über  Köln  —  mit  Be- 
nutzung von  Eisenbahnteilstrecken,  aber  schlechtem  Anschlüsse  — 
100  Stunden^,   heute  (über  Strafsbui^g)    17   Stunden  13  Minuten. 


^  Nach  F.  C.  Hub  er,  Die  geschichtliche  Entwicklang  des  modernen 
Verkehrs.  1893.  S.  222.  Über  die  Postsendungs-  und  BefÖrderangsdaner  in 
den  Anfängen  der  modernen  Post  unterrichtet  durch  Beibringang  eines 
reichen  Thatsachenmaterials  jetzt  A.  Schalte  1,  886  f.,  507.  Über  die 
Länge  der  Korrierre.'sen  and  die  Wechseltermine  im  14.  und  15.  Jahrhundert 
Pegolotti  and  Uzzano  bei  Pagnini  a,  198  f.;  4,  100  f. 

»  Haber,  S.  122. 

'  Berlin  und  seine  Eisenbahnen  etc.  2,  142. 

^  Berlin  and  seine  Eisenbahnen  etc.  2,  5. 

^  Berlin  und  seine  Eisenbahnen  etc.  2,  6. 
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Die  raschesten  Diligencen  gab   es  in  England;  sie  fuhren  15  bis 
16  Ealometer'. 

Die  Seefahrten  haben  sich  in  folgender  Weise  verklirzt    Es 
brauchten  zur  Reise  von  Europa  nach  Amerika: 

Chr.  Columbus  (Bahama-Inseln)      ....  70  Tage^ 

Franklin  (von  New-York) 42  „ 

die  „Savannah"  (1.  Dampfschiff  1819)«  .     .  26  , 
gEIaiser  Wilhelm  der  Grofse"  (Nordd.  Lloyd. 

1897) 5  „      15  Stunden^ 

„Deutschland"  (Hamb.- Amerik. -  Paketfahrt- 

A.-Ö.  1900) 5  „  . 

Über  die  Dauer  anderer  Schiffsreisen  in  früherer  Zeit  haben 
wir  schon  im  dreizehnten  Kapitel  des  ersten  Bandes  Kenntnis  er- 
halten. Vasco  de  Gama  legte  den  Weg  von  Lissabon  nach  Calicut 
in  314  Tagen  zurück.  Aber  im  ganzen  16.  Jahrhundert  dauerte 
die  Hin-  und  Herreise  zwischen  Portugal  und  Ostindien  noch 
regelmäfsig  18  Monate '.  Die  Zeit,  die  die  holländischen  Schiffe  im 
17.  und  18.  Jahrhundert  zwischen  Europa  und  Indien  zubrachten^ 
betrug  selten  nur  5  —  6  Monate,  meist  7  Monate,  zuweilen  10—15  Mo- 
nate. „Die  Fahrten  dauerten  übermäfsig  lange,  weil  die  Schiffer 
aus  Unwissenheit  und  Nachlässigkeit  so  oft  Umwege  machten,  die 
günstigen  Winde  und  Zeitpunkte  yersäumten  und  ihre  Instruktionen 
übertraten*." 

Der  erste  Dampfer  (im  Jahre  1825)  war  noch  120  Tage 
zwischen  Falmouth  und  Calcutta  unterwegs.  Jetzt  sind  die  Fahr- 
2seiten  folgende:  London — Bombay  („Caledonia"  1898)  Hinreise: 
12  Tage  10«/*  Stunden,  Rückreise:  12  Tage  2  Stunden;  London- 
Hongkong  („Australia"  und  „Oriental**)  24  Tage.  Die  „Himalaja^ 
üihrt  die  Strecke  London — Westaustralien  in  23  Tagen  11  Stunden, 
die  „Victoria"  bringt  uns  Yon  England  nach  Melbourne  in  34  Tagen 
20  Stunden. 

Was  Telegraph  und  Telephon  zur  Beschleunigung  des 
^rtschaftlichen  Gesamtprozesses  beigetragen,  liegt  zu  deutlich  zu 
Tage,  um  besonderer  Hervorkehrung  zu  bedürfen. 


1  £.  Saz,  Die  Yerkehrsmittel  2  (1879),  6.  Vgl.  auch  £.  Engel,  Zeitalter 
des  Dampfes.    2.  Aufl.  1881. 

«  Geistbeck,  Weltverkehr.    1889.    S.  357. 

*  S  aal  fei  d,  Gesch.  des  px>rtagie8i8chen  Eolonialwesens  (1810X  189. 

^  Saalfeld,  Gesch.  des  holländifichen  Kolonialwesens  in  Ostindien 
(1812),  217. 
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Es  mag  jedoch  an  einigen  Beispielen  noch  verdeutlicht  werden, 
in  welcher  Weise  jene  technischen  Errungenschaften  in  Verbindung 
mit  den  entsprechenden  Oi^ganisationsformen  nun  thatsächlich  eine 
Verkürzung  derümschlagsperioden  herbeiführen.  Zunächst  im  über- 
seeischen Importgeschäft  Vor  50  Jahren  war  jede  Nachricht, 
die  aus  den  U.  S.  A.  nach  Europa  gelangte,  mindestens  1  Monat  alt ; 
ebenso  lange  dauerte  es,  um  einen  Auftrag  nach  drüben  gelangen 
zu  lassen.  Dann  kam  der  Transport  der  gekauften  Ware  von 
langer  und  unbestimmter  Dauer.  Erst  nach  ihrer  Ankunft 
konnte  der  Importeur  über  sie  disponieren  und  auf  einen  Käufer 
hoffen.  Erst  wenn  dieser  gefunden  war  und  bezahlt  hatte,  hatte 
der  Kaufmann  sein  Kapital  von  neuem  disponibel.  Heute  findet 
der  Hamburger  oder  Bremer  Importeur  morgens,  wenn  er  au& 
Komtor  kommt,  Depeschen  aus  New- York  oder  Bombay  vor,  worin 
Anstellungen  von  Petroleum,  Schmalz,  Baumwolle  etc.  f)ir  einen 
ganz  bestimmten  Preis  gemacht  werden.  Der  Kaufmann  kalkuliert 
den  acceptablen  Verkaufspreis;  sucht  für  diesen  Käufer,  findet  sie 
vielleicht  schon  an  der  Börse,  acceptiert  noch  von  der  Börse  aus 
telegraphisch  die  Offerte  des  New- Yorker  oder  Bombajer  Hauses 
und  betrachtet  damit  im  wesentlichen  das  Geschäft  als  erledigt^. 
Besonders  deutlich  ist  die  Beschleunigung  der  Handelsgeschäfte 
und  damit  des  Kapitalumschlages  in  der  Entwicklung  des  amerika- 
nischen Getreidehandels  zu  verfolgend  Sobdd  der  städtische 
Elevatorbesitzer  in  New- York  abends  die  telegraphische  Übersicht 
von  den  Tageseinkäufen  der  Landelevatoren  erhält,  telegraphiert 
er  seine  Verkaufsofferten  mit  kurzer  Annahmefrist  in  alle  Richtungen 
der  Welt  hinaus.  In  der  Nacht  kommt  die  Antwort  zurück* 
Moi^gens  findet  der  Elevatorbesitzer  die  Antwort  vor,  welche  den 
Verkauf  von  so  und  so  viel  Busheis  Getreide  meldet.  Dieser  Ver- 
kauf wird  stets  unter  Cif-Bedingungen  abgeschlossen.  Die  Ver- 
schiffung selbst  wird  baldigst  zu  den  ersten  annehmbaren  Be- 
dingungen angenommen,  so  dafs  bisweilen  das  bereits  vor  Ankunft 
in  der  Stadt  wieder  verkaufte  Getreide  nur  zum  Zweck  der  Gra- 
dierung und  genauen  Wägung  den  Elevator  passiert  Zugleich  mit 
der  Verschiffung  und  gleichzeitigen  Konnossementsausstellung  wird 
in  der  Höhe  des  Kaufpreises  auf  den  Käufer  ein  Wechsel  gezogen 

1  Vgl.  Th.  Barth,  Wandlungen  im  Welthandel.    1882.    S.  8.  10. 

•  Vgl.  H.  Schuhmacher,  Der  Getreidehandel  in  den  Ver.  St  von 
Amerika  etc.  Jahrbacher  für  N.O.  HI.  F.  Bd.  X.  8.  825.  Für  die  filtere  Form 
des  Getreidehandels  im  19.  Jahrhundert  vgl.  C.  J.  Fuchs,  Der  englische 
Getreidehandel  und  seine  Organisation;  a.  a.  0.  N.  F.  Bd.  XX. 
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und  ohne  Schwierigkeit  mit  90 — 95  ^lo  sogleich  honoriert  und  beim 
lokalen  Bankier  diskontiert:  womit  der  Ejreislauf  des  betreffenden, 
in  der  Oetreidelieferung  engagierten  Kapitalteils  vollendet;  sein 
Umschlag  vielleicht  binnen  2 — 3  Tagen  vollzogen  ist. 

Wie  aber  Verkehrs-  und  Prodoktionstechnik,  Handels-  und 
Betriebsorganisation  in  einander  greifen  und  zur  Abkürzung  des 
Kapitalumschlags  beitragen,  daftir  bietet  ein  Schulbeispiel  die 
Baumwollspinnerei  dar.  An  ihr  hat  bekanntlich  Karl  Marx 
im  zweiten  Bande  des  Kapitals  seine  geniale  Theorie  der  Kapital- 
cirkulation  vornehmlich  illustriert.  Und  es  ist  nun  reizvoll,  zu  be- 
obachten, wie  sich  seit  der  Abfassung  jenes  zweiten  Bandes,  also  seit 
etwa  einem  Menschenalter  die  Bedingungen  des  Kapitalumschlags  von 
Grund  aus  geändert  haben.  Marx  rechnet  noch  mit  6— Swöchent^ 
liehen  Baumwolltransporten,  ebenso  langen  Remittierungszeiten,  mit 
eigengehandelten  Rohstoffen,  grofsen  Lagern,  wochenlangen  Pro- 
duktionszeiten u.  s.  w.  und  gelangt  auf  diese  Weise  zu  auTser- 
ordentlich  langen  Umschlagsperioden,  die  heute  völlig  antiquiert  sind. 
Heute  ist  das  Princip  dieses :  der  englische  Spinner  kauft  den  Rohstoff 
in  kleineren  Quantitäten  von  8  zu  8  Tagen  in  Liverpool  gegen  bar 
oder  kurzes  Ziel.  Also  so  gut  wie  gar  keine  Baumwolle  wird  auf 
Lager  gehalten.  Die  gekaufte  Baumwolle  verweilt  in  der  Fabrik 
nur  wenige  Tage.  Zwei  bis  dreimal  wöchentlich  verkauft  er  das 
6am  an  der  Börse  von  Manchester,  deren  Organisation  selbst  ihm 
erst  die  Möglichkeit  seiner  kurzfristigen  Produktion  verschafft^. 

Augenfällig  ist  nun  die  Thatsache,  dafs  sich  die  Länge  des 
Lebenslaufs  einer  Ware  in  ihrem  naturalen  Zustande  keineswegs 
notwendig  deckt  mit  der  Länge  der  Umschlagsperioden  der  Einzel- 
kapitalien. Letztere  können  somit  auch  eine  Abkürzung  erfahren, 
ohne  dafs  jener  in  seiner  Dauer  alteriert  wird,  wie  auch  unsere 
Beispiele  schon  es  ersichtlich  machen.  Beim  reinen  Differenz- 
geschäft beobachten  wir  sogar  eine  völlige  Loslösung  des  Kapital- 
Umschlags  von  dem  Schicksale  der  Ware  selbst.  Aber  als  Regel 
darf  doch  gelten,  dafs  auch  die  Abkürzung  der  (objektiven)  Cirku- 
lationszeit,  sowie  der  Produktionszeit  der  Ware  aus  dem  Streben 
nach  Beschleunigung  des  Kapitalumschlages  sich  ergiebt,  somit  also 
eine  Tempobeschleunigung  des  wirtschaftlichen  Prozesses  auch  in 
naturaler  Betrachtungsweise  (d.  h.  ohne  Rücksichtnahme  auf  die 
dabei  entstehenden  Rechtsverhältnisse)  die  Folge  ist. 

Kann  diese  Thatsache  jemand  leugnen?     Kaum.     Sicherlich 


>  Vgl.  6.  von  Schulze-Gaevernitz,  Der  Grofsbetrieb  (1892),  101  ff. 
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aber  nicht  Böhm-Bawerk.  Und  doch  bleibt  dieser  nach  wie  vor 
bei  seiner  Behauptung  stehen:  es  werde  das  Wirtschaftsleben  (in- 
sonderheit das  der  Gegenwart)  yon  der  Tendenz  zur  Verlängerung 
des  Produktionsweges  beherrscht.  Und  hat  er  damit  etwa  nicht 
recht?  Ist  es  nicht  der  längere  Weg,  den  die  maschinelle  Herstellung 
von  Leinengarn  zurücklegt,  als  der,  auf  dem  die  spinnende  Bäuerin 
zum  Ziel  gelangt:  beide  Mal  angenommen,  dafs  die  Produktion  der 
Ware  selbst  samt  derjenigen  ihrer  Produktionsmittel  gerade  jetzt 
im  Augenblicke  anfange.  Gilt  nicht  dasselbe  für  jede  Produktion 
auf  hoher  technischer  Basis  unter  Anwendung  grofser  Maschinen- 
systeme in  mächtigen  Fabrikgebäuden,  wo  ein  gewaltiger  Apparat 
von  Produktionsmitteln  in  Bewegung  gesetzt  wird,  im  Vergleich 
zu  der  technisch  weniger  vollendeten  Herstell ungs weise?  Selbst 
wenn  man  zögern  möchte,  eine  Allgemeinheit  dieser  Tendenz 
anzuerkennen:  so  viel  ist  doch  sicher,  dafs  in  der  überwiegenden 
Mehrzahl  der  Fälle  sich  ihre  Wirksamkeit  beobachten  läfst.  Wir 
können  als  Regel  annehmen,  dafs  die  vollkommenere  Verfahrungs- 
weise  einer  mächtigen  Zusammenfassung  produktiver  Kräfte,  ge- 
nauer: einer  stärkeren  Verwendung  von  Produktionsmitteln  bedarf 
als  die  weniger  vollkommene.  Da  diese  aber  —  die  Produktion 
als  Ganzes  genommen  —  vor  Beginn  de^  eigentlichen  Produktions- 
prozesses immer  erst  herzustellen  sind,  so  dauert  es  natürlich  alle- 
mal länger,  e  h  e  die  erste  Menge  Produkt  mittelst  des  vollkommeneren 
Verfahrens  gewonnen  wird. 

Im  praktischen  Wirtschaftsleben  tritt  nun  freilich  dieser  Sach- 
verhalt niemals  unmittelbar  als  solcher  in  die  Erscheinung :  braucht 
ja  doch  kaum  eine  längere  Spanne  Zeit  zu  vergehen,  bis  der 
Fabrikant  seine  Schuhfabrik,  als  bis  der  Schuster  seine  Werkstatt 
eingerichtet  hat.  Beide  kaufen  alles ,  was  sie  zur  Produktion  be- 
dürfen, fertig  auf  dem  Markte.  Und  wenn  sie  nun  ihre  Thätigkeit 
beide  an  demselben  Tage  beginnen,  so  haben  am  Abend  dieses 
Tages  in  der  grofsen  Fabrik  hundert  Arbeiter  100  Paar  Schuhe 
fix  und  fertig  gestellt,  während  auf  dem  Arbeitstisch  des  Schusters 
ein  Paar  in  halbfertigem  Zustande  liegt. 

Gleichwohl  macht  sich  auch  in  der  Praxis  jene  Verlängerungs- 
tendenz (wie  wir  der  Einfachheit  halber  fürderhin  sagen  wollen), 
wenn  auch  auf  Umwegen,  bemerkbar.  Und  zwar  darin,  dafs  sie 
auf  eine  Verlängerung  der  Umschlagsperioden  des 
Kapitals  hinwirkt.  Jeder  Ersatz  der  Handarbeit  durch  Maschinen- 
arbeit bedeutet  eine  Vermehrung  des  fixen  Kapitals  im  Verhältnis 
zum  Gesamtkapital,  retardiert  also  den  Kückstrom  des  Kapitals  zu 
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seinem  Besitzer,  dieweil  ja  die  Wesenheit  des  fixen  Kapitals  darin 
beruht,  dafs  es  seinen  Wert  in  einer  längeren  Produktionszeit  als 
das  umlaufende  dem  Produkte  zusetzt,  also  auch  reproduziert 
Werden  aber  gröfsere  Betriebsstätten,  stärkere  Maschinen,  schnellere 
Schiffe  gebaut,  so  bedeutet  auch  dieses  wiederum  leicht  eine  Ver- 
längerung der  Umschlagsperioden  des  Kapitals,  wenn  nämlich  die 
neuen  Produktionsmittel  so  viel  mächtiger  in  ihren  Ausmafsen  sind, 
dafs  sie  auch  eine  längere  Amortisationsperiode  erheischen. 

Und    nun   wird   es    auch   ersichtlich,    weshalb    ich   den  Streit 
Lexis-BOhm  unter  dem  Gesichtspunkt  der  Antinomie  zu  betrachten 
den  Leser   aufforderte.     Die   Beschleunigung    des    wirtschaftlichen 
Prozesses   leiteten   wir   aus    dem  Bedürfnis  des  Kapitals  nach  Ab- 
kürzung   seiner   Umschlagsperioden    ab.     Die    Wegverlängerungs- 
tendenz  dagegen  lösten  wir  auf  in  eine  Tendenz  gerade  zur  Ver- 
längerung der   Umschlagsperioden.     Beide  Tendenzen   also  wirken 
einander  entgegen.    Aber  was  das  Entscheidende  ist:   ihr  Gegen- 
einanderwirken  ist  ein  notwendiges,  ein  „gesetzliches*'  deshalb,  weil 
die    eine    die   andere    aus   sich    erzeugt.     In   dem   Sinnen  auf  Be- 
schleunigung des  Umschlags  seines  Kapitals  wird,  wie  wir  feststellen 
konnten,  der  Unternehmer  darauf  geführt,  den  technischen  Prozefs 
der  Gütererzeugung  und  des  Gütertransports  vor  allem  abzukürzen. 
Nun  ergiebt  sich  aber,   dafs  diese  .Abkürzung  den  Ersatz  des  um- 
laufenden durch  fixes  Kapital  (Übergang  zur  Maschinenarbeit  u.  dgl.) 
den    Ersatz    von   Produktionsmitteln    mit    kurzen   Reproduktions- 
perioden durch  solche  mit  langen  Reproduktionsperioden  meist  er- 
forderlich macht  (Eisen  oder  Stahl  statt  Holz,  massive  statt  Fach- 
werksgebäude   u.    dgl.).      Denn     nur    die    solcherart    verstärkten 
Produktionsmittel  vermögen  die  Verfahrungsweisen  zu  tragen,   aus 
deren   Anwendung  die  Beschleunigung   des    technischen   Prozesses 
folgen    soll.     Das   Streben   des  Unternehmers   nach  Ab- 
kürzung erzeugt   also  zunächst  die  Tendenz   zur  Ver- 
längerung   der    Umschlagsperioden    seines    Kapitals. 
Ist  nun  aber  einmal  die  Betriebsanlage  auf  der  verbreiterten  Basis 
ins  Leben  gerufen,   so  wird  nun  alles  Bemühen   des  Unternehmers 
auf  höchstmögliche  Schnelligkeit  des  Prozesses  gerichtet  sein,    um 
das    in   der  Anlage  investierte  Kapital  möglichst  rasch  zu   repro- 
duzieren,   bezw.    zu   amortisieren.      So    erzeugt   die   Verlän- 
g'erungstendenz  wiederum  die  Abkürzungstendenz  und 
ao    fort   in  dulce  infinitum.     Und   es  gewinnt   fast  den   Anschein, 
als  ob  diese  unausgesetzte,    erzwungene  Entwicklung  dieser  beiden 
Gegentendenzen  die  Bewegungsformel  sei,  in  der  sich  das  moderne 

Sombart,  Der  moderne  KapitaÜBinua.    II.  6 
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kapitalistische  Wirtschaftsleben  abspielen  müsse.  Jedenfalls  ist 
ihre  Wirksamkeit  für  die  Ausbildung  des  Gesamtcharakters  unserer 
Wirtschaftsepoche  von  geradezu  entscheidender  Bedeutuug. 

Denn  machen  wir  uns  klar,  dafs  in  der  Wirksamkeit  jener 
beiden  Tendenzen  die  Entfaltung  einer  Erscheinung  eingeschlossen 
ist,  die  wir  getrost  als  das  Centralphänomen  der  wirtschaft- 
lichen Entwicklung  schlechthin  bezeichnen  können.  Ich  meine 
natürlich  das  zunehmende  Überwiegen  der  sachlichen  über  die 
persönlichen  Produktionsfaktoren  im  wirtschaftlichen  ProzeCs;  die 
sich  immer  mehr  ausdehnende  Herrschaft  der  vorgethanen  über 
die  lebendige  Arbeit,  der  Vergangenheit  über  die  Öegenwart.  Denn 
darauf  läuft  doch  am  letzten  Ende  die  immer  wiederkehrende  Er- 
setzung des  umlaufenden  durch  das  fixe  Kapital  ebenso  wie  die 
Verdichtung  des  letzteren  hinaus,  dafs  die  einzelne  Arbeitskraft 
mit  einem  immer  gröfseren  Apparat  von  Produktionsmitteln  aus- 
gestattet wird,  um  einen  Zuwachs  an  Leistungsfähigkeit  zu  er- 
fahren. In  kapitalistischer  Betrachtung  bedeutet  diese  Wandlung 
aber  nichts  anderes  als  eine  Verschiebung  des  Verhältnisses  zwischen 
Real-  und  Personalkapital  zu  Gunsten  des  ersten,  was  bekanntlich 
Marx  schon  in  ausführlicher  Darstellung  entwickelt  hat  (c  wächst 
rascher  als  r). 

Für  die  Beziehungen  zwischen  kapitalistischen  und  vor- 
kapitalistischen Wirtschaftsformen  aber  birgt  diese  Tendenz  noch 
den  tieferen  Sinn,  dafs,  weil  die  erfolgreiche  Wirtschaftsführung 
im  wachsenden  Mafse  der  Zuhilfenahme  sachlicher  Produktions- 
faktoren  bedarf,  solche  aber  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  nur  kollek- 
tiven Arbeitern  —  also  auf  beträchtlich  erweitertet  Stufenleiter  — 
möglich  ist,  die  Verfügung  über  ein  entsprechendes  Sachvermögen 
immer  mehr  zur  Bedingung  selbständiger  Produktion  wird.  Wollte 
man  ein  allgemeines  Gesetz  für  das  Zurückweichen  des  Handwerks 
vor  der  kapitalistischen  Produktionsweise  aufstellen,  so  könnte  es 
kein  anderes  sein  als  dieses :  dafs  in  dem  Mafse,  wie  im  wirtschaft- 
lichen Prozefs  die  lebendige  Arbeit  im  Verhältnis  zu  den  sachlichen 
Produktionsfaktoren  an  Bedeutung  verliert,  das  auf  dem  Grunde 
persönlicher  Arbeitsleistung  aufgebaute  Handwerk  der  auf  der  Vor- 
herrschaft der  Produktionsmittel  basierten  kapitalistischen  Organi- 
sation weichen  mufs. 

Ein  solches  „Gesetz"  ist  nun  aber  in  dieser  Allgemeinheit  ein 
blutleeres  Schemen.  Ea  wäre  deshalb  eine  armselige  Theorie  der 
gewerblichen  Entwicklung,  wollte  sie  sich  mit  seiner  Formulierung 
begnügen.     Im  folgenden  wird  erst  die  reiche  Mannigfaltigkeit  der 
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kausalen  Verknttpfiuigen,  aus  denen  sich  der  Umgestaltungsprozefs 
des  modernen  Wirtschaftslebens  zusammensetzt,  vor  dem  geistigen 
Auge  des  Lesers  ausgebreitet  werden.  Nützlich  jedoch  wird  es  fbr 
ans  sein,  wenn  wir  im  Verlauf  der  Darstellung  uns  der  in  diesem 
Kapitel  aufgedeckten  Grundtendenzen  des  Wirtschaftslebens  immer 
wieder  erinnern  und  sie  gleichsam  als  Orientierungspunkte  in  dem 
bunten  Qewirre  der  Erscheinungen  uns  dienen  lassen. 

Ihre  rechte  Wtlrdigung  erfahren  nun  aber  die  hier  bloÜBgelegten 
Principien  der  wirtschaftlichen  Entwicklung  erst,  wenn  wir  sie  in 
ihrer  Wirkung  aufden  gesamten  Zuschnitt  der  modernen 
Kultur,  auf  den  ,,Stil  des  Lebens*'  yerfolgen.  Das  im  einzelnen 
zu  thun,  ist  wiederum  späteren  Studien  vorbehalten.  Hier  soll  nur 
in  den  Qrundzügen  jener  Zusammenhang  skizziert  werden,  soweit 
es  nötig  ist  für  das  Verständnis  des  Verlaufs  desjenigen  Abschnitts 
gewerblichen  Lebens,  den  wir  zunächst  verfolgen. 

Was  der  moderne  Kapitalismus,  sei  es  unmittelbar  durch  Be- 
einflussung der  mit  ihm  in  Berührung  kommenden  Personen,  sei  es 
durch  Vermittlung  von  Zwischengliedern,  die  er  selbst  erst  erzeugt 
und  unter  denen  die  Errungenschaften  der  Technik  die  vornehmste 
Stelle  einnehmen,  an  neuen  Nuancierungen  in  das  Kulturleben 
hineinträgt,  läfst  sich  in  einigen  Schlagworten  vielleicht,  wie  folgt, 
zusammenfassen. 

Er  wirkt  vor  allem  das,  was  man  eine  Überwindung  der 
Materie  nennen  kann,  offensichtlich  durch  den  technischen  Fort- 
schritt, für  den  er  die  Triebkräfte  erzeugt.  Seltsamer  Weise  hat 
aber,  wie  jedermann  weifs,  diese  Überwindung  der  Materie  erst  ein- 
mal zu  einem  Siege  des  Materiellen  geführt.  Es  ist  oft  und  mit 
Recht  unserer  Zeit  vorgehalten  worden,  dafs  sie  eine  vorwiegend 
sachliche  Kultur  —  auf  Kosten  der  Persönlichkeit  —  entwickelt 
habe.  Wir  werden  nach  dem,  was  wir  früher  erfahren  haben, 
diese  Tendenz  der  Kulturentwicklung  durchaus  begreiflich  finden, 
weil  wir  sie  als  unmittelbaren  Ausflufs  der  wirtschaftlichen  Ent- 
wicklung aufzufassen  vermögen.  Diese,  sahen  wir,  drängt  die  per- 
sönliche Arbeitskraft  immer  mehr  zurück,  läfst  die  vorgethane 
Arbeit  (in  den  Produktionsmitteln)  eine  immer  entscheidendere 
Rolle  spielen,  versachlicht  also  gleichsam  den  gesamten  wirtschaft- 
lichen Prozefs.  Was  Wunder,  wenn  die  im  Bereiche  des  Wirt- 
schaftslebens gewonnenen  Anschauungen  über  dessen  Grenzen  hinaus 
ihre  Herrschaft  auszudehnen  versuchen  und  allerorts  eine  Neigung 
erzeugen,     die    sachlichen    Kulturfaktoren    zu    überwerten.      Die 

Reaktionsbewegung,  wie  sie  vor  allem  an  den  Namen  Friedrich 
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Nietzsche  sich  anknüpft,  ist  im  Grunde  doch  auch  nur  eine  Be* 
stätigung  für  die  Existenz  und  Mächtigkeit  jener  Tendenzen.  Auf 
der  andern  Seite  hat  die  Überwindung  der  Materie  doch  unstreitig 
einen  Zug  ins  Grofsartige,  ins  Massige,  aber  auch  ins  Mächtige  in 
unsere  Zeit  hineingetragen.  Ich  möchte  glauben,  dafs  gerade  auch 
der  Schwung  eines  Friedrich  Nietzsche,  die  „Fahrt^,  die  sein 
Geistesleben  hatte,  ni<^  denkbar  wären  ohne  die  naturwissenschaft- 
lichen Elrrungenschaften  der  Zeit.  Zumal  wenn  wir  diese  auf  die 
andern  Gebiete  ihrer  Wirksamkeit  verfolgen. 

Da  ist  es  die  Überwindung  des  Raumes,  die  sich  als 
zweite  grofse  Leistung  uns  darstellt.  Wie  sie  die  Welt  gleichsam 
ausgeweitet,  die  Idee  der  Unendlichkeit  erst  recht  zu  einem  Besitztum 
unserer  Seele  gemacht  hat,  so  hat  sie  die  Raumverhältnisse  auf  der 
Erde  in  unserer  Vorstellung  verkleinert.  Und  indem  sie  die  In- 
differenz gegenüber  den  Entfernungen  erzeugte,  verhalf  sie  der 
Gleichgükigkeit  gegenüber  dem  Unterschiede  der  örtlichkeiten  und 
ihres  Zubehörs  zum  Leben.  Sie  hat  in  eminentem  Mafse  nivellierend 
auf  Lebensgewohnheiten,  Leistungen,  Geschmack  gewirkt  Man  hat 
geradezu  dem  Gedanken  Ausdruck  gegeben:  es  werde  mit  Dichtung 
und  Kunst  überhaupt  bald  zu  Ende  gehen,  wenn  es  nicht  gelinge, 
„die  Verkehrsmittel  in  ihren  zersetzenden  Folgen"  zu  dämmen.  In 
der  That :  jede  dichterische  oder  künstlerische  Produktion  ist  heute 
binnen  wenigen  Tagen  oder  Wochen  Gemeingut  der  gesamten  „ge- 
bildeten Welt".  Das  Publikum  steht  unter  unausgesetzter  Beein- 
flussung durch  die  Leistungen  der  ganzen  Erde,  die  Künstler  selbst 
kommen  vor  lauter  „Anregungen"  von  aufsen  her,  die  ihnen  die 
Eisenbahn  in  Form  von  Ausstellungsbildem ,  oder  die  Kunstzeit- 
schriften zutragen,  oder  die  sie  selbst  auf  Reisen  empfangen,  kaum 
noch  zur  Sammlung,  Vertiefung  und  Entwicklung  ihrer  Eigenart*. 
Wiederum  sind  die  Reaktionsströmungen,  wie  sie  unsere  Zeit  in 
der  Betonung  des  Wertes  einer  „Heimatkunst"  erzeugt  hat,  nur 
Bestätigungen  filr  das  Walten  der  gekennzeichneten  Grundtendenz. 

Aber  noch  vielmehr  unserer  Epoche  zu  eigen  gehört  die  Über- 
windung der  Zeit  Es  scheint  mir  in  der  That  nicht  un- 
berechtigt zu  sein,  wenn  man  gerade  das  letzte  Jahrhundert  „in 
erster  Linie  als  Ära  der  Siege  über  die  Zeit"  bezeichnet 
hat.     „Wir  dringen  an  der  Hand  der  Wissenschaft  auf  dem  Boden 


*  Das  ist  mit  Bezug  auf  den  Entwicklungsgang  Hans  Ungers  hübsch 
dargelegt  von  Hans  W.  Singer  in  der  Deutschen  Kunst  und  Dekoration. 
Januar  1900.    S.  179  ff. 
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der  geologischeD,  paläontologischen,  historischen  und  archäologischen 
'  Entdeckungen  immer  mehr  und  mehr  in  das  Innere  der  Vergangen- 
heit ein,  wir  yerwandeln  in  Zukunft  und  verewigen  die  Gegenwart 
mit  Hilfe  der  Photographie,  des  Phonographen,  der  Kinematographie 
und  anderer  wunderbarer  Entdeckungen,  wir  sagen  die  mögliche 
Zukunft  der  Welten  voraus,  vermöge  der  physikalischen  Lehre  von 
den  Energien,  wir  heben  auf  und  modifizieren  ihatsächlich  die 
Mafse  der  Zeit,  und  dadurch  des  Raumes  vermöge  der  Eisenbahnen, 
Telegraphen,  Telephone  —  der  Raum  ist  von  der  Wissenschaft 
teilweise  schon  zur  Zeit  der  Renaissance  vermöge  ihrer  Ent- 
deckungen, so  auch  während  der  folgenden  Jahrhunderte  über- 
wunden worden.  Die  Zeit  aber  unterwirft  und  überwältigt  der 
Mensch  immer  mehr  und  'mehr  vermöge  seiner  neuen  Entdeckungen 
und  Erfindungen  in  unserem  Jahrhundert^." 

Diese  objektive  Beherrschung  der  Zeit  hat  nun  aber  zu  einer 
völligen  Neugestaltung  des  individuellen  Zeitbewufstseins 
geführt,  an  der  die  Einwirkung  der  kapitalistischen  Interessen  noch 
unmittelbarer,  handgreiflicher  zu  Tage  tritt 

Es  ist  hier  vor  allem  die  gesteigerte  Wertung  der  Zeit 
hervorzuheben,  die  sowohl  in  der  fortschreitenden  Exaktheit  ihrer 
Messung,  als  in  der  wachsenden  Bedeutung  sich  ausdrückt,  die  wir 
auch  den  kleinsten  Zeitabschnitten  beilegen.  Der  Sekundenzeiger 
an  den  billigsten  Taschenuhren,  die  dem  Durcheiler  der  Grofsstadt 
auf  Schritt  und  Tritt  begegnenden  Qrofs-  und  „Normal ^'uhren^,  die 
Fünfminutenaudienzen  bei  Beamten,  Ärzten,  Rechtsanwälten,  die 
Gesangs-  oder  Klavier„stunden^  von  15  Minuten  bei  gro&en 
Meistern,  die  Fünftelsekundenmessung  beim  Fahrradsport,  die 
Exaktheit  unseres  Bahn  Verkehrs ,  die  summarischen  Verfahren  im 
Oerichtswesen  und  in  der  Verwaltung,  die  Postkarte,  der  Telegramm- 
Btil,  das  gesamte  Bewegungstempo  in  der  (Gl^rofsstadt  im  Vergleich 
zur  Kleinstadt,  alle  diese  Erscheinungen  sind  der  Ausdruck  jener 
gesteigerten  Wertung  der  Zeit. 


^  Nicolas  von  Grot,  Der  Begriff  der  Seele  und  der  psychischen  Energie 
in  der  Fsjphologie  im  Archiv  für  systematische  Philosophie.  Band  IV  (1898). 
S.  262.  Sehr  viel  hübsche  Gedanken  zu  unserem  Thema  enthält  auch  der 
Vortrag  von  Prof.  M.  Lazarus  über  „Zeit  und  Weile^  (in  den  „Ideal^i 
Fragen"  [1878]  S.  159 — ^232),  nur  fehlt  seinen  Ausfahrungen  leider  —  wie  so 
oft  bei  „Philosophen''  —  die  Pointe:  nämlich  der  Hinweis  auf  die  historische 
Relativität  der  Zeitwertung. 

'  In  Spanien  ist  an  keinem  Bahnhof  eine  Uhr.  „Das  Zeitgefühl  scheint 
etwas  Fremdes  in  Spanien.^    R.  Math  er,  Studien  und  Kritiken  1  (1900)i  341. 
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Mit  dieser  Hand  in  Hand  geht  nun  aber  das  wachsende  Be- 
dürfnis einer  immer  zahlreicheren  Menschengruppe  nach  be- 
schleunigter Lebensführung,  will  sagen:  nach  einer 
stärkeren  Konzentrierung  der  Eindrücke  sowohl,  als  der  Q^fühls- 
und  Willensäufserungen,  somit  nach  einer  vermehrten  Ausgabe  von 
Energie  in  einem  bestimmten  Zeitraum.  Dafs  diese  inmier  mehr 
um  sich  greifende  Grundstinmiung  unserer  Epoche  unmittelbar  aus 
dem  Stile  unseres  Wirtschaftslebens  herauswächst,  ergeben  unsere 
früheren  Ausführungen. 

Der  ganze  wirtschaftliche  Prozefs,  weil  er  auf  Beschleunigung 
hindrängt,  beruht  ja  auf  nichts  anderem,  als  auf  einer  stetig  zu- 
nehmenden Intensivisierung  und  Eondensierung  der  wirtschaftlichen 
Vorgänge  im  Interesse  vermehrten  Geldgewinnens.  Und  diese  Vor- 
gänge greifen  natürlich  zunächst  in  alle  Sphären  des  socialen 
Lebens  hinüber,  in  denen  auch  der  Erwerbstrieb  rege  geworden 
ist,  also  dafs  immer  mehr  Menschen  aus  diesem  rein  materiellen 
Grunde  ihre  Lebens-  d.  h.  Geschäftsführung  zu  beschleunigen,  d.  h. 
zu  verdichten  sich  angelegen  sein  lassen.  Von  jenen  Centren 
gesteigerter  Lebensintensität  geht  dann  der  Anstofs  aus,  der  immer 
weitere  Kreise  aus  ihrer  beschaulichen  Ruhe  aufstört.  Schliefslich 
wird  das  gesamte  Kulturleben  von  dem  Fieber  ergriffen,  es  beginnt 
das  Hasten  und  Drängen  auf  allen  Gebieten,  das  nun  recht  eigent- 
lich die  Signatur  der  Zeit  geworden  ist. 

Häufung  der  Eindrücke  und  dadurch  bewirkte  vermehrte  Aus- 
schaltung von  Lebensenergie  ist  unser  tiefstes  und  nachhaltigstes  Be- 
dürfnis geworden :  Zola  und  Ibsen  vergleiche  man  mit  Walter  Scott 
und  Joh.  Heinr.  Vofs,  Liszt  und  Richard  Straufs  mit  Haydn  und 
Mozart,  um  zu  ermessen,  welchen  ungeheuren  Grad  von  Intensivi- 
sierung und  somit  Tempobeschleunigung  unsere  Zeit  erreicht  hat 

Es  ist  nun  aber  wohl  ein  psychologisches  Gesetz,  dab 
die  Beschleunigung  des  Lebenstempos  mit  Notwendigkeit  eine 
raschere  Übersättigung,  Überspannung,  Übermüdung  erzeugt  und 
damit  das  Bedürfnis  —  wenn  nicht  schon  nach  Ruhe,  wie  es  in 
allen  Dekadenzerscheinungen  zu  Tage  tritt,  so  doch  —  nach  Ab- 
wechslung der  Reizungsqualitäten.  Es  entsteht  so  jene  Freude  am 
Neuen  um  seiner  selbst  willen,  jene  „Neuerungssucht",  die  dem 
Kapital  die  psychologische  Unterlage  bietet,  um  darauf  wiederum 
sein  System  des  unausgesetzten  Formwechsels  der  Gebrauchsgüter 
aufzubauen,  das  es,  wie  wir  in  anderem  Zusammenhange  noch  ge- 
nauer verstehen  lernen  werden,  um  seiner  Selbsterhaltung  willen  in 
der    Mode    ausgestaltet    hat.     In    dieser    löst   sich   also    aus    dem 
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Centrum  der  kapitalistischen  Interessen  abermals  eine  Tendenz  zu 
fortwährender  Neugestaltung  unserer  Umwelt  los,  die  sich  zwar 
zunächst  nur  auf  die  materielle  Qttterwelt  erstreckt,  dann  aber  natür- 
lich auch  sehr  bald  auf  die  Gebiete  der  idealen  Interessen  hinüber- 
greift: unsere  Philosophiesysteme,  unsere  Kunststile  und  Litteratar- 
richtungen  wechseln  jetzt  beinahe  ebenso  häufig  wie  unsere 
Elravatten-  und  Hutmoden. 

Alles  dieses  tritt  nun  aber  zurück  gegenüber  der  revolutionären 
Wirkung,  die  die  kapitalistische  Wirtschaft  unausgesetzt  auf  die 
socialen  Schichtungsverhältnisse  ausübt.  Es  ist  eine 
jedermann  vertraute  Erscheinung,  dafs  diese  täglich  in  neuer  Qe- 
staltung  sich  unserm  Auge  darbieten,  sei  es,  weil  neue  sociale 
Klassen  entstehen,  alte  verschwinden,  sei  es,  weil  die  Zusammen- 
setzung jeder  socialen  Gruppe  selbst  ebenfalls  einem  fortwährenden 
Wandel  unterliegt.  Das  war  es,  was  Theodor  Fontane  mit  ge- 
wohnter Prägnanz  ausdrückte,  als  er  die  Worte  schrieb,  die  diesem 
Kapitel  als  Motto  vorangestellt  sind.  Wer  ihren  Sinn  begriffen 
hat,  besitzt  dann  die  Schlüssel  des  Verständnisses  für  die  innerste 
Eigenart  unserer  Zeit  und  wird  nun  auch  mit  geschärftem  Auge 
den  Umgestaltungsprozefs  auf  den  einzelnen  Gebieten  des  socialen 
Lebens  verfolgen  können,  dessen  Gesetzmäfsigkeit  die  folgenden 
Ausführungen  zur  Darstellung  zu  bringen  haben.  Ich  beginne 
mit  der  Schilderung  der  kapitalistischen  Revolution  auf  agrarischem 
Gebiete,  durch  die  die  Grundlagen  zertrümmert  werden,  auf  denen 
die  alte  vorkapitalistische  Gesellschaft  ruhte. 


Exkurs  zum  vierten  Kapitel. 
Über  die  Stufenfolge  der  kapitalistischen  Entwicklung. 


Alle  modem-kapitaUstische  Entwicklang  spielt  sich  in  der  Weise  ab, 
dafs  sich  von  Centren  gewerblichen  oder  kommerziellen  Kapitalismus 
aas  ein  Mehrbedarf  nach  Nahrungsmitteln  oder  Rohstoffen  geltend  macht,  der 
steigernd  aaf  die  Preise  der  Agrarprodnkte  wirkt  and  den  Anstofs  zur  markt- 
m&Tsigen,  intensiven  und  kapitalistischen  Landwirtschaft  bietet  Stets  ist  die 
Aasbildung  gewerblichen  Kapitalismus  das  Prius.  Es  ist  darum  nicht  richtig, 
wenn  Knapp  (Die  Landarbeiter  in  Knechtschaft  und  Freiheit,  1891.  S.  46) 
behauptet:  „Die  Anf&nge  der  kapitalistischen  Wirtschaft  liegen  in  der  Land- 
wirtachaff  Abgesehen  davon,  dafs  man  die  ostelbische  Landwirtschaft  mit 
gatsnnterth&nigem  Arbeitsrolk  Bedenken  tragen  mufs  als  „kapitalistische" 
Unternehmung  anzusprechen,  so  vergifst  Knapp,  dafs  die  Anregung  zu  der 
mark tmäfsi gen  Produktion    ihrerseits  erst  ausgegangen  war  von  den  (aufser- 
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dentschen)  Ländern  mit  erstarkendem  gewerblichen  Kapitalismus,  für  die  nun 
die  deutschen  Küstenländer  anfingen,  Exportgebiete  für  Agrarprodukte  zu 
werden.  —  Das  gilt  auch  für  die  russische  Entwicklung,  wenn  wir  sie  in 
weltwirtschaftlichem  Bahmen  betrachten.  Nationalwirtschaftlich  kann  aller- 
dings in  einem  Lande  die  Entstehung  einer  kapitalistischen  Landwirtschaft 
Anreiz  zur  Entwicklung  des  gewerblichen  Kapitalismus  abgeben,  was  P. 
von  Struve  wohl ' mit  Becht  für  Bufsland  behauptet  (Archiv  f.  soc.  Ges.6bg« 
Vn,  352).  Aber  im  grofsen  Ganzen  der  Entwicklung  hat  doch  der  alte  Smith 
recht,  wenn  er  sagt :  „it  is  thus  that  through  the  greater  part  of  Europe  the 
commerce  and  manufactures  of  cities,  instead  of  being  the  effect,  have  been 
the  cause  and  occasion  of  the  improvement  and  cultivation  of  the  country.** 

B.  UI.  Ch.  IV.  Daher  wir  denn  auch  die  frühesten  Ansätze  kapitalistischer 
Landwirtschaft  im  Lauf  der  modernen  Entwicklung  in  Italien,  Belgien 
und  Spanien  beobachten.  Hier  treten  ein  paar  Jahrhunderte  früher  schon 
einmal  dieselben  Erscheinungen  auf,  die  wir  dann  im  18.  Jahrhundert  in 
England,  im  19.  in  Deutschland,  Frankreich,  der  Schweiz  etc.  und  wieder- 
holt in  Italien  und  Belgien  wahrnehmen.  Der  rasche  Aufschwung  der 
italienischen  Kommunen  während  der  letzten  Zeiten  des  Mittelalters  hatte 
es  bewirkt,  dafs  fast  überall  in  Italien  die  Landwirtschaft  modernes  Gepräge 
angenommen  hatte:  „Fabbondanza  deicapitali  aveva  posto  il  paese  in  grado 
di  dare  ampio  svolgimento  alle  opere  d'irrigazione,  di  prosciugamento ,  di 
dissodamento  ed  ad  altre  migliorie.  La  ricchezza  diffusasi  in  tutti  i  ceti  della 
popolazione  aveva  . . .  promosso  Taumento  e  il  raffinamento  della  produzione 
agraria.  La  prosperitä  delle  industrie  tessili  aveva  offerto  il  modo  di  allar- 
gare  considerevolmente  la  coltivazione  di  varie   plante  industriali   ec  .  .  .'^ 

C.  Bertagnolli,  Delle  vicende  dell'  agricoltura  in  Italia.  1881.  pag.  226. 
227.  Und  dafs  es  kapitalistischer  Geist  war,  der  auf  den  Äckern  und  in 
den  Weinbergen  des  damaligen  Italiens  wehte,  kann  uns  ein  Studium  der 
meisten  Stadtrechte  lehren,  die  fast  immer  auch  von  der  Landwirtschaft 
handeln:  was  sie  anstreben,  ist  Schutz  des  Eigentümers  gegenüber  den  Be- 
trügereien und  der  Faulheit  des  Pächters  oder  Kolonen,  Ausbildung  des  In- 
stituts der  Feldhüter  (saltari),  Bestrafung  des  Felddiebstahls  u.  s.  w.  Wie 
uns  bereits  bekannt  ist,  war  schon  seit  dem  12.  Jahrhundert  die  Urbanisierung 
des  Landadels  in  den  meisten  Territorien  Norditaliens  angebahnt  worden. 

Ahnliche  Vorgänge  wie  in  Italien  spielen  sich  während  des  Mittelalters 
schon  in  der  belgischen  Landwirtschaft  ab.  Hie  und  da  natürlich  auch  in 
der  deutschen,  französischen  und  englischen  Landwirtschaft,  ohne  dafs  in 
diesen  Ländern  die  Einwirkung  der  städtischen  kapitalistischen  Entwicklung 
nachhaltig  genug  gewesen  wäre,  um  eine  radikale  Umgestaltung  der  agra- 
rischen Zustände  schon  während  des  Mittelalters  zu  bewirken.  Sie  hatten 
Knospen  getrieben,  die  aber  nicht  zur  Blüte  gelangt  waren,  wie  in  Belgien 
und  Italien,  in  welchen  Ländern  übrigens,  wie  wir  noch  sehen  werden,  eine 
zweite  (die  Hauptblüte)  doch  erst  in  unserer  Zeit  sich  erschliefst. 

Die  einzige  Blüte  der  kapitalistischen  Landwirtschaft  in  Spanien  dagegen, 
darf  man  sagen,  fällt  in  das  16.  Jahrhundert:  sie  wurde  erzeugt  durch  den  rasch 
und  intensiv  gesteigerten  Bedarf  insbesondere  der  plötzlich  reichgewordenen 
Conquistadores,  aber  auch  der  Handels-  und  Geldmänner  der  spanischen  Städte. 
Im  Süden  des  Landes  hatte  der  Weinbau  grofse  Dimensionen  angenommen.  Cadiz 
und  Sevilla  führten  allein  140  000  Ctr.  Wein  nach  Amerika  aus.   ^Damals  war 
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es,  dafiB  die  grofsen  Herren  von  der  Eaufoiannschaft  Sevillas  ihren  Geschäften 
einen  noch  glänzenderen  Aufschwung  zu  geben  gedachten,  indem  sie  selbst 
die  Kultur  der  begehrtesten  Artikel  in  die  Hand  nahmen.  Da  ihnen  enorme 
Kapitalien  zur  Verfügung  standen,  bedurfte  es  nur  ihres  Wollens,  und  wie 
von  einem  Zauberstabe  berührt  bedeckte  sich  das  Thal  des  Guadalquivir  bis 
hinauf  an  die  Sierra  Morena  mit  wogenden  Getreidefeldern,  mit  üppigen  Obst- 
iind  ölgärten  und  mit  Weinbergen,  deren  Ertrag  aliein  ganze  Schiffsladungen 
füllte."  K.  H  ab  1er,  Die  wirtschaftliche  Blüte  Spaniens  im  16.  Jahrhundert 
1888,     S.  35. 

In  jedem  einzelnen  Lande  lassen  sich  dann  der  Hegel  nach,  wie  gezeigt 
'war de,  zwei  Epochen  der  landwirtschaftlichen  Entwicklung  nachweisen:  die- 
jenig  e,  in  der  das  Land  im  Verhältnis  des  Koloniallandes  zu  anderen  Ländern 
mit  vorgeschrittenerem  Kapitalismus  sich  befindet  und  diejenige,  in  der  der 
Kapitalismus  im  eigenen  Lande  den  Anreiz  für  die  Industrialisierung  der 
Landwirtschaft  bildet.  Letztere  Epoche  bringt  meistens  erst  die  entscheidende 
Wandlung,  die  Revolutionierung  von  Grund  aus,  während  in  der  ersten  in  der 
B^el  nur  eine  Wirkung  an  der  Oberfläche  erzielt  wird.  Vor  allem  fehlt  ihr, 
inrie  List  richtig  erkannte,  die  Stabilisierung. 

Einen  verhältnismäfsig  wie  geringen  bezw.  wenig  nachhaltigen  Einflufs  die 
Aas  fdhrmöglichkeit  auf  die  Hebung  der  wirtschaftlichen  Lage  selbst  an  der 
See  gelegener  Provinzen,  z.  B  in  Deutschland  während  der  ersten  Hälfte  des 
19.  Jahrhunderts,  nur  auszuüben  vermochte,  dafür  liefert  ein  treffendes  Beispiel 
Ostpreufsen.  Hier  war  um  die  Mitte  der  1840er  Jahre  eine  solche  Stagnation 
des  Wirtschaftslebens  eingetreten,  dafs  kundige  und  besonnene  Männer  geradezu 
von  einem  Notstand  sprechen.  Vgl.  F.  W.  Schuberts  „Statistische  Be- 
urteilung und  Vergleichung  einiger  früherer  Zustände  mit  der  Gegenwart  für 
die  Provinz  Preufsen  mit  besonderer  Berücksichtigung  des  jetzigen  Notstandes 
dieser  Provinz**  in  der  Zeitschrift  des  Vereins  för  deutsche  Statistik.  I  (1847) 
S.  24 — 89.  Schubert  erblickt  die  Ursache  des  „Notstandes"  in  den  geringen 
Fortschritten  der  technischen  Kultur  und  letztere  werde  wiederum  zurück- 
gehalten durch  den  Mangel  an  Städten  als  den  Mittelpunkten  für  den  Fort- 
schritt der  intellektuellen  und  wirtschaftlichen  Entwicklung,  sowie  durch  den 
Bfangel  an  guten  Verkehrsmitteln.  In  einer  zweiten  Abhandlung  (10  Jahre 
später),  „Statistische  Darstellung  der  fortschreitenden  Entwicklung  der  Land- 
iwirtechaft  und  des  auswärtigen  Handelsverkehrs  in  der  Provinz  PreuTsen  in 
den  letzten  10  Jahren^  im:  Archiv  für  Landeskunde  der  preufsischen  Monarchie 
IV  (1856)  S.  247 — 263  kann  dann  derselbe  Verfasser  von  einem  entschiedenen 
Wandel  zum  Besseren  berichten:  alles  ist  in  Flufs  gekonunen,  die  moderne 
Entwicklung  hat  begonnen.  Diese  Darstellung  Schuberts  wird  als  richtig 
bestätigt  durch  v.  d.  Goltz,  Die  Entwicklung  der  ostpreufsischen  Landwirt- 
schaft, a.  a.  O.  S.  810—818. 


Zweites  Buch. 


Die  Neugestaltung  des  Wirtschaftslebens. 


Erster  Abschnitt. 

Die  Entstehung  der  modernen  Landwirtschaft  und 
die  Auflösung  der  alten  bodenständigen  Wirtschafts- 
verfassung. 


„.  ,  .  2a  rente  est  devenue  la  force  motrice  qvi  a  lanoi 
Vidylle  dans  U  mauvement  de  Vhistaire.^ 

K.  Marx,  Mishre  de  la  philosopkU  (1847)  p,  160. 

Fünftes  Kapitel. 

Dentschland. 


A.  Das  Eindrinf^eii  des  Erwerbsprincips  in  die  Landwirtscliaft. 

L   Die  Steigerung  der  Produktionspreise. 

Seit  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  war  ein  neues  Leben  in 
die  deutsche  Landwirtschaft  gekommen :  die  Preise  aller  Erzeugnisse 
gingen  ganz  ungeheuer  in  die  Höhe;  namentlich  der  Weizenpreis 
stieg  rasch  und  stetig.  Hatte  die  Tonne  Weizen  in  Berlin  im 
durchschnitt  der  Jahre  1701—1730  84,78  Mk.,  die  Tonne  Roggen 
62,72  Mk.  gekostet,  so  wurden  im  Durchschnitt  der  Jahre  1751 — 1800  v^ 
besw.  125,32  und  101,42  Mk.  dafür  bezahlt^-  Den  Anstofs  zu 
dieser  Preissteigerung  hatte  England  gegeben,  in  dem  sich  seit  der 
Mitte  des  Jahrhunderts  der  gewerbliche  Kapitalismus  rasch  zu  ent- 
irickeb  begann.  Die  Folge  davon  war  ein  stetig  zunehmender 
Mehrbedarf  an  Nahrungsmitteln  und  Rohstoffen  für  die  Industrie 
(vor  allem  Wolle  und  Flachs)  bei  steigenden  Preisen  dieser  Pro- 
dukte.    Trotz   starker  Schwankungen   ergiebt  sich   doch  folgende 

1  J.  Conrad,  Art  Getreidepreise  in  H.St  III.  891. 
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Preisskala   fdr  Weizen.    Es   kostete   der   Winchester  Quarter  im 
Durchschnitt  der  Jahre: 

1725—1750  =  33,9  sh.  | 
1751—1775  =  44,4   ,    i  * 
y  1775—1800  =  56,1    „ 

1800—1809  =  82,2    , 
1810—1819  =  88,8    , 

Es  wurde  für  das  Pfund  Wolle  in  London  bezahlt  im  Durch- 
schnitt der  Jahre  ^: 

1782—1790  =  3  sh.    3  d.  bis  3  sh.   9  i 
1791-1800  =  4    „   -  „     „    4   „     5  , 
1801—1808  =  6    „     2  ,     „    6    „     5  „ 
1811-1819  =  7    „    -  „     „    8    „    -  , 

Der  Mehrbedarf  an  Agrarprodukten  auf  dem  englischen  Markte 
stieg  aber  so  beträchtlich,  dafs  die  heimische  Landwirtschaft,  ob- 
wohl, wie  noch  zu  zeigen  sein  wird,  sie  sich  rasch  zu  höherer 
Leistungsfilhigkeit  entwickelte,  doch  schon  seit  Mitte  des  18.  Jahr- 
hunderts nicht  imstande  war,  den  gesamten  Bedarf  zu  decken. 
Vielmehr  beginnt  seitdem  die  Einfuhr  von  Agrarerzeugnissen  nach 
England  stetig  zu  steigen.  Der  Durchschnitt  der  jährlichen  Weizen- 
einfuhr betrug*: 

1760-1770  =    94000  Quarters 
1770—1780  =  111000 
1780—1790  =  143000 
1790—1800  =  470000         „ 
1800—1810  =  555000 


^  Berechnet  nach  der  Tabelle  belTooke  und  Newmarch,  Gteschichte 
und  Bestimmung  der  Preise.    Deutsch  1862.    1,  798/99. 

'  Porter,  Progress  of  the  nation.  1851.  pag.  148.  Für  andere  Lebens- 
mittelpreise und  ihre  durchgängig  zum  TeQ  enorme  Steigerung  am  Ende 
des  yorigen  Jahrhunderts  vgl.  das  reiche  Material  bei  W.  Hasbach,  Die 
englischen  Landarbeiter  in  den  letzten  hundert  Jahren.    1894.    S.  123  ff. 

*  Nach  dem  ältesten  Preiskurant,  der  in  London  existiert  und  der  bis 
1782  zurückreicht,  dem  Princes  Price  Current  Mitgeteilt  bei  Tooke  und 
Newmarch,  a.  a.  0.  S.  861/62.  Danach  wurden  obige  Durchschnittszaldea  be> 
rechnet.  Die  Jahre  1809  und  1810  mufsten  weggelassen  werden,  weil  sie 
Jahre  einer  krankhaften  Preishausse  waren;  die  Wollpreise  standen  in  diesen 
Jahren  zwischen  18  und  26  sh.  pro  Pfimd. 

^W.  Röscher,  Über  Komhandel  und  Teuenmgspolitik.  3.  Aufl. 
1852.    S.  37. 
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1837=   5498284  Thlr. 
1847=   8787280      „ 
1857  =  11076974      „ 

Sie  erlitt  also  eine  Verdoppelung  in  zwanzig  Jahren^. 

Noch  deutlicher  tritt  aber  die  Umwandlung  des  Qrund  und 
Bodens  in  einen  Rentenfonds,  der  Übergang  der  Bedarfsdeckungs- 
in  die  Erwerbswirtschaft  in  dem  häufigen  Besitzwechsel ,  in  der 
^Mobilisierung"  des  Grundeigentums  zu  Tage  ^  Es  ist  schon  wieder 
eine  Art  von  Rückbildung ,  wenn  in  neuerer  Zeit  die  indus- 
trielle Bourgeoisie  ihre  Profitdberschüsse  im  Ankauf  von  Grund 
und  Boden  zu  Luxuszwecken  verwendet.  Zunächst  und  heute  auch 
noch  in  überwiegendem  Mafse  drückt  Ankauf  von  Land  die  Ab- 
sicht aus,  das  „Anlagekapital^  möglichst  hoch  zu  verwerten,  d.  h. 
^inen  möglichst  hohen  Reinertrag  aus  dem  Gute  heraaszuwirtschaften. 
Jedenfalls  war  das  der  Sinn  jener  häutigen  Besitzwechsel  in  der 
eigentlichen  Aufwärtsbewegung  der  deutschen  Landwirtschaft  um 
<iie  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts,  für  welche  Zeit  uns,  dank 
einem  glücklichen  Zufall,  gerade  eine  der  zuverlässigsten  Statistiken 
der  Besitzesänderungen  zur  Verfügung  steht,  nämlich  die  bekannte  Auf- 
stellung, die  uns  Rodbertus  als  Anhang  zum  ersten  Bande  seiner 
^Kreditnot"  mitteilt.  Sie  betrifft  die  preufsischen  Provinzen  Kur-  und 
Ifeumark,  Ostpreufsen,  Pommern,  Posen,  Schlesien,  Sachsen,  West- 
falen und  giebt  folgendes  Bild:  es  betrug  in  den  genannten  Pro- 
vinzen die  Zahl  der 

Rittergüter   ..     11771. 

Diese  unterlagen  in  dem  Zeiträume  von  1835—1864  '  .  \* 

Vererbungen 7  903  V     '^,  , 

Freiwilligen  Verkäufen    .     .     .  14404 
Notwendigen  Subhastationen     .     1347. 

Mithin  Besitzveränderungen  überhaupt  23654,  d.  h.  200,9  ®/o,  wovon, 
wie  ersichtlich,  weit  über  die  Hälfte  freiwillige  Besitzver- 
änderungen sind^. 

Von  den  gröfseren  Gütern  Ostpreufsens  gehörten  1885  nur  154 


0 


'  Dafs  die  Verschuldung  nicht  nur  Mittel  zur  Steigerung  des  Ertrages, 
sondern  ebenso  sehr  und  später  sogar  mehr  Ausdruck  bereits  gesteigerten 
Ertrages  ist,  bedarf  keiner  besonderen  Begründung.  Darum  bleibt  es  doch 
angebracht,  das  Verschuldungsph&nomen  zunächst  in  diesen  Zusanmienhang 
XU  stellen. 

*  Hierfür  gilt  ebenfalls  das  in  Anm.  1  Bemerkte. 

*  Rodbertus,  Zur  Erklärung  und  Abhilfe  der  heutigen  Kreditnot  des 
'Grandbesitzes.    Bd.  I.    2.  Ausgabe  1876.    Anbau?. 
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oder  12,8  "/o  zum  „alten"  Grundbesitz,  d.  h.  waren  länger  als  50  Jahre 
in  einer  Familie.  Äleo  hatten  seit  1835  77,2'*lo  ihren  Besitzer  ge- 
wechselt *. 

III.    Das  Vordringen  der  rationell- intensiren 

Betriebsweise. 
Was   aber   bedeutet  das  Eindringen  kapitalistischen  Geistes  in 
die    Landwirtschaft    für    deren    Gestaltung  selbst?     Worin  ftufsert 
eich   das   Streben  nach   möglichst  hohem  Gewinn?     Zunächst  und 
Tor   allem  im  Übergang  zu  dem,    was  wir   rationellen  Land- 
wirtschaftsbetrieb nennen,  der  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  auf 
zunehmende  Intensität  der  Landwirtschaft  hindrängt    Wenn 
wir   uns   nun   im    folgenden   diesen   Entwicklungsgang   an    einigen 
Symptomen   klar   zu   machen   suchen   wollen,   so   mllssen   wir  von 
vornherein  darauf   achten,   dafs   zwar  die  steigenden   Preise   ohne 
allen  Zweifel  den  Anstofs  zu  jener  Bewegung  gegeben  haben ,   dafs 
diese    Bew^ung   aber   offenbar    nicht    zum   Stillstande  gelangt  ist 
oder  gar  einer  rückläufigen  Strömung  Platz  gemacht  hat,   nachdem 
seit    Ende    der    1870er  Jahre    auf    der   ganzen  Linie   der  Agrar- 
produkte    ein    Rückgang    der    Preise    eingetreten    ist.     Diese   Er- 
scheinung   hat   auch   durchaus  nichts  Äufßllliges  an   sich.     Jetet, 
nachdem   infolge   der  früheren    Preissteigerung    und    der    dadurch 
hervorgerufenen  Mehrproduktion   sich  die  Grundrente  gebildet  und 
den  Bodenpi;eis  in  die  Höhe  getrieben  hat,  bleibt  der  Stachel  zur 
Steigerung  der  Erträge  im  Fleische  der  landwirtschaftlichen  Unter- 
nehmer sitzen,  trotzdem  oder  gerade  weil  die  Preise  ihrer  Erzeug- 
nisse   sinken.     Auf  die   Grundrenten -Bildung   komme    ich    weiter 
unten  noch  zurUck.    Hier  können  wir  also  den  Nachweis  zu  führen 
s  seit  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  in  ununterbrochener 
g    sich   ein   Übergang  zu  intensiver   Kultur  in   unserer 
lafl  vollzogen   hat  und  noch  vollzieht.     Die  Symptome, 
irir  diese  Wandlung   zu  erkennen  vermögen,   sind  aber 
üb  folgende. 

die  Mitte  des  19.  Jahrhunderta  war  die  Technik  der 
ichaftlichen  Produktion  eine  wenig  fortgeschrittene, 
eifelderwirtschaft  war  hier  und  da,  sei  es  durch  Besttmme- 
rache,  sei  es  durch  Übergang  zur  Koppelwirtschaft  (an 
verbessert,  herrschte  aber  selbst  in  den  Guts  wirtschaften 
Zeugnissen    aller   Berichterstatter  der  Zeit,    die  uns   in 

□  rad,  Agraratatietische  UoteisuchuDgen   in  seinen  Jahrbüchern 
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reichem  Mafse  zur  Verfügung  stehen,  durchaus  noch  vor.  Der 
Obergang  zur  Stallfütterung  wurde  eben  vollzogen;  der  Rübenbau 
war  noch  gering.  Die  Drainierung  begann  gerade  \  die  Drillkultur 
war  noch  unbekannt  *,  der  Handdrusch  noch  allgemein.  Die  wissen- 
schaftliche Basis  des  Pflanzenanbaus  fehlte  noch:  die  erste  Auflage 
von  Liebigs  grundlegendem  Werke  erschien  im  Jahre  1840®. 

Zunächst  hat  das  der  Bebauung  unterworfene  Kulturland  an  . 
Ausdehnung  gewonnen:  das  Ödland  ist  verringert,  das  Hutungs- 
land  und  teilweise  das  Waldgebiet  haben  abgenommen.  Leider  läfsf 
die  amtliche  Statistik  namentlich  fUr  die  früheren  Jahre  manches  zu 
wünschen  übrig.  Immerhin  aber  bringt  sie  doch  den  Entwicklungs- 
gang im  grofsen  und  ganzen  ziffemmäfsig  richtig  zum  Ausdruck. 
Danach  betrugt  in  dem  Preufsen  alten  Bestandes  die  Fläche  des 


. 

Acker-  und 
Gartenlandes 

ha 

der  ständigen  Weiden  (Hutungen) 
und  des  unbebauten  Landes 

ha 

1849 
1858 
1883 
1893 

11  794  992 
12973458 
14  547  206 
14  622  669 

• 

8  512495 
4414671 
2158098 
2069  433 

^  Seit  1852  in  Baden :  Festschrift  für  die  Mitglieder  der  XXI.  Versamm- 
lung deutscher  Land-  und  Forstwirte  (1860).  S.  163.  Dgl.  in  Braun- 
schweig: Festschrift  für  die  Mitgl.  der  XX.  Vers.  etc.  (1858).    S.  17. 

*  Vgl.  Ersbein,  Die  Drillkultur,  1863,  cit  bei  Fr  aas,  Gesch.  d.  Land- 
bauwissenschaft (1865)  S.  437. 

*Fraas,  a.  a.0.  S.  340  f.  349  ff.  Vgl.  auch  noch  den  bereits  cit.  Be- 
richt William  Jacobs,  S.  97  und  passim. 

*  Vgl.  für  1849  und  1858  Jahrbuch  für  die  preufs.  Statist.  I,  114  f.,  für 
1883  und  1893111,  237  Stat  Handbuch  für  den  preufs.  Staat  I,  196.  Etwaa 
abweichende  Ziffern  für  die  frühere  Zeit  berechnet  J.  H.  Mucke,  Deutschlands 
Getreideertrag.  1883.  S.  22.  Er  nimmt  für  die  älteren  Provinzen  Preufsens 
nebst  Hohenzollem  als  Anbaufläche  des  Ackerlandes  an  (Mill.  ha):  1805  =  10,2; 
1825  =-11,2;  1835  =  11,9;  1845  =  12,8;  1855  =  13,6 ;  1865  =  14,1 ;  1875  «  14,2. 
Seite  81  äufsert  derselbe  Autor  die  Meinung,  dafs  diese  Ziffern  für  Preufsen 
ohne  einen  erheblichen  Irrtum  auf  das  ganze  deutsche  Reich  ausgedehnt 
werden  könnten.  Für  das  Rgr.  Sachsen  enthält  dessen  Statistisches  Jahr- 
buch für  1880  insbesondere  folgende  interessante  Übersicht: 

Es  betrug  daselbst  die  Anbaufläche  für 

1843  1878 

Acker-  und  Gartenland    .    785 180  ha        812  268  ha 
Wiesen     ...    i    ...    165238   „         186137   „ 

Weiden 30545   „  15529   „ 

Wald 463306   „         415161   „ 

Anbau  von  Futterpflanzen        —       „  11 497   „ 
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Auch  die  Anbaustatistik  des  Jahres  1893  weist  also  noch  eine  Fort- 
setzung dieser  Tendenz  auf.  Auch  in  den  Jahren  seit  1883  (bezw. 
1878)  hat  sich  das  Kulturland  abermals  noch  ausgedehnt;  sogar  in  den 
8  östlichen  Provinzen  Preufsens  hat  es  sich  seit  1883,  wie  wir  sehen, 
um  weitere  80000  ha  erweitert.  In  ganz  Deutschland  ist  das  Areal, 
das  Getreide  und  Hülsenfrüchte  occupierte,  seit  1878  um  400000  ha, 
das  der  Hackfrüchte  und  Gemüse  um  685000  ha,  das  der  Futter- 
pflanzen um  71000  ha  an  Umfang  gestiegen.  Aber  diese  Früchte 
dehnten  sich  aus  auf  Kosten  der  Brache  und  der  Ackerweide, 
welche  über  1  Hill,  ha  einbüTsten.  Die  Brache  nahm  1878  noch 
9^/0  der  Ackerfläche  ein,  1893  noch  nicht  6*^/o.  In  Preufsen  ging 
die  Brache  von  1551000  ha  auf  980000  ha  zurück,  d.  i.  um  mehr 
als  30<>/o^ 

Dieser  quantitativen  Ausdehnung  der  Kultur  entspricht  nun 
aber  auch  durchaus  die  Verbesserung  der  Wirtschafts- 
methoden. Die  alte  Dreifelderwirtschaft  ist  allmählich  völlig  ver- 
drängt; auf  dei)  grofsen  Gütern  ist  die  Fruchtwechselwirtschaft  zur 
Regel  geworden.  Die  Tiefkultur,  der  Gebrauch  künstlicher  Dünge- 
mittel, die  Anwendung  der  Maschinen^   haben  eine  gewaltige  Aus- 


^  Vgl.  J.  Conrad,  Agrarkrisis,  a.  a.  0.  S.  20. 

^  Über  die  zunehmende  Verwendung  von  Maschinen  in  der  Land- 
wirtschaft vgl.  A.  W  ü  s  t ,  25  Jahre  landwirtschaftliches  Maschinenwesen.  Fest- 
schrift der  „Deutschen  iandw.  Presse".  1894.  8.  18  f.  Das  Zeitalter  der  land- 
wirtschaftlichen Maschinen  läfst  man  fuglich  mit  der  berühmten  Ausstellung 
solcher,  die  im  Jahre  1888  zu  Oxford  im  Anschlufs  an  die  erste  Tierschau  der 
neubegründeten  Royal  Agriculture  Society  veranstaltet  wurde,  beginnen.  Vgl. 
F.  Bensing,  Der  Einflufs  der  landwirtschaftlichen  Maschinen  auf  Volks- 
und Privatwirtschaft.  1898.  S.  16  ff.  (ein  in  seinen  allgemeinen  Betrachtungen 
ebenso  oberflächliches  wie  in  seinen  Details  gründliches  und  nützliches  Buch). 
Welch  ungeheuren  Aufschwung  die  Verwendung  von  Maschinen  noch 
in  den  letzten  Jahrzehnten,  denen  des  „Niedergangs^  in  der  Landwirtschaft, 
genommen  hat,  zeigt  uns  die  neuere  Statistik.  Danach  betrug  von  den  fest- 
stehenden und  beweglichen  Dampfmaschinen  in  Land-  und  Forstwirtschaft, 
Weinbau  und  G&rtnerei: 

die  Zahl        die  Leistungsfähigkeit 

1879         2  731  24  310  HP. 

1897        12856  132805    „ 

Statistische  Korrespondenz. 

Von  s&mtlichen  landwirtschaftlichen  Betrieben  arbeiten  (1895)  16  ^/o  mit 
Maschinen,  bei  den  Grofsbetrieben  erklärlicher  Weise  weit  mehr,  94  vom 
Hundert.     Und  zwar  wurden  folgende  Maschinen  benutzt: 
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dehnung  besonders  in  den  letzten  Jahrzehnten  erfahren^.  Was  ins- 
besondere den  künstlichen  Dünger  anbelangt,  so  lälst  sieb  seine 
zunehmende  Verwendung  ziffernmäfsig  verfolgen.  Anfang  der  1840er 
Jahre  beginnt  die  Guanoeinfuhr  nach  Deutschland.  Im  Jahre  1842 
wurden  in  das  Königreich  Sachsen  erst  5  Ctr.  im  Werte  von 
22,5  Thlr.,  1852  dagegen  schon  60483  Ctr.  im  Werte  von 
272173,5  Thlr.  eingeführt «.  In  letzter  Zeit  hat  zwar  der  Ge- 
brauch von  Guano  abgenommen;  es  wurden  davon  nach  Deutsch- 
land importiert: 

1878=122305  t» 

1900=   39439  /.  ^ 

Um  ein  Vielfaches  jedoch  wird  diese  Abnahme  aufgewogen 
durch  die  immense  Steigerung  in  der  Verwendung  der  übrigen 
Düngersorten.     An  Ghilisalpeter  wurden  eingeführt: 

1878=    50918  t« 
1900  =  484455  „«. 

An  Kalisalzen  aber  stieg  die  Produktion  seit  dem  Jahre  1861, 
in  welchem  sie  begann,  auf  1274900  t  im  Jahre  1890  und  2493100  t 
im  Jahre  1899®.  Diese  Mengen  blieben  zum  gröfsten  Teile  in  Deutsch- 


Art  der  Maschinen  1895  1882 

Gewöhnliche  Dreschmaschinen  ....  596  869  268  367 

Dampfdreschmaschinen 259  864            75  690 

Drillmaschinen 140792    vgl.  Säemasch. 

Mähmaschinen 35084            19  634 

Säemaschinen 28  673  (63842) 

Düngerstreumaschinen 18  649                — 

Dampfpflüge 1 696                886 

Es  zeigt  sich  also  eine  wesentliche  Zunahme  in  der  Verwendung  von 
Maschinen;  wenn  bei  den  Säemaschinen  eine  Abnahme  erscheint,  so  wird 
dies  darauf  zurückgeführt,  dafs  an  ihrer  Stelle  Drillmaschinen  in  Gebrauch 
genommen  wurden.  Nicht  berücksichtigt  sind  hier  Hackmaschinen  (zur  Boden- 
bearbeitung) und  Milchcentrifiigen  (zur  Buttererzeugung).  Stat.  d.  D.  Reichs. 
N.  F.    Bd.  112  (1898),  S.  35*  f. 

*  Vgl.  Theod.  Frh.  von  der  Goltz,  25  Jahre  landwirtschaftlicher  Be- 
trieb.   Festschrift  der  deutschen  Landw.  Presse.    1894.    S.  9. 

2  Nach  £.  Engel,  Das  Königreich  Sachsen  etc.  S.  292. 
»  1880,  72. 

*  1901,  98. 
»  1901,  117. 

*  1901,  25. 
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land  selbst;  die  Ausfuhr  an  „Abraumsalzen"  betrug  im  Jahre  1899 
nur  367828  t^ 

Besondere  Fortschritte  hat  der  landwirtschaftliche  Betrieb  dort 
gemacht,  wo  die  Zuckerrübenkultur  Eingang  oder  weitere 
Verbreitung  fand.  Diese  erfordert  eine  tiefe  und  sorgfältige  Be- 
arbeitung und  reichliche  Düngung  des  Bodens,  wie  sie  andererseits 
diese  nicht  nur  durch  ihre  direkten  Erfolge,  sondern  auch  dadurch 
bezahlt  machte,  dafs  der  Acker  für  die  übrigen  Gewächse  ertrag- 
reicher wurde.  Nun  stieg  aber  seit  den  1870er  Jahren  das  mit 
Rüben  angebaute  Areal  noch  ganz  erheblich;  es  waren  mit  Rüben 
bebaut :  1873/74  =-  88  877  ha ;  1892/93  =  352  015  ha ;  1895  = 
396289  ha. 

Ein  weiteres  Wachstum  der  Roherträge  vom  Ackerlande  wurde 
durch  die  Ausdehnung  des  Zwischen-  und  Stoppelfruchtbaus  be- 
dingt. Beide  Kulturen  haben  gerade  in  den  letzten  Jahrzehnten 
auch  insofern  grofse  Fortschritte  gemacht,  als  man  sie  auf  viele 
Pflanzen  mit  Erfolg  ausgedehnt  hat,  die  man  früher  hierzu  gar 
nicht  oder  nur  ausnahmsweise  benutzte :  wie  z.  B.  die  Lupine,  Sera- 
della,  Senf,  Wicken,  Erbsen  u.  s.  w.  ^.  Gleichzeitig  hat  die  Einsicht 
in  die  Gesetze  des  Pflanzenwachstums  erhebliche  Fortschritte  ge- 
macht; die  Lehren  der  Chemie  haben  ebenso  wie  die  Darwinschen 
Lehren  eine  weitere  Verbreitung  und  Ausnutzung  gefunden'. 

Dafs  infolge  aller  dieser  Forschritte  der  landwirtschaftlichen 
Technik  eine  beträchtliche  Vermehrung  der  Ernteerträge 
erzielt  worden  ist,  ist  selbstverständlich.  Zur  Illustration  mögen 
folgende  Ziffern  dienen:  Nach  einer  aus  den  Wirtschaftsbüchern 
mehrerer  Güter  berechneten  Erntestatistik  brachten  100  ha  Fläche 
folgenden  Bruttoertrag  Kornwert*: 


^  1901,  117.  Die  zunehmende  Düngungsintensit&t  ist  für  die  ältere  Zeit 
an  der  Hand  eines  grofsen  Materials  nachgewiesen  von  J.Conrad,  in  seinen 
Agrarstatistischen  Untersuchungen.    Sep.  1872.    S.  36  ff. 

ä  Vgl.  von  der  Goltz,  a.  a.  0. 

*  Vgl.G.Liebscher,  25JahreallgemeinerPflanzenbaalehre; W.Rimpau, 
Landw.  Pflanzenzüchtung;  Max  Maercker,  Düngungswesen:  sämtlich  in 
der  oben  citierten  Festschrift. 

*  Joh.  Conrad,  Die  Tarifreform  im  Deutschen  Reiche  nach  dem  Gesetz 
vom  15.  Juli  1879.  A.  Die  Getreidezölle  in  den  Jahrbüchern  für  N.-Ö.  Bd.  84 
(1879)  und  dazu  jetzt  die  z.  T.  bis  auf  die  Gegenwart  weiter  geführten  Tabellen 
in  den  Sehr.  d.  V.  f.  S.P.  Bd.  90.  Reiches  Material  für  die  frühere  Zeit  ent- 
hält das  op.  cit.  von  J.  R.  Mucke  im  3.,  4.  und  5.  Abschnitt.  Vgl.  ferner 
die  Ziffern  für  hannoversche  Güter,  leider  nur  bis  in  die  1860er  Jahre 
reichend,  bei  Werner  Graf  Goertz- Wrisberg,  Die  Entwicklung  der  Land- 
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auf  Mittelboden      auf  gutem  Boden      auf  leichtem  Boden 


1800—1810 

932,9 

Ctr. 

1 

Ctr. 

^^^               j 

Ct 

1810—1820 

838,9 

rt 

n 

— 

n 

1820—1830 

1195,6 

n 

n 

— 

n 

1830—1840 

1446,5 

rt 

1493,5 

n 

» 

1840—1850 

1873,8 

n 

2269,2 

D 

1720,9 

n 

1850—1860 

2054,1 

» 

2469,6 

n 

1905,1 

n 

1860-1865 

2681,3 

n 

2751,8 

n 

2218,8 

n 

1865—1870 

2720,5 

n 

2383,4 

n 

2464,0 

n 

1870—1875 

2440,8 

it 

3127,0 

n 

2883,5 

n 

Dafs  aber  die  Intensität  des  Anbaus  auch  in  den  Zeiten  der 
Depression  nicht  abgenommen,  sondern  sich  weiter  gesteigert  hat, 
ist  eine  Thatsache,  die  durch  Statistik  und  Erfahrung  bestätigt 
wird.  Für  die  Zeit  von  1878—1893  besitzen  wir  dafür  den  ge- 
nauen ziffemmäfsigen  Nachweis  wiederum  in  einer  der  zahlreichen 
Dissertationen  der  Universität  Jena,  denen  wir  so  viel  Aufschlüsse 
über  die  Entwicklung  der  deutschen  Landwirtschaft  im  19.  Jahr- 
hundert verdankend 

Ebenso  aber  wie  der  Ackerbau  hat  sich  auch  die  Viehzucht 
entsprechend  gehoben:  Bis  in  die  Mitte  des  Jahrhunderts  war  ein 
Hauptgewicht  auf  die  Schafzucht  gelegt  worden.  „Die  Schaf- 
zucht, so  konnte  ein  so  erfahrener  Landwirt  wie  von  Thünen  fest- 
stellen, ist  für  den  gegenwärtigen  Moment  die  Angel,  um  welche 
sich  die  ganze  Wirtschaftseinrichtung  dreht '.^  Man  hatte  sich  viel 
Mühe  gegeben,    um  die   Wollerzeugung  zu   heben;    die  gemeinen 


Wirtschaft  auf  den  Goertz-Wrisbergschen  Gütern  etc.  1880.  S.  28  f.  Für  die 
Jahre  1832 — 1854  enthält  eingehende  Ertragsberechnungen  (für  das  Fürstt. 
Schwarzburg-Sondershausen)  die  Festschrift  zur  17.  Generalvers,  des  landw. 
Centralvereins  der  Prov.  Sachsen  etc.  1862.  S.  95  ff.  Sie  ist  jetzt  in  dankens- 
werter Weise  fortgeführt  worden  in  der  gehaltvollen  Jenaer  Diss.  von 
G.  Oldenburg,  Die  Veränderungen  in  der  landw.  Betriebsweise  der  Unter- 
herrschaft des  Fürstent.  Schwarzburg-Sondershausen.  1898.  Aus  der  späteren 
Litteratur  vgl.  auch  noch:  Wagner,  Die  Steigerung  der  Roherträge  in  der 
Landwirtschaft     1897. 

1  Fei.  Pickardt,  Die  Veränderung  in  der  Betriebsweise  der  deutschen 
Landwirtschaft  seit  dem  Jahre  1878  (1896). 

«von  Thünen,  Isol.  Staat  §  80.  Vgl.  jetzt  die  gründliche  Arbeit 
von  F.  Dzialas,  Die  Entwicklung  und  die  Bedeutung  der  Schafhaltung  in 
der  deutschen  Landwirtschaft  während  des  19.  Jahrhunderts.  Jenaer 
Diss.    1898. 
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Schafrassen  wurden   allmählich  durch  die   edleren  verdrängt.     So 
betrug  die 


Zahl  der 

1816 

1849 

Merinoschafe 

halbveredelten  Schafe    . 
Landschafe 

719  200 
2  367  000 
5  174 186 

4452  913 
7  942718 
3  901  277 

Die  Wollproduktion  stieg  von  18172  871  Pfd.  im  Jahre  1816 
auf  35  853242  Pfd.  im  Jahre  1849  ^ 

Seit  Mitte  des  Jahrhunderts  dagegen  wird  die  Schafhaltung 
stark  vermindert;  Rindvieh  und  Schweine  treten  mehr  und  mehr 
an  ihre  Stelle.  Die  Rassen  sämtlicher  Viehsorten  haben  sich  ver- 
edelt; die  Stallfütterung  —  begünstigt  durch  die  Abfallproduktion 
der  Zucker-  und  Spiritusindustrie —  ist  allgemeiner  geworden;  die 
Ausbeute  vom  einzelnen  Stück  an  Fleisch ,  Milch  etc.  ist  beträcht- 
lich gestiegen.  Die  Viehstandsbewegung  kommt  durch  folgende 
Ziffern  zum  Ausdruck:  Es  wurden  gezählt': 


Rindvieh 


Schweine 


Anfang  der  1860  er  Jahre 
1873 
1888 
1892 
1897 
1900 


3 193  700 
3  352  231 
8522545 
8836  256 
4038485 
4184099 


14  999  200 

15  776  702 
15  786  764 

17  555  694 

18  490  772 

19  001 106 


28  016  800 
24  999  406 
19 189  715 
18  589  612 
10  866  772 
9  672 143 


6462  600 

7124088 

9206195 

12174288 

14  274  557 

16758436 


Dieterici  nimmt  fllr  die  Jahre  1828  und  1840  gleichmäfsig 
das  durchnittliche  Schlachtgewicht  fUr  ein  Rind  mit  440  Pfd.  an; 
danach  würde  das  Durchschnittsgewicht  seitdem  um  mehr  als  die 
Hälfte  gestiegen  sein,  wenn  wir  heute  das  Rind  zu  einem  mittleren 
Lebendgewicht  von  8  Ctrn.  annehmen^. 

V.  d.  Qoltz^  schätzt  die  Vermehrung  des  Gewichts  und  damit 

*  Nach  der  vom  Frhrn.  von  Patow  verfertigten  Statistik  der  Woll- 
produktion Hübner,  a.  a.  0.  S.  16. 

«  1897,  33.    1898,  26.    1901,  20. 

*  £.  Kirstein,  a.  a.  0.  S.  25/26. 

^  A.  a.  0.  S.  9.  Nach  H.  Werner,  25  Jahre  Rindviehzucht,  a.  a.  O. 
S.  14  würde  die  Steigerung  des  Lebendgewichts  des  Eindviehs  allein  in  den 
Jahren  1883 — 1892  18,3  ^/o  betragen  haben.  Zu  einem  gleichen  Ergebnis  kommt 
man,  wenn  man  die  von  einem  Stück  Vieh  gelieferten  Düngermengen  in  den 
verschiedenen  Zeitpunkten  miteinander  vergleicht,  wie  es  z.  B.  Conrad  in 
seinen  Agrarstatistischen  Untersuchungen   (Jahrbücher   für  N.-A.    Bd.  XVFTI 
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der  Leistungen  der  einzelnen  Tiere  durch  rationellere  Züchtung  und 
Fütterung  innerhalb  der  letzten  20  Jahre  auf  mindestens  lO^/o.  An 
Stelle  der  Schafe  ist,  wie  obige  Tabelle  zu  erkennen  giebt,  vor- 
zugsweise Rindvieh,  namentlich  Milchvieh  getreten.  Besonders 
wichtig  ist  auch  der  Übergang  von  den  langbeinigen,  flachrippigen^ 
grofshOmigen  Rindviehrassen  zu  den  Kreuzungen  mit  Shorthoms^ 
deren  Einführung  in  Norddeutschland  in  der  Hauptsache  seit  der 
Hamburger  Ausstellung  im  Jahre  1863  erfolgte*. 

Endlich  ist  auch  der  Wald  in  intensivere  Kultur  übergegangen,  ^r 
Die  früheren  Schälwaldungen  sind  wesentlich  eingeschränkt.  Die 
Mittel-  und  Hochwaldkulturen  werden  rationeller  und  einträglicher 
betrieben.  Den  wesentlichsten  Einflufs  auf  den  Reinertrag  der 
Waldungen  übt  die  Höhe  des  Nutzholzprozentes.  Dieses  ist  nun 
überall  in  den  deutschen  Wäldern  ganz  erheblich  vermehrt  worden. 
In  Bayern  stieg  die  Nutzholzausbeute  von  19  ^/o  im  Jahre  1860  auf 
43<>/o  im  Jahre  1890?  in  Preufsen  von  27  <>/o  (1860)  auf  S9^lo 
(1887);  in  Baden  von  28  ^/o  (1860)  auf  36,2  >  (1887)«. 

IV.     Das  rasche  Anwachsen  der  Grundrente. 

Drücken  wir  die  im  Vorstehenden  skizzierte  Entwicklung  der 
Landwirtschaft^  kapitalistisch  aus,  so  haben  wir  zu  sagen:  In- 
folge zunehmender  Mehrproduktion   bei   steigenden   Preisen  steigen 


S.  54)  thut    Dort  berechnet  er  für  eine  preufsische  Dom&ne  pro  Haupt  Vieh 

Düngerprodoktion 

1836-40  =  15,1  Ctr. 

1840—50  =  25,9  „ 

1850—60  =  26,4  „ 

1860-65  =-  30,5  „ 

1865—70  =  35,2  „ 

Es  ist  bekannt,  dafs  ein  gröfseres  Stück  Vieh  mehr  Futter  braucht  und  infolge 
dessen  mehr  Dünger  erzeugt.  Mag  also  auch  ein  Teil  jener  Mehrproduktion 
▼on  Dünger  auf  reichlichere  Ernährung  zurückzuführen  sein:  sicherlich  ist 
ein  Teil  der  Zunahme  auf  Gröfsenzunahme  zu  rechnen. 

*  fl.  Werner,  a.  a.  0. 

«  Vgl.  M.  Endres,  Forsten  (Forstpolitik)  im  H.St.  III,  618. 

*  Es  war  nicht  der  Zweck  dieser  Skizze,  eine  erschöpfende  Geschichte 
der  Landwirtschaft  im  letzten  Menschenalter  zu  liefern;  nur  auf  die  Fest- 
stellung der  Grundzüge  bei  der  Entwicklung  kam  es  an.  Aufser  den  citierten 
Schriften  wurden  für  die  Darstellung  herangezogen  und  sind  zu  vergleichen: 
Th.  von  der  Goltz,  Die  Entwicklung  der  ostpreufsischen  Landwirtschaft; 
in  Schmollers  Jahrbuch  VII  (1888),  809—865.  Boleslaw  von  Brodnicki, 
Beiträge  zur  Entwicklung  der  Landwirtschaft  in  der  Provinz  Posen  während 
der  Jahre  1815—1890.    Leipz.  I.  D.    1893. 
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seit  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  mindestens  bis  Ende  der 
1870er  Jahre  die  Bein  ertrage  von  der  Flächeneinheit,  und  mit 
ihnen  gehen  Grundrenten  und  Bodenpreise  naturgemäfs 
ebenfalls  in  die  Höhe.  Um  die  Steigerung  der  Reinerträge  zu  er- 
fahren ,  besitzen  wir  zwar  kein  umfassendes  statistisches  Material, 
aber  doch  genügend  reichliche  Einzeldaten,  die  durch  ihre  Über- 
einstimmung recht  beweiskräftig  sind. 

Eine  der  Domänen  der  Grafen  Stolberg  -  Wernigerode ,  deren 
Reinerträge  im  17.,  18.  und  während  der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahr- 
hunderts keine  wesentliche  Steigerung,  wenn  auch  erhebliche 
Schwankungen  aufweisen,  bringt  in  den  1880er  Jahren  das 
Doppelte  an  Ertrag  denn  30  Jahre  vorher.  Die  Reinerträge  be- 
trugen im  Durchschnitt  der  Jahre  ^: 

1579—85  =  11550       Mk. 
1646—56=   7  350 
1780—89  =  18831,36     „ 
1830—40=17486,97     „ 
1840—49  =  28258,95     „ 
1880—83  =  59077,18     „ 

Die  Reinerträge  der  Schaffgotschen  Herrschaft  Ejmast  in 
Schlesien  bezifferten  sich' 

1831/40  auf  118117,86  Mk. 
1851/60    „     157351,19     „ 
1861/70    „     199876,73     „ 
1871/80    „    245754,39     „ 

Eine  Reihe  von  Angaben  macht  Rudolf  Meyer  auf  Grund 
persönlicher  Erkundigungen  in  einer  seiner  letzten  Schriften®. 
Ein  Gut  im  Posenschen  mit  vorwiegendem  Eömerbau  und  einigem 
Rübenbau  lieferte  einen  Reinertrag: 

1860-65  von  18000  Mk. 
1866-70  „  21000  „ 
1871—75  „  21000  „ 
1876-80  „  25000  „ 
1881—85  „  37  000  „ 
1886-90     .     38000     . 


1  AI.  Backhaus,  Entwicklung  der  Landwirtschaft  auf  den  Gr&flich 
Stolberg- Wemigerodischen  Domänen.    1888.    S.  266/67. 

*  Jos.  Meisig,  Die  Entwicklung  der  landwirtschaftlichen  Verhältnisse 
auf  den  v.  Schaffgotschen  Güterkomplexen.    Hallenser  Diss.    1883.    S.  85. 

8  Rud.  Meyer,   Das  Sinken  der  Grundrente.    1894.    S.  107  ff. 
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Die  andern  Beispiele  betreffen  Qüter  in  Österreich-Ungarn,  die 
aber  als  analoge  Fälle  sehr  wohl  angeführt  zu  werden  verdienen. 
Ein  reines  Korngut  in  Ungarn  brachte  Reinertrag: 

1856— 59=12040  fl. 
1860—65  =  12040  „ 
1866—70  =  16630  „ 
1871—75  =  24460  „ 

Von  da  ab  beginnen  die  Erträge  zu  sinken. 

Ein  Gut  in  Böhmen  ergab: 

1859/63  =  30324  fl. 
1864/68  =  32162  „ 
1868/73=33929  „ 
1874/78  =  32891  „ 

Im  Grofsfaerzogtum  Hessen  schätzte  man  den  Reinertrag  des 
Grund  und  Bodens  1826  auf  10  Mill.  Mk.,  1877  auf  32,9  Mill.  Mk. 
den  mittleren  Kaufwert  1857  auf  1368  Mk.  pro  ha,  1877  auf 
2166  Mk.» 

Die  Staatsforstwirtschaft  des  Orofsherzogtums  Oldenburg  er- 
gab einen  Beinertrag 

im  Jahre  1852/53  von    5,29  Mk.  pro  ha, 
„        „      1876/77     „     10,15     „        „      „  ^ 

Aufserordentlich  detaillierte  Angaben  über  die  Roh-  und  Rein- 
erträge eines  Gutes  im  Königreich  Sachsen  seit  dem  Jahre 
1834  macht  Carl  F.  Petermann.  Er  kommt  zu  dem  Ergebnis^, 
dafs  der  Reinertrag  pro  sächsischen  Acker  sich  bezifferte  im  Durch- 
schnitt der  Jahre: 

1834-43  auf  30,31  Mk. 
1844-53    „    31,96     „ 
1854-63    „     41,86     „ 
1864—73    „     53,82     „ 
1874-83    „     48,76     „ 


^  J.  Conradf  Grundrifs  zum  Studium  der  politischen  Ökonomie.  1896. 
1,  31. 

*  P.  Kollmann,  Das  Hzgt.  Oldenburg  in  seiner  wirtschaftlichen  Ent- 
Wicklung  während  der  letzten  25  Jahre.    1878.    S.  184. 

'  Carl  F.  Peter  mann,  Über  den  Einflufs,  weichen  die  Umgestaltung 
der  Verkehrs'  und  landwirtschaftlichen  Verhältnisse  auf  den  Grad  der  Inten- 
sität und  auf  die  Produktionsrichtung  der  sächsischen  Landwirtschaft  ausübt. 
1885.    S.  68. 
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Sehr  lehrreich  sind  auch  die  Angaben,  die  Th.  von  der  Goltz 
über  die  Entwicklung  der  Ertragsverhältnisse  in  der  Provinz  Ost- 
preufsen  macht ^.  Lehrreich  besonders  durch  die  Trennung,  die 
er  vornimmt  zwischen  der  Verzinsung  des  Kaufpreises  im 
Meliorationskapital  und  den  darüber  hinaus  erzielten  Reinerträgen. 
Danach  lieferte  ein  bestimmtes  Gut  im  Regierungsbezirk  Königs- 
berg, 9 — 10  Meilen  von  der  deutschen  Ostseeküste  entfernt. 


Wirklich  erzielter 
Reinertrag 

Mk. 

4^/a^/o  vom  Raufpreise  nebst 
5®/o  vomMeliorationskapital 

Mk. 

Überschiefsender 
Reinertrag 

Mk. 

1856/57 
1860/61 
1870/71 

1880/81 

18483 
18592 
27  850 
30239 

13500 
15000 
18000 
19  675 

4987 

3592 

9850 

10564 

Das   untrüglichste  Symptom  vermehrter  Reinerträge   sind  nun 
s/    aber  steigende  Pachtpreise.   Nach  Conrads  Angaben ^  betrug 
die  Pacht  bei   den  Staatsdomänen   in   den   alten  preufsischen  Pro- 
vinzen pro  ha  excl.  Unland 


1849 

— 13,90  Mk. 

1864 

—  20,23 

» 

1869 

—  26,41 

» 

1879 

—  35,53 

» 

1884 

—  38,30 

» 

1889/90 

—  39,09 

n 

Dieselbe  Entwicklung  nahmen  die  Pachtpreise  auf  den  könig- 
lich sächsischen  Domänen.  Es  trugen  Pachtgelder  die  Domänen 
in  Mk.*: 


^  von  der  Goltz,  Die  Entwicklung  der  ostprenfsischen  Landwirtschaft ; 
im  Jahrbuch  für  Gesetzgebung  etc.  VII  (1883),  860. 

s  Landwirtschaft  IlL  Teil  in  Schönbergs  Handbuch.  3.  Aufl.  1890. 
S.  212.  Vgl.  für  die  Prov.  Sachsen  die  genauen  Angaben  bei  E.  Pommer, 
Beiträge  zur  Geschichte  der  Landwirtschaft  im  Beg.-Bez.  Merseburg.  1884. 
Für  die  Provinzen  Posen  und  Pommern  enthalten  noch  genauere  Ziffern 
Conrads  „Agrarstatistische  Untersuchungen**  in  seinen  Jahrbüchern  III.  F. 
Bd.  VI  und  X.  Das  Ergebnis  ist  dasselbe :  Verdreifachung  der  Pachtzinse  seit 
50  Jahren.  Jetzt  hat  C.  die  verschiedenen  Tabellen  (bis  auf  die  Gegenwart 
weitergeführt)  in  dem  90.  Bande  der  Sehr,  d,  V.  f.  S.-P^  S.  135,  zusammen- 
gestellt. 

*  OttoBöhme,  Entwicklung  der  Landwirtschaft  auf  den  Kgl.  sächsischen 
Domänen.     1890.    S.  47—49. 
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Ofitra 

Lohmen 

Gorbitz 

1844—66 

27  000 

1845—57 

— 

-^ 

8700 

1856-68 

40125 

■— 

_^ 

1857-69 

^— 

_— 

18615 

1868-80 

18360 

.^ 

1869-81 

^— 

— 

24156 

1880-92 

45  000 

20400 

_ 

1881    98 

— 

— — 

29000 

Die    Gräflich    Stolberg -Wemigerodischen    Domänen   lieferten 
folgende  Pachtpreise  in  Thalem^: 


1750 

1850 
1870 
1890 


Wasserleben 


2000 

5  500 
10855 
15  000 


Drübeck 


1600 

2300 
3572 
4975 


Stapelbarg 


3000 
(1730) 
3145 
3854 
5000 


Eine  statistisch  besonders  zuverlässige  Individualermittelung  für 

Ländereien  im  Oldenburgischen  ergiebt  folgendes  Resultat.    Es  hat 

sich  der  Pachtzins  pro  ha  von  1850 — 1875  gehoben  bei": 

absolut        ®/o 

Geestweideland  der  Gemeinde  Westerstede  um  29,6  Mk.  122,03 

Geestwiese  ebenda „  13,3  „  116,09 

geringer  Geestwiese  der   Gemeinde  Zetel  „  6,1  „         59,50 
Marschwiese                  „            „            »  »  — 2,6  „  —7,71  (NB.  der  Über- 
Marschland                   „            „            ff  n  37,6  „         54,66    schwemmung 
Gestwiese  der  Gemeinde  Osternburg    .    .  „  20,8  „         26,09    ausgesetzt.) 
Marschfettwiese   der  Landgemeinde  Eis- 

fleth  (Hamm  I) „  64,9  „         57,29 

Marschfettwiese  der  Landgemeinde  £ls- 

fleth  (Hamm  3  b) „  71,2  „  68,23 

Grodenland  des  Katharinengrodens  (Par- 

zeUe  5) „  21,0  „         17,71 

Grodenland  des  Katharinengrodens  (Par- 
zelle 10) „  —  0,02  „  —  0,01 

Man    geht  wohl   nicht  fehl,   wenn   man   die  Beträge  der  ge- 
zahlten  Pachten,    zumal   bei  grofskapitalistischen  Landwirtschafts- 

^  AI.  Backhaus,  a.  a.  O.  S.  86.    Vgl.  auch  Werner,  Graf  Goertz- 
Wrisberg,  a.  a.  0.  S.  16/17. 

*  P.  Kollmann,  Das  Hzgt^  Oldenburg  etc.  S.  333. 
Sombart,  Der  moderne  Kapitalismus.    II.  8 


114  Zweites  Buch.    Die  Nengestaltung  des  Wirtschaftslebens. 


betrieben  wie  den  Domänenbetrieben,  als  die  Orundrente, 
also  den  Surplusprofit  ansieht,  den  der  Grund  und  Boden  über  den 
landesüblichen  ünternehmerprofit  abwirft'.  In  jenen  Ziffern  kommt 
also  auch  annähernd  das  Steigen  der  Grundrenten  seit  der  Mitte 
des  vorigen  Jahrhunderts  zum  Ausdruck.  Nichts  anderes  aber  als 
geronnene,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  kapitalisierte  und  in  Zeiten 
aufsteigender  Konjunktur  meistens  schon  anticipierte  Grund- 
rente ist  der  Bodenpreis,  dieser  letzte  Ausdruck  kapitalistischer 
Landwirtschaft.  Sein  Steigen  ist  die  Reflexbewegung  der  in  der 
Vergangenheit  vermehrten,  bezw.  wiederum  der  Vorwegnahme  zu- 
künftig erhoffter  Reinerträge. 

Die  Statistik  der  Bodenpreise,  zumal  wo  es  sich  um  Ver- 
gleichungen  mit  der  Vergangenheit  handelt,  ist  sehr  unvollständig^. 
Immerhin  reicht  das  Material,  das  vorliegt,  für  unsere  Zwecke  aus. 
Es  giebt  uns  in  so  übereinstinmiender  Weise  Belege  für  die  de- 
duktiv gewonnene  Ansicht  von  der  Bodenpreissteigerung  seit  der 
Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  an  die  Hand,  dafs  wir  an  der 
Richtigkeit  dieser  Ansicht  kaum  noch  zweifeln  dürfen. 

Am  besten  unterrichtet  sind  wir  über  die  Entwicklung  der 
Bodenpreise  während  der  vorletzten  Jahrhunderthälfte  in  Baden, 
Sachsen,  Mecklenburg-Schwerin  und  Oldenburg. 

Eine  gute  Übersicht  über  die  Steigerung  der  Bodenpreise  ge- 
währt eine  mecklenburgische  Statistik,  die  uns  den  Preis  der 
Lehn-  und  AUodialgüter  in  Mecklenburg -Schwerin  während  der 
hundert  Jahre  von  1770—1878  bekannt  giebt.  Danach  betrug*  der 
Durchschnittspreis  der  Hufe  in  Mk. 


1830-^9 
1840-^9 
1850-59 
1860—69 
1870—78 


der  AUodialgüter 


63635 

93315 

118696 

180441 

158245 


der  Lehngüter 


56136 

90492 

113216 

152341 

133046 


^  Natürlich  nur  insoweit  nicht  andere  Momente,  wie  „Landhunger^  in 
kleinbäuerlichen  Gegenden  od.  dgl.  preissteigemd  einwirken. 

'  Vgl.  die  erschöpfende  Kritik  F.  Kollmanns,  Die  Kau^reise  des 
Grundeigentums  im  Grofsherzogtiun  Oldenburg  von  1866  bis  1893  (S.  A.  aus 
Q.  von  Mayrs  Allgemeinem  statistischen  Archiv  Bd.  IV,  1.  Halbband).  1895. 
S.  1  ff.  Für  Preufsen  bis  1867  vgl.  Meitzen,  Der  Boden  etc.  III,  413  f.  und 
das  abschliefsende  Urteil  S.  423. 

'  Beiträge  zur  Statistik  Mecklenburgs  Band  I.  1880.  Vgl.  dazu  H.Paasche, 
Die   Entwicklung   der   Kaufpreise    des   ritterschaftlichen    Grundbesitzes    in 
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Ähnliche  Ziffern  —  fUr  Bauemland  —  liegen  aus  dem  Grofs- 
herzogtum  Oldenburg  vor^  Dort  wurde  bei  den  zum  Verkauf 
gelangenden  Banemgiitem  der  ha  durchschnittlich  bezahlt  mit  Mk. : 


im  Jahre 

in  der  Marsch 

in  der  Gkest 

1840 
1855 
1875 

853 
1340 
2291 

367 

881 

1039 

Eine  Vergleichung  der  in  den  Jahren  1869/93  durchschnittlich 
erzielten  Verkaufspreise  mit  dem  Betrage  des  kapitalisierten  Grund- 
steuerreinertrags (vor  1850)  ergiebt  far  den  Zeitraum  1869 — 93 
gegenüber  der  Zeit  vor  1850  eine  Wertsteigerung  im  ganzen 
Herzogtum ' : 

fllr:  von : 

Marsch-Hofräume  und  Gärten    ....    684,90  <^/o 
ijreest'  fj  ji  ,}..••    otOjLo  ji 

Marschland 110,96  „ 

Ackerland 152,89  , 

Wiesen 153,16  „ 

Holzungen 142,07  „ 

Unkultiviertes  Land  und  Unland  .     .     .     237,24  „ 

Diese  Ziffern  finden  ihre  Bestätigung  in  einer  Reihe  von  Mit- 
teilungen, die  fiir  die  benachbarten  hannoverschen  Bezirke  des 
Regierungsbezirks  Stade  bei  Gelegenheit  der  50jährigen  Jubel- 
feier des  Provinzial-Landwirtschafts- Vereins  zu  Bremervörde  ge- 
macht wurden.  Aus  dem  Verdener  Bezirke  wird  in  der  Fest- 
schrift berichtet:  ,Dafs  die  Kaufpreise  von  ländlichem  Grundbesitze 
in  den  letzten  50  Jahren  auch  in  der  Verdener  Gegend,  in  der 
Marsch  wie  auf  der  Geest,  sehr  erheblioby  ja  um  das  Mehrfache  — 
öfters  bis  zum  Siebenfachen  —  gestiegen  sind,  ist  eine  bekannte 
Thatsache."  Dann  werden  einzelne  Fälle  angeführt:  Ein  Hof  wurde 
für  40000  anfang  der  1880er  Jahre  verkauft,  dessen  etwas  gröfseres 
Pendant  50  Jahre  früher  4200  Thlr.  gekostet  hatte;  ein  5  Morgen 
groCseB  Grundstück  im  Dorf  Hemelingen,  Amt  Achim,  wurde  1885 


Mecklenhurg-Schwerin  von  1770—1878  in  den  Jahrbüchern  for  N.  ö.  N.  F. 
Bd.  IL  8.  311.  Übrigens  waren  in  dem  Ezportlande  M.  die  Preise  von  Ende 
des  18.  Jahrhunderts  bis  in  die  1890  er  Jahre  schon  wie  100 :  200  gestiegen. 

^  Vgl.  P.  Kollmann,  Die  Kaufpreise  etc.  S.  43. 

*  Kollmann,  a.  a.  0.  S.  84. 

8* 
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für  2000  Thlr.  veräufsert  und   kostete  50  Jahre  früher  600  Thlr^ 

U.    8,    W*. 

Aber  warum  ich  dies  alles  an  dieser  Stelle  erörtere?  Wesent- 
lich um  den  Kausalzusammenhang  herzustellen  zwischen  der  allge* 
mein-kapitalistischen  Entwicklung  und  einigen  unmittelbaren  Folge- 
erscheinungen, deren  Auftreten  für  die  Umbildung  der  gewerblichei» 
Organisationsformen,  wie  später  zu  zeigen  sein  wird,  von  hervor- 
ragender Bedeutung  ist.     Gemeint  sind: 

1.  die  durch  den  Übergang  zur  intensiven  Landwirtschaft  und 
die  Entstehung  der  Grundrente  vielfach  hervorgerufene  Änderung 
der  Produktionsrichtung;  vor  allem  aber 

2.  die  ebenfalls  damit  im  engsten  Zusammenhange  stehende 
Auflösung  der  überkommenen  ländlichen  Arbeits- 
verfassung; 

3.  der  Wegfall  der  Markennutzung. 

B.    Die  unmittelbaren  Folgen  der  yeräuderten  Produktionsweise^ 

I.    Die  Änderung  in  der  Produktionsrichtung. 

Eine  Änderung  der  Produktionsrichtung  nenne  ich  zunächst 
die  Verschiebung  des  Standorts  für  ganze  Produktions- 
zweige, wie  vor  allem  der  Waldkultur.  Die  moderne  Entwicklung, 
solange  sie  wenigstens  in  aufwärts  sich  bewegender  Richtung  vor 
sich  ging,  drängte  von  zwei  Seiten  auf  eine  Beseitigung  des  Waldes 
aus  den  Centren  wirtschaftlicher  Hochkultur. 

Als  die  Holzpreise  zu  steigen  anfingen,  bedeutete  das  bei  der 
Eigenart  der  Forstwirtschaft  nicht  etwa  ein  Moment  zur  Aus- 
dehnung der  W^aldkultur,  sondern  einstweilen  nur  einen  Anreiz 
zum  Abholzen,  zur  Vernichtung  des  W^aldes.  W^enn  auch  in 
Deutschland  eine  Reihe  von  Umständen,  namentlich  wohl  die  That- 
sache,  dafs  ein  so  überwiegender  Teil  unserer  W^älder  nicht  in 
Privatbesitz  sich  befindet,  jener  Devastationstendenz  entgegen- 
gewirkt hat,  der  andere  Länder  zum  Opfer  gefallen  sind,  so  ist 
doch  ohne  Zweifel  in  den  Jahren  rasch  steigender  Holzpreise,  als 
die  Auslandskonkurrenz  noch  nicht  so  entscheidend  eingreifen 
konnte,    ein   beträchtlicher    Teil    des    Waldes    wenigstens    aus    der 


'  Vgl.  noch  für  das  Fürstent.  Schwarzburg-Sondershausen  die  oben 
S.  107  cit.  Schriften;  fär  die  Provinz  Posen  die  Arbeit  von  Sarrazin  in 
Thiels  Landw.  Jahrb.  1897;  für  den  Saalkreis  Halle  das  gehaltvolle  Buch 
von  C.  Steinbrück,  Die  Entwickelung  der  Preise  des  städt  und  ländl. 
Immobilienbesitzes  etc.  1900. 
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näheren  Umgebung  der  Städte  verschwunden.  Um  so  mehr,  als 
^uchy  abgesehen  von  dem  Anreiz  zum  Schlagen,  den  steigende 
Holzpreise  ausüben,  die  fortschreitende  Intensivierung  der  Land- 
-Wirtschaft  eine  Zurückdrängung  der  Waldkultur  rentabel  erscheinen 
läfst.  In  dem  Mafse  nämlich,  wie  die  Bodenerträge  überhaupt 
steigen,  gewährt  die  Waldrente  nicht  mehr  eine  dem  allgemeinen 
Stande  des  Bodenpreises  entsprechende  Rentabilität  auf  Böden,  die 
anderer  Nutzung  zugänglich  sind.  Die  Folge  ist,  dafs  die  Wald- 
kultur sich  auf  die  absoluten  Waldböden  oder  an  die  grundrenten- 
lose Peripherie  des  wirtschaftlichen  Eulturkreises  zurückzieht.  Er- 
möglicht wird  diese  Verschiebung  durch  die  Verbilligung  der 
Transportkosten  infolge  verbesserter  Verkehrsmittel.  Die  ange- 
<leutete  Entwicklung  ist  also  keine  Widerlegung,  sondern  eine 
Bestätigung  ftlr  die  Richtigkeit  der  Thünenschen  Ereistheorie.  In 
einer  Zeit  der  Achsenbeförderung  gehört  der  Wald  ebenso  sehr  in 
>die  zweite  Zone  wie  in  unserer  Zeit  vervollkommneter  Transport- 
technik (und  Produktionstechnik,  denn  die  Einführung  der  Dampf- 
aägerei,  zumal  der  transportabeln ,  hat  in  gleicher  Richtung  mitge- 
-wirkt)  an  die  Peripherie  des  Wirtschaftsgebiets  ^ 

Der  Wald  ist  aber  des  ferneren  auch  an  jener  zweiten 
Kategorie  von  Vorgängen  beteiligt,  die  ich  unter  der  Bezeichnung 
«iner  Änderung  der  Produktionsrichtung  zusammenfasse:  nämlich 
an  dem,  was  man  eine  Differenzierung  der  Produktion 
■und  Trennung  des  Standorts  ftir  früher  einheitliche  Produktions- 
zweige nennen  kann.  Das  Streben,  eine  möglichst  hohe  Rente  bei 
den  verbleibenden  Waldungen  zu  erzielen,  hat  dazu  gefUhrt,  nur 
die  dem  betreffenden  Standorte  jeweils  entsprechende  Kultur  zu 
treiben,  beispielsweise  in  Industriegegenden  die  gesamten  Wald- 
bestände auf  die  Lieferung  von  Grubenhölzern  zuzuschneiden  u.  s.  w. 

Wo  aber  ganz  deutlich  eine  Teilung  ursprünglich  einheitlicher 
Produktion  infolge  gestiegener  Grundrente  eingetreten  ist,  das 
ist  in  der  Viehzucht.  Die  steigenden  Fleischpreise  haben  mehr 
und  mehr  bei  Schaf,  Schwein  und  Rind,  soweit  letzteres  nicht  als 
Milchtier  genützt  wird,  also  eine  noch  intensivere  Verwendung 
findet,  ihre  Züchtung  unter  den  Gesichtspunkt  möglichst  hoher 
Fleischgewinnung  gestellt  Das  bedeutet  aber  produktionstechnisch 
eine  Beeinträchtigung  der  Quantität  und  Qualität  dessen,  was  man 
die  Nebenprodukte  der  Tierzucht  nennen  kann:  das  Fleischschaf 
liefert    schlechtere    Wolle,    das    englische    „Fleischschwein^    viel 


>  Vgl.  hierzu  auch  E«  Sax,  Verkehrsmittel  2,  51 /5S. 
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schlechtere  Borsten  als  z.  B.  das  langborstige  polnische  Land- 
schwein ^,  die  „Shorthprn'' -  Rassen  der  Milch-  und  Fleischkühe 
haben  eine  viel  geringere  Hornausbeute  als  die  früheren  Land- 
rassen. All'  diese  im  Centrum  des  Grundrentenkreises  ver- 
kümmernden Nebenprodukte  werden  nun*  in  einer  weiteren  Ent- 
fernung vom  Mittelpunkte  des  europäischen  Wirtschaftslebens 
gewonnen,  dort,  wohin  auch  mehr  und  mehr  infolge  einer  exten- 
siven Viehnutzung  (Liebigs  Fleischextrakt  I)  die  Gewinnung  des 
wichtigsten  aller  tierischen  Nebenprodukte:  der  Haut  (des  Rindes) 
verlegt  wird. 

Endlich  will  ich  noch  einer  Veränderung  in  der  Produktions- 
richtung Erwähnung  thun,  das  ist  der  Wegfall  bestimmter 
Produktionsarten  infolge  ebenfalls  wieder  steigender  Boden- 
rente. Hierbei  habe  ich  vor  allem  zwei  ganz  ungemein  wichtige  Pro- 
duktionsarten im  Auge,  die  seit  dem  Übergang  zu  intensiver  Land- 
wirtschaft allmählich  wenn  nicht  ganz  verschwunden  so  stark 
eingeschränkt  sind;  der  Flachsbau  und  die  Schälwald- 
kultur, die  beide  bis  in  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  eine 
grofse  Rolle  im  deutschen  Wirtschaftsleben  spielten.  DaTs  in  beideh 
Fällen  natürlich  die  verringerte  Nachfrage  bezw.  die  sinkenden  Preise 
mitbestimmend  für  die  Einschränkung  gewesen  sind,  ist  aufser  Zweifel, 
Aber  mehr  noch  hat  das  Streben,  Feld  und  Wald  für  andere  Produkte^ 
die  höheren  Ertrag  versprechen,  vorteilhafter  zu  nutzen,  zu  einer  Be- 
seitigung oder  starken  Einschränkung  der  beiden  Kulturen  geführt. 
Ich  mufs  mich  hier  mit  wenigen  Andeutungen  begnügen  und  ver- 
weise im  übrigen  auf  die  umfangreiche  Speciallitteratur. 

Eine  vom  preufsischen  Landesökonomiekollegium  im  Jahre 
1854  herausgegebene  Schrift,  die  den  Zweck  hatte,  für  die  Anlage 
von  Eichenschälwaldungen  Stimmung  zu  machen,  bemerkt  in  einer 
grandiosen  Periode  des  Vorworts,  dafs  „die  aus  der  Vorzeit  über- 
liefertenEichenwälder  mehr  und  mehr  abnehmen,  indem  der 
zu  Eichenbaumholzzucht  geeignete  bessere  Waldboden  gröfstenteils  zur 
landwirtschaftlichen  Benutzung  in  Anspruch  genommen  wird,  und  der 
an  sich  weniger  firuchtbare  Boden,  welcher  früher  seine  Tauglichkeit 
für  die  E^chenbaumholzzucht  dadurch  erhielt,  dafs  bei  der  früheren 
geringeren  Abnutzung  der  Waldungen,  die  Produktion  des  Waldes 
zum  grofsen  Teil  dem  Boden  wieder  zu  gute  kam  und  ihn  humus- 


^  „Die  Produktion  von  deutschen  Borsten  geht  stetig  zurück  und  (es) 
wird  auch  die  Qualität  (derselben)  immer  geringer.''  Bericht  der  HJC.  Frank- 
fiirt  a.  M.  für  1897.    8.  183. 
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reich  machte,  gegenwärtig  mehr  und  mehr  verarmt  und  Eichen- 
baumholz nicht  mehr  zu  produzieren  vermag,  nachdem  die 
gestiegenen  Bedürfnisse  einer  zahlreicheren  Bevölkerung  und 
beträchtlich  vermehrten  Ackerlandes  dazu  Anlafs  gegeben  haben, 
nicht  aUein  die  gesamte  Holzerzeugung  den  Wäldern  vollständig  zu 
entnehmen,  sondern  an  vielen  Orten  auch  die  abfallenden  Blätter 
und  Nadeln  zur  Benutzung  als  Streu  und  Dungmaterial  oder  für 
andere  Zwecke  den  Waldungen  zu  entziehen  und  dadurch  grofse 
Flächen,  auf  denen  früher  bei  beträchtlichem  Humusgehalt  des 
Bodens  die  Eiche  noch  gedeihen  konnte,  durch  Verminderung  der 
humosen  Bodenbestandteile  für  die  Eichenbaumholzzucht  untauglich 
geworden  sind**.  Diese  Verminderung  der  Eichenwaldungen  macht 
sich  aber  für  die  Lieferung  von  Eichenlohe  um  so  mehr  fühlbar, 
,,als  die  dringenden  Bedürfnisse  an  Eichenbau-  und  Nutzholz  nicht 
gestatten,  alles  Eichenholz  in  der  Saftzeit  zu  fällen,  um  die  Rinde 
zur  Lohnutzung  zu  gewinnen,  oder  alle  Eichenbestände,  auf  dem 
zur  Eichenbaumholzzucht  genügenden  Boden,  bevor  das  Holz  seine 
vollständige  Nutzbarkeit  erreicht  hat,  lediglich  zum  Zwecke  der 
Lohegewinnung  abzutreiben"  ^. 

Zum  Rückgang  des  Flachsbaus  hat  sowohl  das  Streben 
beigetragen,  die  bisher  mit  Flachs  (oder  Hanf)  bestandene  Boden- 
fläche besser  zu  nützen,  als  auch  der  Umstand,  dafs  die  fUr  den 
Flachsbau  erforderliche  Arbeit  mit  den  anderen  durch  die  Intensi- 
tät der  Landwirtschaft  notwendig  werdenden  Arbeiten  kollidierte^. 

Über  die  mit  Flachs  und  Hanf  bestandene  Fläche  und  ihre 
fortschreitende  Verkleinerung  geben  folgen  Zahlen  AufschluTs: 

Im  Königreich  Preufsen^  betrug  die  Anbaufläche  für: 

Flachs  Hanf 
ha  ha 

1878  92407  3953 

1883  76530  3679 

1893  41 232  1955 


^  Über  die  Anlage  und  Bewirtschaftung  von  Eichensch&lwaldungen  mit 
besonderer  Berücksichtigung  der  mittleren  Provinzen  des  prenfsischen  Staates. 
Nach  Mitteilungen  des  KgL  Oberförsters  Bando  zu  Neustadt-Eberswalde  und 
des  Kgl.  Forstmeisters  von  Hagen  zu  Berlin,  herausgegeben  vom  Kgl.  Preufsi- 
sehen  Landes-ökonomie-KoUegium.  1854. 

*  Vgl.  A.  Ruf  in,  Der  Flachsbau  und  die  Flachsbereitung  in  Deutsch- 
land.   1858.    S.  1/2  f.  16. 

s  Statistisches  Handbuch  für  den  preufs.  Staat.    Bd.  III.    1898.     S.  289. 
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Im  Königreich  Bayern^  sind  die  entsprechenden  Ziffern  für 
Flachs  und  Hanf  zusammen: 

1863  44765  ha 

1878  21718    „ 

1883  15543    „ 

1893  12876    „ 

IL    Die  Neugestaltung  der  ländlichen  Arbeits- 

yerfassung. 

Die  zweite  wichtige  Folgeerscheinung  des  Übergangs  zur 
rationellen  Landwirtschaft,  von  der  wir  hier  Kenntnis  nehmen 
wollten,  ist  die  Neugestaltung  der  ländlichen  Arbeits- 
verfassung,  genauer  gesprochen,  die  Veränderung,  welche  die 
Bedingungen  der  Arbeit  auf  dem  Lande  in  rechtlicher  wie  that- 
sächlicher  Beziehung  erleiden. 

Hier  ist  in  erster  Linie  zu  erwähnen  die  Auflösung  der 
alten  patriarchalischen  Gutswirtschaft  mitQuotal-,  bezw* 
Naturallöhnung  der  Arbeiter,  wie  sie  vor  allem  in  den  preufsischen 
Provinzen  östlich  der  Elbe  bis  in  die  Mitte  des  19.  Jahrhunderts 
fast  ausschliefslich  geherrscht  hatte. 

Diese  ältere  Gutswirtschaft,  die  wir  uns  noch  in  weitem  Um- 
fange als  autonome  Produktions-  und  Konsumtionsgemeinschaft  mit 
Überschufsproduktion  vorzustellen  haben  ^,  hatte  auf  wesentlich 
zwei  Kategorien  von  Arbeitskräften  sich  aufgebaut: 

1.  dem  Gesinde^,  den  Arbeitern  in  Haus  und  Hof,  denen 
namentlich  auch  die  Besorgung  und  Wartung  des  Viehs  obliegen. 
Von  diesen  Gesindeleuten  waren  die  Ledigen  in  die  Wohn-  und 
Efsgemeinschaft  des  Gutes  selbst  eingegliedert,  die  Verheirateten 
sahen  den  Rauch  des  eigenen  Herdes,  blieben  aber  insofern  mit 
der  Gutswirtschaft  vereinigt,  als  sie  feste  Beträge  in  Naturalien 
als  wesentlichen  Bestandteil  der  Löhnung,  vor  allem  auch  die 
Wohnung  in  natura  von  der  Herrschaft  empfingen. 

2.  den  „kontraktlich  gebundenen  Arbeitern^  denen 
die  Feld-,  d.  h.  die  Bestell-  und  Emtearbeiten ,  nebst  den  Ver- 
richtungen auf  der  Tenne  zufielen.    Unter  diesen  kontraktlich  ge- 

1  Statist.  Jahrb.  f&r  das  Kgr.  Bayern.    Erster  Jahrgang  1894.    S.  30. 

^  A  german  farm  usuallj  supports  itself,  care  being  taken  to  want  as 
poBsible  that  is  not  supplied  by  the  ground  bemerkt  selbst  für  den  Westen 
Deutschlands  noch  Banfield  1,  20. 

'  Zu  vergleichen  sind  vor  allem  Knapp,  Bauernbefreiung,  und  Max 
Weber,  Entwicklungstendenzen. 
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bundenen  Arbeitern  alten  Stils  ragen  zwei  besonders  wichtige  Ka- 
tegorien hervor:  die  Instleute  und  die  Dreschgärtner;  letztere  in 
Teilen  von  Schlesien,  erstere  im  übrigen  Ostelbien  fast  allgemein 
verbreitet. 

Die  Insten  hatten  sich  wesentlich  aus  denjenigen  handdienst- 
pflichtigen Kleinbauern  rekrutiert,  die  bei  der  Agrarreform  von 
1811 — 16  für  nicht  regulierbar  erklärt  worden  waren,  deren  Be- 
sitztum infolgedessen  von  dem  Gutsherrn  eingezogen  und  ihnen 
nur  teilweise  zur  Nutzung  zurückgegeben  wurde,  nachdem  sie  zu 
den  Gutsbesitzern  in  ein  neues  Arbeitsverhältnis  getreten  waren.  Was 
nun  die  Arbeitsverfassung  der  Insten  alten  Stiles  charakterisiert,  ist 
folgendes:  Der  Inste  ist  ein  kleiner  Landwirt,  dessen  Wirtschaft  in 
die  Gutsherrschaft  eingegliedert  ist.  Er  erhält  von  der  Herrschaft 
ein  Haus  nebst  Garten  und  einen  „Morgen''  im  Felde  zur  Nutzung. 
Letzterer  liegt  im  Gemenge  mit  den  Äckern  der  Gutswirtschaft 
und  untersteht  mit  diesen  dem  Flurzwange,  hat  also  dieselbe  Frucht- 
folge wie  das  Gutsland.  Des  ferneren  gehören  dem  Insten  einige 
Stück  Vieh,  Air  welche  er  das  Recht  erhält,  sie  mit  der  herrschaft- 
lichen Herde  gemeinsam  auf  die  Weide  zu  treiben.  Der  Inste  ge- 
niefst  ferner  des  Vorteils,  die  Ernte  des  Gutes  ausdreschen  zu 
dürfen,  wofür  er  einen  Naturalan  teil,  den  10. — 16.  „Scheffel"  er- 
hält. Für  alle  diese  Wohlthaten  mufs  er  seine  und  seiner  Familie 
Arbeitskraft  —  der  Vertrag  wird  immer  nur  mit  einer  Familie,  nie 
mit  einer  Einzelperson  abgeschlossen  —  dem  Gutsherrn  zur  Ver- 
fügung stellen,  der  damit  sich  sowohl  die  während  des  ganzen 
Jahres  erforderlichen  Arbeitskräfte,  als  auch  die  während  einiger 
Wochen  mehr  benötigten  Arbeitskräfte  sichert. 

Die  schlesischen  Dreschgärtner  standen  in  einem  ähnlichen 
Anteilsverhältnis  zur  Gutswirtschaft  wie  die  Insten.  Nur  dafs  sie 
eine  andere  geschichtliche  Vergangenheit  hatten  —  sie  waren  be- 
reits zur  Zeit  der  Erbunterthänigkeit  vorhanden  und  immer  Guts- 
arbeiter, nicht  wie-  der  Inste  fronpflichtiger  Bauer  gewesen  —  und 
Eigentümer  ihrer  Stelle  waren,  die,  meist  nur  3—4  Morgen  grofs, 
aufserhalb  des  Flurzwangs  lag  und  daher  „Garten"  oder  Wurthe 
hiefs.  Aber  was  die  schlesischen  Gärtner  zu  Verwandten  der 
Insten  machte:  sie  hatten  nicht  nur  wie  diese  ein  vertragsmäfsiges, 
sondern  vielfach  bis  1845  sogar  ein  gesetzliches  Recht,  die  Ekute 
und  den  Drusch  auf  dem  Gute  zu  verrichten,  erstere  gegen  die 
sog.  Mandel,  letztere  gegen  die  sog.  Hebe,  den  15. — 18.  Scheffel, 
ein  Recht,  das  dadurch  erst  seine  eigentliche  Bedeutung  erhielt,  dafs 
die  Zahl   der  Dreschgärtner  nicht  ohne  ihre  Zustimmung  vermehrt 
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werden  durfte.  Damit  war  gleichsam  ein  dauerndes  und  erbliches 
Arbeitsverhältnis  hergestellt  worden;  die  Dreschgärtner  hiefsen  da- 
her auch  Erbdrescher. 

Die  Auflösung  dieser  patriarchalischen  Arbeitsyerfassung  — 
patriarchalisch  deshalb,  weil,  dank  dem  Anteilverhältnis  des  Arbeiter» 
zur  Gutswirtschaft,  eine  weitgehende  Interessensolidarität  zwischen 
Arbeitgeber  und  Arbeitnehmer  bestand,  also  der  moderne  Klassen- 
gegensatz zwischen  Unternehmer  und  Arbeiter  noch  nicht  zur 
Entfaltung  gelangt  war  —  ging  auf  verschiedene  Weise  vor 
sich,  je  nachdem  es  sich  um  die  Dreschgärtner  oder  die  Insten 
handelte.  Für  jene,  deren  Anteilsberechtigung  ja  eine  gesetzliche 
war,  mufste  auch  eine  ausdrückliche  gesetzliche  Beseitigung  des 
bestehenden  Zustandes  erfolgen,  was  durch  das  Gesetz,  betreffend 
die  Ablösung  der  Dienste  in  der  Provinz  Schlesien  vom  31.  Oktober 
1845  geschah*.  Diese,  die  Insten  dagegen  wurden  langsam  durch 
eine  allmähliche  Umbildung  des  Vertrages  aus  anteilsberechtigten 
KUeinlandwirten  in  festgelohnte  Arbeiter  verwandelt.  Erst  wurde 
ihnen  der  „Morgen  im  Felde"  entzogen  und  statt  seiner  ihnen 
Eartoffelland  als  Garten  angewiesen ;  dann  fiel  die  Berechtigung  zur 
Mitweide  der  Kuh,  endlich,  obwohl  dies  letztere  Stadium  der 
Auflösung  des  Quotallohnverhältnisses  noch  nicht  überall  erreicht 
ist,  auch  der  Anteil  am  Erdrusch. 

Die  treibende  Kraft  in  diesem  Umgestaltungsprozesse  war  un- 
streitig das  wirtschafiliche  Interesse  des  zur  rationalen  intensiven 
Landwirtschaft  übergehenden  Unternehmers.  Thatsächlich  war  denn 
auch  die  alte  Arbeitsverfassung  ein  Hindernis  für  den  technischen 
Fortschritt.  Das  trat  besonders  deutlich  in  die  Erscheinung  bei 
den  schlesischen  Erbdreschem,  die  auf  ihrem  Scheine  bestanden 
und  vielfach  Neuerungen  im  landwirtschaftlichen  Betriebe,  weil  sie 
ihrem  Interesse  widersprachen,  hartnäckigsten  Widerstand  leisteten. 
Die  Gutsbesitzer  mufsten  schliefslich  jeden  Fortschritt  mit  der  Ge- 
fahr eines  Prozesses  erkaufen.  Ganz  abgesehen  davon,  dafs  sie  mit 
sehr  vielen  Verbesserungen  eher  die  Taschen  der  Drescher  als  ihre 
eigenen  füllten.  Einer  der  besten  Kenner  der  deutschen  Landwirt- 
schaft seiner  Zeit  fafst  sein  Urteil  über  jenen  Stand  der  Dinge  in 
folgenden  Worten  zusammen:  „Bei  jeder  oft  mit  grofsen  Opfern 
bewirkten  Erhöhung  des  Bodenertrages  mufs  der  Gutsherr  den  üb- 


^  In  einzelnen  Gebieten  hatten  die  Ablösungen  schon  früher  begonnen; 
in  Viehau  z.  B.  schon  1B40.  Vgl.  P.  Boenisch,  Die  geschichtl.  Entwicklung 
der  ländlichen  Verhältnisse  in  Mittelschlesien.    Jenaer  Diss.     1894.    S.  85. 
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liehen  Anteil  auch  vom  Mehrgewinn  an  die  Gärtner  abgeben,  die 
zu  dessen  Erreichung  nichts  beigetragen  haben;  bei  jeder  Er- 
weiterung des  Öl-  oder  sonstigen  Handelsfrucht- ,  ja  des  Behack- 
fruchtbaus und  also  einer  entsprechenden  Verminderung  des  Ge- 
treidebaus, hat  er  den  Entschädigungsprozefs  von  Seiten  der 
Dreschgärtner  zu  gewärtigen,  die  dadurch  ihren  Anteil  geschmälert 
sehen.  Da  überhaupt  die  Art  und  der  Umfang  der  Dienstleistungen 
nach  Mafsgabe  der  alten  Dreifelderwirtschaft  bestimmt  ist,  so  sieht 
er  sich  fast  in  jeder  Veränderung  behindert*." 

Konnte  das  vertragsmäfsige  Instenverhältnis  nun  auch  nicht  zu 
ähnlichen  Unzuträglichkeiten  wie  das  Gärtnerverhältnis  führen ,  so 
wurde  es  doch  mit  zunehmender  Intensität  der  Landwirtschaft  dem 
Gutsherrn  lästig.  Schon  der  Anteil  an  dem  Ernteertrage  mufste  bei 
steigenden  Getreidepreisen  als  eine  vom  Standpunkt  des  rechnenden 
Unternehmers  aus  unprofitable  Löhnungsart  erscheinen;  die  Ein- 
führung des  Maschinendrusches  that  das  Übrige,  um  die  Berechnung 
des  Lohnes  nach  Anteilen  am  Erdrusch  zu  erschweren. 

Unerträglich  aber  wurde  mit  zunehmender  Intensität  die  Ein- 
gliederung der  Instenwirtschaft  in  die  Guts  Wirtschaft.  Der  „Morgen 
im  Felde*'  verlor  seine  Berechtigung  mit  dem  Verlassen  der  alten 
Dreifelderwirtschaft  und  dem  Übergang  zur  Fruchtwechselwirtschaft ; 
die  Durchfbtterung  des  Instenviehs  mit  der  Gutsherde  wurde  in 
dem  Momente  ein  Anachronismus,  als  an  Stelle  des  alten  Weidetriebs 
die  StallfUtterung  trat.  So  werden  allmählich  die  Anteilsrechte  der 
Insten  in  feste  Naturalbezüge,  und  wo  die  Entwicklung  noch  weiter 
fortgeschritten  ist,  diese  in  Geldlohn  umgewandelt,  der  der  allein 
rationelle  Ausdruck  des  kapitalistisch-proletarischen  Arbeitsverhält- 
nisses ist. 

Ergebnis  des  Umgestaltungsprozesses  war  jedenfalls  überall,  dafs 
die  Wirtschaft  des  ländlichen  Arbeiters  verselbständigt,  aus  dem 
Organismus  der  Gutswirtschaft  ausgeschieden  wurde.  Es  entstand 
der  völlig  „freie''  ländliche  Tagelöhnerstand  mit  oder  ohne  einigen 
Grundbesitz,  eine  Arbeiterbevölkerung,  deren  Existenz,  wo  sie  gänz- 
lich besitzlos  ist,  von  der  Verwertungsmöglichkeit  ihrer  Arbeitskraft, 
wo  sie  mit  kleinen  Stellen  behaftet  ist,  von  jener  und  den  Erträg- 
nissen dieser  bedingt  wird.  Nun  sollte  aber  die  Revolutionierung 
des  landwirtschaftlichen  Betriebes  fbr  die  ländlichen  Arbeiter  sich 
in  ihren  Wirkungen  nicht  mit  jener  Ausscheidung  aus  der  Guts- 


^  A.  von  Lengerke,  Entwurf  zu  einer  Agrikulturstatistik  des  preufsi- 
Bchen  Staats  (1847);  S.  123  24. 
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Wirtschaft  erschöpfen.  Sie  hatte  vielmehr  noch  einen  weit  ent- 
scheidenderen Umstand  im  Qefolge :  sie  erschwerte  die  Lebens- 
fristung  der  solcherart  verselbständigten  Arbeiterexistenzen  auf 
dem  Lande. 

Zunächst  dadurch,  dafs  sie  eine  Verringerung  der 
Arbeitsgelegenheiten  mit  sich  brachte.  Diese  Behauptung 
erscheint  zunächst  unglaubhaft  angesichts  der  Thatsache,  dafs  ja  die 
Intensivisierung  des  landwirtschaftlichen  Betriebes  ohne  Zweifel  auch 
eine  Steigerung  des  Arbeitsaufwandes  auf  gegebener  Fläche  erheischte. 
Der  scheinbare  Widerspruch  löst  sich  auf,  wenn  wir  in  Betracht  ziehen, 
dafs  in  dem  Mafse,  wie  die  Landwirtschaft  intensiver  wird,  sie  sich  mehr 
und  mehr  zu  einem  reinen  Saisongewerbe  entwickelt,  wodurch  dann 
zu  bestimmten  Zeiten  —  im  W^inter  —  trotz  absolut  gesteigerten 
Arbeitsbedarfs  sich  Arbeitslosigkeit  einstellt.  Bis  zu  einem  gewissen 
Qrade  war  die  Landwirtschaft  stets  ein  Saisongewerbe  gewesen, 
d.  h.  hatte  im  Sommer  mehr  Arbeit  als  im  Winter  verlangt.  Das 
Verhältnis  der  Winter-  zur  Sommerarbeitsmenge  war  bei  einer 
Eönerwirtschaft  alten  Stils  wie  1,0  zu  1,4  gewesen.  Aber  erst  die 
moderne  Entwicklung  bringt  dieses  Mifsverhältnis  zur  Entfaltung, 
sofern  sie  auf  der  einen  Seite  die  Winterarbeit  zu  verringern,  auf 
der  andern  Seite  die  Sommerarbeit  zu  vermehren  die  Tendenz  er- 
zeugt.    Jene  Verringerung  tritt  ein: 

1.  durch  den  Übergang  vom  Hand-  zum  Maschinendrusch; 

2.  durch  den  Wegfall  des  Flachsbaus; 

3.  durch  das  Verschwinden  der  gewerblichen  Arbeit  im  Winter  * ; 

4.  durch  die  vielerorts  eingetretene  Verringerung  der  Arbeit  in 
den  Forsten. 

Die  Vermehrung  der  Sommerarbeit  tritt  aber  auf  im  Gefolge 
der  Fruchtwechsel-  und  namentlich  der  Rübenwirtschaft. 

Bei  letzterer  ist  das  Verhältnis  der  Sommer-  zur  Winterarbeit 
wie  2,6  zu  1;  und  der  Bedarf  des  arbeitsreichsten  zum  arbeits- 
ärmsten Monats  verhält  sich  gar  wie  4  zu  1,  gegen  1,6  bezw.  2  zu 

^  Über  diesen  letzteren  Punkt  wird  unten  noch  ausfuhrlicher  zu  handeln 
sein.  Der  Wegfall  des  Flachsbaus,  der  auch  aus  anderen  Grrunden  sich  mit 
-der  intensiveren  Landwirtschaft  nicht  vertrug,  steht  damit  im  Zusammenhang. 
Ich  mufs  es  mir  versagen,  auf  diese  interessante  Erscheinung  näher  einzugehen 
und  begnüge  mich  daher,  auf  folgende  Schriften  zu  verweisen :  Hazthausen, 
Ländliche  Verfassung  etc.  S.  131.  A.  vonLengerke,  Entwurf  einer  Agri- 
kulturstatistik S.  84.  78.  A.  Ruf  in.  Die  deutsche  Flachszucht.  1846.  S.  13  f- 
Derselbe,  Der  Flachsbau  und  die  Flachsbereitung  in  Deutschland.  1858. 
8.  1  ff.  7.  16.  Festschrift  für  die  XXV.  Versammlung  der  Land-  und  Forstwirte. 
1865.    S.  158. 
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1  bei  verbesserter  Körner-  und  Fruchtwechselwirtschaft  ohne  Rüben. 
So  ergiebt  sich  denn  die  entscheidend  wichtige  Thatsache,  dafs- 
Saisonarbeit  in  einer  Wirtschaft  auf  1000  Morgen  ist* 

bei  Körnerwirtschaft  die  Arbeit  von  48  Tagen^ 
„  Koppelwirtschaft  »  »  «  63  „ 
„  verbesserter  Kömer  Wirtschaft  „  „  „  147  „ 
„  Koppelwirtschaft  in  Kombi- 
nation mit  Fruchtwechsel  n  »  »  615  » 
„  Fruchtwechsel  Wirtschaft  »  n  n  1193  „ 
„     Rübenwirtschaft  »  »  »  2569  „ 

TTL    Die  Verringerung  der  Nebeneinkünfte  der  länd- 
liehen  Bevölkerung  aus  der  Markennutzung. 

In  dem  Mafse  nun,  wie  die  Landwirtschaft  den  Charakter  eines 
Saisongewerbes  annahm,  Arbeit  also  in  starkem  Umfange  nur 
während  eines  Teiles  des  Jahres  verlangt  wurde,  hätten  sich  die 
Hilfsquellen  vermehren  müssen,  aus  denen  der  ländliche  Arbeiter 
während  seiner  arbeitslosen  Zeit  ausserhalb  seiner  Stellung  als 
Gutsarbeiter  Zuschüsse  zur  Fristung  seiner  Existenz  hätte  beziehen 
können.  Aber  gerade  im  Gegenteil :  diese  Hilfsquellen  versiegten  je 
mehr  und  mehr.  Noch  Ende  der  1850er  Jahre  konnte  Rau  für  das 
Heidelberger  Land  als  Quellen  nennen,  aus  denen  dem  ländlichen 
Tagelöhner  Zuschüsse  flössen,  die  allein  seine  Existenz  ermöglichten  ^ : 

1.  AUmendenutzung  und  Holzabgaben  aus  dem  Gemeinde walde, 
das  Sammeln  dürren  Holzes  und  der  Streu  in  den  Gemeinde-  und 
Domänen  Waldungen ; 

2.  das  Grasholen  in  den  Feldern;  Familien,  meint  er,  mit 
mehreren  Kindern  verschaffen  sich  durch  dieses  Mittel  eine  schätz- 
bare Hilfe,  um  Ziegen  oder  selbst  eine  Kuh  zu  erhalten; 

3.  Zupachtung  kleiner  Ackerparzellen; 

4.  gewerblichen  Nebenverdienst. 

Rau  denkt  hier  an  völlig  besitzlose  Tagelöhner,  denen  es  doch 
gelingt,  unter  Anlehnung  an  die  noch  bestehende  Dorfgemeinschaft 


^  Nach  den  gründlichen  und  sehr  interessanten  Untersuchungen  von 
Georg  Meyer,  Schwankungen  in  dem  Bedarf  an  Handarbeit  in  der  deutschen 
Landwirtschaft  etc.  1893.  Vgl.  auch  £.  Berg,  Über  die  Beziehungen  der 
landwirtschaftlichen  Bevölkerung  nach  Qualität  und  Quantität  zur  Intensität 
des  landwirtschaftlichen  Betriebes.  Jenaer  Dias.  1898.  Bergs  Fragestellung 
ist  die  umgekehrte  Meyersche. 

'Rau,  Die  Landwirtschaft  der  Heidelberger  Gegend  in  der  Festschrift 
für  die  Mitglieder  der  XXI.  Vers.  d.  Land-  und  Forstwirte.   1860.    S.  326  ff. 
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sich  eine  kleine  Landwirtschaft  zu  begründen.  Ganz  ähnliches  läCst 
sich  aber  von  den  kleinen  Stellenbesitzern  sagen,  die  ein  paar 
Morgen  aus  der  grofsen  Plünderung,  denen  diese  kleinsten  der 
kleinen  Fronbauern  am  stärksten  ausgesetzt  gewesen  waren  ^,  in  die 
neuere  Zeit  herübergerettet  hatten.  Auch  deren  Existenz  war  ehedem 
ganz  wesentlich  erleichtert  worden  durch  die  Anteilnahme  an  den 
Beneficien  der  Dorfgemeinheiten,  durch  die  mannigfachen  Nutzungs- 
rechte am  Herrenland  u.  dergl.  All'  diese  kleinen  Wohlthaten  ver- 
schwinden nun  in  dem  Mafse,  wie  die  Qemeinheitsteilung  und  die 
Ablösung  der  Nutzungsrechte  durchgeführt,  die  alten  Gemeinschafts- 
beziehungen dem  rationellen  Einzelbetrieb  der  landwirtschaftlichen 
Unternehmung  zum  Opfer  gebracht  werden. 

Sicher  mit  sehr  verschiedener  Stärke  in  den  verschiedenen 
Gegenden  Deutschlands  —  in  dem  grofsgrundbesitzlichen  Preufsen 
radikaler  als  im  kleinbäuerlichen  Süden  und  Südwesten  des  Reichs  — , 
an  den  einzelnen  Orten  zu  sehr  unterschiedlichen  Zeiten  einsetzend  — 
man  braucht  nur  einen  Blick  auf  die  einschlägigen  Agrargesetze  der 
einzelnen  Bundesstaaten  zu  werfen  —  ganz  gewifs  aber  überall  von 
mehr  oder  weniger  grofsem  Einflufs  auf  die  Proletarisierung  und  daher 
Mobilisierung  der  ländlichen  Arbeiter  ist  diese  Auflösung  des  alten 
Dorfverbandes  —  denn  er  ist  es  doch  im  Grunde,  den  wir  in  jedem 
einzelnen  der  erwähnten  Anteil-  oder  Nutzungsrechte  wiedererkennen 
—  gewesen*. 


1  Vgl.  über  die  massenhafte  Einziehung  der  Häuser,  Gärten,  Äcker  der 
Eigenk&tner,  Büdner  u.  a.  Knapp,  Bauernbefreiung  1,  284  und  über  die 
Wirkungen  u.  a.  Neumann,  Zur  Lehre  von  den  Lohngesetzen  etc.  (Jahr- 
bücher III.  Folge  Band  V.  S.  645  ff.). 

*  Wie  zahlreich  die  „abgelösten"  Nutzungsrechte  waren  und  dafs  es  vor 
allem  solche  sind,  die  den  Kleinsten  der  Kleinen  zu  Gute  kamen,  ergiebt  sich 
schon  aus  der  Aufzählung  in  den  betreffenden  Ablösungsgesetzen.  Die 
preufs.  Gemeinheitsteilungsordnung  vom  7.  Juni  1821  hatte  in  §  2  nur  ge- 
sprochen im  allgemeinen  von  „Weideberechtigungen  auf  Äckern,  Wiesen, 
Angern,  Forsten  und  sonstigen  Weideplätzen",  von  „Forstberechtigungen  zur 
Mast,  zum  Mitgenusse  des  Holzes  und  zum  Streueholen",  endlich  von  „Be- 
rechtigungen zum  Plaggen-,  Heide-  und  Bultenhieb".  Vgl.  den  Text  bei 
Lette  und  Rönne,  Die  Landeskulturgesetzgebung  des  preufsischen  Staats 
1  (1854),  318  ff.  Das  Gesetz  vom  2.  März  1850,  betreffend  die  Ergänzung  und 
Abänderung  der  Gremeinheitsteilungsordnung  vom  7.  Juni  1821  etc.  specifi- 
zierte  dann  einzelne  Rechte  in  Artikel  1  noch  weiter  wie  folgt  (a.  a.  O. 
S.  328):  „Berechtigungen 

1.  zur  Gräserei   und  zur  Nutzung  von  Schilf,   Binsen   oder  Rohr   auf 
Ländereien  und  Privatgewässem  aller  Art; 

2.  zum  Pflücken  des  Grases  und  des  Unkrauts  in  den  bestellten  Feldern 
(zum  Krauten); 


1 
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Das  ist  das  übereinstimmende  Urteil  aller  Sachkundigen,  und 
es  bildet  eine  ständige  Rubrik  in  der  einschlägigen  Litteratur, 
namentlich  um  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts ,  als  sich  die 
ersten  Wirkungen  fühlbar  machten.  Es  mögen  hier  einige  der 
Gewährsmänner  selbst  zu  Worte  kommen. 

Besonders  lebendig  ist  die  Schilderung ,  die  uns  der  früher 
mehrfach  erwähnte  Pastor  Funke  von  den  Nachteilen  entwirft, 
die  die  Markenteilung,  wie  er  die  agrarische  Reformgesetzgebung 
zusammenfassend  nennt,  ftlr  die  Heuerleute  im  Fürstentum 
Osnabrück  im  Gefolge  gehabt  habe.  Wir  ersehen  daraus,  dafs 
ganz  ähnliche  Wirkungen  wie  in  den  Gebieten  des  Grofsgrund- 
besitzes  auf  die  Gutstagelöhner  auch  auf  die  Arbeiter  in  bäuerlichen 
Wirtschaften,  wie  es  die  Heuerlinge  sind,  durch  die  Umgestaltung 
des  Agrarrechts  und  zwar  schon  in  bemerkenswerter  Weise  vor 
Mitte  des  Jahrhunderts  ausgeübt  worden  sind.  „So  lange  noch*', 
heulst  es  in  der  bereits  eitierten  Schrift  ^,  „eine  freie  Benutzung  der 
Strecken  stattfand,  nahmen  die  Heuerleute  an  allen  Vorteilen,  welche 
dieselbe  gewährte,  teil.  .  .  (Es)  lebten  .  .  .  viele  Heuerleute  fast 
ganz  aus  der  Mark.  Das  Vieh  wurde  in  günstigen  Jahren  schon 
im  April  in  die  Mark  getrieben  und  ernährte  sich  selbst  bis  gegen 
Martini.  Nur  das  milche  Vieh  wurde  noch  etwas,  oft  auch  nicht 
einmal  im  Stalle  zugefüttert.  Leicht  konnten  auf  diese  Weise 
Rinder  zum  Verkaufe  und  zu  eigenem  Bedarfe  aufgezogen  werden. 
Auch  war  mit  geringer  Nachfätterung  im  Stall  leicht  ein  Stück  Vieh 
für  den  Haushalt  oder  auch  fUr  den  Verkauf  gemästet.  Aus  der 
Butter  wurde  ebenfalls  mancher  Thaler  gemacht.  In  Bruchgegenden 
(am  Hunteburg,  an  der  unteren  Hase)  wurden  Gänse  oft  in  grofser 
Menge  gehalten,  30,  40,  ja  60  Thaler  wurden  daraus  gemacht.  .  . 
Früher,  so  sprach  noch  vor  kurzem  ein  Bewohner  des  hiesigen  Kirch- 
apiels,  wufsten  wir  es  nicht  anders,  als  dafs  die  Heuer  aus  den  Gänsen 


3.  zum  Nachrechen  auf  abgeernteten  Feldern,  sowie  zum  Stoppelharken ; 

4.  zur  Nutzung  fremder  Acker  gegen  Hergabe  des  Düngers; 

5.  zum  Fruchtgewinn  von  einzelnen  Stücken  fremder  Arbeit  (za  Deputat- 
beeten); 

6.  zum  Harzscharren; 

7.  zur  Fischerei  in  stehenden  oder  fliefsenden  Privatgewässem ; 

8.  zur  Torfnutzung." 

Eine  ähnliche  Liste  enthält  dann  auch  der  §  1  der  G.T.O.  vom  19.  Mai 
1851  für  die  Rheinprovinz,  mit  Ausnahme  der  Kreise  Rees  und  Duisburgi  sowie 
für  Neu-Yorpommern  und  Rügen  (a.  a.  0.  S.  398). 

1  G.  L.  W.  Funke,  Über  die  gegenwärtige  Lage  der  Heuerleute  im 
Fürstentum  Osnabrück  etc.    1847.    S.  28  ff. 
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gemacht  werden  mufste,  wogegen  wir  jetzt  gar  keine  mehr  halten 
können  .  .  .  Auch  die  Schweinezucht  ist  durch  die  Markenteilung  be- 
einträchtigt; .  .  •  (sie)  kann  .  .  gegenwärtig  wohl  dem  Kolonen,  der 
grofse  eingefriedigte  Räume  besitzt,  nicht  aber  dem  Heuermanne, 
der  die  Schweine  das  ganze  Jahr  im  Stalle  fUttem  mulB,  Vorteil 
bringen.  Früher  liefen  die  Schweine  bei  offenem  Wetter,  wenn  das 
andere  Vieh  bereits  zu  Hause  blieb,  umher  und  suchten  sich  unter 
den  grofsen,  jetzt  aber  verschwindenden  Eichbäumen  ....  selbst 
im  Winter  zum  grofsen  Teil  ihre  Nahrung.  Grofse  Schweineställe, 
deren  Rudera  an  den  Horsten  und  Brüchen  noch  jetzt  als  Denk- 
mäler einer  für  die  Schweinezucht  günstigen  Zeit  hier  und  da  ge- 
funden werden,  nahmen  bei  Nacht  die  zahlreichen  Herden  von 
Schweinen  auf,  welche  sich  bei  Tage  ihre  Nahrung  suchten.  Wie 
leicht  konnten  damals  Heuerleute  nicht  blofs  Schweine  zu  eigenem 
Bedarf  und  zum  Verkauf  mästen,  sondern  sie  auch  selbst  aufziehn, 
was  jetzt  gar  nicht  mehr  oder  nur  in  günstigen  Verhältnissen  ge- 
schehen kann Aber  nicht   blofs   an  Weide,    sondern  auch 

an  andern  Nutzniefsungen  aus  der  Mark  haben  die  Heuerleute  be- 
deutend verloren.  Der  freie  Flaggenhieb  war  für  die  Düngung  von 
grofsem  Werte;  in  Moorgegenden  gab  die  Mark  nicht  blofs  freien 
Brand,  sondern  auch  Gelegenheit,  aus  dem  Torf  etwas  Geld  zu 
machen  ....  Auch  die  Holzungen  brachten  manche  Vorteile. 
Sprickholz  wurde  zum  Brennen  gesucht  und  das  Laub  zur  Düngung 
benutzt,  und  von  Eicheln  und  Buch  ernährten  sich  oft  noch  im 
Winter  die  Schweine."  AU'  diese  Wohlthaten,  so  klagt  der  Ver- 
fasser, sind  nun  dem  Heuermanne  genommen,  während  er  von  den 
unleugbaren  Vorteilen,  die  mit  der  Aufteilung  der  Marken  verbunden 
waren,  nichts  besehen  hat:  „dabei  (sind)  die  Heuerleute  leer  aus- 
gegangen" (S.  33). 

Für  die  Rheinprovinz  wird  in  gleicher  Weise  zunächst 
konstatiert,  dafs  insbesondere  die  Forstnutzungen,  Streuwerk  und 
Gras,  „für  die  Tagelöhnerfamilien  auf  dem  Lande  von  der  höchsten 
Wichtigkeit  (sind),  indem  die  letzteren  nur  durch  Beihilfe  von 
Futter  und  Streuwerk  aus  dem  Walde  im  Stande  sind,  eine  Kuh  zu 
ernähren^."  Dann  wird  aber  schon  Mitte  des  Jahrhunderts  über 
starke  Beschränkung  der  Gemein-  und  Eommunalländereien,  z.  B. 
auf  dem  Hunsrück   geklagt^  und  von   den  Einwohnern   des  Sieg- 

^  Grofsholz,  Über  den  grofsen  Nutzen  der  Waldkultur  etc.  in  der  Zeit- 
schrift des  landwirtschaftlichen  Vereins  für  Rheinpreufsen  1851.    S.  257. 

'  A.  von  Lengerkc,  Landwirtschaftliche  Skizzen  von  Rheinpreufsen. 
1853.    S.  114. 
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Kreises  berichtet,  dafs  sie  „einen  wesentlichen,  sehr  drückenden  Ver- 
last .  .  .  durch  das  Aufhören  der  Waldmasf  erlitten  haben.  „Hier- 
durch ist**,  heifst  es  bei  Lenger ke  a«  a.  O.  S.  74  weiter,  „zuerst 
die  früher  blühende  Schweinezucht  zu  Grunde  gerichtet.*' 

Dasselbe  Bild  im  Osten  der  preufsischen  Monarchie: 

Aus  Pommern  wird  berichtet:  Die  Lage  der  Häusler  und 
Kolonisten  ist  wesentlich  verändert  dadurch,  „dafs  die  wenigen  Kühe 
dieser  kleinen  Wirte,  die  früher  auf  die  Gemeindeweide  getrieben 
wurden,  nach  ausgeführter  Separation  im  Stalle  gefüttert  werden 
müssen".  „Im  allgemeinen  .  .  ist  diese  Klasse  der  bäuerlichen 
Tagelöhner  durch  das  Verschwinden  der  Gemeindeweiden  benach- 
teiligt worden,  indem  ihnen  die  Vorteile  des  Austreibens  einer  Kuh 
verlustig  gingen^." 

In  Schlesien  sind  die  Freigärtner  und  Häusler  bei  der  Ab- 
lösung nach  §  8  der  G.  T.  O.  vom  7.  Juni  1821  benachteiligt,  des- 
gleichen die  kleineren  Stellenbesitzer  insbesondere  durch  den 
Landtagsabschied  von  1831,  betreffend  Aufhebung  der  Sichel- 
grubenberechtigungen, alle  kleinen  Leute  auf  dem  Lande  durch  die 
Ablösung  der  Raff-  und  Leseholz-,  der  Waldstreuberechtigungen  etc.  *. 

Erschwerung  seiner  Existenz  als  Arbeiter  in  fremder  Wirt- 
schaft; Erschwerung  seiner  Existenz  als  selbständiger  kleiner  Land- 
oder Vieh  wirt :  das  war  es,  was  wir  die  moderne  Entwicklung  dem 
„kleinen  Mann"  auf  dem  Lande  bringen  sahen.  So  lag  es  nahe, 
dafs  er  der  letzten  Hilfsquelle,  aus  der  ihm  Mittel  für  seinen  be- 
scheidenen Unterhalt  flössen,  mit  erhöhtem  Interesse  sein  Augenmerk 
zuwandte:  dem  Nebenverdienst  aus  gewerblicher  Thätigkeit.  Aber 
siehe  da!  auch  hier  war  ihm  der  Gang  der  Dinge  nicht  günstig. 
Statt  ihm  vermehrte  Zuschüsse  zu  liefern,  wurde  die  gewerbliche 
Nebenbeschäftigung  in  weiten  Kreisen  der  ländlichen  Bevölkerung 
immer  weniger  lohnend,  um  schliefslich  ganz  zu  verschwinden. 

Dieser  Wegfall  der  gewerblichen  Nebenbeschäf- 
tigung auf  dem  Lande  greift  nun  aber  über  die  Kreise  des  länd- 
lichen Arbeiterstandes  mit  seinen  revolutionierenden  Wirkungen  weit 
hinaus ;  er  bedeutet  ebenso  und  zum  Teil  in  noch  entscheidenderem 
Mafse  eine  Untergrabung   der  Existenzniöglichkeit  vieler   bäuer- 

*  A.  Padber^,  Die  ländliche  Verfassung  in  der  Provinz  Pommern. 
1861.  S.  139/140.  Übrigens  wurde  dieser  Umstand  als  eine  der  nachteiligen 
Folgen  der  Separation  amtllcherseits  hervorgehoben  in  dem  Bericht,  den  der 
Geh.  Ob.Finanzrat  von  Yiebahn  auf  der  20.  Versammlung  deutscher  Land- 
und  Forstwirte  zu  Braunschweig  1859  erstattete. 

"  J.  C,  F.  Frenzel,  Praktische  Ratschläge  (1849)  S.  8  ff. 

Sombart,  Der  moderne  Kapitalismus.    II.  9 
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lieber  Wirtsehaften    und  mufs  deshalb  in   diesem   gröfseren 
Rahmen  im  Zusammenhange  und  ausftLhrlicher  erörtert  werden. 

C.    Der  Wegfall  der  gewerblictieii  Nebenbeschäftignng  aaf 

dem  Lande. 

Es  ist  wobl  nicht  zu  viel  behauptet,  wenn  man  sagt,  dafs  die 
Existenz  der  Bevölkerung  in  den  modernen  Staaten  seit  Ausgang 
des  Mittelalters,  in  der  Dichtigkeit,  wie  sie  sich  allmählich  heraus- 
stellte und  vor  allem  auch  in  der  gleichmäfsigen  Verteilung  über 
das  Land  in  wachsendem  Umfange  allein  durch  das  Vorhandensein 
eines  Nebenerwerbs  aus  gewerblicher  Thätigkeit  ermöglicht  worden 
ist.  Was  von  der  ländlichen  Zuwachsbevölkerung  nicht  auf  Neu- 
land abgeschoben  werden  konnte,  mufste,  soweit  nicht  eine  Herab- 
drUckung  des  Lebensstandards  als  Auskunftsmittel  gewählt  wurde, 
bei  der  geringen  Aufnahmefähigkeit  der  Städte  und  der  geringen 
Entwicklung  der  landwirtschaftlichen  Technik  durch  Verwertung 
seiner  Arbeitskräfte  mittelst  gewerblicher  Thätigkeit  sich  am  Leben 
zu  erhalten  suchen.  Das  galt  natürlich  in  erster  Linie  von  den 
unteren  Schichten  der  ländlichen  Bevölkerung :  den  Kleinlandwirten 
oder  gänzlich  Besitzlosen.  Mochte  es  der  Grundherr  sein,  der  seine 
Hintersassen  gewerblich  thätig  sein  hiefs,  um  ihre  Produkte,  das 
Garn  oder  dergl.  zu  verkaufen ;  mochte  der  Gedanke  der  Erzeugung 
gewerblicher  Gegenstände  aus  der  eigenen  Initiative  der  bäuerlichen 
Bevölkerung  entsprungen  sein  und  der  Vertrieb  auf  eigene  Faust 
erfolgen,  wie  bei  den  zahlreichen  Hausierhandwerkern  der  Gebirgs- 
gegenden, den  Schwarzwälder  Uhrmachern  in  früherer  Zeit,  den 
Pantoffelmachem,  Schnitzern,  Strohflechtern  u.  dergl.,  aber  auch  bei 
den  landwirtschaftlichen  Nebengewerben:  Brennerei,  Brauerei  etc.; 
mochte  es  endlich  das  Kapital  in  Gestalt  eines  Verlegers  gewesen  sein, 
das  auf  der  Suche  nach  passender  Verwendung,  wie  allgemein  bekannt, 
in  den  vergangenen  Jahrhunderten  mit  Vorliebe  auf  die  Dörfer  ging, 
um  hier  entweder  in  Anknüpfung  an  vorhandenes  bäuerliches  Eigen- 
gewerbe oder  durch  Neueinbürgerung  eines  Produktionszweiges  eine 
der  zahlreichen  ländlichen  Hausindustrien  ins  Leben  zu  rufen:  so 
verschieden  die  Organisationsform  in  den  verschiedenen  Fällen  war, 
der  sachliche  Effekt,  auf  den  es  uns  hier  allein  ankommt,  war  überall 
derselbe:  Schaffung  einer  Einnahmequelle  aus  gewerblicher  Arbeit, 
als  Zubufse  zu  den  übrigen  Ressourcen  der  schwächeren  Existenzen 
auf  dem  Lande. 

In  Deutschland  waren  diese  ländlichen  Gewerbe  vor  allem  seit 
Mitte  des  18.  Jahrhunderts  zur  Entwicklung  gelangt,  und  man  kann 
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sagen,  dafs  bis  zur  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  fast  überall  noch 
eine  zunehmende  Tendenz  sich  bemerkbar  macht.  Ich  habe  an 
anderer  Stelle  schon  darauf  hingewiesen,  wie  sehr  das  Bild  des  ge- 
werblichen Lebens  Deutschlands  um  die  Mitte  des  19.  Jahrhunderts 
vor  allem  durch  das  starke  Vorwiegen  der  ländlichen  Haus- 
industrien bestimmt  wird.  Viele  von  diesen  waren  erst  im  zweiten 
Viertel  des  Jahrhunderts  so  recht  zur  Blüte  gekommen,  und  manche 
waren  noch  im  Wachsen  begriffen.  Den  Anreiz  zu  der  weiteren 
Ausdehnung  der  ländlichen  Hausindustrien  im  vorigen  Jahr- 
hundert hatte  das  langsam  wachsende  Verwertungsbedtlrfnis  des 
Kapitals  gegeben,  dem  die  zunehmende  Überschufsbevölkerung  sich 
als  treffliches  Objekt  darbot.  Diese  wurde  gebildet  zunächst 
durch  den  fast  übermäfsig  starken  Bevölkerungszuwachs  auf  dem 
Lande,  sodann  aber  schon  durch  die  infolge  der  Ablösungen  und 
Gemeinheitsteilungen  vielfach  bedrängten  Kleinbauern,  Büdner, 
Häusler  etc.  Insbesondere  kam  bei  den  „befreiten^  Bauern  die 
meist  sehr  beträchtliche  Belastung  mit  einer  Ablösungsrente  ^  hinzu, 
die  gerade  auch  eine  Vermehrung  des  Geldeinkommens  aufser- 
ordentlich  wünschenswert  erscheinen  liefs. 

Dafs  unter  dieser  alten  ländlichen  Hausindustrie  die  Textil- 
industrie, Spinnerei  und  Weberei,  eine  bevorzugte  Stellung  ein- 
nimmt, ist  ebenfalls  nicht  unbekannt  Immerhin  dürfte  es  nicht 
überflüssig  sein,  mit  einigen  Ziffern  die  richtigen  Quantitätsvor- 
stellungen von  der  Bedeutung  dieser  Gewerbe  als  ländliche  Neben- 
beschäftigung im  Leser  hervorzurufen. 

Aus  den  Ziffern  der  Statistik  ist  leider  niemals  zu  ersehen,  ob 
die  als  Nebenbeschäftigung  betriebene  gewerbliche  Produktion  solche 
für  den  eigenen  Bedarf  der  Familie  oder  für  den  Absatz  ist  Für  unsere 
Zwecke  ist  diese  Unterscheidung  aber  auch  nicht  einmal  so  bedeutsam. 
Ich  teile  im  folgenden  zunächst  die  Zahlen  für  die  besonders  wichtige 
ländliche  Weberei  nach  den  Aufstellungen  bei  Schmoller  mit^. 

Danach  wurden  Wollstühle  als  Nebenbeschäftigung  gehend 
im  preufsischen  Staate  gezählt: 

1831         2()93 

1840        6072 

1846        4515 

1861        4447 


^  Über  diese  hören  wir  besonders  häufige  Klagen  aus  Schlesien:  vgl. 
2.  B.  J.  C.  F.  Frenz  el,  a.  a.  0.  A,  Sehne  er,  Not  der  Leinenarbeiter  (1844) 
S.  137  und  passim. 

'  Schmoller,  Kleingewerbe,  504  ff. 

9* 
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Viel  zahlreicher  und  vor  allem  in  Betracht  kommend  sind  nun 
aber  die  Leinwandstühle,  die  als  Nebenbeschäftigung  gingen,  al» 
„trauliche Nebenbeschäftigung  des  kleinen  Mannes^,  wie  Schmoller 
damals  meinte.  Sie  bilden  den  bei  weitem  gröfsten  Teil  aller  als  Neben- 
beschäftigung gehenden  Stühle,  von  denen  sie  noch  1861  =  96 ^/o 
ausmachten.  Im  folgenden  sind  entsprechend  der  bei  Schmoller 
mitgeteilten  Tabelle  für  eii^ige  Jahre  nur  die  sämtlichen  überhaupt 
als  Nebenbeschäftigung  gehenden  Stühle,  für  den  Rest  aufserdem 
die  betreffenden  Leinwandstühle  aufgeführt. 

Man  zählte  in  Preufsen  als  Nebenbeschäftigung  betriebene 
Stühle : 

überhaupt     davon  für  Leinwand 


1816 

164870 

1819 

148  820 

1822 

191 026 

1825 

202404 

1828 

215415 

1831 

223 181 

216  780 

1834 

229 134 

220343 

1837 

245  968 

246294 

1840 

266011 

254441 

1843 

291 426 

276071 

184(5 

291 129 

278 122 

1849 

287  729 

274096 

1852 

292041 

282  982 

1855 

299027 

288031 

1858 

300206 

288483 

Aus  dieser  Übersicht  ergiebt  sich,  dafs  die  als  Nebenbeschäf- 
tigung gehenden  Stühle  in  Preufsen  bis  zum  Jahre  1843  noch  eine 
wesentliche  Vermehrung  aufweisen,  von  1819  bis  1843  eine 
Steigerung  auf  das  Doppelte  erfahren.  Die  Statistik  bestätigt  also 
die  Richtigkeit  der  von  uns  oben  angestellten  allgemeinen  Be- 
trachtungen. Dann  bleibt  der  Bestand  während  der  1840er  und 
1850er  Jahre  noch  annähernd  der  gleiche,  um  später,  wie  wir  noch 
sehen  werden,  rasch  kleiner  zu  werden. 

Wie  eng  aber  die  Ausdehnung  der  gewerblichen  Neben- 
beschäftigung auf  dem  Lande  mit  dem  Ganzen  der  gesamten 
agrarischen  Entwicklung  zusammenhängt,  zeigt  die  Thatsache,  dafs 
in  den  östlichen  Provinzen  Deutschlands  die  Zahl  der  Webstühle 
auf   dem   Lande    sogar   noch    über   die   Mitte    des    vorigen    Jahr- 
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hunderts  hinaus  wächst,  während  sie  im  Westen  schon  im  Rückgange 
ist.  Es  betrug  die  Zahl  der  als  NebenbeschäftiguDg  gehenden 
Stühle  in  den  Provinzen 

1816  1831  1861 

Preufsen 64831  91647  118310 

Posen 5098  12388  27282 

Brandenburg    ....  22838  23817  24331 

Pommern 24105  31229  53100 

Dafs  aber  thatsächlich  ein  grofser  Teil  der  ländlichen  Be- 
völkerung zur  Fristung  seiner  Existenz  des  Zuschusses  aus  seiner 
gewerblichen  Nebenbeschäftigung  dringend  benötigte,  mögen  folgende 
Zeugnisse  für  die  verschiedensten  Teile  Deutschlands  bestätigen: 

für  Baden  führte  ich  bereits  dasjenige  Professor  Raus  an^; 

für  Westfalen  berichtet  Funke  (a.  a.  O.  S.  16),  dafs  die 
Bearbeitung  des  Flachses  und  Hanfes  •  .  „vordem  die  Hauptquelle 
<les  Wohlstandes  der  Heuerleute,  wie  überhaupt  der  ganzen  länd- 
lichen Population  (des)  Fürstentums  (Osnabrück)  gewesen  sei^; 
„Manche  Haushaltung  löste  auf  diese  Weise  2—300  Thlr."*; 

vom  Niederrhein,  aus  dem  Cleveschen  berichtet  uns 
Professor  Victor  Jacob i  folgendes®:  „Die  Weiber  gehen  nicht 
oft  auf  Tagelohn,  weil  sie  dann  ihr  eigenes  kleines  Hauswesen  zu 
sehr  aufser  Acht  lassen  müssen  ....  Auch  mufs  oft  die  Kuh  auf 
den  Rändern  gehütet  werden,  oder  es  ist  mit  der  Sichel  Futter, 
auch  im  Busch  und  Wald  Leseholz  zu  suchen,  der  Garten,  das 
Feld  —  meist  etwa  3  Morgen  —  zu  besorgen.  Zu  Hause  erwerben 
die  Frauen  in  freien  Stunden  durch  Spinnen,  Waschen  und  Flicken 
für  Bauerfri^uen  und  Knechte  immer  einen  Nebenverdienst.  .  .  .  Für 
ein  Pfund  [gesponnenes  Flachsgam  werden  aufser  dem  Hause,  je 
nach  Ausfall  der  Arbeit  5—6,  für  geringeres  4,  für  Werg  2V2  Sgr. 
gewährt  Durchschnittlich  gab  man  pro  Tag  4 — 5  Sgr.  Spinn- 
verdienst an.  Wird  im  Hause  gesponnen,  so  werden  2^U  Sgr.  und 
die  Kost  gegeben"; 

in  Kurhessen  „wird  Flachs  hauptsächlich  von  den  weib- 
lichen  Familiengliedern  zubereitet    und   im    Winter    (was   die   be- 


^  Ran   in  der  Festschrift  für  die  Mitglieder  der  XXV.  Yersammlang 
deutscher  Land-  und  Forstwirte  (1860). 

*  S.  die  Schrift:  Über  die  Entwickelung  und  den  gegenwärtigen  Stand 
der  Landwirtschaft  im  Fürstent.  Osnabrück  (1878),  49. 

*  V.  J ac 0 b i ,  Landwirtschaftl.  und  nationalökonom.  Studien  in  der  nieder- 
rheinischen Heimat  mit  Berücksichtigung  des  Volkslebens.    1854.    S.  62. 
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deutendste  Nebenbeschäftigung  ist)  versponnen  und  dann  in  den 
Handel  gebracht"*; 

für  Schlesien  heifst  es*:  „Hier  im  Gebirge,  wo  das  Ver- 
hältnis zwischen  der  Ackerfläche  und  ihrer  Fruchtbarkeit  zu  der 
darauf  lebenden  Einwohnerzahl  ein  ganz  anderes  ist  als  im  flachen 
Lande,  hier,  wo  der  länger  dauernde  Winter  den  Feld-  und 
Ackerarbeiten  einen  längeren  Stillstand  gebietet,  können  diese 
landwirtschaftlichen  Arbeiten  für  den  Winter  nicht  ausreichen,  um 
die  Masse  der  Einwohner  zu  beschäftigen;  und  sie  sind  daher  ge- 
zwungen, zu  irgend  einer  andern  Beschäftigung  zu  greifen,  um  ihr 
Leben  fortzufristen."  Aber  es  war  nicht  nur  ein  Erfordernis  der 
unfruchtbaren  Gebirgsgegenden,  Nebenbeschäftigung  zu  finden :  auch 
aus  den  ebenen  Teilen  erfahren  wir  ganz  dasselbe; 

in  Pommern  sitzt  „nach  alter  Sitte  der  Bauer  zuweilen  an 
Spinnrocken  lund  Haspelstock.  Diese  gedankenlose  Arbeit  ist  ihm 
die  liebste  .  .  Seine  Industrie  reicht  nicht  weiter,  als  viel  Flachs 
für  sich  und  für  andere  Dorfweber  .  .  .  viel  Segeltuch  und  Lein- 
wand für  den  Aufkäufer,  für  die  Stolzer  und  Schlawer  Eaufleute 
und  Jahrmärkte  zu  schaffen"®. 

Aber  wir  würden  irren,  wollten  wir  annehmen,  dafs  mit  den 
angeführten  ländlichen  Hausindustrien  der  Kreis  von  Nebenerwerbs- 
möglichkeiten für  die  ländliche  Bevölkerung  in  frühkapitalistischer 
Zeit  schon  geschlossen  gewesen  wäre.  Es  ist  vielmehr  ausdrücklich 
festzustellen,  dafs  ein  grofser  Teil  auch  der  übrigenlndustrien 
der  Landbevölkerung  dadurch  eine  Ressource  gewährte,  dafs  sie 
über  das  Land  hin  zerstreut  waren  und  damit  in  weiterem  Umfange 
ihren  Arbeitern  Gelegenheit  boten,  nicht  nur  auf  dem  Lande 
wohnen  zu  bleiben,  sondern  sogar  landwirtschaftliche  Tagelöhnerei 
nebenbei  zu  treiben  oder  in  ihrer  bäuerlichen  Wirtschaft  thätig  zu 
sein.  Diese  stark  decentralistische  Tendenz  der  frühkapitalistischen 
Industrien,  auch  derer,  die  schon  in  der  Form  von  Fabriken  oder 
Manufakturen  auftreten,  hat  aber  ihren  entscheidenden  Grund  in 
der  Eigenart  der  Technik,  die  auf  weitgehender  Verwendung  von 
Holz  sowie  des  Wassers  als  motorische  Kraft  aufgebaut  war :  zweck- 
mäfsige  Verwertung   des   Holz-   und  Wasserreichtums 


^  von  Reden,  Gewerbliche  Zustände  Kurhessens  nach  amtlichen  Quellen 
in  der  Zeitschrift  des  Vereins  für  deutsche  Statistik  1  (1847),  507/8. 

■  Schneer,  Not  der  Leinenarbeiter  (1844)  S.  137. 

^  A.  von  Lengerke,  Schilderungen  der  baltischen  und  westfälischen 
Landwirtschaft.  1  (1849),  215.  Vgl.  A.  Padberg,  Die  ländliche  Verfassung 
der  Provinz  Pommern  (1861),  144. 
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in  den  Wäldern^  wurde  einer  der  Hauptgesichtspunkte  bei  An- 
lage industrieller  Unternehmungen,  die  dadurch  naturgemäfs  über 
das  Land  zerstreut  wurden  und  die  Überschufsbevölkerung  da  auf- 
nehmen konnten,  wo  sie  erwachsen  war. 

Diese  Holz-  und  Wassernutzung  galt  in  erster  Linie  der  Eisen- 
industrie, was  natürlich  die  Anwendung  des  alten  Holzkohlenhocb- 
ofens  und  Frischverfahrens  zur  Voraussetzung  hat.  Da  wurden  von 
den  überall  verbreiteten  Eisenerzgruben  und  aus  den  durch  die 
Wälder  zerstreuten  Köhlerhütten  fuhrenweise  die  Rohstoffe  zu  den 
romantisch  am  rauschenden  Waldbach  gelegenen  Eisenhütten  ge- 
fahren, die,  wenn  vollständig,  aus  dem  „Hochofen",  dem  Pochwerk 
und  verschiedenen  „Hämmern",  dem  Stahlhammer,  dem  Blech- 
hammer, dem  Zainhammer,  wohl  auch  einer  Giefserei,  bestanden. 
Da  war  es,  wo  der  Märker  Eisen  „reckt" :  der  Meister  mit  ein  paar 
Gesellen,  den  beiden  getreuen  „Knechten"  der  Ballade. 

„Des  Wassers  und  des  Feuers  Kraft 

Verbündet  sieht  man  hier, 

Das  Mühlrad,  von  der  Flut  gerafft, 

Umwälzt  sich  für  und  für; 

Die  Werke  klappern  Nacht  und  Tag, 

Im  Takte  pocht  der  Hämmer  Schlag 

Und  bildsam  von  den  mächtigen  Streichen 

MuTs  selbst  das  Eisen  sich  erweichen.^' 

Aber  aufser  der  Eisenindustrie  verdankten  noch  zahlreiche 
andere  frühkapitalistische  Industrien  ihre  Entstehung  dem  Holz- 
reichtum der  Wälder  und  waren  deshalb  über  das  flache  Land  ver- 


^  „Die  vorteilhafteste  Stellung  der  Fabriken  ist  also  auf  dem  platten 
Lande  und  nachdem  die  Umstände  es  erfordern,  unfeme  der  Holzgebirge  oder 
wenigstens  nahe  an  Wässern,  auf  denen  das  Holz  ohne  grofse  Kosten  herbej- 
geschafft  werden  kann."  Sonnen fels,  Grundsätze  (1771)  2,  108.  „Der  Besitz 
edler  £rze  im  Schofse  der  eigenen  Berge  .  .  .  mufste  frühzeitig  dazu  auf- 
fordern, die  Fülle  der  Wälder  und  die  Kraft  der  Gefälle  für  die 
Verarbeitung  der  Metalle  nutzbar  zu  machen."  Jacobi,  Berg-,  Hütten-  und 
G^werbewesen  des  Reg.-Bez.  Arnsberg.  1856.  S.  23.  „Hier  und  da  entledigte 
man  sich  seines  Holzüberflusses  durch  gewerbliche  Anlagen,  als  Eisen- 
hämmer etc.",  wird  uns  sogar  von  Pommern  berichtet.  A.  von  Lenge rke, 
Schilderungen  der  baltischen  und  westfälischen  Landwirtschaft.  I  (1849)  S.  186. 
Dasselbe  schreibt  von  der  Veranlassung  der  sächsischen  Eisenfabrikation 
F.  G.  Wiek,  Industrielle  Zustände  Sachsens.    1840.    S.  1  ff. 

*  Anschauliche  Schilderungen  jener  alten  Eisenwerke  finden  sich  bei 
Berg  ins,  Neues  Policey-  und  Cameralmagazin  Bd.  II  (1776)  S.  158  ff.,  insbes. 
S.  186  f.  und  bei  Wille,  Nachricht  von  den  bey  Holzminden  befindlichen 
Eisenwerken  in  Beckmanns  Beyträgen  zur  Ökonomie  etc.    Teil  XII. 


} 
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streut:  so  alle  Holz  verarbeitenden  Industrien  im  engeren  Sinne, 
d.  h.  Holzgeräte,  Schnitzereien  und  dergl.  fertigenden  Gewerbe. 
Dann  aber  auch  die  Pottaschsiedereien,  die  vor  der  Verwendung  von 
Soda  das  gebräuchliche  und  bei  Färbereien,  Glashütten,  Leinwand- 
bleichen, Fayencefabriken,  Seifensiedereien  etc.  verwandte  Alkali 
lieferten:  die  Pottasche.  Ferner  sind  von  den  zuletzt  genannten 
Industrien  selbst  Glashütten,  Porzellan-  und  Fayencefabriken  echte 
Kinder  des  Waldes.  „Es  ist  als  eine  allgemeine  Regel  anzusehen, 
dafs  man  nur  da  Glashütten  anlegen  mufs,  wo  Überflufs  an  Holz 
ist**  ^,  und  „die  Porzellanfabriken  sind  ebenfalls  grofse  Holzfresser^  ^. 
In  gewissem  Sinne  gehört  auch  die  Gerberei  hierher. 

Dafs  bei  einer  solchen  Decentralisation  der  Industrie  deren 
Arbeiter  noch  vielfach  oder  ausschliefslich  daneben  oder  sogar 
hauptberuflich  in  der  Landwirtschaft  beschäftigt  waren,  dürften  wir 
ohne  weiteres  annehmen,  auch  wenn  uns  nicht  ausdrücklich  diese 
Verbindung  zwischen  Landwirtschaft  und  „Fabrikarbeit^  fUr  die 
frühkapitalistische  Periode  durch  mancherlei  tbatsächliche  Angaben 
bestätigt  würde. 

Äufserst  lehrreich  ist  eine  Statistik  des  Kreises  Solingen,  die 
die  Zustände  der  1830er  Jahre  widerspiegelt.  Danach  lebten^  von 
insgesamt  9718  Familien 

von  der  Landwirtschaft  allein 3055 

von  Handel,  Kramerei,  Wirtschaft,  Handwerk  im  einzelnen  1763 

vom  Tagelohn 1599 

davon  in  Verbindung  mit  dem  Ackerbau      ....  933 

von  mehreren  solcher  Gewerbe  ohne  Landbau      ....  346 

von  solcher  Verbindung  mit  Landbau 2167 

Aber  auch  für  die  1840er  Jahre  fehlt  es  nicht  an  Anzeichen 
dafür,  dalls  noch  ein  erheblicher  Teil  der  industriellen  Arbeiterschaft 
bodenständig  gebliebefi  war.  Vom  Neckar  und  Main^  vernehmen 
wir  nicht  minder  als  aus  andern  Teilen  Süddeutschlands  ^,  aber  auch 


>  Bergius,  a.  a.  0.  BcL  III  s.  v.  Glashütte. 

«  Ebenda,  Bd.  VI.    S.  118. 

'  Georg  Freiherr  von  Hauer,  Statistische  Darstellung  des  Kreises 
Solingen  (1882),  29/80. 

^  Ren  t  er ,  Verhältnisse  der  handarbeitenden  Volksklassen  in  den  deutschen 
Gegenden  des  mittleren  Rhein-  und  unteren  Main-  und  Neckargebiets  (Zeit- 
schrift des  Vereins  f.  deutsche  Statistik  I,  867.  878). 

i^von  Reden,  Die  Verhältnisse  der  handarbeitenden  Bevölkerung  im 
Fürstentum  HohenzoUem-Sigmaringen  (ebenda  S.  685). 
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aus  den  Industriecentren  Rheinland- Westfalens*,  dafs  ein  grofser 
Teil  der  Fabrik-  und  Grubenarbeiter  Landwirtschaft  trieb,  bezw.  dafs 
landwirtschaftliche  Tagelöhner  und  Bauern  als  Industriearbeiter  in 
ihrer  freien  Zeit  thätig  sind*. 

Wie  sehr  noch  der  gewerbliche  Arbeiter  mit  einem  Fufs  in 
^ler  Landwirtschaft  steht,  dafür  legen  auch  gewisse  Löhnungsver- 
hältnisse  untriLgliches  Zeugnis  ab.  Wir  finden  nämlich  noch  sowohl 
Deputatlöhnung,  als  auch  sogar  noch  Landanweisung  an  Industrie- 
arbeiter bis  in  die  Mitte  des  Jahrhunderts  erhalten.  Im  Hüttenwerk 
zu  Thiergarten  (HohenzoUern-Sigmaringen)  erhalten  die  Blechwalz- 
meister neben  ihrem  Geldlohn  4  Klafter  hartes  Holz,  ^/s  Morgen 
Ackernutzung  und  freie  Wohnung;  ebenso  die  Vorwalzer,  die  Schweifs- 
ofenarbeiter u.  a.®. 

Es  kann  nun  für  denjenigen,  der  die  Verhältnisse  auch  nur 
oberflächlich  kennt,  keinem  Zweifel  unterliegen,  dafs  alle  gewerb- 
liche Thätigkeit,  die  als  Nebenbeschäftigung  für  die  ländliche  Be- 
völkerung in  Frage  kam,  auf  der  ganzen  Linie  in  einem  stetigen 
Rückgänge  befindlich  ist,  der  teilweise  schon  zu  einem  völligen 
Verschwinden  geführt  hat.  Leider  vermögen  wir  nicht  in  so 
exakter*  Weise,  wie  es  wohl  wünschenswert  wäre,  für  diese  That- 
sache  auch  den  ziffernmäfsigen  Beweis  zu  erbringen.  Immerhin 
geben  einige  Zahlen  uns  genügenden  Anhalt,  um  Rückschlüsse  auf 
die  Gesamtlage  zu  machen. 

Dafs  in  einigen  Gebieten  Deutschlands  der  Rückgang  der  ge- 
werblichen Nebenbeschäftigung  schon  um  die  Mitte  des  19.  Jahrhunderts 
begonnen  hatte,  ersehen  wir  aus  den  ELlagen  der  zeitgenössischen 
Litteratur^,  wir  dürfen  es  aber  auch  schliefsen  aus  der  Statistik 
der  ländlichen  Weberei,  die  wir  für  Preufsen  wenigstens  bis 
1861  besitzen.  Danach  war,  während  die  als  Nebenbeschäftigung 
gehenden  Stühle  in  den  östlichen  Provinzen  des  Staats  noch  bis 
1861    sich  vermehrten,   in  den  westlichen  Provinzen  und  Schlesien 


^  Banfield,  1,  51/52,  der  wiederum  eine  vorzügliche  Skizzierung  eines  in 
England  bereits  überwan denen  Zustands :  der  „Association  of  agriculture  with 
factory  labour"  giebt. 

'  Ähnliches  gilt  für  die  Arbeiter  in  anderen  Grebieten  des  firühkapitalisti- 
sehen  Wirtschaftslebens.  So  z.  B.  für  die  Bemannung  der  Seeschifife,  die  in 
damaliger  Zeit  fast  vollständig  aus  den  bäuerlichen  Gebieten  der  Küsten  sich 
rekrutierte.  Vgl.  von  Reden,  Die  deutsche  Rhederei  etc.  (in  seiner  Zeit- 
schrift Bd.  I  S.  385  f.y  insbes.  S.  402  ff.)  und  £.  Fitger,  Schiffsbau  und  See- 
schiffahrt in  den  letzten  Jahren.    1892. 

'  von  Reden,  a.  a.  0.  S.  638. 

*  Vgl.  vor  allem  wiederum  Funke,  a.  a.  0.  S.  15  ff. 


I 
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seit  1831,  bezw.  1837   schon  ein  Rückgang  zu  bemerken.     Es  be- 
trug nämlich  die  Zahl  der  für  Leinwand  gehenden  Stühle  in: 

1837  1861 

Schlesien 11620  7936 

Sachsen 13503  9022 

Westfalen 26900  18369 

Rheinland 12974  11162 

Eine  Tendenz,  die  wir  uns  natürlich  fortwirkend  denken  müssen. 

Für  die  neuere  Zeit  steht  uns  nur  ein  geringes  Zahlenmaterial 
zur  Verfügung.  Und  zudem  ein  solches,  das  sich  gar  nicht  un- 
mittelbar oder  nicht  ausschliefslich  auf  die  uns  hier  interessierende 
Erscheinung  bezieht. 

Hervorzuheben  sind  zunächst  die  oben  S.  119/120  bereits  mit- 
geteilten Ziffern,  aus  denen  die  mit  Flachs  und  Hanf  angebauten 
Flächen  ersichtlich  sind.  Denn  wenn  auch  natürlich  ein  sehr  be*- 
trächtlicher  Teil  des  angebauten,  bezw.  jetzt  nicht  mehr  angebauten 
Flachses  oder  Hanfes  solcher  gewesen  ist,  der  in  gewerblichen 
Spinnereien  zur  Verarbeitung  gelangte,  so  entfällt  doch  sicher  auch 
ein  starker  Prozentsatz  der  Abnahme  auf  hausindustriell  oder  haus- 
gewerblich  als  Nebenbeschäftigung  von  ländlichen  Personen  ver- 
sponnenen und  verwebten  Faserstoffs. 

Sodann  vermag  uns  die  Statistik  der  ländlichen  Haus- 
industrie ebenfalls  einigen  Aufschlufs  zu  geben.  Freilich  enthält 
sie  nicht  die  hausgewerblich  thätigen  Produzenten,  umfafst  dagegen 
auch  die  gewerbsmäfsigen  Nur -Hausindustriellen  und  reicht  somit 
über  den  Kreis  unserer  Betrachtungen  hinaus.  Aber  sicher  ist  für 
die  von  uns  einstweilen  ins  Auge  gefafsten  Schichten  der  landwirt- 
schaftlichen Bevölkerung  der  W^egfall  der  hausindustriellen  Neben- 
beschäftigung weit  wichtiger  als  die  der  hausgewerblichen  Eigen- 
produktion, und  dann  ist  es  vielleicht  ganz  nützlich,  auch  diese  fUr 
uns  seitwärts  liegende  Erscheinung:  das  Verschwinden  der  ländlichen 
Berufshausindustrie  —  denn  auf  ein  solches  läuft  die  Entwicklung 
hinaus  —  schon  jetzt  zu  würdigen,  weil  sie  für  das  Verständnis  der 
grofsen  Zusammenhänge,  auf  deren  Blofslegung  unser  Hauptaugen- 
merk gerichtet  ist,  zwischen  der  Umgestaltung  der  gewerblichen 
Organisationsformen  und  den  Schichtungsverhältnissen  der  gesamten 
Bevölkerung  von  ebenfalls  grofser  Wichtigkeit  ist  Bedeutet  sie 
auch  nicht  immer  eine  Verschlechterung  der  Existenzbedingungen 
der  landwirtschaftlichen  Bevölkerung  —  dort  nämlich  nicht,  wo  die 
hausindustrielle  Thätigkeit  berufsmäfsig  ausgeübt  wird  —  so  doch 
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jedenfalls  eine  Verschlechterung  der  Existenzbedingungen  auf  dem 
Lande  (und  in  kleinen  Stftdten). 

Leider  können  wir  aus  der  Statistik  nicht  das  langsame  Ab- 
sterben der  meisten  ländlichen  Hausindustrien  seit  Mitte  des  19.  Jahr- 
hunderts verfolgen,  weil  die  vergleichbaren  Ziffern  fehlen.  Wir 
müssen  uns  vielmehr  begnügen  mit  der  Gegenüberstellung  der 
Ziffern  der  Gewerbezählung  für  1882  und  1895,  die  allerdings  schon 
lehrreich  genug  ist.    Danach  ergiebt  sich  folgendes  Bild : 

Es  haben  in  dem  Zeitraum  von  1882 — 1895  eine  Verminderung 
erfahren  die  hausindustriellen 


Qewerbearten 


Betriebe 

Personen 

um 

um 

2006 

4044 

2037 

2922 

4067 

8645 

20000 

34381 

10660 

14667 

18859 

19089 

5811 

4895 

7  026 

12768 

1251 

549 

4185 

2836 

Zeogschmiedef  Scherenschleifer,  Feiieiihauer 

Seiden-  und  Shoddyspinnerei 

Baomwollspinnerei 

Seiden     . 

Lieinenweberei 

BanmwoUweberei 

Weberei  von  gemischten  Waren     .... 

Strickerei  und  Wirkerei 

Häkelei  und  Stickerei 

Strohhut-F.  und  Flechterei  von  Stroh     .    . 


All  diese  Hausindustrien  tragen  wesentlich  ländlichen  Charakter 
und  werden  vielfach  in  Verbindung  mit  Landwirtschaft  ausgeübt. 
Dagegen  weisen  eine  Zunahme  fast  nur  solche  Hausindustrien  auf^ 
die  in  den  Städten  zu  Hause  sind,  vielleicht  mit  Ausnahme  der 
Verfertigung  grober  Holzwaren,  bei  der  die  Personen  um  634 ,  die 
Betriebe  um  530  zugenommen  haben,  während  die  Vermehrung  der 
hausindustrieUen  Personen  und  Betriebe  in  der  Wollweberei  (bezw. 
4072  und  645)  auf  eine  Verschiebung  der  Produktionsrichtung 
innerhalb  der  Textilhausindustrie  zurückzuführeü  ist  ^.  Dafs  neuer- 
dings die  Konfektionsindustrie  auf  dem  Lande  betrieben  wird,  ist 
eine  Erscheinung,  die  einer  ganz  andern  Entwicklungsreihe  an- 
gehört als  der  Kreis  von  Phänomenen ,  um  deren  Feststellung  uns 
einstweilen  hier  zu  thun  ist  und  der  die  Zertrümmerung  der  alten 
Existenzbasis  der  ländlichen  Bevölkerung  in  früh-  und  vor- 
kapitalistischer Zeit  betrifft. 

Die  ehemals  decentralisierte ,  weil  holz-  und  wassemützende 
„Grofsindustrie"  ist  aber,  wie  jedermann  weifs,  in  dem  Mafse,  wie 


*  Vgl.  im  übrigen  den  Art.  „Hausindustrie"  in  der  2.  Aufl.  der  H.St.,  wo 
ich  ausfuhrlicher  dieselben  Ziffern  besprochen  habe. 
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sie  zur  Kohlen-  und  Dampfnutzung  überging,  immer  mehr  in  grofsen 
Industriecentren  vereinigt  worden,  wie  noch  in  anderem  Zusammen- 
hange zu  zeigen  sein  wird.  Das  gilt  vor  allem  von  der  wichtigsten 
jener  Industrien:  der  Eisenindustrie ,  die  sich  heute  gerade  so  um 
die  Kohlenbecken  lagert,  wie  sie  ehedem  in  den  Wäldern  zer- 
streut lag. 

Zu  dem  allem  kommt  noch,  dafs  aus  Ähnlichen  Gründen,  wie 
der  gewerbliche  Kapitalismus  seine  Bodenständigkeit  aufgegeben 
hat,  die  als  landwi  rtschaftliche  Nebengewerbe  im  engeren 
Sinne  bezeichneten  Industrien  der  Brauerei  und  Brennerei,  die 
bis  vor  einem  Menschenalter  in  winzig  kleinen  Betrieben  über  das 
platte  Land  zerstreut  war^n  und  meist  in  Verbindung  mit  landwirt- 
schaftlicher Thätigkeit  ausgeübt  wurden,  nun  infolge  ihrer  Kon- 
zentration in  einer  immer  kleineren  Anzahl  von  Unternehmungen 
der  ländlichen  Bevölkerung  als  Nebenerwerb  ebenfalls  verlustig 
gehen.    Einige  Ziffern  werden  das  bestätigen. 

In  der  Brennerei  läfst  sich  schon  seit  den  1830er  Jahren 
ein  Rückgang  der  kleinen  bäuerlichen  Brennereien  beobachten,  der 
im  Zusammenhange  steht  mit  deni  Übergang  von  der  Kornbrennerei 
zur  Kartoffelbrennerei. 

Es  betrug  die  Zahl  der  Brennereien  in  Preufsen  * : 

1831  =  22988 
1839  =  15953 
1854  =  10114 
1865  =    7  711 

Die  Gegenden,  wo  diese  Klein brennerei  zu  Hause  war,  waren 
vor  allem  die  westlichen  Provinzen  mit  überwiegend  bäuerlichem 
Besitz.  So  entfielen  im  Jahre  1848  von  insgesamt  11975  Brennereien 
auf  die  Rheinprovinz  allein  5317  *. 

Eine  gleiche  Entwicklung  vollzieht  sich  im  Königreich 
Sachsen.     Hier  gab  es  Brennereien^: 

1840         1862 
überhaupt    ....     1184  636 

auf  dem  Lande    .     .      977  592 

Getreide- B.     ...      265  53 

Kartoffel -B.     ...      904  577 


^  Nach  der  Zusammenstellung  bei  Schmoller,  Kleingewerbe,  405. 

•  Dieterici,  ÜbersichteD.  Vierte  Folge.  1851.  S.  354.    Vgl.  auch  hierzu 
Jacobi,  Studien  (1854)  S.  64/65. 

*  Festschrift  für  die  XXV.  Versammlung  deutscher  Land-  und  Forstwirte. 
1865.    S.  174. 
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Brauereien  wurden  in  Preufsen  auf  dem  Lande  gezählt ^ : 

1839  6890 

1848  5659 

1856  4509 

1864  3683 

Die  Abnahme  war  hier  besonders   stark   in   den   östlichen 
Provinzen;  sie  betrug  von  1839 — 1864  in: 

Ostpreufsen  .     .     .     70,0  ®/o 


76.3  „ 
80,7  , 

75.4  , 

46.5  „ 


Westpreufsen 
Posen  .     .     . 
Pommern 
dagegegen   im  Durchschnitt  nur 

Dafs  es  sich  bei  dem  Rückgang  wiederum  um  die  kleinen,, 
meist  von  bäuerlichen  Wirtschaften  als  Nebengewerbe  betriebenen 
Brauereien  handelt,  ergiebt  sich  aus  folgenden  Ziffern: 

Es  versteuerten  unter  100  Ctr.  Braumalz  ^ 

1845    5926  Brauereien  =  62,19  <>/o 
1865    3264  „  =  47,74  „ 

Wenn  nun  aber  auch  diesen  „landwirtschaftlichen  Neben- 
gewerben" mit  den  vorher  erwähnten  Haus-  und  Fabrikindustrien 
gemeinsam  ist,  dafs  sie  vielfach  Füllarbeit  für  die  ländliche  Be- 
völkerung darboten,  so  müssen  wir  uns  doch  darüber  klar  sein,  dafs 
ihr  Niedergang  noch  wesentlich  andere  Kreise  ebenfalls  in  Mitleiden- 
schaft zog:  die  oberen  Schichten  der  ländlichen  Hierarchie,  die  wir 
uns  doch  vornehmlich  als  „Unternehmer"  jener  landwirtschaftlichen 
Nebengewerbe  zu  denken  habien.  Sodafs  wir  mit  ihrer  Erörterung 
unversehens  an  die  Sphäre  der  grofsbäuerlichen  Wirt- 
schaften herangekommen  sind,  denen  nunmehr  noch  einige  Auf- 
merksamkeit zu  schenken  ist.  Denn  auch  sie  erfahren  in  ihrer 
Struktur  durch  die  moderne  Entwicklung  wesentliche  Veränderungen. 

Die  altbäuerliche  und  zumal  die  grofsbäuerliche  Wirtschafts- 
verfassung hatte  geruht  auf  der  Eingliederung  einer  gröfseren  Anzahl 
von  Arbeitskräften  —  neben  den  Anverwandten,  Söhnen  und 
Töchtern  des  Wirtschaftsvorstandes  einem  zahlreichen  Qesinde  männ- 
lichen und  weiblichen  Geschlechts®  —  in   einen  einheitlichen  Pro- 


>  Bicneogräber,  Statistik  des  Verkehrs,  159. 

>  Für  1845  Dieterici,  Übersichten,  8.  Fortsetzung;  für  1865  Vi e bahn, 
a.  a.  O. 

*  Wie  stark  in  bäuerlichen  Grebieten  ehedem  das  Gesindedienstverhältnis 
Yorwaltete,   lehrt  uns  die   Statistik:    1849  machten  die  Gesindepersonen  im 
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duktions-  und  Konsumtionswirtscbaftsorganismus.  Die  Voraussetzung 
ihrer  Lebensfähigkeit  war  für  die  eigentlich  bäuerliche  Familie  in 
ganz  besonders  hohem  Mafse  die  Ausführung  zahlreicher  Arbeiten, 
namentlich  gewerblicher,  neben  den  landwirtschaftlichen  und  eine 
dadurch  ermöglichte  Nutzung  der  vorhandenen  Produktionskräfte, 
ebenso  wie  ihre  enge  Eingliederung  in  den  Dorfverband^  Dabei 
war  die  Eigenart  der  grofs bäuerlichen  Familie  gewesen,  dafs  sie 
die  gewerbliche  Thätigkeit,  wie  wir  an  anderer  Stelle  schon  er- 
wähnten, für  den  eigenen  Bedarf  also  als  hausgewerbliche  Eigen- 
produktion ausübte. 

Diese  altbäuerliche  Grofsfamilienwirtschaft  ist  nun  aber  ohne 
Zweifel  im  Laufe  des  19.  Jahrhunderts  ihrer  Auflösung  raschen 
Schrittes  zugeführt  worden.  Aufser  dem  Augenschein  und  zahl- 
reichen Berichten  sprechen  dafUr  eine  Reihe  wichtiger  Symptome. 

Fragen  wir  nach  den  Gründen  solcher  Auflösung,  so  bietet 
sich  uns  von  selbst  als  einer  der  unzweifelhaft  vor  allem  ent- 
scheidenden Gründe  der  Wegfall  der  gewerblichen  Nebenbeschäf- 
tigung und  die  dadurch  hervorgerufene  Unmöglichkeit  dar,  einen 
grölseren  Personenkreis  während  der  landwirtschaftlich  toten  Saison 
produktiv  zu  beschäftigen.  Aber  wenn  wir  nun  zu  erfahren  suchen, 
warum  die  gewerbliche  Thätigkeit  in  der  Bauernwirtschaft  aufge- 
geben oder  eingeschränkt  werden  mufste,  so  ist  die  Antwort  nicht 
so  leicht,  wie  sie  manche  sich  gemacht  haben'.  Denn  offenbar  ist 
der  Einwand  richtig^,  dafs  eine  zwingende  Notwendigkeit  zur  Ein- 
stellung der  hausgewerblichen  Eigenproduktion  nicht  aus  der  Ge- 
staltung der  Marktpreise  für  die  darin  hergestellten  gewerblichen 
Erzeugnisse    hergeleitet    werden    kaün,    wie    etwa    bei   der  haus- 


Königreich  Sachsen  noch  über  50®/o  der  landwirtschaftlich  erwerhsthätigen 
Bevölkerung  aus.    Vgl.  Engel,  Das  Königreich  Sachsen  1,  251. 

^  Diese  ökonomische  Verfassung  hatte  dann  die  Basis  abgegeben  für  das 
sittliche  Gemeinschaftsband)  das  alles  bäuerliche  Wesen  dereinst  umschlofs. 
Was  uns  Tönnies  in  seinem  epochemachenden  Werke  Gemeinschaft  und 
Gesellschaft  (1887)  als  die  Wesenheit  der  Dorfwirtschaft  in  so  meisterhafter 
Weise  geschildert  hat,  diesen  Geist  der  Gemeinschaft  finden  wir  in  Deutach- 
land noch  um  die  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  in  seinen  Hauptzügen  erhalten. 
„Auf  dem  Lande  herrscht  noch  im  ganzen  der  altdeutsche  Grundsatz  der 
Gesamtbürgschaft:  Alle  für  Einen  und  Einer  für  Alle. ^  Freiherr  von  Holz- 
schuher,  Die  materielle  Not  der  unteren  Volksklassen  (1850),  48.  Holzschuher 
ist  ein  zuverlässiger  Beobachter. 

*  Z.  B.  Nicolai-on,  Die  Volkswirtschaft  Rufslands.  K.  richtet  sich  im 
wesentlichen  nach  Marx.  Auch  Marx  behandelt  dieses  Problem  sehr  flfichtig. 
Vgl.  Kapital  1*,  711.  712. 

'  Wie  ihn  Peter  von  Struve  gegen  Nicolai-on  erhebt. 
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industriellen  Thätigkeit.  Hausgewerbliche  Eigenproduktion  braucht 
keineswegs  zu  cessieren,  wenn  sie  auch  noch  so  sehr  hinter  der  gesell- 
schaftlichen Durchschnittsproduktivität  zurückbleibt  Kann  mich 
doch  kein  „Marktgesetz^  hindern,  mir  meine  BtLcher  selbst  einzu- 
zubinden, oder  meinen  Gartenzaun  selbst  anzustreichen,  auch  wenn 
ich  einen  zehnmal  so  grofsen  Aufwand  als  den  „gesellschaftlich  not- 
wendigen" mache. 

In  welchen  andern  Kausalzusammenhang  mufs  also  der  Rück- 
gang des  bäuerlichen  Hausgewerbes  eingeordnet  werden?  Mir 
scheint,  dafs  wir  einen  Teil  der  Gründe  dort  suchen  dürfen,  wo 
wir  sie  für  ähnliche  Erscheinungen  bei  der  Gutswirtschaft  fanden: 
im  Übergang  zu  rationeller  und  intensiver  Landwirtschaft.  Dafs 
sie  ein  Steigen  der  Güterpreise,  mithin  bei  Besitzwechsel  den  Zwang 
zu  höherer  Rentenerzielung  hatte,  wissen  wir.  Dieser  Druck,  die 
Gelderträge  der  Wirtschaft  zu  steigern,  wurde  bei  den  Bauernwirt- 
schafien  insonderheit  noch  durch  die  zum  Teil  empfindlich  hohen 
Ablösungsrenten,  die  doch  auch  nur  ein  Ergebnis  des  in  die  Land- 
wirtschaft eindringenden  ökonomischen  Rationalismus  waren,  be- 
trächtlich gesteigert  ^  Es  mufste  also  auch  in  vielen  Bauemwirt- 
Schäften  das  Bestreben  wach  werden,  die  Nutzung  des  Bodens  und 
die  Gestaltung  des  Gesamtbetriebes  im  Hinblick  auf  möglichst  hohe 
Reinertragserzielung  so  rationell  wie  möglich  einzurichten.  Dieses 
Streben,  in  Verbindung  mit  der  fortschreitenden  Gemeinheitsteilung, 
Servitutenablösung  und  Grundstückszusammenlegung  führte  wohl 
vielerorts  dahin,  Produktionszweige  fallen  zu  lassen,  auf  denen  die 
gewerbliche  Thätigkeit  sich  aufgebaut  hatte.  Ich  denke  beispiels- 
weise an  die  Einschränkung  der  Schafzucht  bei  Fortfall  der  Ge- 
meindeweide, des  Flachsbaus  wiederum,  der  Hölzemutzung  bei 
Aufteilung  des  Gemeindewaldes  und  dergl.  mehr. 

Aber  ich  möchte  das  Gewicht  der  aus  einer  rationellen  Be- 
triebsgestaltung folgenden  Gründe  bei  der  eigentlichen  Bauem- 
wirtschaft,  deren  Wesen  ja  gerade  in  einem  zähen  Festhalten  an 
der  überkommenen  handwerksmäfsigen  Produktionsweise  und  einem 
dem  entsprechenden  Widerwillen  gegen  alle  kapitalistische  Ratio- 
nalistik  besteht,  nicht  allzu  hoch  anschlagen,  so  sehr  es  in  ein- 
zelnen Gebieten,  z.  B.  in  allen  Rübengegenden  —  Bördebauern!  — 
von  ausschlaggebender  Bedeutung  gewesen  ist,  möchte  vielmehr  der 
Meinung  sein,  dafs  die  altbäuerliche  Familien -Wirtschaft  in  den 
meisten  Fällen  ihren  Todesstofs  mehr  von  aufsen  her  erhalten  hat. 


1  Darüber  vgl.  auch  noch  Knapp,  Bauernbefreiung,  245  (für  Schlesien). 
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Was  ihren  Bestand  vor  allem  erschütterte,  war  der  Umstand,  dafs 
ihr  die  Personen,  auf  denen  sie  ihren  umfassenden  Betrieb  aufge- 
baut hatte,  im  Verlauf  der  modernen  Entwicklung  entrückt  wurden ; 
sie  damit  also,  gegen  ihren  eigenen  Willen,  aufser  stand  gesetzt 
wurde,  ihre  alte  W^irtschaftsfiihrung  beizubehalten.  Die  Personen 
aber,  die  sich  ihrer  Machtsphäre  immer  mehr  entzogen,  waren  zu- 
nächst die  Kinder  der  Bauern  selbst,  die  bisher  sich  völlig  in  den 
Familienorganismus  als  dienende  Glieder  eingefügt  hatten,  und 
dann  die  Gesindeleute,  die  als  weitere  Hilfsorgane  der  Bauernfamilic 
angegliedert  waren.  Sie  hielt  es  nicht  mehr  in  der  alten  Gemein- 
schaft. Und  warum  nicht?  W^eil  ein  „neuer  Geist"  erwacht  war, 
so  lautet  die  Antwort;  der  „individualistische  Geist**,  weil  eine  Un- 
ruhe an  Stelle  der  früheren  Ständigkeit  und  Selbstgenügsamkeit  ge- 
treten war. 

Ohne  Zweifel  wird  damit  ein  richtiger  Gedanke  ausgesprochen. 
Wo  auch  immer  wir  nach  den  Gründen  jener  Auflösung  forschen, 
immer  stofsen  wir  auf  das  Erwachen  des  neuen  Geistes.  Schon 
vor  der  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  sehen  aufmerksame  Beobachter 
diesen  Zerstörer  am  Werk.  „Es  ist  ein  Drängen  und  Treiben  ein- 
getreten", urteilt  der  schon  oft  von  uns  zum  Zeugnis  aufgerufene 
Pastor  zu  Menslage,  „bei  dem  alle  sittlichen  Bande,  welche  die 
einzelnen  Individuen  an  Familie  und  Vaterland  knüpfen,  allmählich 
völlig  gelöst  werden  müssen."  „Der  moderne  Zeitgeist,  welcher 
überall  die  vorhandenen  sittlichen  Bande  zerreifst,  hat  auch  hier 
verderblich  eingewirkt;  die  alten  Sitten  und  Gewohnheiten,  welche 
das  Leben  fester  zusammenhalten  als  die  bestimmtesten  Gesetze, 
schwinden,  und  die  Einfachheit  des  alten  und  doch  ewig  neuen  Glaubens 
ist  oft  nur  zu  sehr  verloren  gegangen,  weshalb  denn  auch  die 
alle  Lebensverhältnisse  verklärende  und  die  Menschen  überall  in 
Liebe  einigende  Gewalt  fehlt  ^** 

Und  es  will  uns  das  Auftreten  dieses  neuen,  revolutionären, 
individualistischen  Geistes  gar  nicht  so  wunderba:^  erscheinen,  wenn 
wir  Umschau  halten  nach  den  Gründen,  die  ihn  erzeugt  haben 
konnten.    Denn  diese  sind  handgreiflich. 

War  es  nicht  die  Landwirtschaft  selber,  die  nach  neuen 
Menschen,  nach  intelligenteren,  selbständigeren  Arbeitern  ver- 
langte, um  den  Übergang  zur  rationellen  und  intensiveren  Kultur 
vollziehen  zu  können?  Hatte  man  nicht,  diesem  Bedürfnis  ent- 
sprechend,  den  Bauern,   den  Gutsarbeiter    „befreit"    aus   den  alten 


»  Funke,  Lage  der  Heuerleute  (1847),  70.  9. 
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Abhängigkeitsverhältnissen?  Hatte  man  von  ihnen  nicht  Selbstbe- 
stimmung verlangt  und  erwartet?  Und  heischt  fortschreitende  Ver- 
besserung der  landwirtschaftlichen  Produktionsweise,  wie  sie  in  der 
zunehmenden  Intensivisierung  zum  Ausdruck  kommt,  nicht  immer 
intelligentere,  selbständigere  Arbeiter?  War  es  nicht  ein  Bestreben 
der  Arbeitgeber,  die  Leistungsfähigkeit  ihrer  Arbeiter  durch  Ein- 
führung des  Accordlohns  und  andere  Reizmittel  zu  steigern?  So 
schuf  sich  die  moderne  Landwirtschaft  selbst  einen  höheren  Typ 
von  Arbeitern,  der  nun  aber  ungeeignet  wurde,  ein  dauerndes  Glied 
in  den  überkommenen  patriarchalischen  Gemeinschaften  zu  sein. 
Wenn  auch  in  geringerem  Grade  als  bei  den  Gutswirtschaften,  gilt 
dies  doch  auch  fUr  die  Bauernwirtschaften,  denn  es  ist  unvermeid- 
lich, dafs  ein  gewisser  Austausch  der  Menschen  und  ihrer  An- 
schauungen innerhalb  einer  und  derselben  Bevölkerung  stattfindet. 
Dieser  Austausch  ist  es  aber,  der  in  noch  viel  umfassenderer  Weise 
als  der  angedeuteten  auf  die  Revolutionierung  der  ländlichen 
Bevölkerung  Einflufs  gewonnen  hat.  Ich  meine  natürlich  den  Aus- 
tausch zwischen  Stadt  und  Land,  die  Rückwirkung  der  städtisch- 
industriellen Entwicklung  auf  die  Lebensauffassung  der  Gesamt- 
bevölkerung. In  dem  Mafse,  wie  sich  dank  dem  Vorschreiten  des 
Kapitalismus  der  Schwerpunkt  der  Kultur  in  die  modernen  Städte 
verlegt,  wird  ein  neues  Persönlichkeitsideal,  wird  ein  neuer  Mafs- 
Stab  für  Wohlbehagen  und  Lebensfreude  geschaffen,  der  nun  un- 
widerstehlich auch  in  die  fernsten  Alpenthäler  seinen  Einzug  hält 
und  in  dem  Mafse  an  Geltung  zunimmt,  wie  die  Entwicklung  der 
Verkehrsmittel  den  Kontakt  zwischen  den  Städtern  und  Ländlern 
häufiger  macht. 

Aber  mit  dieser  Betrachtung  haben  wir  schon  ein  neues  Gebiet 
unserer  Untersuchungen  betreten.  Denn  was  wir  hier  seine  Rück- 
wirkung ausüben  sehen :  die  städtische  Kultur  ist  jener  zweite 
groCse  Erscheinungskomplex,  an  dessen  Auftreten  wir  die  Neu- 
gestaltung des  socialen  Lebens  im  19.  Jahrhundert  erkennen  und  den 
wir  nunmehr  erst  in  seiner  Eigenart,  in  seiner  Selbstentstehung  be- 
trachten müssen,  ehe  wir  ihn  in  seinen  Wirkungen  weiter  verfolgen. 
Dann  erst  werden  wir  im  stände  sein,  den  innigen  Zusammenhang 
ganz  zu  würdigen,  der  zwischen  ihm  und  den  soeben  aufgerollten 
Phänomenen  besteht. 

Denn  was  unsere  Untersuchung  zu  tage  gefördert  hat,  war  doch 
wohl  dies: 

Die  Bedürfnisse  der  modernen  Landwirtschaft:  ihr  Bedürfnis 
nach  klaren  Eigentumsverhältnissen,   ihr  Bedürfnis  nach   bestmög- 

Sombart,  Der  moderne  KapitalUmus.    II.  10 
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lieber  Aasnutzung  des  Grund  und  Bodens  und  deshalb  rationeller 
Gestaltung  des  Wirtscbaftsbetriebes,  ibr  Streben,  aucb  das  Arbeits- 
verbältnis  ibrem  unmittelbaren  Zwecke  entsprechend  umzuformen  — 
die  Befriedigung  all  dieser  Bedürfnisse  bat  zur  Folge ,  dafs  ein 
grofser  Teil  der  frtlber  organisch  mit  der  Landwirt- 
schaft verwachsenen,  der  gleichsam  bodenständigen 
ländlichen  Bevölkerung  entwurzelt,  mobilisiert,  Flugsand 
wird.  Eine  Entwicklung,  die  durch  andere  Umstände  Unterstützung 
erfährt:  den  Wegfall  des  gewerblichen  Nebenverdienstes,  das  Er- 
wachen des  „individualistischen''  Geistes  unter  der  Landbevölkerung, 
diesen  beiden  Folgeerscheinungen  der  Ausbreitung  und  Erstarkung 
des  gewerblichen  Kapitalismus.  Und  eine  Entwicklung,  die  über 
die  Kreise  der  Landwirtschaft  treibenden  Bevölkerung  hinaus  sich 
auf  viele  rein  gewerbliche  Produzenten  des  flachen  Landes  und  der 
kleinen  Landstädte  erstreckt. 

So  stellt  sich  denn  natui^emäfs  als  Wirkung  in  breiten  Schichten 
der  ländlichen  Bevölkerung  ein  Zustand  ein,  den  wir  als  Land- 
müdigkeit bezeichnen  können;  sie  mag  erzwungen  oder  frei- 
willig sein. 

Ihren  äufseren  ziffermäfsigen  Ausdruck  findet  diese  Landmüdig- 
keit zunächst  in  der  Übervölkerung  des  platten  Landes, 
die  wir  als  Ergebnis  der  geschilderten  Entwicklung  mit  aller 
Deutlichkeit  am  Ende  der  frühkapitalistischen  Periode  nachweisen 
können.  Eine  Beförderung  hatte  diese  Tendenz  zur  Über- 
völkerung erfahren  durch  die  ungeheuer  starke  Bevölkerungs- 
zunahme während  der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts,  die 
wir  uns  wohl  wesentlich  als  eine  Folge  der  aufsergewöhnlich  langen 
Friedenszeit  zu  erklären  haben.  In  dem  Menschenalter  von  1816 
bis  1845  wuchs  die  Bevölkerung  (auf  dem  heutigen  Reichsgebiet)^ 
von  24,8  Millionen  auf  34,4  Millionen  an,  d.  h.  um  9,6  Millionen 
oder  38,7  ^/o,  während  sie  sich  im  folgenden  Menschenalter,  von  1845 
bis  1875  nur  um  8,3  Millionen  oder  24,1  ®/o  und  sogar  in  dem 
Menschenalter  gröfsten  Aufschwungs  von  1865  bis  1895  nur  um 
31,8 ^/o  vermehrte.  Und  zwar  läfst  sich  nachweisen,  dals  es  vor- 
wiegend die  Bevölkerung  in  den  ländlichen  Gebieten,  bezw. 
die  landwirtschaftliche  Bevölkerung  ist,  die  sich  besonders  heftig 
vermehrt.  Von  1816  bis  1840  hatte  sieh  die  städtische  Bevölkerung 
im  Königreich  Preufsen  von  1000  auf  1411,  dagegen  die  ländliche 
von   1000   auf  1461   vermehrt*.     Im  Königreich  Bayern   hatte  die 

>  Stat  Jahrb.  ffir  das  Deutsche  Reich. 

>  Jahrbuch  ffir  amtliche  Statistik  des  preufs.  Staats  1  (1863),  110. 
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landwirtschaftliche  Bevölkerung  ihren  Anteil  an  der  Qesamt- 
bevölkerung  Ton  1840  bis  1852  sogar  noch  von  657  auf  679  von 
1000  Seelen  gesteigert  ^.  Ein  Vergleich  der  Bevölkerungsziffern  der 
einzelnen  Regierungsbezirke  des  preufsischen  Staates  für  die 
Jahre  1834  bis  1843  ergiebt  folgendes  Resultat.  Es  betrug  die 
Zunahme  in  diesem  Jahrzehnt 
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In  Marien werder,  Köslin  und  Bromberg  raschere  Zunahme  als 
in  Düsseldorf;  in  Gumbinnen  und  Stralsund  raschere  als  in  Arns- 
berg und  Köln;  in  Posen  und  Königsberg  raschere  ab  in  Breslau, 
Itagdeburg,  Minden! 


^  F.  B.  W.  von  Hermann,  Über  die  Gliederung  der  Bevölkerung  des 
Königreicbs  Bajem  (1855),  13  ff.  21  ff. 
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Auf  Provinzen    berechnet   ergebt   sich   dann    folgendes    noch 
frappantere  Bild.  Das  jährliche  Zuwachsprozent  betrug  (1834 — 1846)  ^ : 
in  der  Provinz  Pommern     .     .     .     2,23  (Max.) 

2,27       , 


„         Brandenburg 
Schlesien     . 


2,23 
1,88 
1,64 
1,43 
1,59 


ff 


im   preufsischen   Staat 
in  der  Provinz  Sachsen   .     . 

„     „  „         Westfalen    . 

„     „     Rheinprovinz    .     .     . 

Und  für  die  übrigen  deutschen  Staaten  gilt  ein  Gleiches'. 

Das  Königreich  Sachsen  erreicht  in  keiner  Kreisdirektion  die 
Zuwachsrate  der  preufsischen  Provinz  Pommern.  E^  betrug  die 
jährliche  Durchschnittszunahme  in  Proz.: 

Kr.Direktion  Dresden    .  .  0,66 — 1,44 

„         „          Leipzig      .  .  0,71—1,74 

„         „           Zwickau    .  .  1,27—2,02 

„         „          Bautzen     .  .  0,31 — 1,55 

Königreich  Sachsen  .  1,06—1,51 

Während  das  Kurfürstentum  Hessen  eine  Durchschnittszunahme 
von  1,37%  aufweist  u.  s.  w. 

Ja,  es  ist  sogar  festgestellt  worden,  dafs  beispielsweise  im 
Königreich  Preufsen  die  Bevölkerung  in  Gegenden  mit  ärmeren 
Böden  sich  von  1819  bis  1845  um  146%,  in  denen  mit  reicheren 
Böden  dagegen  nur  um  145  ^/o  vermehrt  hat^. 

Blättern  wir  aber  in  der  zeitgenössischen  Litteratur, 
so  tönt  uns  aus  jeder  Seite  die  Klage  entgegen:  es  sind  zu  viel 
Menschen  auf  dem  Lande  da,  die  Arbeitsgelegenheit  fehlt, 
die  Zahl  der  Arbeitslosen  und  Elenden  namentlich  auf  dem  flachen 
Lande  und  in  den  kleinen  Städten  wächst.  Ich  teile  ein  paar 
solcher  Äufserungen  mit: 

Mark  Brandenburg:  „Eine  dritte  Ursache"  —  sc.  der  Not 
und  Armut  auf  dem  Lande,   deren  beide  ersten  Ursachen  (!)  der 


^  Frh.  von  Reden,  Vergleichende  Statistik  der  Bevölkerungs Verhält- 
nisse Deutschlands  und  der  übrigen  Staaten  Europas  in  seiner  Zeitschrift 
Bd.  I  (1847)  S.  1057.  Über  die  damals  stärkere  Bevölkerungszunahme  im 
Osten  Deutschlands  vgl.  auch  das  reiche  Material  bei  Fr.  J.  Neu  mann,  Zur 
Lehre  von  den  Lohngesetzen  in  den  Jahrbüchern  f.  Nat.ök.  HL  F.  Bd.  V 
(1893);  namentlich  S.  648  ff. 

*  von  Reden,  S.  1058  ff. 

'  Bötzow,  Bodenbeschaffenheit  und  Bevölkerung  in  PreuTsen  in  der 
Zeitschrift  des  preufs.  statist.  Bureaus  21,  287—91. 
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Verfasser  in  der  Niedrigkeit  des  Arbeitslohns  und  der  Länge  der 
Arbeitszeit  erblickt  —  „finden  wir  an  einzelnen  Orten  und  in 
manchen  Gegenden  in  dem  Mangel  an  fortdauernder  Arbeit  und 
zwar  entweder  zufolge  einer  Überzahl  von  Arbeitern  oder  ungünstiger 
Konjunktur ^'^  Der  Landesökonomierat  Koppe  aber,  der  die 
Schrift,  der  obige  Stelle  entnommen  ist,  einleitet,  warnt  ausdrück- 
lich vor  einer  Lohnerhöhung;  denn,  meint  er,  ,,eine  Erhöhung  des 
Tagelohns  würde  einen  solchen  Andrang  der  Arbeiter  zur  Folge 
gehabt  haben,  dafs  ich  sehr  viele  hätte  abweisen  müssen*' '. 

Schlesien:  „Die  grofse  Zahl  der  Arbeitsuchenden  hat  natür- 
lich zur  Folge,  dafs  der  tägliche  Lohn  gedrückt  wird.  .  .  Würde 
wohl  der  Diebstahl  in  den  Städten  und  auf  dem  Lande  in  den 
letzten  zehn  Jahren  so  überhand  genommen  haben,  wenn  die  Tage- 
arbeiter stets  Arbeit  und  höheren  Lohn  gehabt  hätten?"* 

„Zur  Zeit  bietet  die  Gesetzgebung  noch  kein  Mittel  dar,  wo- 
durch ihrer  (sc.  der  Einlieger)  reifsenden  Vermehrung  Einhalt 
gethan  werden  könnte^/ 

Ostpreufsen  hat  ausführlich  Neumann  in  seiner  bereits 
genannten  Studie  über  die  Lohngesetze  behandelt;  es  genügt,  auf 
die  dortigen  Angaben  zu  verweisen. 

Thüringen:  „Die  stets  wachsende  Bevölkerung  vermehrt 
die  Zahl  der  Konsumenten ;  die  vielen  mtlfsigen  Hände  .  .  • 
drücken  die  Arbeitslöhne  herab.  .  .  .  Etwas  weniger  .  .  .  fühlen 
die  Städte  diese  .  .  .  Verhältnisse  .  .  .  und  doch  wimmelt  es  von 
müfsigen  Händen^;"  von  den  Ortschaften  des  Eisenacher  Ober- 
landes erfahren  wir,  dafs  sie  „sämtlich  ein  zahlreiches  Proletariat 
enthalten  und  Mangel  an  Arbeitsgelegenheit  leiden *'*. 

Oldenburg:  „Es  ist  buchstäblich  wahr,  dafs  das  Münsterland 
eine  derartige  Bevölkerung  —  93  Einwohner  auf  den  Quadrat- 
kilometer —  nicht  zu  ernähren  vermochte'." 


1  K.  F.  Schnell,  Vorschlfige  (1849),  S.  34. 

•  A  a.  O.  S.  7. 

3  G.  Fr.  Frenzel,  Piaktische  Batschläge  etc.  (1849),  4. 

«  Einige  Betrachtangen  über  die  Einwohnerklasse  der  Einlieger  in  den 
„ökonomischen  Mitteilungen  ans  Schlesien",  heransgeg.  von  Gr.  Hoverden 
mad  Pastor  Schulz.    Y.  Jahrg.  (1843)  8.  74. 

B  Gesellschaftsspiegel  n  (1847).  83.  34. 

•  Zuschrift  der  Grofshers.  S.  Bezirksdirektion  in  Dermbach  vom  11.  Ok- 
tober 1855.    Citiert  bei  Em.  Sax,  Die  Hausindustrie  in  Thüringen  2  (1884),  73: 

"*  P.  Kollmann,  Die  Heuerleute  im  Oldenburgischen  Münsterlando 
(Jahrb.  f.  Natök.    m.  F.    Bd.  XVI.    S.  192.  193), 
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Rheinland:  Übervölkerung  und  Notstände  im  Westerwalde 
werden  Ursachen  der  Landgängerei  ^. 

Westfalen:  „Möge  bald  die  Wünschelrute  gefunden  werden, 
welche  den  Schatz  dieses  Ländchens,  die  unverwerteten  Arbeits- 
kräfte zu  segensreicher  Wirksamkeit  an  das  Licht  ruft'." 

Grofshzgt.  Hessen:  „In  der  66.  und  67.  diesjährigen 
Sitzung  der  ersten  Kammer  des  Grofsherzogtums  Hessen  f&nd  die 
Ansicht  unseres  verehrten  hohen  Staatsministers  volle  Anerkennung, 
wonach  in  unserem  Grofsherzogtum  eine  Übervölkerung  ein- 
getreten ist*." 

Baden:  „Die  Anzahl  dürftiger  Arbeiterfamilien  ist  zwar  ver- 
mittelst der  Auswanderung  vermindert  worden ;  aber  gleichwohl  ist 
noch  ein  Übermafs  solcher  Familien  vorhanden,  denen  es  an  fort- 
dauernder Beschäftigung  gebricht^." 

Holstein:  Eine  Schrift  des  Freiherrn  von  Berg,  in  der  er 
die  Steigerung  der  Pachtpreise  etc.  bekämpft,  schliefst  mit  der 
Mahnung,  die  landwirtschaftlichen  Arbeiten  zu  vermehren,  „was  für 
die  reichliche  2iahl  der  Tagelöhner  fast  notwendig  erscheint,  wenn 
nicht  deren  Verarmung  immer  mehr  vor  sich  gehen  soll"*. 

Alles  wirkt  somit  zusammen,  um  das  Bedürfnis  nach' einem 
Abstrom  eines  Teils  der  Landbewohner  wachzurufen;  das  Land 
drängt  seine  Kinder  fort;  es  tritt  ein  Zustand  des  Bepulsionismus 
ein.  Und  Bevölkerungsschichten,  die  seit  Jahrhunderten  so  fest  an 
ihrer  Scholle  geklebt  hatten,  wie  nur  irgend  ein  Bodengewächs,  sie 
kommen  in  Bewegung,  und  nun  lösen  sich  Scharen  auf  Scharen 
vom  Boden  los  und  wandern  aus  ihrer  Heimat  fort.  Und  diese 
Riesenvolksbewegung,  von  der  man  mit  Recht  gesagt  hat,  dafs 
sie  ihres  Gleichen  in  der  Weltgeschichte  nicht  gesehen  hat,  dafs 
im  Vergleich  zu  ihr  die  Völkerwanderung,  die  das  europäische 
Mittelalter  einleitete,  ein  Einderspiel  gewesen  sei,  wenn  man  die 
in   Bewegung   gesetzten  Volksmassen   in  Betracht  zieht:   diese  Be- 

1  VgL  die  anschaulichen  Schilderungen  bei  Joh.Plenge,  Westerw&lder 
Hausierer  und  Landgänger  in  den  Schriften  des  Ver.  f.  SocPoL  78  (1896X 
24  f.  49. 

•  Jacob i,  Statistik  des  Reg.Bez.  Arnsberg  (1856)  8.  21. 

'  L.  Wilkens,  Die  Erweiterung  etc.  des  deutschen  Gewerbebetriebe  etc. 
(1847)  S.  1. 

^  H.  Bau,  Die  Landwirtschaft  der  Heidelberger  Gegend  in  der  Fest- 
schrift für  die  XXI.  Versammlung  deutscher  Land-  und  Forstwirte.  1860. 
S.  994.    Vgl.  dazu  Banfield,  1.  c  I,  208.  222. 

*  Frhr.  A.  von  Berg,  Cber  den  landw.  Betrieb  im  Hzgt.  Holstein  etc. 
1852.  Oitiert  bei  J.  R.  Mucke,  Deutschlands  Getreide-Ertrag  (1883).  8.  44. 
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weguxkg  seheint  nan  kein  Ende  nehmen  zu  wollen,  auch  jetzt,  nach- 
dem längst  von  einer  Überschursbevölkerung  auf  dem  Lande  keine 
Rede  mehr  ist,  nachdem  längst  die  Arbeitskräfte  zu  mangeln  be- 
gonnen haben.  Was  seinen  Grund  wohl  vornehmlich  in  der  That- 
sache  hat,  dafs  die  Weiterentwicklung  des  Kapitalismus  durch  die 
Erzeugung  dessen,  was  man  moderne  ,,Agrarkrisis"  heifst,  dank  des 
hohen  Niveaus  der  Grundrente  bei  niedrigen  Produktenpreisen,  eine 
Tendenz  zur  Senkung  der  Profitrate  in  der  westeuropäischen  Land- 
wirtschaft hervorgerufen  hat.    Darüber  später. 

Somit  haben  wir  den  Abstrom  der  Bevölkerung,  den  Exodus 
vom  Lande  als  eine  mit  Notwendigkeit  im  Gefolge  kapitalistischer 
Produktionsweise  auftretende  allgemeine  Erscheinung  verstehen  ge- 
lernt. Als  eine  allgemeine  Erscheinung,  die  also  gleicher- 
mafsen  klein-  und  groilsbäuerliche  Gegenden  wie  die  Gebiete  des 
Grofsgrundbesitzes  betrifft,  keineswegs,  wie  wohl  behauptet  worden 
ist,  auf  letztere  beschränkt  bleibt.  Es  mufste  auf  diese  Allgemeinheit 
der  beregten  Erscheinung  ohne  weiteres  theoretisch  geschlossen 
werden,  auch  wenn  wir  nicht  so  reich  an  Belegen  wären  für  die 
Thatsache,  dafs  der  Abstrom  der  Bevölkerung  aus  bäuerlichen 
Distrikten  ebenso  vorhanden  ist  wie  aus  Grofsgüterdistrikten.  Viel- 
leicht, dafs  er  sich  dort  etwas  schwächer  erweist;  aber  vorhanden 
ist  er  ganz  gewifs. 

Es  genügt,  ^um  Beweis  aus  dem  reichen  Zahlenmaterial, 
das  uns  zur  VerfUgung  steht,  die  folgenden  Ziffern  mitzuteilen, 
die  die  Bevölkerungsbewegung  durch  Wanderung  für  die  einzelnen 
Gebietsteile  Deutschlands  während  des  Jahrfünft  1885—1890 
zum  Ausdruck  bringen^.  E^  ist  daraus  ersichtlich,  dafs  der 
ESzodus  in  Gruppe  I  mit  vorherrschendem  Grobgrundbesitz  aller- 
dings am  stärksten,  dafs  er  aber  vorhanden  ist  auch  in  Gruppe  11 
und  ni,   den  Agrardistrikten  mit  vorwiegendem  Mittel-  und  Elein- 

besitz: 

OewiDn  oder  Verlust 

Gruppe                  Geburten-  Bevölkerungs-  durch  Wanderung 

^^                  überschufs  zunähme  „u.^i„*  v.  d.  Geburten- 

»^«ol'^^  überschufs 

L  ÖstUches  Preufsen    .     851 770  212  666  -  639 104  —75,04  «/o 
U.  Westliches  Preufsen 

u.  Mitteldeutschland     611578  581 089  —  80449  — 18,15  «/o 

IIL  Söddentsche  Staaten     500787  347520  —153267  —  30,61  «/o 

IV.  Industriecentren  .    .     937  688  1480191  +542508  +  57,86  «/o 


^  Schriften  des  Vereins  für  Socialpolitik.  Band  56.  Vgl.  dazu  die 
gründlichen  Untersuchungen  von  M.  Schumann,  Die  inneren  Wanderungen 
in  Deutschland  in  v.  Majrs  Allg.  Statut  Archiv  1  (1890),  503  ff. 
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Aber  an  dem  allen  interessiert  uns  ftir  die  Zwecke  unserer 
Untersuchung  allein  die  Frage :  wohin  wenden  sich  die  Flüchtlinge  ? 
wo  bleiben  die  Massen  der  Abwanderer? 

Sie  haben,  wie  bekannt,  zwei  Ziele:  das  erste ,  das  ihnen  als 
neue  Heimat  winkte,  waren  die  noch  unbesiedelten  Gebiete  der  be- 
wohnbaren  Erde.  Es  vollzog  sich  und  vollzieht  sich  ja  zum  Teil 
noch  heute  von  ganz  Westeuropa  aus  eine  Kolonisation  Amerikas 
und  Australiens,  wie  im  12.  und  13.  Jahrhundert  von  Westdeutsch- 
land aus  die  Ostlande  mit  Überschufsbevölkerung  besiedelt  worden 
waren.  Es  wurde  schon  darauf  hingewiesen,  daCs  diese  Kolonisations- 
bewegung, so  lange  noch  terra  libera  vorhanden  ist,  als  Hemmung 
kapitalistischer  Entwicklung  anzusehen  ist.  Sobald  die  terra  libera 
verschwindet  oder  sich  verringert,  stellen  sich  die  Massen  jener  Über- 
schufsbevölkerung als  Aushebungskontingente  fUr  die  Armee  der 
gewerblichen  Lohnarbeiterschafl;.  Es  fragt  sich  alsdann  nur  noch, 
ob  sie  im  eigenen  Lande  einrolliert  werden  oder  sich  den  kapita- 
listischen Unternehmern  fremder  Länder  zur  Verfügung  stellen 
müssen.  Das  aber  hängt  natürlich  ab  von  der  Entwicklungs&hig- 
keit  des  gewerblichen  ELapitalismus  in  der  Heimat.  Je  geringer 
diese,  desto  gröfser  die  Auswanderungsziffer.  Daher  noch  heute 
die  agrarische  Auswanderung  eine  gröfsere  Rolle  in  Italien  oder  Ir- 
land als  in  Deutschland  spielt,  und  eine  gröfsere  Rolle  in  dem 
Deutschland  der  1850er  Jahre  als  in  dem  heutigen  gespielt  hat.  In 
dem  Mafse  also,  wie  im  eigenen  Lande  der  Kapitalismus  erstarkt, 
wird  das  Wanderziel  der  Landmüden  verschoben :  die  Auswanderung 
aufser  Landes  wird  zur  Abwanderung  in  die  Städte  und  Industrie- 
bezirke. Es  ist  nun  nicht  mehr  ein  Ausgleich,  der  stattfindet 
zwischen  übervölkerten  und  menschenarmen  Agrargebieten,  sondern 
eine  Umschichtung  der  Bevölkerung  im  eigenen  Lande, 
um  die  es  sich  handelt  Eine  Umschichtung,  die  dadurch  hervor- 
gerufen wird,  dals  gleichzeitig  mit  der  zunehmenden  Repulsion  an 
einer  Stelle  sich  eine  Attraktionstendenz  an  andrer  Sfelle 
entwickelt,  mit  der  Wirkung,  daCs  ein  Land  nicht  mehr  aulser 
Stande  ist,  seine  Bevölkerung  zu  ernähren,  wohl  aber  in  ein  und 
demselben  Lande  die  Unterhaltungsquellen  verlegt  und  damit  der 
Schwerpunkt  der  Bevölkerung  verschoben  wird^ 


1  „Gli  ö  che  le  sussiBtenze  necessarie  a  mantenere  la  popolazione,  reaa 
eccessiva  nelle  campagne,  vengono  accentrate  e  distribuite  nelle  cittä;  oode 
a  qaeste  debbono  emigrare  per  vivere  i  soprannumeri  dell'  industria  mrale/ 
A.  Loria,  Costituzione  economica  odiema  (1899)  pag.  784. 
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Darzustellen,  in  welcher  Weise  sich  dieser  Umschichtongs- 
prozefs  der  Bevölkerung  in  den  Ländern  mit  fortgeschrittener  kapi- 
talistischer Wirtschaftsweise  vollzieht,  ist  die  Au%abe  des  folgenden 
Abschnitts.  Hier  soll  nur  noch  die  Allgemeinheit  der  geschilderten 
Entwicklungstendenzen  dadurch  des  weiteren  glaubhaft  gemacht 
werden ,  dafs  die  analogen  Erscheinungen ,  wie  wir  sie  in 
Deutschland  beobachtet  haben,  in  Ktlrze  wenigstens  auch  für 
einige  andere  Länder  mit  kapitalistischer  Produktion  nachzuweisen 
versucht  werden. 


Sechstes  Kapitel. 

Grofsbritannien. 


Auch  in  England  ist  es  bekanntUch  das  Ikportinteresse,  das 
den  Jahrhunderte  alten  Bestand  der  handwerksmäfsigen  Landwirt- 
schaft aus  dem  Schlendrian  der  Bedarfsdeckungswirtschaft  in  die 
Erwerbswirtschaft  hinüberleitet.  Wir  wissen,  dafs  schon  frühzeitig 
die  Ausfuhr  von  Wolle ,  aber  auch  von  Getreide  Neuerungen  im 
Landwirtschaftsbetriebe  herbeiführt  Aber  früher  als  wohl  in  allen 
modernen  Grofsstaaten  (also  von  den  führenden  Städtestaaten  des 
Mittelalters  abgesehen)  wird  die  Gestaltung  des  inneren 
Marktes  in  England  derart,  dafs  sie  für  die  weitere  Ausdehnung 
erwerbswirtschaftlicher  Principien  in  der  Landwirtschaft  einen  Anreiz 
bildete.  Was  dazu  beitrug,  schon  seit  Beginn  etwa  des  18.  Jahr- 
hunderts stimulierend  auf  den  landwirtschaftlichen  Betrieb  im  eigenen 
Lande  einzuwirken,  war,  wie  mir  scheint,  nicht  sowohl  die  auf- 
bltlhende  Tuchindustrie,  als  vielmehr  die  zunehmende  Bedeutung 
Londons  als  Konsumtionscentrum.  Wenn  wir  die  Anfänge  der 
modernen  rationellen  Landwirtschaft  in  England  zu  suchen  haben, 
so  hat  das  ebenso  sehr  seinen  Grund  in  der  eigenartigen  Stellung 
Londons,  wie  Columella  und  Genossen  dem  alten  Rom  ihr  Dasein 
verdanken. 

Noch  die  Schriftsteller,  die  uns  über  das  ländliche  Elng- 
land  im  letzten  Viertel  des  18.  Jahrhunderts  unterrichten,  Arthur 
Young',  die  Bearbeiter  Defoes,  der  1788  in  achter  Auflage  er- 
schien',  und  noch  Eden*,   hinterlassen  uns  den  Eindruck,  als  ob 

*  Von  den  Schriften  A.  Youngs  kommt  für  unBere  Zwecke  namentlich 
in  Betracht  seine  „Southern  Tour*':  A  six  weeks  tour  through  the  sonthem 
countries  of  England  and  Wales,  die  ich  nach  der  2.  ed.  von  1769  citiere. 

*  Daniel  De  Foe,  A  Tour  through  the  Islands  of  great  Britain.  Zuerst 
erschienen  1724.  8.  Auflage,  nach  der  ich  citiere.  4  Vol.  1778.  Eine  Art 
Baedecker,  sehr  brauchbar. 

*  Sir  F.  M.  Eden,  State  of  the  Poor  or  an  HLitoiy  of  the  labouring 
Classes  in  England  from  the  Gonquest  to  the  Present  Period  etc.  3  Vol.   1797. 
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die  Landwirtschaft  Englands,  soweit  sie  neue  Bahnen  wandelt,  aus- 
schliefslich  London  ihre  Anregung  verdankt,  und  ebenso  erscheint 
in  den  Grafschaftsberichten,  die  auf  Veranlassung  des  Board  of 
Trade  gegen  Ende  des  18.  Jahrhunderts  erstattet  wurden,  die 
Hauptstadt  als  die  Centralsonne,  von  der  allein  die  Provinzen  Licht 
enoipfangen.  Überall,  wo  für  London  produziert  wird,  macht  die 
Laiidwirtschaft  Fortschritte ;  es  bildeten  sich  theoretisch  regelmäXsige 
Kreise  der  Intensität  um  „die  Stadt''.  Die  Grafschaften  Essex\ 
Sussex«,  Kent«,  Surrey*,  Hertfort»,  Norfolk«,  Suffolk'  sind  die 
namentlich  bevorzugten,  in  denen  die  „improvements  of  husbandry" 
ganz  besonders  gerühmt  werden.  Stöfst  ein  Reisender  in  gröfserer 
Entfernung  von  London  auf  intensiven  Landwirtschaftsbetrieb,  so 
ist  er  erstaunt,  „so  far  from  London^  ähnliches  zu  finden^,  während 
er  sich  umgekehrt  entrüstet,  wenn  ein  nahe  der  Stadt  gelegenes 
Gebiet  von  den  Vorteilen  seiner  Lage  keinen  Nutzen  gezogen 
und  in  den  alten  Geleisen  der  extensiven  Landwirtschaft  stecken 
bleibt«. 

Die  Preise  der  meisten  Agrarprodukte  nehmen  regelmäfsig  von 
der  Peripherie  bis  London  an  Höhe  zu  *® ;  die  Bewohner  der  Provinz 
machen  die  richtige  Beobachtung,  dafs  die  Chausseen  ihren  Lebens- 
unterhalt verteuern*^,  die  Chausseen,  die  nämlich  fast  alle  radial  von 


'  „the  whole  face  of  the  country  like  a  garden.'^  Defoe  1,  101. 
«  A  Young,  Southern  Tour,  78  f. 
»  Defoe  1,  139.  160. 

*  Defoe  1,  199.  206. 
»  Defoe  2,  137. 

*  Defoe  1,  65;  Young,  21  ff.  Norfolk  ist  überhaupt  das  Paradepferd 
aller  „rationellen  Landwirte'  der  damaligen  Zeit.  Stammt  ja  doch  die  revo- 
lutionäre Technik  des  modernen  Landwirtschaftsbetriebs  aus  Norfolk,  yon 
dem  sie  den  Namen  trägt.  „All  the  countiy  from  .Holkam  to  Houghton  was 
a  wild  sheep-walk',  schreibt  Young  a.  a.  0.,  „before  the  spirit  of  improve- 
ment  seized  the  inhabitants  and  this  glorions  spirit  was  wrought  amazing 
effects;  for  instead  of  boundless  wilds  and  uncultiyated  wastes,  inhabited  by 
scarce  anj  thing  bat  sheep,  the  country  is  all  cut  into  inclosures,  cultivated 
in  a  most  husband-like  manner,  richly  manured,  well  peopled,  and  yielding 
an  hundert  (I)  times  the  produce  that  it  did  in  its  former  state.** 

'  A.  Young,  49  ff. 

'  Defoe  8,  10  in  Bezug  auf  Lincolnshire. 

*  A.  Young,  200  ff.  in  Bezug  auf  die  Gegend  um  Salisbuiy. 
»•  Young,  308  ff. 

1^  „I  found  all  the  sensible  people  attributed  the  deamess  of  their  country 
to  the  tumpike  -  roads ;  and  reason  speeks  the  truth  of  their  opinion"; 
Young,  317. 
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London  aus  sich  über  das  Land  verbreiteten^,  oder  dafs  ihnen  die 
Londoner  die  besten  Lebensmittel  vor  der  Nase  wegschnappten  und 
ihnen  das  Nacbsehn  liefsen^. 

Fragen  wir  aber,  wodurch  London  diesen  grofsen  Einflufs  auf 
den  Preisstand  der  Agrarprodukte  und  damit  auf  die  Gestaltung 
des  Landwirtschaftsbetriebes  auszuüben  vermochte,  so  mufs  die  Ant- 
wort lauten,  dafs  es  nicht  eigentlich  die  Bevölkerungszunahme  sein 
konnte,  die  revolutionierend  wirkte.  Denn  diese  war  gar  nicht  so 
übennäÜBig  grofs  während  des  18.  Jahrhunderts.  London  hatte,  wenn 
wir  den  Berechnungen  Pettys  und  Kings  Vertrauen  schenken 
wollen,  schon  in  den  achtziger  Jahren  des  17.  Jahrhunderts  etwa  700000 
Einwohner';  hundert  Jahr  später  kaum  mehr^  und  am  Beginn  des 
19.  Jahrhunderts,  im  Jahre  1801,  dem  jedoch  einige  Jahrzehnte  ganz 
ungewohnten  Zustroms  voraufgegangen  waren,  864845  Einwohner. 

Es  muüs  vielmehr  in  hervorragendem  Mafse  die  Verfeinerung 
des  Konsums  der  wohlhabenden  Bevölkerung  gewesen  sein,  die 
eine  so  beträchtliche  Steigerung  der  Nachfrage  nach  Erzeugnissen 
der  Landwirtschaft  hervorrief.  Zu  demselben  Schlüsse  kommen  wir, 
wenn  wir  die  Preisbewegung  bei  den  verschiedenen  Agrarprodukten 
während  des  18.  Jahrhunderts  beobachten ;  wir  finden  nämlich,  dab 
die  Getreidepreise  in  England  wenigstens  während  der  ersten  Hälfte 
des  Jahrhunderts  keinerlei  Tendenz  zum  Steigen  aufweisen,  während 
die  Preise  der  meisten  anderen  Erzeugnisse,  vor  allem  des  Fleisches, 
in  die  Höhe  gehen  ^.  Und  was  wir  an  Thatsachen  über  die  wirk- 
liche Gestaltung  des  Konsums  besitzen ,  bestätigt  dann  jene  Hjpo- 
these  auch  durchaus.  Vor  allem  mufs  der  Fleischverzehr  in 
London  sowohl  absolut  ein  sehr  beträchtlicher  während  des  18.  Jahr- 
hunderts gewesen  sein,  als  auch  vor  allem  eine  erhebliche  Steigerung 
in  dieser  Zeit  erfahren  haben.  Wenn  wir  auch  den  ziffernmälsigen 
Angaben,    wie  sie  z.   B.   Eden   macht',  keine   allzu  grofse  Be- 


>  flasbach,  Die  englischen  Landarbeiter  in  den  letzten  hundert  Jahren 
«ad  die  Einhegangen.     1894,  8.  11  (Schriften  des  Vereins  för  Socialpolitik 

Band  59). 

«  Defoe  1,  182. 

'  Nach  Petty  670000.   Vgl  den  ersten  Essay  in  der  Ausgabe  von  1699. 

«  Defoe  3,  265. 

*  Vgl.  die  Zusammenstellungen  bei  Hasbach,  116  ff. 

*  Nach  Eden,  Lei,  834  wurden  in  London  verzehrt: 

17^9  128197700  Pfd.  Ochsenfleisch, 
"114411600    ,      Hammelfleisch, 
„^  {50442100    „     Ochsenfleisch, 
i  25  129  650    „     Hammelfleisch. 
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deutung  beilegen  dürfen,  —  jianach  würde  der  Fleischkonsum 
(ohne  Schweine-  und  Kalbfleisch)  gegen  Ende  des  Jahrhunderts 
90  Pfd.  auf  den  Kopf  der  Bevölkerung  erreicht  haben,  d.  h.  eine 
Höhe,  wie  sie  die  heutigen  Grofsstädte  keineswegs  alle  er- 
reichen, und  würde  zudem  in  60  Jahren  um  50  ^/o  pro  Kopf  der 
Bevölkerung  gewachsen  sein,  wenn  wir  diese  sich  um  100000  Seelen 
vermehren  lassen  —  immerhin  ist  ein  aufsergewöhnlich  starker 
Fleischkonsum  unzweifelhaft  Wir  ersehen  das  beispielsweise  aus 
den  Schilderungen,  die  wir  von  dem  berühmten  Viehmarkt  von 
Smithfield  besitzen^,  der  zweimal  wöchentlich  abgehalten  wurde 
und  der  gröfste  der  Erde  war,  oder  von  dem  nicht  minder  be- 
rühmten Fleischmarkt  Leaden-Hall,  auf  dem,  wie  ein  spanischer  Ge- 
sandter bemerkte ',  in  einem  Monat  so  viel  Fleisch  verkauft  wurde, 
um  ganz  Spanien  während  eines  Jahres  zu  versorgen^.  Wir  dürfen 
es  aber  auch  aus  den  Berichten  schliefsen,  die  uns  über  die  ausge- 
dehnte und  zum  Teil  schon  hochentwickelte  englische  Viehzucht  im 
18.  Jahrhundert  überliefert  sind.  Sie  alle  stimmen  dahin  überein, 
daCs  es  vor  allem  die  Anlage  von  Futterweide  und  die  intensive 
Viehzucht  ist,  auf  die  die  entwickelte  Landwirtschaft  zugeschnitten 
wurde:  in  Kent  wie  in  Norfolk,  in  Essex  wie  in  Somersetshire. 
Vielfach  war  schon  eine  weitgehende  Specialisierung  der  Viehwirt- 
Bchaft  eingetreten :  selbstverständlich  zwischen  Schaf-  und  Rindvieh- 
zucht, aber  auch  noch  weitergehend  in  der  Weise,  dafs  schon  die 
Berglftnder,  wie  Devonshire,  die  eigentliche  Zucht  übernahmen  und 
fruchtbare  Niederungen,  wie  Somersetshire,  die  Mästung^.  Dieselbe 
Tendenz  zur  Specialisierung,  die  uns  einen  Schlufs  ebenso  sehr  auf 
die  Verfeinerung  des  Konsums,  wie  auf  die  hohe  Technik  der  land- 


>  Defoe  2,  111. 

«  Defoe  2,  112. 

^  Es  sollen  am  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  in  London  nicht  weniger 
als  17  „grofse  Fleischmärkte"  „for  all  sorts  of  fine  meats^  bestanden  haben, 
auf  denen  auch  Greflfigel  and  Wild  yerkaaft  wurde,  „beside  manj  Street 
botchers",  fttr  die  in  gröfserer  Entfernung  von  einem  Markte  wohnenden  Fa- 
müien.  Miege  and  Bolton,  The  present  state  of  Great  Britain  and  Ire- 
land.    10.  ed.    1745.    pag.  102. 

*  Defoe  1,  324.  Die  rasche  VervoUkommnang  der  Vieh  Wirtschaft  ergiebt 
sich  aas  der  erstaunlichen  Zanahme  des  Durchschnittsgewichts  des  einzelnen 
Stficks  Vieh.    Dieses  betrug  auf  dem  Smithfield-Markt  bei 

Ochsen        K&lbem        Schafen        Lämmern 

1710      870  Ibs.  50  Ibs.        28  Ibs.  18  Ibs. 

1795      800    «  148    «  80    ,  50    . 
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wirtschaftlichen  Produktion  gestatte^  beobachten  wir  bei  den  übrigen 
Erzeugnissen  der  Landwirtschaft.  Man  fUhlt  sich  ganz  lebhaft  an 
die  Schilderungen  römischer  Agrarschriftsteller  erinnert,  wenn  man 
etwa  die  Bände  der  Defoeschen  Landesbeschreibung  durchblättert. 
Da  hören  wir  von  Gegenden,  deren  Specialität  die  Lieferung  Ton 
Drinkcorn  (Gerste,  bezw.  Malz)^  ist,  während  andere  den  dazuge- 
hörigen Hopfen  produzieren'.  Hier  ist  der  Hafer ^,  dort  sind  die 
Kartoffeln^  das  vornehmlich  gezüchtete  Produkt.  Das  beste  Ge- 
flügel kommt  aus  der  Umgegend  von  Dorking  (Surrey)  ^,  der  beste 
Käse  aus  Oxfordshire  und  Gloucestershire  ^ ,  der  beste  Speck  aus 
Wiltshire  und  Hampshire  ^,  während  die  Gegenden  längs  der  Themse 
programmgemäfs  die  Holzlieferanten  sind  ^  und  in  der  nächsten  Um- 
gebung der  Stadt  in  gartenmäfsigem  Anbau  Gemüse  produziert 
wird*. 

Dafs  neben  dieser  Verfeinerung  der  Produktion  auch  eine  Ver- 
mehrung herging,  wurde  schon  angedeutet  und  ist  selbstverständlich. 
Auch  die  Getreideproduktion  mufste  während  dieser  Zeit  eine  be- 
trächtliche Steigerung  erfahren,  wie!  wir  das  Recht  haben,  ,,deduk- 
tiv^  aus  der  Thatsache  abzuleiten,  dafs  die  städtische  Bevölkerung 
sich  rascher  vermehrte  als  die  ländliche.  Der  Bevölkerungszuwachs 
in  22  vorwiegend  agrikolen  Grafschaften  von  1700  bis  1750  betrug 

1  Surrey,  Berks,  Oxford,  namentlich  aber  Nord- Wiltshire,  wo  die  auf 
dem  Lande  gewonnene  Gerste  für  den  Londoner  Markt  —  es  wurde  ein 
Specialmarkt  für  Malz  in  Queenhith  abgehalten  —  in  den  St&dten  Abingdon, 
Faringdon  u.  a.  zu  Malz  verarbeitet  wurde;  Defoe  2,  113. 

*  Bei  Henningham  in  Suffolk,  A.  Toung,  Soathem  Tonr,  69,  namentlich 
aber  um  Famham  (Surrej),  wo  der  einst  blühende  Getreidebau  ganz  dem 
Hopfen  hatte  weichen  müssen;  Defoe  1,  196;  Young,  217. 

*  Der  gröfste  Hafermarkt  für  London  war  Crojdon  in  Surrej;  Defoe 
1,  217. 

*  Teile  von  Essex;  Young,  266. 
>  Defoe  1,  209. 

*  ib.  2,  82.  181. 
'  ib.  2,  82. 

*  Namentlich  die  waldreichen  Gegenden  von  Berkshire  und  Buckingham- 
shire;  Defoe  2,  82.  55. 

*  Die  kitchen-gardens  erstrecken  sich  bis  nach  Gravesend,  wo  die  besten 
Spargel  gezogen  werden.  Defoe  1,  120.  Bei  Gravesend  sind  wir  nahe  einem 
Ort,  dessen  Specialprodukt  zwar  kein  agrarisches  ist,  uns  also  auch  nichts  im 
Zusammenhang  der  obigen  Darstellung  angeht,  der  aber  so  lieblich  in  die 
Ohren  tönt,  dafs  ich  ihn  doch  nennen  möchte,  mit  dem  Hinzufügen,  dafs  er 
schon  die  Tafel freuden  des  Feinschmeckers  vor  150  Jahren  ebenso  mit  seinen 
Erzeugnissen  erhöhte,  wie  heute:  Whitstable.  Defoe  (1,  138)  berichtet, 
dafs  6 — 700  Schiffsladungen  Austern  jährlich  nach  London  geliefert  wurden. 
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10  ^/o,  diejenige  in  21  vorwiegend  industriellen  in  derselben  Zeit 
240/0*. 

Aber  alles  dies  vollzog  sich  doch  nur  ganz  allmählich,  so  dafs 
auch  die  Umbildung  der  Landwirtschaft  eine  immerhin  langsame, 
schrittweise  und  der  Übergang  zur  intensiv -rationellen  Betriebs- 
weise, wie  die  Rationellen  vom  Schlage  Arthur  Youngs  noch  in 
den  1760er  Jahren  mit  Schmerzen  konstatieren  mufsten',  keines- 
wegs ein  allgemeinef*  auch  nur  in  den  besseren  Grafschaften  war*. 
Der  groCse,  alle  bisherigen  Entwicklungskeime  treibhausmäfsig 
weiterfbrdemde  Umschwung  dagegen  kam  erst  in  den  beiden  letzten 
Jahrzehnten  des  18.  Jahrhunderts. 

Er  war,  wie  man  weifs,  eine  unmittelbare  Folge  des  gewaltigen 
Aufschwungs  der  Industrie  und  seiner  Begleiterscheinung,  des  Zu- 
sammenströmens  der  Bevölkerung  in  den  Städten  und  Industrie- 
bezirken. Infolge  dessen  schnellten  nun  die  Preise  aller  landwirt- 
schaftlichen Erzeugnisse,  einschliefslich  der  Brotfrucht,  erst  recht 
in  die  Höhe,  und  die  Landwirtschaft  mufste,  trotz  steigender  Ein- 
fuhr^, mit  Hochdruck  arbeiten,  um  den  rasch  wachsenden  Mehr- 
bedarf der  gewerblich-städtischen  Bevölkerung  zu  decken.  Diese 
Vorgänge  sind  so  viel  besser  bekannt  als  die  in  aller  Stille  sich 
▼oUziehende  Entwicklung  bis  zum  Ende  des  18.  Jahrhunderts,  dats 
wir  uns  kürzer  damit  be£EU3sen  können,  obwohl  die  Jahre  selber  ftir 
unsere  Untersuchungen  so  sehr  viel  wichtiger  sind.    Die  Jahre  von 


'  Nach  den  Zusammenstellungen  bei  J.  Go Idstein,  Berufsgliederung 
und  Reichtum.  1897.  S.  14.  15.  Wir  müssen  uns  mit  diesen  keineswegs  be- 
friedigenden Ziffern  der  Grafschaftsbevölkerung  begnügen,  da  uns  für  jene 
Zeit  snTerl&ssige  Angaben  über  das  Wachstum  der  st&dtischen  und  ländlichen 
Berdlkerung  fehlen.    Vgl.  auch  den  folgenden  Abschnitt 

*  A.  Toung,  Southern  Tour,  passinu  Weitere  Belege  bei  A.  Toynbee, 
liectures  on  the  industrial  revolution  of  the  XYIII.  Century  in  England. 
5.  ed.  1896.    pag.  45  f. 

*  Wir  besitzen  als  besten  Beleg  für  die  Richtigkeit  dieser  Auffassung 
das  meist  sichere  Urteil  des  alten  Adam  Smith  über  den  Grad  der  landwirt- 
schaftlichen Entwicklung  Englands  im  achten  Jahrzehnt  des  18.  Jahrhunderts« 
Das  also  lautet:  »The  cultiTation  and  improvement  of  the  country  has,  no 
doubt,  been  gradually  advancing  too;  but  it  seems  to  have  foUowed  slowly 
and  at  a  distance,  the  more  rapid  progress  of  commerce  and  manufactures. 
The  greater  part  of  the  country  must  probably  have  been  cultivated  before 
the  reign  of  Elizabeth;  and  a  very  great  part  of  it  still  remains  uncultivated, 
and  the  cnltiTation  of  the  far  greater  part,  much  inferior  to  what  it  might  be.** 
B.  HL  Ch.  IV. 

*  Vgl.  die  betreffenden  Ziffern  oben  S.  94.  Weitere  Preisangabe  enth&lt 
Tooke  und  Newmarch  (Asher,  Band  1).  Vgl.  auch  noch  Hasbach,  a.  a.  0. 
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1785/90  bis  1810/15  entaprecheD  etwa  den  1850er  bis  1870er  Jahren 
in  DentBchlsod :  sie  sind  die  eigentlich  den  Übergang  zur  rationell- 
intensiven  Landwirtschaft  entscheidende  Zeit. 

Sie  sind  aber  auch  diejenige  Epoche,  in  der  sich  die  ans  ja  vor 
allem  interessierenden  Folgeerscheinungen  der  agrarischen 
Entwicklang  mit  aller  Wacht  einstellen.  Ea  ist  zunächst  die 
Periode  des  raschen  Emporschnellens  der  Bodenerträge,  des  Boden- 
preisee  und  der  Grundrente.  Bis  1795  hatten  die  Bodenpreise  sich  in 
einzelnen  Orafschafteo  wohl  erhobt  *,  in  vielen  andern  aber  waren  sie 
gleichgeblieben  seit  der  RevolutioD.  In  den  Jahrzehnten  von  1795 
bis  1833  verdoppeln  sie  sich  oder  steigen  sogar  auf  eia  Vielfaches 
ihrer  ursprünglichen  HOhe.  War  1795  der  Bodenertrag  Schottlands 
auf  2  000  000  if  geschätzt,  so  bezifferte  er  sich  1815  auf  5  278  685  g. 
Eine  Farm  in  Essex,  die  vor  1793  zu  10  ah.  pro  acre  verkauft 
war,  brachte  1812  (nach  dem  Kriege!)  50  sh.,  1818  immer  noch 
35  sh.  pro  acre.  In  Berks  und  Wilts  war  der  Wert  des  acres  von 
14  sh.  im  Jahre  1790  auf  70  sh.  im  Jahre  1810  gestiegen  und  hielt 
sich  auf  50  sh.  im  Jahre  1820.  Charakterisiert  wird  auch  in  Eng- 
land diese  Haueseperiode  durch  häufigen  Besitzwechsel*. 

£be   wir  nun   aber   die   fUr   uns  wichtigste  Begleiterscheinung 
der  Entwicklang  zu  intensiver  Landwirtschaft  —  die  Umgestaltung 
der  AgrarverfasBung    —    einer    näheren  Betrachtung    unterziehen, 
mufs  in  Kürze  darauf  hingewiesen  werden,  dafs  Englands  Landwirt- 
schaft in  der  Zeit  von  1815  bis  in  die  1840er  Jahre  eine  ganz 
Periode  der  Stagnation   durchmachte,   die  scheinbar 
fes     unsinnigen    Protektionssystems    und    damit  ver- 
•rproduktion   an   G-etreide   war  und  die  den  Stempel 
ät  an  sich  trägt,  wie  denn  überhaupt  der  bezeichnete 
B  noch  sau  zeigen  sein  wird,   in  jeder  Hinsicht  durch 
Zustände  auf  dem  Lande  in  England  gekennzeichnet 
ifhebung  der  KomzOlle  setzt  dann  der  1815  plötzlich 
Übergang  zu   rationeller  Landwirtschaft   wieder  ein, 
spressionsperiode  der  1870er  Jahre  auszumünden,   die 

Üefoe.  1,  206  für  ein  äut  in  Norfolk  eine  Steigerung  von 
I  sh.  pro  Jahr  an. 

jnbee,  Ind.  Rev.  (1696)  S.  92.  An  der  Landspekulation  jener 
licardo  stark  beteiligt.  Im  Vorbeigeben:  Ricardo  schreibt 
1  der  gleichen  Zeit  wie  Rodbertus  fünfzig  Jabre  später  als 
e  inmitten  einer  Periode  exorbitanter  Agrarhansse  nnd  Reoten- 
aren  dadurch  berufen,  die  Grundrententfaeoretiker  par  eicellence 
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bekanntlich  kein  zweites  Land  so  gründlich  ausgekostet  hat  wie 
England. 

Und  nun  ist  es  an  der  Zeit^  unser  Augenmerk  zu  richten  auf 
die  Veränderungen  y  die  seit  Beginn  der  modernen  erwerbswirt- 
schafUichen  Verhältnisse  in  der  LandwirtiBchafty  also  etwa  seit  dem 
Anfang  des  18.  Jahrhunderts  —  einer  Zeit,  die  ökonomisch  dem 
ersten  Drittel  des  19,  Jahrhunderts  in  Deutschland  entspricht  — 
die  Eigentums-,  Nutzungs-  und  Arbeits-  und  damit  die  Bevölkerungs- 
▼erhältnisse  auf  dem  Lande  in  England  erfahren  haben. 

So  umfassend  nämlich  muCs  das  Problem  für  England  gestellt 
werden,  da  es  eine  Eigentümlichkeit  dieses  Landes  ist,  dafs  es  im 
Begleit  des  modern -rationellen  Landwirtschaftsbetriebes  nicht  nur 
eine  Neugestaltung  der  Arbeitsyer£EU9sung,  sondern  auch  im  weitem 
Umfange  eine  vollständige  Revolutionierung  der  ESgentums-  und 
NutzungsYerhältnisse  an  Grund  und  Boden  erlebt,  die  ebenfalls  so 
wichtig  für  die  gewerblich -industrielle  Neuordnung  ist,  dafs  wir 
nicht  umhin  können,  mit  einigen  Sätzen  wenigstens  darauf  einzu- 
gehen. 

Als  Englands  Landwirtschaft  in  die  Ära  der  neuzeitlichen  Ent- 
wicklung eintritt,  sagen  wir  also  zu  Beginn  des  18.  Jahr- 
hunderts, war  seine  Agrarverfassung  etwa  folgende: 

Ein  nicht  unbeträchtlicher  Teil  des  Landes  befand  sich  noch 
in  bäuerlichem  Besitz  und  wurde  von  den  Yeomen  in  ganz  der- 
selben Weise  bewirtschaftet,  wie  wir  es  von  Deutschland  her  wissen : 
Dreifelderwirtschaft,  Flurzwang,  Allmende,  Nutzungsrechte  liefsen 
in  England  ebenso  wie  bei  uns  die  alte  Dorfgemeinschaft  in  ihren 
Wirkungen  erkennen.  Im  Qemenge  mit  dem  Bauernland  lag  das 
meiste  Herrenland,  soweit  es  nicht  schon  in  den  vorhergehenden 
Jahrhunderten  ^  zu  grofsen,  meist  als  Schafweide  genutzten  Komplexen 


^  Man  stellt  sich  m.  A.  n.  die  quantitative  Wirkung  der  enclosures 
während  des  15.  und  16.  Jahrhunderts  meist  viel  zu  groik  vor  und  hat 
so  eine  vage  Vorstellung,  als  ob  halb  England  damals  in  Schafweide  verwandelt 
wäre.  Die  Klagen  der  Harrison  und  More  sind  ohne  Zweifel  tendenziös  über« 
trieben  und  das  Schlagwort  aus  der  Utopia,  dafe  in  einem  sonderbaren  Lande 
die  „Schafe  die  Menschen  auffressen",  hat  viel  Verwirrung  angestiftet.  Auch  die 
Darstellung  von  Marx,  Kapital  1^,  684,  leidet  unter  erheblicher  Unklarheit 
über  die  quantitative  Bedeutung  jener  Vorgänge.  Ich  habe  einmal  versucht, 
mir  eine  ziffemmä&ige  Vorstellung  zu  verschaffen  von  den  Flächen,  die  etwa 
in  Betracht  kommen  können  und  zwar  mit  Hilfe  der  Zahlen,  die  wir  aber  die 
Ausfuhr  von  Wolle  in  jener  Zeit  besitzen.  Diese  betrug  beispielsweise 
im  letzten  Regierungsjahr  (87/38)  Heinrichs  Vm.  4d85Vio  Sack  Vjw  Kloben 
1  Fell;  das  macht  in  Schaffelle  umgerechnet  (1  Sack  «=  240  Schaffelle)  rund 

Sombart,  Der  modern«  Kapitaliamus.    II.  11 
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zusammengeschlagen  war.  Dieser  GrofsgrundbesitZ;  der  nicht  zur 
Scha&ucht  diente  (in  welchem  Fall  er  wohl  meist  von  den  Land- 
lords in  eigener  Regie  bewirtschaftet  wurde),  war  nun  entweder  an 
bäuerliche  Wirte  auf  Lebenszeit  verpachtet*  oder  nur  an  Farmers 
oder  tenants  ^  zur  Nutzung  gegen  die  Verpflichtung  einer  bestimmten 
Rentenzahlung  überlassen.  Ich  sage  absichtlich  nicht  verpachtet, 
weil  mit  diesem  Wort  ein  zu  modemer  Begriff  verbunden  zu  werden 
pflegt^.  Die  Farmer  bewirtschafteten  nur  einen  Teil  des  Landes 
selbst.  Die  Arbeitskräfte,  die  sie  dazu  brauchten,  bestanden  wohl 
zum  gröfsten  Teil  in  kleinen,  meist  freien,  „Stellenbesitzem",  wie 
wir  sagen  würden,  oder  solchen  Familien,  die  es  durch  Abpachtung 
einer  kleinen  Parzelle  vom  Gutsareal  wurden,  den  sog.  Crofters 
oder  cottagers^,  daneben   aus  völlig  landlosen  kleinen  Viehwirten, 


1040000  Schaffelle;  der  Import  hat  also  eben  so  viel  Schafe,  sagen  wir 
rund  1  Million  zur  Voraassetznng.  Vgl.  Schanz,  Englische  Handelspolitik 
2  (1881),  84.  Rechnen  wir  nun,  was  sicher  eher  zu  hoch  als  zu  niedrig  be- 
messen ist,  die  vierfache  Anzahl  Schafe  als  Lieferanten  der  Wolle  für  die  ein- 
heimische Wollindustrie,  so  kämen  wir  auf  eine  Ziffer  von  5  Millionen  Schafen. 
Das  wäre  rund  ein  Drittel  des  Bestandes  an  Schafen  im  Königreich  Preulsen 
um  die  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  (1858  =  15374717;  Jahrbuch  1,  275).  Bei 
dieser  Schafhaltung  gab  es  im  Königreich  Preulsen  K1858)  8144720  Morgen 
beständige  Weide  yon  insgesamt  93  740 144  Morgen  pflanzentragenden  Bodens 
überhaupt;  also  stark  nach  oben  abgerundet:  die  Schafhaltung  Preulsens  um 
die  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  beansprucht  etwa  9  %  der  Gesamtbodenfläche 
als  Weideland.  England  und  Wales  ist  etwa  halb  so  grols  wie  Preufsen;  der 
dritte  Teil  der  Schafhaltung  würde  also  6  %  des  Landes  als  Weide 
erheischen.  Rechnen  wir  nun  auch  nur  die  Hälfte  dieser  Weidefläche  auf  alte, 
doch  schon  vorhandene  (Gemeinde-)  Weide,  so  würde  etwa  3%  der  Ge- 
samtfläche des  Ackerlandes  bis  Ende  des  16.  Jahrhunderts  in 
Weide  umgewandelt  worden  sein. 

^  Diese  Pachtungen  hielsen  „freeholds'^ :  „a  lease  for  life  of  forty  Shillings 
a  year  value  is  a  freehold*'  ...  „a  great  part  of  the  yeomanry  haye  freeholds 
of  this  kind^    Ad.  Smith,  Book  lU.  Ch.  II. 

*  Diese  meint  wohl  Ad.  Smith,  a.  a.0.  auch,  wo  er  spricht  von  „those 
ancient  english  tenants,  who  are  said  by  Chief  Baron  Gilbert  and  Dr.  Blackstone 
to  have  been  rather  bailliffs  of  the  landlord  than  farmers  properl'y 
80  called*. 

*  Von  der  altfränkischen  Wirtschaftsweise  dieser  Pächter-Handwerker 
giebt  ein  anschauliches  Bild  J.  Stewart,  B.  T.  Ch.  XVI.  Noch  zu  den  Zeiten 
des  Adam  Smith  ist  der  Zustand  offenbar  der,  da(s  erst  vereinzelt  der 
kapitalistische  Gro&pächter  (s.  u.  S.  164  f.)  den  „Pächter^  alten  Schlages  verdrängt 
hat  „Even  in  the  present  State  of  Europe — little  stock  is  likely  to  go  firom 
any  other  profession  to  the  improvement  of  land  in  the  way  of  farming.  More 
does  perhaps  in  Great  Britain  than  in  any  other  country."    B.  III.  Ch.  U. 

«  Hasbach,  86  ff. 
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den  borderers  oder  squatters^  oder  grase -men',  wie  sie  in  den 
verschiedenen  Gegenden  heiCsen,  den  „Gärtnern**  in  schlesischer 
Sprachweise. 

Beide  Kategorien  ländlicher  Tagelöhner   basierten   ihre  Wirt- 
schaft aufser  auf  den  Verdienst  bei  der  Herrschaft: 

1.  auf  die  Anteils-  und  Nutzungsrechte ,   die  sie  als  Mitglieder 
der  Dorfgemeinde  an  Weide  und  Wald  hatten^; 

2.  auf  die  Nebeneinkünfte  aus  gewerblicher  Thätigkeit. 
Letztere  hat  offenbar  in  dem  frtthkapitalistischen  England  eine 

noch  bedeutendere  Rolle  gespielt  als  in  der  deutschen  Volkswirt- 
schaft der  gleichen  Periode.  Es  ist  geradezu  die  Regel,  dals  sich 
kleine  Landwirtschaften  —  es  gilt  dies  auch  für  selbständige 
Bauemwirtschaften  —  durch  gewerblichen  Nebenverdienst  einen 
Zuschufs  zu  ihren  Einktlnften  verschaffen  oder  aber  Gewerbe- 
treibende,  namentlich  Weber  in  grofser  Zahl,  sich  durch  -Er- 
Pachtung  eines  kleinen  Besitztums  eine  nutzbringende  Verwendung 
ihrer  freien  Zeit  sichern.  Damit  sind  wir  zu  einer  letzten  E^ategorie 
landwirtschaftlicher  Nutzungsverhältnisse  gelangt:  das  ist  die  Weiter- 
vergebung eines  Teils  des  „gepachteten**  Landes  seitens  des  Farmers 
an  kleine  „Afterpächter",  meist  eben  Hausindustrielle  oder  Hand- 
werker, die  mit  Hilfe  ihrer  gewerblichen  Arbeit  und  deren  Erträg- 
nissen in  den  Stand  gesetzt  wurden,  die  Renten  ftlr  die  kleinen 
Anwesen  zu  zahlen.  Diese  „crofter-weavers**  ebenso  wie  diejenigen 
Gewerbetreibenden  auf  dem  Lande,  die  etwa  nicht  selbst  einen 
Landwirtschaftsbetrieb  hatten,  verrichteten  dann  vielfach  auch  die 
wenige  Saisonarbeit,  die  auf  den  Gütern  zu  leisten  war^. 

1  Hasbach,  72  ff. 

*  „A  grasB-man  seems  to  have  been  a  day  laboarer  or  senrant  on 
a  farm,  having  a  honse  and  yard  and  a  cow*8  grass  with  the  farmer's  cattle 
on  the  common  in  summer  and  straw  with  him  in  winter,  with  which  they 
barely  brought  their  skins  and  bones  only  throngh  the  latter,  alive,  to  the 
Bpring.*'  Key.  Harry  Staart,  Agricnltural  Labonrers  as  they  were,  are  and 
should  be  in  their  social  condition.    2.  ed.   1854.    pag.  28. 

'  Vgl.  die  bei  Hasbach,  a.  a.  0.  S.  75,  87  und  passim  mitgeteilten 
zahlreichen  Belegstellen. 

^  Die  Zeugnisse  fOr  jene  durchgängige  Verbindung  landwirtschaft- 
licher und  gewerblicher  Thätigkeit  sind  angemein  zahlrelph.  Die 
Werke  von  Defoe,  Eden,  Tonng,  Marshall  u.  a.  Schriftstellern  des 
18.  Jahrhunderts  sind  voll  von  Belegstellen  far  jene  Tatsache.  £s  ist 
charakteristisch,  wenn  A.  Tonng  einmal  ausdrücklich  zu  bemerken  f&r  nötig 
hält,  daCs  in  einer  Gegend  (es  betrifft  die  Teztilindastrie  um  Witney  in 
Ozfordshire)  die  gewerblichen  Produzenten  nicht  auch  nebenher  landwirt- 
schaftliche Arbeiten  verrichten:   „one  remar kable   circumstance  is,  that 

II* 
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Diese  alte  Agrarrerfassung  wird  während  des  18.  Jahrhunderts 
vollständig  zerstört;  langsam,  schrittweise,  bis  in  das  letzte  Viertel 
des  Jahrhunderts  hinein,  gewaltsam  sprunghaft  während  der  letzten 
Jahrzehnte  des  18.  und  der  ersten  Jahrzehnte  des  19.  Jahrhunderts. 
Die  zerstörenden  Kräfte  sind  auch  hier  dieselben,  die  wir  in  Deutsch- 
land wirksam  gefunden  haben. 

Zunächst  heischt  der  technische  Fortschritt  in  der  Landwirt- 
schaft durchgreifende  Änderungen.  Die  wachsende  Nachfrage  nach 
Agrarprodukten ,  wie  wir  sie  für  das  ganze  18.  Jahrhundert,  vor 
allem  aber  für  dessen  letzte  Jahre  in  England  beobachtet  haben, 
erzeugt  eine  Konjunktur  für  den  kapitalistischen  Grofs- 
betrieb  in  der  Landwirtschaft.  Damit  er  ins  Leben  treten  konnte, 
war  zunächst  eine  Erneuerung  des  überkommenen  Pächtermaterials 
notwendig.  Weder  die  alten  Farmer,  noch  die  zahlreichen  kleinen 
Pächter  und  Afterpächter  waren  im  stände,  den  Anforderungen  der 
neuen  Zeit  gerecht  zu  werden.  Sie  yerschwinden  und  machen 
einem  neuen  Oeschlechte  kapitalkräftiger  Unternehmer  Platz,  dem 
„undertaker",  as  I  may  call  him,  wie  James  Stewart  termino- 
logisch sehr  korrekt  bemerkt^. 

Eine  erste  Kategorie  der  landwirtschaftlichen  Bevölkerung  wird 
„freigesetzt  **. 

Nun  bedarf  es  aber  zur  Inscenierung  des  kapitalistischen  Orols- 
betriebes  nicht  nur  einer  Elmeuerung  des  Personalbestandes,  sondern 
auch  einer  entsprechenden  Umgestaltung  des   sachlichen  Substrats 


none  of  the  manufacturers  ever  werk  for  the  farmers*'.  A.  Young,  Soathem 
Tour,  182.  Sodaßi  wir  allen  Grund  haben,  die  Richtigkeit  folgenden  zusammen- 
fassenden Urteils  zu  bestätigen:  „Before  this  period  (d.  h.  etwa  vor  1790) 
manufactnres,  trades  and  agriculture  were  in  a  great  measure  conjoined  and 
in  the  same  hands;  and  the  females  of  the  grass-house  men  and  crofters  and 
of  small  farmers  and  the  numerous  crofter  —  „customer  work^  —  weavera 
always  paid  their  rent  and  some  thing  more  from  their  spinning  and  their 
knitting  and  from  their  weaving  and  selling  their  home-made  cloth  both  linen 
and  wollen.**  II.  Stuart,  1.  c.  pag.  8.  1736  wurde  eine  Gesellschaft  in  East 
Lothian  gegründet  zur  Beförderung  der  Vereinigung  von  gewerblicher  und 
landwirtschaftlicher  Arbeit  Far  das  England  der  ISdOer  Jahre  vgl.  P.  Gaske  1 1, 
Artisans  and  machinery.    1886. 

^  J«  Stewart,  Inquiring,  Book  I.  Ch.  X.  „These  —  die  Kleinpächter  «^ 
were  one  by  one  removed  and  their  places  immediately  occupied  by  a  race 
of  men  who  gave  an  considerable  increased  rent  .  .  .  by  improved  modes.of 
hasbandry  and  by  wringing  from  the  soil  all  it  could  possibly  yield**.  Gaskell, 
Artisans  and  machinery,  80.  Es  widerspricht  durchaus  den  Thatsachen,  wenn 
Marx  die  „Genesis  der  kapitalistischen  Pächter**  in  England  in  das  16.  Jahr- 
hundert verlegt    Kapital  l\  709. 
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der  geplanten  Unternehmung:  des  Grund  und  Bodens.  Es  muTs 
das  von  Nutzungsrechten  befreite,  wohl  arrondierte  Gutsareal  ge- 
schaffen werden.  Dazu  bedarf  es  der  Gemeinheitsteilung ,  der  Ab- 
lösungen und  Verkoppelungen,  welche  als  „Agrarreformen*^  bei  uns 
bekannten  Mafsregeln  der  Engländer  unter  dem  Namen  der  en- 
closures  zusammenfaist.  Die  Geschichte  der  Einhegungen  während 
des  18.  und  19.  Jahrhunderts  in  England  ist  erst  neuerdings  wieder 
von  Hasbach  geschrieben  worden.  Die  Zwecke  unserer  Dar- 
stellung verlangen  ein  näheres  Eingehen  auf  die  im  allgemeinen 
bekannten  Vorgänge  nicht.  Es  genügt,  wenn  wir  die  uns  interessieren- 
den Wirkungen  der  enclosures,  die  sich  am  stärksten  in  den 
Jahrzehnten  von  1790—1810  fühlbar  machten,  kurz  verzeichnen. 
Wie  anderwärts,  bedeuten  sie  auch  in  England  die  Erschütterung 
der  Existenz  zahlreicher  kleiner  Land-  und  Vieh- 
wirte. Der  Wegfall  der  Gemeinde  weide,  der  Holz-,  Gras-  und 
anderer  Nutzungsrechte  erschwert  die  Viehhaltung  und  zerbricht 
damit  das  Rückgrat  der  kleinen  Wirtschaften  um  so  rascher,  je 
kleiner  sie  sind:  vom  Bauern  abwärts  bis  zum  GutstagelOhner,  der 
nur  gerade  noch  eine  Kuh  oder  ein  paar  Schafe,  wenn  auch  „their 
skins  and  bones  only",  durchgefüttert  hatte,  ging  ein  groGser  Rifs 
durch  das  Giftige  der  alten  Wirtschaften.  Andere  Kategorien  der 
bodenständigen  Bevölkerung:  die  kleinsten  selbständigen  Bauem- 
wirtschaften,  deren  Inhaber  nebenher  auch  gelohnarbeitet  hatten, 
und  die  Tagelöhner,  die  sich  nebenher  eigene  Wirtschaften  zurecht- 
gezimmert hatten,  werden  entwurzelt.  Und  ganz  wie  wir  es  in 
Deutschland  beobachtet  haben:  die  kapitalistische  Gutswirtschaft 
geht  noch  einen  Schritt  weiter  und  sucht  —  zwecks  rationeller  Ein- 
richtung des  Betriebes  im  Innern  —  die  Arbeitsverfassung  thun- 
lichst  ihrer  alten  naturalwirtschaftlichen  Schlacken  zu  entkleiden 
und  das  reine  Accordlohnverhältnis  herzustellen:  die  Berechtig^g 
zur  Kuhweide  auf  dem  Herrenland  entfällt  mit  zunehmender  Inten- 
sität der  Viehwirtschaft,  das  Interesse  des  Pächters,  seinen  Arbeitern 
Parzellen  in  Afterpacht  zu  geben,  erlischt  in  dem  Mafse,  wie  er 
sein  Land  selber  besser  nutzen  kann^.  Und  rascher  und  radi- 
kaler als  anderswo  erscheint  in  Ehigland  als  Typus  des  ländlichen 
Lohnarbeiters  der  geldgelohnte  Accord-  und  Wanderarbeiter'. 


'  H.  Stuart,  a.  a.  0.,  pag.  18  ff.     Davies,   The  case  of  Laborers  in 
Husbandry  stated   and   considered  1795,  S.  56,   citiert  bei  Hasbach,   130. 

*  Schon   in   den   1850  er  Jahren   steht  man   vielfach   klagend   vor   dem 
fait   accompli    einer    völlig   proletarischen   ländlichen   Arbeits  Verfassung   und 
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Was  sich  nun  aber  in  England  mit  ganz  besonders  greifbarer 
Deutlichkeit  bemerkbar  macht,  ist  die  Thatsache,  dafs  der  ge- 
schilderte Proletarisierungs-y  d.  h.  der  Entw^urzelungsprozefs  eines 
grolsen  Teiles  der  ehemals  bodenständigen  ländlichen  Bevölkerung 
eine  sehr  erhebliche  Unterstützung  er&hrt  durch  den  infolge  der 
Vervollkommnung  der  gewerblichen  Produktionsoiiganisation  ein- 
tretenden Wegfall  der  gewerblichen  Neb  enb  es  chäftigun  g. 
Dieser  wirkt  deshalb  so  stark  auf  die  Lage  der  ländlichen  Be- 
völkerung ein,  weil  die  ländlichen  Hausindustrien  in  England  wohl 
mehr  als  anderswo  verbreitet  waren,  weil  aber  ein  grofser  Teil  der 
Agrarverfassung,  wie  wir  gesehen  haben,  geradezu  auf  der  Existenz 
eines  Nebenverdienstes  aufgebaut  war:  in  dem  Moment,  wo  dieser 
entfiel,  konnten  die  meisten  kleinen  Pächter  ihre  Renten  nicht  be- 
zahlen. Das  lag  so  klar  zu  Tage  und  war  eine  so  allgemein  ge- 
machte Beobachtung,  dafs  viele  Schriftsteller  hier  recht  eigentlich 
den  Schlüssel  für  die  Revolution  der  agrarischen  Verhältnisse  zu 
entdecken  glauben:  die  Zerstörung  der  gewerblichen  Thätigkeit  auf 
dem  Lande  zwänge  die  Orundbesitzer,  in  anderer  Weise  als  bisher 
ihren  Orund  und  Boden  zu  nutzen,  zwänge  sie  zu  enclosures  etc.  ^ 
Das  ist  nattlrlich  übertrieben  und  betont  die  eine  Seite  der  Ent- 
wicklung zu  stark«  Aber  auTser  Zweifel  ist  es,  daCs  auch  in  Eng- 
land agrarischer  und  gewerblicher  Kapitalismus  zusammengewirkt 
haben,  um  die  „kleinen  Leute**  auf  dem  Lande  zu  mobilisieren. 

Zieht  man  zu  allem  übrigen  noch  in  Betracht,  dafs  eine  Eigen- 
art der  englischen  Entwicklung  die  Tendenz  zur  Viehzucht  ist,  dafs 
also  der  Übergang  zur  rationellen  Landwirtschaft  vielfach  mit  einer 
Verdrängung  des  Getreidebaus  durch  die  Wiesenkultur  identisch 
war,  hierdurch  aber  eine  dauernde  Verringerung  der  Nachfrage 
nach  Arbeitskräften  bewirkt  wurde,  so  wird  es  uns  nur  natürlich 
erscheinen,  wenn  wir  schon  am  Ende  des  18.  Jahrhunderts  von 
einer  Übervölkerung  des  platten  Landes  vernehmen,   die 

wünscht  das  verlorene  Paradies  der  Naturalwirtschaft  zurück:  ygl.  Stuart,  25 f. 
Wie  dann  eine  Reformbewegung  einsetzt,  zu  dem  Zwecke,  wieder  bodenständige 
landliche  Arbeiter  zu  bekommen,  haben  wir  hier  nicht  zu  verfolgen.  YergL 
darüber  die  ausführlichen  Darlegungen  Hasbachs,  a.  a.  0.,  S.  223  ff. 

^  „it  was  the  manufacturers  themselves'^,  ruft  der  mehrfach  erwähnte 
Rev.  Stuart  (a.  a.  0.  pag.  11)  aus,  »who  first  .  .  by  substitutin g  Arkwrights 
spinning  Jenny  for  the  crofters  „Spinning  wheel  and  his  joe  Janety**  and  thus 
withdrawing  the  crofters  mainstay,  that  rendered  such  a  move  (wie  die 
agrarische  Revolution)  necessary."  In  gleichem  Sinne  äuisert  sich  Gaskell, 
a.  a.  0.  S.  12  ff.  Die  betreffenden  Stellen  bei  Engels,  Lage  der  arbeitenden 
Klassen,  sind  diesem  fast  wörtlich  entnommen,  so  z.  B.  in  der  Einleitung. 
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sich  in  Arbeitslosigkeit  und  gedrückter  Lage  weiter  Schichten  der 
Bevölkerung  äuüsert.  „Im  Winter  war  schon  damals  in  manchen 
Ölenden  keine  Arbeit  zu  haben,  und  bereits  im  Jahre  1788  wurde 
dem  Parlament  ein  Gesetzentwurf  vorgelegt,  welcher  die  Unter- 
stützung der  Landarbeiter  im  Winter  bezweckte^/  Davies,  der 
in  den  1790er  Jahren  schreibt,  berichtet  von  „the  great  plenty  of 
working  hands  alwajs  to  be  had  when  wanted*^^  Und  bei  Eden 
lesen  wir,  dafs  die  meisten  Arbeiter  auf  der  Suche  nach  Arbeit 
sind,  d.  h.  von  Haus  zu  Haus  in  dem  Kirchsprengel  herumgehen, 
um  sich  nach  Arbeit  umzuthun. 

Was  uns  dagegen  zunächst  in  Erstaunen  setzt,  ist  die  Thatsache, 
dafs  offenbar  ein  reichliches  Menschenalter  später  —  noch  Ende  der 
1830er  und  Anfang  der  1840er  Jahre  —  ganz  genau  dieselbe  Über- 
fbllung  des  platten  Lands  in  England  herrschte,  wie  Ende  des 
18.  Jahrhunderts  ^.  Der  Notstand  der  ländlichen  Bevölkerung  Englands 
in  den  ersten  Jahrzehnten  des  vorigen  Jahrhunderts,  hervorgerufen 
durch  ein  Überangebot  von  Arbeitskräften,  ist  zu  bekannt,  als  dafs 
es  nötig  wäre,  ihn  hier  noch  einmal  darzustellen^.  Was  uns  nur 
interessiert,  ist  die  Frage:  wie  kommt  es,  dafs  eine  Überschufs- 
bevölkerung  so  lange  sich  auf  dem  Lande  erhalten  keimte,  trotzdem 
der  gewerbliche  Kapitalismus  in  England  während  jener  Zeit  doch 
schon   einen  nicht  unbeträchtlichen  Stärkegrad   erreicht  hatte,   so 


1  Nach  Nicholls,  History  of  English  Poor  Law  2,  123.  Hasbach,  134. 

'  Davies,  The  Gase  of  Laborers,  57.    Cit  bei  Hasbach. 

'  Die  Bevölkenmg  in  den  Ortschaften  mit  weniger  als  5000  Einwohnern 
nahm  in  der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  noch  um  mehr  als  die 
H&lfte  zu.    Sie  betrug 

1801  6578021  Seelen, 
1851  9899598  „ 
Nach  der  Zusammenstellung  bei  A.  F.  Weber,  The  growth  of  eitles  (1899) 
p.  43.  —  „. .  the  agricultural  districts  (are)  over-peopled  . .  even  to  compression^ 
urteilt  ein  sehr  guter  Beobachter:  Th.  Chalmers,  The  Christian  and  civil 
economy  of  large  towns.  3  (1826),  75.  VgL  auch  William  Ogle,  The  Alleged 
Depopulation  of  the  Rural  districts  of  England  im  Journal  of  stat  soc.  52  (1889X 
205  ff.,  insbes.  212  ff. 

^  Am  berühmtesten  sind  wohl  die  Schilderungen  bei  Marx  im  dreiund- 
zwanzigsten Kapitel  des  „Kapitals'',  die  im  wesentlichen  ihre  Bestätigung  finden 
durch  die  sehr  eingehenden  Ausführungen  bei  Hasbach,  a.  a.  0.,  nam. 
S.  186 ff.  Die  Darstellung  Kablukows,  von  denen  ein  Auszug  deutsch  1887 
erschienen  ist,  ist  nicht  selbständig,  sondern  fulst  wesentlich  auf  Marx.  Von 
deutschen  Schilderungen  jener  Elendszustände  auf  dem  Lande  in  Groß- 
britannien unter  dem  Regime  der  KomzöUe  ist  auch  noch  diejenige  ans 
Friedrich  Engels,  Lage,  S.  311  ff.  zu  nennen. 
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dafs  also  theoretisch  ein  viel  früherer  Abstrom  der  BeyOlkerung 
hätte  eintreten  müssen.  Ich  sehe  die  GrtLnde  für  die  lang  an- 
haltende Überfüllung  des  Landes  in  England  yomehmlich  in 
folgendem  : 

1.  die  Repulsion,  d.  h.  die  fVeisetzung  von  Arbeitskräften  auf 
dem  Lande  war  eine  aufsergewOhnlich  starke  und  drängte  sich  in 
kurze  Zeit  zusammen:  zu  den  schon  angegebenen  Ursachen  dieser 
ganz  gewaltigen  Abstofsungstendenz  tritt  in  den  ersten  Jahrzehnten 
des  vorletzten  Jahrhunderts  noch  der  rasche  Zusammenbruch  der 
künstlich  grofsgezogenen  Berufshausweberei  ^  und  die  im  zweiten 
Jahrzehnt  sich  immer  stärker  fühlbar  machende  Notlage  der  Land- 
wirtschaft ; 

2.  die  Aufnahmefähigkeit  der  überseeischen  Eolonisations- 
gebiete,  die  vor  allem  die  ländliche  ÜberschufsbevOlkerung  zu 
absorbieren  berufen  sein  sollten,  war  dank  der  unvollkommenen 
Verkehrstechnik  noch  gering". 

3.  Ebenso  hatte  die  Attraktionskraft  des  gewerblichen  Kapita- 
lismus absolut  noch  keine  sehr  grolse  Höhe  erreicht;  sie  war  aber 
insbesondere  noch  in  den  Jahrzehnten  nach  dem  Elriege  durch 
häufige  Störungen  geschwächt  gewesen  und  vor  allem  auch  noch 
dadurch  verringert,  dafs  der  in  vielen  Industrien  eben  erst  er- 
folgende Übergang  zur  Maschinentechnik  zahlreiche  „Hände''  auch 
in  der  Sphäre  der  schon  vorhandenen  IndustriebevOlkerung  frei 
setzte  und  damit  jenes  Überangebot  von  gewerblichen  Arbeitern 
schuf,  das  für  Marx  Veranlassung  wurde  zur  Aufstellung  seiner 
Theorie  von  der  industriellen  Reservearmee". 


^  Vgl.  Gaskell,  25.  37  u.  passim.  Der  Webelohn  für  ein  bestimmtes 
Gewebe  betrug  nach  Gaskell  a.  a.  0. 

1795  =  39  sh.  9  d. 
1800  =  25  „  0  „ 
1810  «=  15  „  0  „ 
1820  =  8  „  0  ^ 
1830  —  5  „  0  „ 
Vgl.  im  übrigen  den  Hand-loom-weaver  Report  von  1834/35. 

'  Aus  Großbritannien  wanderten  aus  im  Durchschnitt  der  Jahre 

1815—1824  —    19535  Personen, 
1841-1850  =164889 
H.  St  2.  Aufl.  2,  92. 

'  Natürlich  fand  in  diesen  Jahren  schon  eine  sehr  beträchtliche  Ab- 
wanderung in  die  Städte  und  Industriebezirke  statt,  wie  ziffernmälsig  weiter 
unten  zu  zeigen  sein  wird.  Ich  behaupte  auch  nur  eine  noch  Verhältnis- 
mäfsig  geringe  Absorptionsfähigkeit  des  gewerblichen  Kapitalismus,  verhältnis- 
mäi^ig  nämlich  zur  vorhandenen  Bevölkerung.    Und  das  bestätigen  die  Ziffern, 
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Aber  all'  diese  Umstände  erscheinen  mir  noch  nicht  genügend, 
um  das  ungewöhnlich  lange  Verweilen  einer  ländlichen  Überschuls- 
bevölkerung  in  England  hinreichend  2u  erklären.  In  der  That 
finden  wir  denn  auch,  wenn  wir  genauer  hinsehen,  dafs  eine  Reihe 
ganz  besonderer  Ursachen  wirksam  gewesen  ist,  um  jenes  eigen- 
tttmliche  Phänomen  eines  dauernden  BevOlkerungsüberschusses  auf 
dem  platten  Lande  bei  immerhin  schon  fortgeschrittenem  gewerb- 
lichem Kapitalismus  hervorzurufen.    Gemeint  ist: 

4.  die  Gestaltung  der  Armen-  und  Heimatsgesetze  in  England 
in  den  ersten  Jahrzehnten  des  Torigen  Jahrhunderts. 

Es  ist  bekannt,  dafs  auf  der  einen  Seite  eine  auiBerordenÜich 
exklusive  Heimatgesetzgebung  das  ältere  englische  Armenwesen 
charakterisiert,  nach  der  principiell  das  Untersttltzungswesen  als  Aus- 
fluls  des  Heimatsrechts  zu  betrachten  war  —  ein  Grundsatz,  der  erst 
im  Jahre  1846  durchbrochen  wurde;  da£s  aber  auf  der  anderen  Seite 
der  sog.  Gilberf  s  Act  vom  Jahre  1782  eine  Reihe  von  Mafsnahmen 
einleitete,  die  es  für  die  ärmeren  Schichten  der  Bevölkerung  auüser- 
ordentlich  leicht  und  reizvoll  machten,  die  öffentliche  Armenpflege  in 
Anspruch  zu  nehmen.  Im  Anschlufs  an  die  Bestimmung,  dafs  für  die 
arbeitsfähigen  Armen  von  den  Guardians  nicht  nur  eine  geeignete 
Beschäftigung  ausfindig  gemacht,  sondern  auch  der  gewonnene 
Arbeitslohn  eingezogen   und  zum  Unterhalt  mit  verwendet  werden 

aus     denen    sich    beispielsweise    ergiebt,   daft  von  der  Gesamtzunahme 

der  Bevölkerung 

1821—1831  «=  51  \ 

1841-1850  =  82  % 
auf  die  Städte  über  20000  Einwohner  entfiel,  oder  in  absoluten  Ziffern  aus- 
gedrückt: von  den  St&dten  nicht  absorbiert  wurden 

1821—1831  =  921000  Personen, 

1841—1851  «354000  „ 
Ganz  irreführend  ist  dagegen  die  Berechnungsweise  Webers  a.  a.  0.,  der 
immer  nur  die  Zuwachsprozente  in  Stadt  und  Land  ansieht  und  auf  diesem 
Wege  zu  der  Annahme  kommt,  da&  das  Jahrzehnt  1821 — 1881  eine  ganz 
besonders  starke  Tendenz  zur  Konzentration  der  Bevölkerung  in  den  Städten 
aufweist.  Jedenfalls  ist  es  sehr  wohl  vereinbar,  dais  in  einer  Periode  die 
Städte  rascher  wachsen  als  in  einer  anderen  und  trotzdem  in  dieser  letzteren 
die  Absorptionsfähigkeit  der  Städte  eine  gröi^ere  ist.  Das  Exempel  ist  einfach : 
Die  Gesamtbevölkerung  betrage  100,  die  städtische  10;  letztere  steige  auf  20, 
erstare  auf  120,  so  beträgt  das  Zuwachsprozent  der  städtischen  Bevölkerung  100, 
das  Absorptionsprozent  50.  Vermehrt  sich  nun  die  Gesamtbevölkerung  weiter 
auf  130,  die  städtische  auf  30,  so  beträgt  das  Wachstum  der  letzteren  nur 
50  ^/o,  die  Absorptionsrate  ist  jedoch  auf  100  %  gestiegen.  Über  die  Stagnation 
der  englischen  Baumwollindustrie  in  dem  ersten  Jahrzehnt  nach  dem  Kriege  und 
ihre  Gründe  vgl.  G.  von  Schulze<Gaevernitz,  Der  Gro&betrieb  (1892)  S.  46  ff. 
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solle,  ein  ungenügendes  Erträgnis  der  Arbeit  also  aus  der  Armen- 
kasse zu  ergänzen  sei,  entwickelte  sich  dann  seit  dem  Jahre  1795 
ein  vollständiges  System  von  Lohnzuschtlssen  (AUowance  System), 
das  darin  bestand,  dafs  nach  der  Höhe  der  Lebensmittelpreise  und 
der  Stärke  der  Familie  eine  Lohnskala  fixiert  und  bestimmt  wurde, 
dem  Arbeiter  solle,  soweit  er  die  so  ermittelte  Summe  nicht  durch 
eigene  Arbeit  oder  die  Thätigkeit  seiner  Familienmitglieder  erwerbe, 
das  Fehlende  als  Zuschufs  (Allowance)  aus  der  Armenkasse  gezahlt 
werden  ^.  Das  war  also  eine  Prämie  auf  Faulheit  und,  weshalb  ich 
es  hier  erwähne,  offenbar  ein  Mittel,  die  Abwanderung  der  länd- 
lichen Bevölkerung  aufzuhalten,  die  gar  nirgends  eine  so  sichere 
Existenzmöglichkeit  erwarten  durfte  wie  in  ihrem  Heimatsort,  der 
sie  so  splendid  zu  unterhalten  yerpflichtet  war.  Das  Armengesetz 
Yon  1834  brachte  dann  bekanntlich  die  Änderung,  und  kaum  da£s  die 
bis  dahin  „ktlnstlich  verschobenen  Beziehungen  der  verschiedenen 
Klassen"  '  durch  die  Reformgesetzgebung  wieder  in  die  „natürliche" 
Lage  gebracht  waren,  d.  h.  die  grofsen  Tendenzen  der  kapitalistischen 
Wirtschaft  wieder  ungehindert  durch  Gegentendenzen  zu  wirken 
anfingen,  b^nnt  dann  der  regelmäfsige  und  stetige  Abstrom  vom 
Lande,  der  bis  heute  nicht  aufgehört  hat^. 

'  Vgl.  hierüber  den  Artikel  Armenwesen  in  England  im  H.  St.,  2.  Aufl., 
Bd.  I.  1898,  S.  1186  und  dazu  das  ausführliche  Werk  seines  Verfassers  A  Sch- 
rott: Das  englische  Armenwesen  und  seine  historische  Entwicklung  etc.   1886. 

>  Hasbach,  224. 

'  Vgl.  dazu  namentlich  P.  A.  Graham,  The  rural  Exodus.    1892. 

Marx,  Kapital  1^  648  iL,  fu&end  auf  den  Berichten  der  öffentlichen 
Gesundheitspflege,  folgert  bekanntlich  aus  der  englischen  Gesetzgebung  tof 
1884  genau  das  Gegenteil:  dafs  sie  nämlich  repellierend  auf  das  Landproletariat 
gewirkt  habe.  Diese  Ansicht  wird  mit  dem  Interesse  der  Grundeigner  motiviert^ 
möglichst  wenig  Leute  auf  ihren  Besitzungen  wohnen  zu  haben,  um  die  Gefahr 
einer  ev.  Unterstützungspflicht  thunlichst  zu  vermeiden.  Gewib  hat  dieses 
Streben  zur  Verödung  der  „close  yillages"  geführt,  aber  zunächst  doch  nur 
mit  der  Wirkung,  da&  die  nächst  gelegenen  „open  villages"  von  den  Weg- 
getriebenen bevölkert  wurden.  Es  kann  also  damit  wohl  eine  Tendenz  zur  Ent- 
völkerung der  Gutsbezirke,  aber  nicht  des  platten  Landes  überhaupt  bewiesen 
werden.  Dab  für  dieses  im  ganzen  das  AUowance-System  übervölkemd  wirkte, 
ist  durch  eine  erdrückende  Fülle  von  Gewährsmännern  bestätigt.  Man  braucht 
gar  nicht  die  Begünstigung  des  Kinderreichtums,  wie  sie  die  Gesetzgebung  ent- 
hielt, als  proliferierend  wirkend  anzusehen,  es  genügt  einfach  die  Erwägung,  daft 
die  Zuschüsse  zu  den  Löhnen  die  Dringlichkeit,  sich  nach  einträglicher  Arbeit 
umzusehen,  wesentlich  verringern  mulsten.  »They  are  not  so  careful  in  seeking 
work  for  themselves,  as  the  law  has  rendered  them  in  some  measure  in*depen- 
dent  of  it  .  .  .  the  anxiety  of  the  lower  Orders  to  get  employments  lessened 
under  this  system.**    Th.  Ghalmers,  Economy  of  large  towuB  8  (1826X  74. 


Siebentes  Kapitel. 

Verschiedene  andere  L&nder. 


A.  Bellten. 

Das  kapitaÜBtisch  fortgeschrittene  Belgien  stand  um  die  Mitte 
des  vorigen  Jahrhunderts  schon  am  Ende  der  ersten  Blütezeit  seiner 
Landwirtschaft.  Die  Schriftsteller  der  1840er  und  1850er  Jahre 
wissen  nicht  genug  von  dem  allgemeinen  „Aufschwung"  ^  vor  allem 
der  Bodenpreise  zu  rühmen.  »Wer  hier  zu  Anfang  des  Jahr- 
hunderts sein  Oeld  in  Grundstücken  angelegt  hätte ,  würde  sein 
ELapital  mehr  als  yerdoppelt  und  sein  Einkommen  bedeutend  ge- 
steigert haben  ^."  Trotzdem  seit  Mitte  des  Jahrhunderts  die  belgische 
Landwirtschaft  schon  unter  der  Konkurrenz  fremden  Getreides 
stark  zu  leiden  hatte',  gingen  die  Preise  der  Grundstücke  doch 
noch  weiter  in  die  Höhe.  Nach  dem  Recensement  gänäral  vom 
Jahre   1880    betrug    der  mittlere   Bodenpreis    von   Ackerland   pro 

Hektar :  * 

1846  Francs  2421 

1850  „  2715 

1856  „  3174 

1866  „  4173 

1874  «  4747 


^  J.  Arrivabene,  „Sor  la  condition  des  laboureurs  et  ouvriers  beiges". 
1845,  pag.  4.    Cit  von  Yandervelde  in  der  Anm.  2  gen.  Studie  S.  83. 

*  Von  1880—1889  betrug  die  Einfuhr  an  Getreide  (Weizen  und  Roggen) 
dorchschnittlicli  41  Millionen  hl  jährlich;  1840—52  war  dieser  Durchschnitt 
bereits  auf  102  Mill.  hl  gestiegen.  Nach  den  Mitteilungen  bei  £.  V  a  n  d  e  r  y  e  1  d  e, 
ein  Kapitel  zur  Aufsaugung  des  Landes  durch  die  Stadt  (Archiv  ftlr  soz. 
Qe8.-Geb.  etc.  XIV.  1899,  S.  84). 

*  YgL  L.  Sbrojayacca,  Sul  yalore  della  proprietä  fondiaria  rustica 
im  Bulletin  de  Tlnstitut  international  de  Statistique.  I  (1886X  98  ff.  und 
P.  Kollmann,  die  Kaufpreise,  S.  11  ff. 
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Gerade  für  Belgien  ist  nun  aber  in  mustergültiger  Weise  der 
urkundliche  Nachweis  geführt ,  wie  infolge  dieser  kapitalistischen 
Entwicklung  der  Landwirtschaft,  infolge  aber  namentlich  wieder 
des  Niedergangs  der  alten  ländlichen  Hausindustrie  die  ländliche 
Bevölkerung  entwurzelt  und  von  ihrem  alten  Standort  vertrieben 
wird.  Belgien  ist  darum  ein  interessantes  Beispiel,  weil  es  die  ana- 
logen Entwicklungstendenzen  in  Deutschland  und  England  aufweist, 
trotzdem  es  ein  überwiegend  bäuerliches  Land  ist  Die  meister- 
hafte Darstellung  der  belgischen  Agrarverhältnisse,  die  wir  besitzen 
—  sie  stammt  aus  der  Feder  Emil  Vanderveldes^  —  enthebt 
mich  der  Mühe,  hier  näher  auf  die  Verhältnisse  jenes  Landes  ein- 
zugehen. 

B.   Schweiz. 

Bis  in  die  Mitte  des  19.  Jahrhunderts,  zum  Teil  noch  länger  herrscht 
in  vielen  Q^bieten  der  Schweiz  das  naturalwirtschaftlich-patriarcha- 
lische  Arbeitsverhältnis  der  Lehenmänner,  einer  Art  bäuerlicher  Insten, 
vor.  An  Arbeitern  ist  kein  Mangel.  Infolge  dann  des  Übergangs  von 
der  extensiven  Getreide-  zur  intensiven  Milch-  und  Eäsewirtschafik, 
beginnt  seitdem  eine  Umwandlung  des  alten  NaturallohnverhältaisaeB 
in  ein  reines  Qeldlohnverhältnis.  Die  ländliche  Bevölkerung  filngt  an 
abzuströmen.  Bereits  seit  1850  weisen  die  schweizerischen  Volks- 
zählungen einen  schnelleren  Bevölkerungsrückgang  der  rein  agrikolfiii 
Kantone  und  Eantonsgebiete  auf.  Ganz  deutlich  aber  ist  es  auch  hier 
die  intensive  Landwirtschaft,  die  den  alten  Arbeiterstand  mobilisiert 
und  repelliert  „Die  intensiv  betriebene  Landwirtschaft  hatte  Üüc  den 
kleinen  Lehenmann  oder  „Tauner"  keinen  Kartoffelacker  mehr  und 
auch  keine  Zeit  mehr  übrig  denselben  gar  noch  zu  pfltlgen,  ebeii- 
faUs  keinen  Platz  in  Scheune  und  Stall.  Es  gab  kein  'Urland' 
mehr,  wo  er  für  seine  Kuh  oder  Ziege  Futter  gewinnen  konnte, 
auch  andere  Naturalnutzungen  haben  aufgehört,  alles  hat  Geldwert 
erhalten  und  wird  von  den  Bauern  selbst  verwertet.  Also  zog  der 
Lehenmann  als  gewöhnlicher  Mieter  ins  Dorf  etc.'. 

^  Vgl.  au&er  dem  schon  genannten  Aufsatz  die  Studien  Vanderveldes 
im  aMonvement  socialiste'',  Tome  I,  1899;  ferner  die  Serie  von  Monographien, 
die  er  in  den  Annales  de  Tlnstitut  des  Sciences  sociales  unter  dem  Titel 
„L'influence  des  viUes  sur  les  campagnes"  veröffentlicht  hat  and  die  einzeln  in 
den  Jahren  1898  und  1899  erschienen  sind. 

*Han8  Schmid,  das  schweizerische  Bauernsekretariat  und  seine 
Programmarbeit:  Zum  landwirthschaftlichen  Arbeitcrmangel  in  der  Schweiz  in 
den  „Deutschen  Worten",  herausgeg.  von  Pemerstorfer  18  (1898),  441. 
VgL  die  abereinstimmende  Darstellung  von  Rusticus,  Landwirtschaftlicher 
Arbeitermangel  in  der  Schweiz:  „Neue  Zeit"",  ITi^  (1898/99),  101  ff. 
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C.  Italien. 

Die  typische  Form  der  italienischen  Agraryer£B»sang  für  Mittel- 
and Norditalien  ist  die  Mezzadria;  sie  ist  seit  der  Mitte  des 
19«  Jahrhunderts  aus  ganz  ähnlichen  Qründen,  wie  sie  in  den  tlbrigen 
Ländern  die  Zersetzung  der  patriarchalischen  Wirtschaftsformen  zur 
Folge  gehabt  haben,  in  der  Auflösung  begriffen.  Am  fortgeschrittensten 
ist  der  Prozels  in  der  Lombardei,  wo  sie  schon  Jacini^  in  den 
1850er  Jahren  in  starker  Dekomposition  antraf,  in  Emilia  und  den 
Marken,  am  rückständigsten  sind  die  Zustände  in  Toskana  und  Umbrien : 
genau  parallel  dem  Entwicklungsgrade  der  kapitalistischen  Landwirt- 
schaft. In  dem  Malse,  wie  die  alte  patriarchalische  Teilbauwirtschaft 
zerfiUlt,  wird  die  ländliche  Bevölkerung  mobilisiert  und  repeUiert« 

Dieselbe  Wirkung  tlbt  in  den  kleinbäuerlichen  Distrikten, 
namentlich  des  gebirgigen  Mittelitaliens,  die  „Agrarreform^,  die  wie 
allerwärts  Nutzrechte  ablöst,  Allmende  aufteilt  etc.,  und  namentlich 
seit  der  Einigung  Italiens  ihr  Werk  erst  recht  begonnen  hat. 

Endlich  hat  auch  Sicilien  und  Stlditalien  einen  Auflösungsprozefs 
infolge  Eindringens  der  kapitalistischen  Landwirtschaft  durchgemacht, 
der  zu  keinem  anderen  Ergebnis  geführt  hat  als  die  Entwicklung 
anderswo:  einer  Entwurzelung  vieler  bodenständiger  Elemente. 

Ganz  besonders  interessant  werden  nun  aber  fbr  uns  die  ita- 
lienischen Verhältnisse,  weil  sie  auch  insofern  schlagende  Analogien 
gerade  zu  den  deutschen  aufweisen,  als  die  Zeit  der  Modernisierung 
der  Agrarverfassung  mit  einer  langen  Friedensperiode  zusammenfallt 
und  daher  mit  einer  aufsergewöhnlich  starken  Bevölkerungszunahme. 

Ganz  analog  der  Entwicklung  Deutschlands  bis  zur  Mitte  des 
19.  Jahrhunderts  sind  es  dann  in  Italien  besonders  die  vorwiegend 
agrikolen  Gebiete,  die  die  stärkste  Vermehrung  aufweisen.  So 
betrug  die  Bevölkerungszunahme  während  des  Jahrzehnt  1871 — 1881 
im  Durchschnitt  des  Königsreichs  6,19  ®/o,  während  der  Jahre 
von  1881 — 1897  8,7  ®/o.  Dieser  Durchschnitt  wird  in  einigen  der 
norditalienischen  Industriegebiete  zum  Teil  erreicht: 

1871—1881     1881—1897 
Lombardei  .     .    6,39  ^/o  8,8  ®/o 

Venetien      .     .    6,48  „  8,5  „ 

^  Ich  mache  keine  weiteren  Litteratarangaben ,  weil  es  keinen  Sinn 
hat,  ans  der  anabsehbaren  Fülle  von  einschlägigen  Schriften  eine  oder  die 
andere  beraoszugreifen.  Gerade  auf  die  Entwicklang  der  italienischen 
A^rarrerh&itnisse,  die  mir  infolge  langjährigen  Stadiums  besonders  vertraut 
gewoxdea  sind,  komme  ich  im  dritten  Bande  dieses  Werkes  aosftlhrlich 
xa  sprechen. 
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in  anderen  nicht  einmal: 

1871-1881  1881—1897 
Piemont    .    .    5,77  «/o  5,7  «/o 

Ligurien    .     .    5,97  „  6,6  „ 

Dagegen  zeigen  die  stärkste  Zunahme  die  rückständigen  Ge- 
biete des  südlichen  und  insularen  Italiens^: 

1871—1881  1881—1897 
Sardinien    .     .      7,12  «/o  11,8  «/o 

Apulien  .    .     .     11,84  „  19,0  ^     (!) 

Sicilien   .    .    .     13,30  „  21,5  ,    (I!) 

Dementsprechend  weisen  noch  heute  eine  Reihe  von  vorwiegend 
agrikolen  Provinzen  Italiens  eine  gerade  besonders  dichte  Bevöl- 
kerung auf.  So  finden  wir  tlber  dem  Landesdurchschnitt  —  109,82 
Einwohner  auf  den  qkm  —  am  31.  Dezember  1897  bevölkert  die 
Provinzen": 

Ancona      ....    mit  139,55  Einwohner  auf  den  qkm, 
AveUino  (Apulien) .      „     138,68  „  »       »       » 

Bari  (dsgl.)    .    .    .      „     152,45  „  nun 

Benevento.    .    .    .      „     117,64  „  »       »       » 

Caserta „     141,89  „  «       »       » 

Catania      .    .    .    .      „     138,45  y,  »       9       » 

Chieti  (Abruzzen)  .      „     119,35  „  »       »       » 

ForH „     149,19  „  n       n        n 

Lucca „    201,47  ,  »       »       n 

Mantova    .    .    .    .      „     133,30  „  »       n        » 

Messina     .    .    ,    .      „     164,77  ,  n       »       » 

Palermo     .    .    .    .      „     167,94  „  »       »       » 

Reggio  dl  Calabria      „     128,12  „  n       1,       1, 

Reggio  neU'  EmiUa      „     111,07  ,  „       »       « 

Rovigo „     139,59  ,  »       n       » 

Siracusa    .    .    .     .      „     114,69  ,  »       »       » 

Die  Eigenart  Italiens  äufsert  sich  nur  darin,  dafs  die  Über- 
völkerung weiter  andauert,  weil  die  Entwicklung  des  gewerblichen 
Kapitalismus  sich  verlangsamt 

Noch  heute  ist,  trotz  der  ungeheuren  Massen,  die  bereits  durch 
Auswanderung  dem  Lande  entzogen  sind,  nach  dem  allgemeinen 

^  Für  1871 — 81  entnommen  dem  Gensimento  della  popolanone  del 
regne  d*  Italia  al  81  dicembre  1881.  Belazione  i^nerale.  1885.  p.  47.  Ffir 
1881^1897  berechnet  nach  dem  Annuario  Statiatico  italiano.  1898.  pag.  44. 

*  Annuario  1898,  pag.  28—89. 


Siebentes  Kapitel.    Verschiedene  andere  Länder.  175 

Urteil  kompetenter  Beurteiler  eine  Übervölkerung  Yorhanden;  deren 
der  Kapitalismus  noch  nicht  hat  Herr  werden  können :  „il  yedere  tutto 
ci6  perBuade  certo  ognuno,  il  quäle  non  sia  dominato  da  alcun  pre- 
giudizio  contrario  y  che  in  Italia  nascono  molti  di  piü  che  non 
possano  esservi  fisicamente  e  civilmente  mantenuti^/  „Uelevata 
feconditä  italiana,  associata  alla  scarsa  produttivitä  della  nostra 
agricoltura  fa  che  Teccesso  di  popolazione  malthusiano  abbia  tuttora 
in  qualche  provincia  d'Italia  applicazione  e  realtä'/  „Una  delle 
cause  principali  per  cui  il  tenore  di  vita  delle  classi  operaie  in 
Italia  h  inferiore  a  quelle  degli  altri  paesi^  per  cui  i  salari  riman- 
gono  a  un  liyello  bassissimo  e  non  sono  frequenti  nh  di  solito 
fortunati  gli  scioperi  per  la  eleyazione  delle  mercedi  si  ^  la  eccessiya 
popolazione  del  nostro  paese^** 

*  * 

* 

So  lehrte  uns  der  Einblick  in  den  Gang  der  agrarischen  Ent- 
wicklung der  yerschiedensten  Länder,  dafs  überall  dieselben  Kräfte 
am  Werke  sind  und  gleiche  Umwandlungen  heryorrufen,  die  sämt- 
lich in  dem  einen  Punkte  übereinstimmen:  die  ehemals  boden- 
ständige Bevölkerung  zu  entwurzeln,  die  Existenzbedingungen  für 
eine  wachsende  Überschufsbevölkerung  auf  dem  flachen  Lande  zu 
erschweren.  Es  wurde  schon  darauf  hingewiesen,  dafs  damit  der 
Zeitpunkt  für  eine  Umschichtung  der  Bevölkerung  in  den 
modernen  Staaten  gekommen  sei,  wie  sie  vor  allem  in  der  Ent- 
stehung eines  neuen  Städtetums  ihren  prägnantesten  Ausdruck  findet. 
Der  Betrachtung  dieses  für  alle  moderne  Kultur  entscheidend 
wichtigen  Phänomens  wenden  wir  im  folgenden  Abschnitt  unsere 
Aufinerksamkeit  zu. 


'  Gialio  Salvatore  Del  Vecchio,  Gli  Analfabeti  e  le  nascite  nelle 
Yarie  parti  d*  Italia.    1894.    pag.  61. 

*  Achille  Loria,  La  costitozione  economica  odiema.   1899.  pag,  727. 

*  L.  Einaudi,  La  politica  economica  delle  classi  operaie  italiane  nel 
momento  presente  im  ersten  Heft  der  neuerstandenen  Critica  sociale  1.  YH.  1899. 
Der  Verfasser  nimmt  diese  Erwägung  zum  Aosgangsponkt,  um  nachzuweisen, 
da6  Italien  vor  allem  eine  Steigerung  seiner  Produktivkräfte  not  thut. 
Sehr  richtig.  Er  irrt  nur,  wenn  er  meint,  dies  sei  ohne  Forcierung  des 
Industrialismus  möglich. 


Zweiter  Abschnitt. 

Ursprung  und  Wesen  der  modernen  Stadt 


f^t  18  the  8urplu8  produce  of  the  country  only  .  .  .  that 
conttüwUs  the  subsistmce  of  ihe  toum,  wkich  ean  therefore 
inereMe  anly  wüh  ihe  inerecue  of  this  surfhu  prodHce.'^ 

A.  Smith,  Book  111.  Ch.  L 


Achtes  Kapitel. 

Die  Tendenz  znr  Städtebildnng. 


Die  Ziffern  der  Bevölkerungsstatistik  lassen  mit  Deutlichkeit 
als  eine  allen  Ländern  mit  kapitalistischer  Produktion,  aber  auch 
nur  diesen  gemeinsame  Erscheinung  erkennen: 

1.  eine  im  19.  Jahrhundert,  aufserhalb  Englands  sogar  erst 
in  der  zweiten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  auftretende  Tendenz 
zur  Städtebildung,  d.  h.  ein  rascheres  Anwachsen  der  städti- 
schen als  der  ländlichen  Beyölkerung; 

2.  eine  gleichzeitig  sich  durchsetzende  Tendenz  zur  Grofs- 
atadtbildung,  d.  h.  einen  Stärkegrad  der  Bevölkerungszunahme 
im  Verhältnis  zur  Oröfse  der  Städte,  also  ein  rascheres  Anwachsen 
der  Orols-  als  der  Mittel-,  der  Mittel-  als  der  Kleinstädte. 

Wir  beginnen  unsere  Übersicht  wiederum  mit 

1«   Deutschland. 

Deutschland  ist  noch  um  die  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  ein 
▼on  wenigen,  unbedeutenden  Klein-  und  Mittelstädten  durchsetztes 
wesentlich  agrikoles  '  Gebiet  Der  Schwerpunkt  seines  socialen 
Lebens    ruht    durchaus    noch    auf   dem    Lande.     In    Preufsen 
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wohnen  1849  erst  28,04  <^/o  der  Bevölkerung  in  Städten  K  Selbst 
im  Königreich  Sachsen  lagen  die  Dinge  nicht  erheblich  anders: 
1845  lebten  dort  1153342  Personen  in  3679  Flecken,  Dörfern,  ein- 
zelnen Gehöften  und  Qütem,  dagegen  nur  588248  in  den 
141  „Städten"'  des  Landes  >;  1849  in  142  Städten  663040  Personen 
gegen  1231791  auf  dem  Lande'.  In  den  übrigen  Qebieten  des 
heutigen  deutschen  Reiches  trat  die  städtische  Bevölkerung  noch 
viel  mehr  gegenüber  der  ländlichen  zurück.  Während  im  König- 
reich Sachsen  (1846)  auf  100  Stadtbewohner  196  Landbewohner 
entfielen,  betrug  das  Verhältnis  der  städtischen  zur  ländlichen  Be- 
völkerung in 

Bayern 100:578 

Württemberg 100:400 

Baden,  Hessen-Darmstadt,  Hannover     ....     100 :  560 

Und  was  für  „Städte^  waren  es! 

PreuTsen  besafs  (1849)  Städte 

über  30000  Einwohner 
von  15000-30000 
„     10000—15000 
,      5000-10000 
„      3500—  5000  „ 

,      2500—  3500 
„      2000—  2500  , 

„       1500—  2000 
,       1000—  1500 
600—  1000 

Von  den  sächsischen  Städten  hatten  (1846)  nur  5  über 
10000  Einwohner,  13  dagegen  weniger  als  1000  Einwohner^. 

Nach  der  Zählung  vom  3.  Dezember  1849  verteilte  sich  die 
städtische  Bevölkerung  im  Königreich  Sachsen  unter  die  einzelnen 
Städte-Kategorien  wie  folgt:  es  hatten 

unter  2  000  Einwohner  41  Städte  mit    51 170  Einwohnern 
2  000—  5  000  „  72       ,        ,     220  004 

5  000—10000  ,  20       .        «     134980 


15 

14 

35 

113 

141 

166 

137 

166 

123 

56 


^  von  Reden,  1,  40. 

*  Ton  Flotow,  Beiträge  zur  volkswirtschaftlichen  Statistik  des  König- 
reichs Sachsen  in  Rau-Hanssens  Archiv  der  politischen  Ökonomie. 
K.  F.  5  (1846),  6  f. 

*  Engel,  Das  Königreich  Sachsen  1  (1858X  156 f. 

*  von  Flotow,  a.  a.  0. 

Sombart,  Der  moderne  KapitAlismua.    II.  12 


178  Zweites  Buch.    Die  Neagestaltong  des  Wirtschaftslebens. 

10000—15  000  Einwohner   6  Städte  mit    69  667  Einwohnern 
über  15  000  „  3       „       „     187  219 

(nämlich:  Chemnitz  80753;  Leipzig  62374;  Dresden  94 092)  ^ 

Von  den  142  Städten  waren  aufserdem  noch  14  „Landstädte^, 
4  gemischte  Orte,  in  17  überwog  die  landwirtschaftliche  Be- 
völkerung, in  16  weiteren  betrug  diese  mehr  als  20  ^/o,  in  noch  40 
zwischen  10  und  20  ^/o  der  Qesamtbevölkerung'. 

um  die  Mitte  des  Jahrhunderts  setzt  die  Agglomerationstendenz 
ein.  Während  im  Königreich  Preufsen  1849  noch  etwa  ebenso  viel 
Menschen  in  Städten  gelebt  hatten  wie  1800  (28,04  gegen  26,42  ^/o), 
finden  wir  die  städtische  Bevölkerung  in  der  zweiten  Hälfte  und 
namentlich  im  letzten  Drittel  des  Jahrhunderts  sich  zu  folgenden 
AnteilszifTem  erhöhen:   es  lebten  im  deutschen  Reich  in  Städten': 

1871  =  36,1  ^/o 
1875  =  39,0  „ 
1880  =  41,4  „ 
1885  =  43,7  „ 
1890  =  47,0  „ 
1895  =  49,8  , 
Nach  der  Zählung  von  1900  abo  wahrscheinlich  mehr  als  die  Hälfte. 

Dafs  aber  in  dieser  steigenden  Zunahme  der  städtischen  Be- 
völkerung die  Qrofs-  und  Mittelstädte  stärker  beteiligt  sind,  als  die 
Kleinstädte,  geht  aus  folgenden  Ziffern  hervor: 

E^  lebteü  von  100  Einwohnern  des  Reichs^: 


1  Engel,  a.  a.  0.    S.  48.  169. 

^  Engel,  156 ff. 

>  Die  Vergleiche  mit  früheren  Ziffern  sind  nicht  völlig  exakt;  die  Ver- 
schiebung des  Schwerpunkts  in  gröisere  Gentren  ist  noch  bedeutender,  als  es 
die  Zahlen  zum  Ausdruck  bringen.  Die  alte  Statistik  unterschied  nach  der 
▼erwaltungsrechtlichen  Eigenschaft  des  Ortes:  Bevölkerung  in  St&dten  und  auf 
dem  Lande.  Also  auch  die  Bevölkerung  in  winzigen  Ortschaften  von  einigen 
Hundert  Einwohnern,  wofern  es  nur  „Städte**  waren,  wurde  der  „städtischen* 
Bevölkerung  zugezählt  Jetzt  wird  bekanntlich  nach  der  Zahl  der  Einwohner 
unterschieden:  Bevölkerung  in  Ortschaften  über  2000  Einwohner.  —  Vgl. 
von  May r,  Statistik.    1897.    II,  57. 

^  Stat  d.  D.  Reichs  N.  F.  Bd.  d2  und  Vierte^ahrshefte  z.  SUt  d.  D. 
Reichs.  1897.  1898.  Im  Jahre  1890  wurde  das  Aufhahmeverfahren  geändert,  so- 
daft  die  Zahlen  nur  bis  1885  völlig  vergleichbar  sind.  Siehe  von  Mayr, 
a.  a.  0.  S.  58  und  vgl.  dazu  die  sehr  lehrreiche  Studie  von  Brückner,  Die 
Entwicklung  der  groftstädtischen  Bevölkerung  im  deutschen  Reich  im  Allgemeinen 
statistischen  Archiv  Bd.  I.  (1890),  S.  142  f.  Die  neueste  Bearbeitung  des  Zifftoi- 
materials  in  der  Litteratur  findet  sich  bei  A.  F.  Weber,  The  growth  of  the 
eitles  in  the  XIX.  Century.    1899.    p.  80—94. 
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in  Grofsst&dten  (über  100000  Einw.) 
„  Mittelstädten    (20-100  000      „    ) 


Kieinstädten 
Landstädten 


(5-20000 
(2—5000 


) 
) 


1871 

4,8 

7.2 

11,2 

12,4 


1875 

6,2 

8,2 

12,0 

12,6 


1880 

7,2 

8,9 

12,6 

12,7 


1885 

9,5 

8,9 

12,9 

12,4 


1890 

12.1 

9,8 

18,1 

12,0 


1895 
18,2 
10,4 
13,6 
12,2 


» 


n 


100 
23 
115 
213 
275 
3100 


Der  yerschiedene  Stärkegrad  der  Zunahme  in  den  einzelnen 
OrtsgrOfsenklassen  wird   übersichtlich  durch  folgende  Berechnung^ 
dargestellt.      Es    betrug    der   Bevölkerungszuwachs    während    des 
Zeitraums  1867  bis  1885 
in  Deutschland 

„  Städten  von  weniger  ab      2  000  Einwohnern 

„         „  ,  2  000—    5  000 

5000-20  000 
20000—100000 
«         „  „  100  000  und  mehr 

Die  Reichsstatistik  fafst  zu  Mittelstädten  alle  Städte  zwischen 
20000  und  100000  Einwohnern  zusammen.  Ich  habe  die  Eni- 
pfindung,  als  ob  die  „Grofsstadt*'  in  einem  weiten  Sinne  innerhalb 
dieses  Spielraums  ihren  Anfang  nähme  und  halte  die  Ziffer  yon 
50  000  Einwohnern  fUr  eine  natürliche  Qrenze,  eine  Auffassung,  die  in 
dem  Jahrbuch  deutscher  Städte  bekanntlich  zu  ihrem  Rechte  kommt. 

Deshalb  scheint  mir  die  veränderte  Situation  sich  in  keiner  andern 
Ziffer  so  deutlich  auszusprechen,  als  in  der  folgenden:  E^  lebten  in 
Städten  mit  mehr  als  50000  Einwohnern  in  Deutschland^: 

1843  1 229  681  Menschen,  d.  h.    3,5  ^/o  der  Gesamtbevölkerung 

1900(1.  Xn.)  11861924         ,  „   „   21,9  „     „  , 

Der  Löwenanteil  dieser  schon  im  weiteren  Sinne  grofsstädti- 
schen  Bevölkerung  entfällt  freilich  auf  di^  Städ^  mit ;  metxr.  als 
100000  Einw:ohnem,  deren  Entwicklung  seit  1871  folgende  Zi£^ern 
zum  Ausdruck  bringen:  .  . 


Jahr 


'■nrTTTT 

1 1871 
1875 

1885 

1890 

1895 

'     1900 

,1  !  '■  ■  i      >'  > 


I  i\ 


I  \ , 


'1    ■ 


.      8. 
13 

r-15  ,,, 

21 
26 
28 
33 


'  v 


Gesanfitbevölkemiig 


III  I 


,,,1968000 
2908000 

;  .8^30000; 

4462000 
6258000 
7261000 
9209000 


Anteile  an  disr 

Gesamtbevölkerung 

des  Beichs  in  ^/o 


*■■««* 


534 

6,81 

9,51 

12,47 

,18.88 

'16j86 


]»  A..  F..  Weber,,  91.  ,    :. 

*  Berechnet  nach  dem  „Jahrbuch  deutscher  Städte"  VII.  (1898),  S.  251»  255; 

IX  a^OO),  371. 
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2.  Österreich. 

Von  der  österreichischen  Bevölkerung  lebten  Prozent^: 

1843       1890 

in  Ortschaften  mit  bis  zu       2  000  Einw.  81,1  67,5 

,      2  000—  5  000      ,  9,9  12,6 

,      5  000—10  000      „  3,2  4,1 

,            „              „     10000—20  000      „  1,6  3,8 

n            »             »         über  20  000      „  4,2  12,0 

3.  Frankreich. 

In  Frankreich  hatte  der  Agglomerationsprozefs  schon  während 
des  „Enrichissez-Yous,  Messieurs" -Königtums  beträchtliche  Fort- 
schritte gemacht.  Nach  einer  Berechnung  Legoyts  im  Annuaire 
de  TEconomie  politique  et  de  la  Statistique  für  1853'  betrug  die 
Bevölkerungsziffer : 

in  St&dten  in  Orten  in  Orten  mit 

über  10000  Einw.      mit  8—10000  Einw.  weniger  als  9000  Einw. 
1886                    4154725                       4475010  24911175 

1851  5162585  (1846:)  4884671  25  538521 


Vermehrte  sich 

also  um  1 007  810 

409561 

627846 

—  24«/o 

—  9«/o 

(berechnet  auf  das  Jahr  1851 

«  13»/o) 

«  2V«  «/o 

Aber  die  grofse  Wandlung  erfolgte  doch  auch  in  Frankreich 
erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts;  yor  allem  sah  das 
Reaktionsjahrzehnt  nach  dem  Staatsstreich  treibhausmäfsig  die  grols- 
städtische  Bevölkerung  anwachsen.  Es  betrug  die  Zunahme  der 
12  grofsen  Städte  Frankreichs 

1841—1851  =  19,0  ®/o  im  Verhältnis  zur  Bevölkerungs- 
zunahme ganz  Frankreichs  424 

1851—1861  =  33,0  „  im  Verhältnis  zur  Bevölkerungs- 
zunahme ganz  Frankreichs  1220 

Die  Qesamt-Verschiebung  der  Bevölkerung,  wie  sie  sich  während 


^  Nach  den  Übersichten  vonMayrs,   a.  a.0.    Vgl.  ftLr  Österreich  das 
vortreffliche  Werk  von  H.  Ranchberg,  Die  Bevölkerung  Österreichs.   1895. 

*  Git  bei  H.  Passy,De8  systömes  de  Caltare  en  France.  2.  ed.  Paris  185S. 

App.  in. 
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des  19.  Jahrhunderts  in  Frankreich  vollzogen  hat,  bringt  folgende 
Übersicht  zum  Ausdruck^: 

Es  lebten  von  100  Personen 


1801 

1851 

1891 

2,8 

4.6 

12,0 

8,9 

6,0 

9,1 

23 

8,8 

4,8 

11,0 

11,1 

11,5 

79,5 

74,5 

62,6 

1896 


in  Städten       mit  über  100  000  Einw. 
Yon  20000—100000 
„             10—20000 
,        ,           ,              2-10000 
auf  dem  Lande 


9 

9 


9 
9 


9 

9 
9 


12,6 
9,9 

43 
11,8 

60,9 


4.   England, 

In  England  beginnt  die  Anhäufung  der  Bevölkerung  am 
frühesten'.  Schon  im  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  lebten  über  ein 
Sechstel  y  1831  über  ein  Viertel  der  Bevölkerung  in  Städten  über 
20000  Einwohner,  und  schon  von  der  Mitte  des  Jahrhunderts  an 
überwiegt  die  städtische  Bevölkerung  an  Zahl  die  ländliche.  Hier 
die  vollständigen  Ziffern': 


^  Das  Material  der  französischen  Bevölkerungsstatistik  ist  bis  1891  ver- 
arbeitet in  dem  Werke  von  Em.  Levassear,  La  population  fran^aise.  8  Yol. 
1889—92.  Die  Ziffern  ftLr  1896  habe  ich  berechnet  nach  den  Resultats  stat 
du  d^nombrement  de  1896  (1899). 

*  Nach  den  Angaben  Gregory  Kings  war  der  Status  der  englischen 
Bevölkerung  in  den  ersten  Jahrzehnten  des  18.  Jahrhunderts  etwa  der 
Preuftens  in  der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts.  Nach  King  bezifferte 
sich  gegen  Ende  des  17.  Jahrhunderts  die  Bevölkerung  Londons  mit  der 
anderer  Städte  und  Marktflecken  (market  towns)  auf  ca.  1400000,  die  Be- 
völkerung des  platten  Landes  (villages  und  hamlets)  auf  ca.  4100000  iPersonen. 
Das  wären  25%  städtische  Bevölkerung.  Vgl.  J.  Goldstein,  Berufs- 
gliederung und  Heichtum.  1897.  S.  9/10.  Und  ebenso  waren  die  Städte 
unbedeutend,  die  in  Frage  kamen.  Macaulay  hat  im  3.  Kapitel  seiner 
Geschichte  Englands  eine  anschauliche  Übersicht  gegeben  über  den  Zustand 
der  Städte  Englands  am  Ende  des  17.  Jahrhunderts.  Damals  hatte  keine 
Provinzialstadt  im  Königreich  80000  Einwohner;  nur  vier  Provinzialstädte 
wiesen  mehr  als  10000  Einwohner  auf.  Dafür  freilich  hatte  London  schon 
damals  über  Vs  Million  Einwohner.  Vgl.  auch  Toynbee,  Lectures,  32 ff.  Um 
die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  ist  das  Schichtungsverhältnis  der  englischen 
Bevölkerung  noch  annähernd  dasselbe  wie  zu  den  Zeiten  Kings. 

•  A.  F.  Weber,  47. 
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Von  100  Personen  lebten  in  England  und  Wales  in: 


London 

anderen 

Städten 

Stftdten 

Stftdten 

auf  dem 

Grofsst&dten 

zwischen  20000 
nnd  100000 

aber 
20000 

Ober- 
haupt 

Lande 

_ 

. 

Einw. 

Einw. 

1801 

9,73 

0 

7,21 

16,94 

.     • 

1811 

9,93 

2,8 

6,10 

18,11 

•     ■ 

1821 

10,20 

3,27 

7,35 

20,82 

•     • 

1831 

10,64 

5,71 

8,70 

25,05 

•     • 

1841 

11,75 

6,52 

10,63 

28,90 

•     • 

1861 

13,18 

9,40 

12,42 

35,00 

50,08 

49,92 

1861 

13,97 

11,02 

13,22 

38,21 

54,60 

44,40 

1871 

14,33 

11,50 

16,20 

42,00 

61,80 

38,20 

1881 

14,69 

14,91 

18,40 

48,00 

67,90 

32,10 

1891 

14,52 

17,30 

21,76 

53,58 

72,05 

27,95 

Wie.  aus  diesen  Ziffern  schon  ersichtlich  ist,  schreitet  der  Ur- 
banisierungsprozeis  in  England  auch  in  der  G^enwart  noch  weiter 
fort:  in  dem  Jahrzehnt  von  1881  bis  1891  wuchs  die  städtische 
Bevölkerung  um  15,4  ^/o,  die  ländliche  nur  um  dfi^/o.  Wie  sich 
Aber  Bevölkerung  und  Bevölkerungsvermehrung  auf  die  einzelnen 
Städteklassen  verteilen,  ergiebt  folgende  Tafel: 


600  000  Einw.  und  mehr 
250  000—600  000  Einw. 
100  000—250  000      „ 
50  000—100  000      „ 
20  000—  50  000      „ 
10  000—  20  000      „ 
5000—10000      n 
3000—    5000      „ 
unter  3  000      „ 
in  städtischen  Sanitätsdistrikten 

im  ganzen 
9    ländlichen  Distrikten  .    .    . 

Zusammen 


91  von  je  100 

betrug  die 

wohnem 

Bevölkerungs- 

zunahme  1881 

bis  1891 

14,6 

10,4  «/o 

7,6 

7.2  „ 

9,7 

19,9. 

9,0 

22,8, 

12,7 

22,1, 

8,2 

18,9. 

6,3 

11,5. 

2,6 

6,6, 

1,3 

3,6, 

72,0 
28,0 


15,4  »/o 
3,0,^ 


100,0 


11,7  »/o 


Frankreich  and  England  stellen  im  Tempo  der  Urbanisiemngs- 
tendenz    etwa  die  Extreme   der  europäischen   Eulturstaaten   dar. 
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Aber  so  verBchieden  auch  der  Schnelligkeitsgrad  der  Entwicklung 
ist:  deren  Richtung  selbst  ist .  in  beiden  Ländern  die  nämliche. 
Danach  ist  es  überflüssig,  fUr  die  übrigen  europäischen  Staaten  die 
entsprechenden  Ziffern  mitssuteilen,  um  so  mehr,  als  wir  in  neuerer 
Zeit  mit  zwei  ausgezeichneten  Monographien  beschenkt  sind,  in 
denen  mit  Sachkunde  und  Gewissenhaftigkeit  das  weitschichtige 
Zlahlenmaterial  zusammengestellt  und  besprochen  ist.  Die  Werke 
Yon  Paul  Meuriot^  und  A.  F.  Weber  seien  jedem  angelegent- 
lichst zur  Lektüre  empfohlen,  der  sich  eingehender  mit  der  Frage 
der  Agglomeration  der  Bevölkerung  befassen  will'« 

Genug,  dafs  kein  europäischer  Staat  von  der  gekennzeichneten 
Bewegung  unberührt  geblieben  ist.  Und  wenn  wir  nun  die  ge- 
samte BeYölkerung  Westeuropas  während  der  letzten  Jahr- 
hunderte überblicken  und  den  Anteil  feststellen,  den  die  Grofs- 
städte  daran  hatten,  so  ergiebt  sich  folgendes  Gesamtbild:  Es  be- 
trug in  angenäherten  Werten' 

im  Jahre     die  Gesammt-     die  Bevölkerung     der  Anteil  der  grofs- 

bevölkerung       der  Städte  über  städtischen  Be- 

100000  Einwohner  völkerung 

1700  80000000  2  600000  3,2«/<> 

1800  120  000  000  3  600000  3,0  „ 

1900  280  000  000  36000  000  13,0  , 

In  Wirklichkeit  ist  der  Anteil  der  grofsstädtischen  Bevölkerung 
an  der  Gesamtbevölkerung  in  der  Gegenwart  noch  viel  gröfser. 
Es  ist  mit  Recht  darauf  hingewiesen^,   dafs   die  Statistik,  welche 


^  P.  Meuriot,  Des  agglom^rations  urbaines  dans  TEurope  contempo- 
raine.    1898. 

'  Die  beiden  umfangreichen  Werke,  jedes  über  400  Seiten  stark,  die  kurz 
hinter  einander,  beide  als  erweiterte  Doktordissertationen  erschienen  sind,  er- 
gänzen sich  auf  das  glücklichste.  Umfassender  ist  das  Buch  des  Amerikaners 
schon  räumlich,  sofern  es  auch  und  gerade  die  aussereuropäischen  Länder  ein- 
gehend behandelt  und  den  spröden  Stoff  durch  zahlreiche  Relationsberechnungen 
Tortrefflich  zu  verwerten  versteht.  Dagegen  enthält  das  Buch  des  Franzosen 
viele  Diagramme  und  graphische  Darstellungen  und  bietet  damit  der  Anschauung 
willkommene  Anhaltspunkte. 

*  Die  Ziffern  fUr  1700  und  ^800  nach  J.  Bei  och,  Die  Entwicklung  der 
GrolsBt&dte  in  Europa.  YIII.  Congr^s  intemat.  d*  Hygiene  et  de  Demographie 
tenu  k  Budapest  du  1  au  9  septembre  1894.  Comptes  rendus  et  mämoires, 
1896.  Tome  YIL  pag  61;  die  Ziffer  für  1900  berechnet  nach  Meuriot, 
80/31. 

*  Neuerdings  mit  besonderem  Nachdruck  in  der  interessanten  Studie  von 
Edmund  J.  James,  The  growth  of  Great  Cities  in  Area  and  Population. 
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die  Städtegröfsen  nach  den  politischen  Einheiten  feststellt,  noch 
kein  richtiges  Bild  von  den  Gröfsenverhältnissen  der  Städte  als 
ökonomische  Einheit  zu  geben  vermag.  Denn  zu  letzterer  ge- 
hört auch  diejenige  Bevölkerung,  die  in  den  weiteren,  nicht  mehr 
inkommunalisierten  Vororten  der  Qrofsstädte  wohnen,  ihr  wirtschaft- 
liches oder  gesellschaftliches  Centrum  aber  gleichwohl  in  diesen 
Grofsstädten  selbst  haben.  Das  „Grofs- Berlin",  „Grofs- London*', 
„Grofs-Paris"  etc.  sind  beträchtlich  gröfsere  Bevölkerungskomplexe 
als  Berlin,  London,  Paris  etc.,  wie  sie  in  der  Statistik  erscheinen 
und  diese  „Greater-Cities**  entwickeln  sich  gerade  erst  in  letzter 
Zeit.  Zum  Belege  dienen  folgende  Ziffern  ^  Es  betrug  die  Be- 
völkerung 

New- Yorks  und  seiner  Neben-  bezw.  Vorstädte 

62893 

660  803 

2710125 


New-Yorks 
1800  60489 

1850         515547 
1890      1 515  301 


Bevölkerung  von   Berlin. 


1801 

1875 

1885 

1895 

Berlin  (Politisch)     .    .    . 

Grofs-Berlin  (20  km  Um- 
kreis vom  Mittelpunkt 
aus) 

173440 
197 112 

966858 
1 181 706 

1 815  287 
1558395 

1677  304 
2254570 

In  gleicher  Weise  zählt  die  politische  Einheit  der  Stadt  Paris 
etwa  2^/8,  die  wirtschaftliche  etwa  4  Millionen  Einwohner,  Manchester 
politisch  ^/8  Million,  wirtschaftlich  über  3  Millionen  u.  s.  w. ' 

Dafs  es  sich  nun  aber  bei  alledem  um  eine  Tendenz  handelt,  die 
allen  Ländern  mit  kapitalistischer  Produktion  und  nur  diesen  gemein- 
sam ist,  wie  eingangs  bemerkt  wurde,  erweist  die  Thatsache,  dafs  wir 

A  study  in  Municipal  Statistics.     Paper  submitted  to  the  american  Academy    * 
of  Political  and  Social  Science.    24.  January  1899.    Publications  of  the  Aca- 
demy etc.  Nr.  243. 

^  James,  11  f. 

^  Vgl.  über  diese  Frage  noch  £.  Hasse,  Die  Intensität  grofsstädtischer 
Massenanhäufungen  im  „ Allg.  Statist  Archiv'' ,  Bd.  II.  1891/92 ,  {S.  615  ff. 
Brückner,  Die  Entwicklung  der  großstädtischen  Bevölkerung  im  deutschen 
Reich  ebenda  Bd.  I.  1890.  H.  William  Price,  The  population  of  London 
from  1801  to  1881  Joum.  of  the  R.  Stat.  Soc.  Vol.  48  (1885)  pag.  349—432. 
Ga^tano  Ferroglio,  Un*  evoluzione  non  abbastanza  awertita  in  der  Ri- 
forma  sociale.  15.  Gennaio  1900.  Vol.  X,  pag.  82  seq.  Paul  Voigt,  Grund- 
rente nnd  Wohnungsfrage  in  Berlin  etc.    1.  Bd.  1901. 
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auch  au&erhalb  Europas  eine  gleiche  Umschichtung  der  Bevölkerung 
beobachten  überall,  wo  der  Kapitalismus  zu  Hause  ist,  dagegen  sie 
nicht  finden  in  Ländern,  wo  dieser  fehlt,  mag  auch  sonst  ihre 
Kultur  eine  so  alte  und  so  hohe  sein,  wie  sie  wolle. 

Demnach  Iftfst  sich  eine  Agglomerationstendenz  in  den  Ver- 
einigten Staaten  yon  Amerika,  in  Australien  und  Japan,  keine 
aber  in  Indien  nachweisen,  wie  folgende  Ziffern  ersichtlich  machen : 

In  den  Vereinigten  Staaten  betrug  die  städtische  Be- 
völkerung von  der  Gtesamtbevölkerung  ^ : 

1800  3,97  % 

1850        12,49  „ 
1890        29,20  , 

In  den  australischen  Kolonien  lebten  in  Städten  ttber 
10000  Einwohner  1891  bereits  33,2  <»/o'.  Die  Verschiebung  seit  1851 
erweisen  folgende  Ziffern :  es  lebten  in  Städten  über  10  000  Einwohner 

in  1851  1891 

Neu-Südwales 28,2  <>/o  33,6  ®/o 

Victoria 30,0  „  46,1  „ 

Queensland 0     „  16,3  „ 

Südaustralien 28     ,  28,3  , 

Neu-Seeland 0     „  24,0  „ 

In   Japan  wuchs   die  Bevölkerung   während  des  Jahrzehnts 

1881—90» 

insgesamt  um  11  ®/o 

in  6  Qrofsstädten  „     51  , 

in  11  andern  Städten    „     16  „ 

In  Britisch-Indien  dagegen,  wo  trotz  allen  englischen  Ein- 
flusses der  Kapitalismus  noch  in  den  Kinderschuhen  steckt^,  lebten 

*  von  Mayr,  a.  a.  0. 
«  F.  A.  Weber,  140. 

•  ib.  p.  180. 

^  Wie  rückständig  im  ganzen  die  Wirtschaftsverfassung  Indiens  noch  heute 
ist,  lehren  die  Zahlen  der  Berofsstatistik  anf  das  deutlichste.  Danach  waren 

von  der  Gesamt-  von  dem 

bevölkerong  Landvolk 
in  „primitive  occnpations"  beschäftigt,  heilst  also  von 

der  Yerkehrswirtschaft  noch  völlig  unberührt .    .       84,84  ^to  88,26  Vo 
in    „supplementary^   (semi-rural)   occupations    Be- 
schäftigte, heilst  also  ländliche  Hausindustrielle  •         5,47  %  — 

in  sonstigen  Beschäftigungen  Thätige 9,69  <»/o  11,74  <»/o 

100  100 
Census  von  1891  (General-Report,  p.  94).    Git.  bei  Weber. 
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im  Jahre  1891  erst  9,48  ^/o  der  Bevölkerung  überhaupt  in  Städten, 
in  den  urwüchsigen  Gebieten  gar  noch  weniger,  z.  B.  in  der  Pro- 
vinz Bengalen  nur  4,82  ^/o.  Ein  Vergleich  mit  früheren  Ziffern  er- 
giebt  aber,  dafs  yon  einer  regelmäisigen  Agglomerationstendenz 
eiuBtweilen  noch  nicht  gesprochen  werden  kann. 

Es  betrug  die  Bevölkerungsyermehrung  in  Prozenten  ^ : 

1850—71  1871—81  1881—91 

in  der  Provinz  Bombay 
in  den  4  gröfsten  Städten  . 
in  den  Nordwestprovinzen 
in  den  8  gröfsten  Städten 
in  der  Provinz  Bengalien 
in  Calcutta,  Patna      .     . 
in  der  Provinz  Madras  . 
in  der  Stadt  Madras 

im  Punjab 

in  den  3  gröfsten  Städten 

in  Oude 

in  Lucknow 


•          • 

.      19 

18 

14 

•           • 

.    —1 

25 

8,8 

.      29 

6,2 

4,6 

8,6 

24,3 

10,3 

—  0,165 

6,7 

—  0,826 

8,0 

-1,5 

15,0 

3,0 

12,0 

7,0 

10,7 

24,0 

5,0 

1,3 

11,0 

—  8,2 

4,5 

1  F.  A.  Weber,  127. 


Neuntes  Kapitel. 

Aufgaben  einer  Städtetheorie. 


In  den  VerBuchen,  dem  Phänomen  der  Städtebildung' theoretisch 
gerecht  zu  werden ,  treten  die  Mängel  des  socialwissenschaftlichen 
Verfahrens  unserer  Tage  so  krafs  hervor,  dals  es  wünschenswert 
erscheint,  die  folgenden  Beiträge  su  einer  Theorie  der  Städtebildung 
mit  einigen  methodologischen  Bemerkungen  einzuleiten. 

Theorie  eines  socialen  Phänomens  wie  jedes  andern  kann  ja 
doch  immer  nur  gleichbedeutend  sein  mit  einer  systematischen  Er- 
klärung des  betreffenden  Erscheinungskomplexes.  Umschreibung 
ist  aber  keine  Erklärung;  und  Tautologien  sind  nirgends  so  häufig, 
als  dort,  wo  es  sich  um  eine  Theorie  der  Städtebildung  handelt. 
Oder  sind  Sätze  wie  diese:  „der  Verkehr  wirkt  städtebildend*^ 
oder:  „wo  der  Verkehr  am  gröfsten,  da  liegen  auch  die  gröfsten 
Städte"  (!)^  etwas  anderes  als  Umschreibungen,  als  Tautologien? 
Man  wird  yielmehr  die  simple  Wahrheit  auch  in  unserm  Falle 
gelten  lassen  mtlssen,  dafs  eine  „Theorie**  die  Aufgabe  haben  wird, 
darzulegen : 

1.  die  Ursachen; 

2.  die  objektiven  Bedingungen; 

3.  die  Wirkungen  der  Städtebildung. 

Die  Ursachen!  Also  doch  wohl  die  Beweggründe,  die 
Menschen  veranlassen,  ihren  Wohnsitz  dort  aufzuschlagen,  wo 
schliefslich  eine  Stadt  zu  stdien  kommt  Denn  etwas  anderes  als 
Motive  lebendiger  Menschen,  wissen  wir,  kann  niemals  Ursache 
socialer   Erscheinungen   sein.      Aber    mit    welch    souveräner  Ver- 


*  Sie  sind  einem  der  berühmtesten  Bücher  der  neuen  Fachlitteratur 
entlehnt  Jeder  Kenner  weils,  wie  häufig  ähnliche  Plattheiten  sich  in  der 
einschlägigen  Litteratur  finden. 
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achtung  setzen  sich  die  meisten  ^Theoretiker**  über  diese  einfache 
Erkenntnis  hinweg.  Ich  mag  nicht  „quellenmäfsig**  all'  den  Un- 
sinn belegen,  der  in  der  Litteratur  zu  Tage  tritt  Wir  haben  eine 
Blütenlese  davon  schon  kennen  gelernt,  wo  wir  von  der  Motivation 
im  socialen  Leben  im  allgemeinen  handelten.  Ströme,  Ebenen) 
Steinkohle,  Dampf,  Gewerbefreiheit,  Freizügigkeit,  Eisenbahnen 
und  wie  vieles  anderes  noch  soll  „städtebildend"  nach  der  Meinung 
unserer  Theoretiker  wirken  I  Eines  insbesondere  hat  Verwirrung 
angerichtet:  das  ist  der  namentlich  durch  Ritters  geniale  For- 
schungen angeregte  Gedanke,  die  geographische  Lage  der  Stftdte 
bei  der  Erklärung  ihres  Daseins  in  Rücksicht  %u  ziehen.  Aber 
statt  nun  zuvörderst  zu  fragen,  in  welcher  Beziehung  die  geographi- 
sche Lage  zu  einer  etwaigen  Verursachung  der  Städte  stehe,  hat 
man  in  wilder  Weise  Lage  für  Ursache  genommen  und  kurzer 
Hand  danach  eine  „Theorie  der  Städte **  entwickelt,  um  sich  am 
Ende  vielleicht  ganz  erstaunt  zu  fragen,  warum  denn  beispielsweise 
so  herrliche  Ströme  wie  Mississippi,  Kongo  oder  Zambesi  nicht 
auch  „städtebildend"  gewirkt  haben,  oder  warum  heute  an  einem 
Punkte  eine  Weltstadt  erstanden  ist,  wo  vor  hundert  Jahren  ein 
elendes  Fischerdorf  gelegen  hat^. 


^  Hauptrepräsentant  dieser  Richtung  ist  J.  G.  Kohl,  Der  Verkehr  und  die 
Ansiedelungen  der  Menschen.   1841. 

Es  giebt  wohl  in  der  Litteratur  jeder  Wissenschaft  Schädlinge,  Bücher, 
die  den  Fortgang  der  wissenschaftlichen  Erkenntnis  nicht  fördern,  sondern 
aufhalten.  Besonders  zahlreich  sind  sie  aber  in  dieser  zerfahrenen  Wissenschaft,  die 
man  Nationalökonomie  nennt  und  den  Grenzgebieten.  Das  großartigste  Beispiel 
ist  Wilhelm  Koscher,  dieser  eminent  geistvolle  Mann,  durch  den  die  deutsche 
Nationalökonomie  ein  reichliches  Menschenalter  verloren  hat.  Im  kleinen  gehört 
zu  der  Kategorie  der  wissenschaftlichen  Schädlinge  der  oben  genannte  Kohl, 
durch  den  die  Lehre  von  der  Städtebildung  durchaus  auf  ein  totes  Geleise 
gefahren  worden  ist.  Es  hat  kaum  einen  unglücklicheren  Gedanken  gegeben, 
als  den,  der  den  Inhalt  der  KohPschen  Schriften  ausmacht,  diesen  unklaren, 
vieldeutigen  und  darum  absolut  leeren  Begriff  „Verkehr"  in  den  Mittelpunkt 
der  Theorie  von  den  Ansiedlungen  zu  stellen,  wodurch  es  [glücklich  gelang, 
die  Unterschiedlichkeiten  der  Existenzbedingungen  einer  modernen  Grolk- 
stadt,  eines  Hottentottenkraals  und  eines  Ameisenhaufens  völlig  auszulöschen. 
Aber  so  unfruchtbar  der  Gedanke  war:  er  verfing  und  hat  eine  Generation 
in  Schlummer  gewiegt  Das  macht,  er  und  die  ganze  Art  Kohl  kam  der  Denk- 
bequemlichkeit so  vortrefflich  entgegen.  Man  glaubte  tiefsinnige  Erkenntnis  zu 
gewinnen,  während  man  in  einem  seichten  Gewässer  von  nichtssagenden  Selbst- 
verständlichkeiten herumplätscherte.  Es  ist  schier  unglaublich,  mit  welcher 
professoralen  Breite  und  Gespreiztheit  in  jenem  KohPschen  sog. 
„Standard- Work"  (so  nennt  es  z.  B.  noch  der  junge  F.  A.  Weber)  die  grö&ten 
Trivialitäten  vorgetragen  werden;  man  lese  nur  z.  B.  S.  74  f.  vom  Kameel  und 
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Wie  aber?  wenn  wir  aaf  die  Motive  der  Menschen  als  einzig 
„städtebildende"  Ursache  zurückgehen:  wird  es  dann  überhaupt 
möglich  sein,  „Sinn  und  Gesetz**  in  der  wechselnden  Mannigfaltig- 
keit der  Erscheinungen  zu  entdecken?  Denn  darüber  kann  kein 
Zweifel  obwalten :  tausendfach  verschieden  sind  die  Motive,  die  den 
einzelnen  Menschen  oder  richtiger  die  einzelnen  Gruppen  gleich- 
interessierter Menschen  in  die  Stadt  zusammenfuhren.  Naturgemäfs 
am  zahlreichsten  in  den  gröfsten  Städten,  diesen  wundersamen  Ge- 
bilden, deren  Deutung  uns  doch  gerade  am  meisten  am  Herzen 
Hegt. 

„Betrachte  doch  einmal  diese  Menschenmenge,  für  welche  kaum 
die  Häuser  der  unQrmefsIichen  Stadt  ausreichen.    Der  gröfsere  Teil 

dieses  Schwanns  lebt  fem  von  der  Heimat Einige  hat  der 

Ehrgeiz  hergeführt,  andere  die  Notwendigkeit  eines  öffentlichen 
Amtes,  andere  ihre  Stellung  als  Abgeordnete,  andere  die  Schwelgerei, 
die  nach  einem  reichen  und  für  Laster  bequemen  Tummelplatz 
sucht,  andere  das  Streben  nach  Wissenschaft,  andere  die  Schau- 
spiele. Die  hat  die  Freundschaft  herbeigezogen,  jene  die  Industrie, 
welche  hier  ausgedehnten  Stoff  findet,  ihre  Geschicklichkeit  zu 
zeigen.  Einige  bieten  ihre  Schönheit  feil,  andere  ihre  Beredsam- 
keit. Da  giebt  es  keine  Art  von  Menschen,  welche  nicht  in  der 
Hauptstadt  zusammenträfe,  wo  sowohl  den  Tugenden,  wie  den 
Lastern  grofse  Prämien  winken.*' 

Diese  bekannte  Schilderung,  die  Seneca  seiner  Mutter  von 
der  alten  Roma  entwirft^,  pafst  noch  heute  wörtlich  auf  jede  Grofs- 


Elefanten,  die  auf  dem  Eise  nicht  gut  als  Lasttiere  zu  gebrauchen  sind,  S.  188 
vom  Bauen  unter  der  Erde  (weshalb  die  Menschen  nicht  ebensoviel  Stockwerke 
unter  wie  über  der  Erde  bauen),  S.  195/96  vom  Spazierengehen  (da&  die 
Menschen,  wenn  sie  die  freie  Natur  geniefeen  wollen,  vor  die  Thore  der  Stadt 
gehen  müssen),  S.  406/7  (vom  Ende  und  Anfang  des  Flusses)  u.  ä.  Streicht 
man  solche  Plattheiten,  an  denen  jede  Seite  ein  halbes  Dutzend  aufweist,  so 
bleiben  von  den  600  Seiten  des  Buches  keine  60  übrig,  die  wirkliche  wissen- 
schaftliche Erkenntnis  enthalten,  und  was  auf  diesen  steht,  war  vor  Kohl  schon 
zehnmal  besser  und  geistvoller  von  Franzosen,  Engländern  und  Italienern  gesagt 
worden.  Ein  schauerlicher  Typus  jener  verhängnisvollen  Gartenlauben-Litteratur 
der  geistesöden  Zeiten  deutschen  Lebens  um  die  Mitte  des  19.  Jahrhunderts, 
die  auch  in  die  Wissenschaft  eindrang  und  hier  ebenfalls  den  Geruch  von 
frischem  Napfkuchen  und  langer  Pfeife  verbreitete.  Echte  Professorenweisheit 
im  schlimmen  Sinne ;  wie  sie  doch'  heute  ganz  gewift  der  Vergangenheit  an- 
gehört? 

^  Cons.  ad  Helv.  6  nach  der  Übersetzung  bei  R.  Pöhlmann,  Die  Über- 
völkerung der  antiken  Groisstädte.    1884.    S.  17. 
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Stadt  wie  sie  auf  das  Alexandrien  des  Altertums  \  das  Eonstantinopel 
des  Mittelalters^,  auf  das  Paris  des  17.  Jahrhunderts^  oder  das 
London  des  18.  Jahrhunderts^  gepafst  hat,  läfst  sich  aber  auch  mit 
einigen  Änderungen  fdr  jede  einzelne,  auch  die  kleinste  Städte- 
gründung in  jedem  Zeitalter  recht  wohl  verwenden,  wenn  man  nur 
dieses  herausliest:  unendlich  mannigfaltig  sind  die  Beweggründe 
der  „städtebildenden  Menschen''  überall  und  immerdar  gewesen. 

Und  der  Städtetheoretiker  müfste  nicht  nur  die  Ursachen  der 
StädtegrUndung,  sondern  auch  deren  objektive  Bedingungen 
aufdecken  und  plausibel  machen.  Aber  auch  die  Frage:  welche 
Voraussetzungen  müssen  erfüllt  sein,  damit  die  zur  Städtegrflndung 
drängenden  Motive  sich  verwirklichen  können,  wird  eine  unüber- 
sehbare Fülle  von  Antworten  wecken.  Denn  jene  objektiven  Be- 
dingungen können  wiederum  der  mannigfaltigsten  Art  sein:  klima- 
tischer, bautechnischer,  verkehrstechnischer,  ökonomischer,  popula- 
tionistischer  und  was  weifs  ich,  welcher  Art  nochl 

Tanta  moles  erat,  Romanam  condere  gentem! 

Und  nun  gar  erst  die  Wirkungen  der  StädtegrUndung!  Sind 
sie  nicht  so  mannigfaltig*  wie  die  Wahrzeichen  dessen,  was  wir  als 
„städtisches  Wesen'',  Civilisation  schlechthin  bezeichnen?  Ist  es  nicht 
offensichtlich,  dafs  insbesondere  mit  der  modernen  Grofsstadt  eine 
neue  Ära  menschlicher  Entwicklung  begonnen  hat;  dafs  die  „ViUe 
tentaculaire^,  von  der  l^mile  Verhaeren  singt,  alles  frühere  ver- 
nichtet, die  Geschichte  der  Völker  in  neue  Bahnen  geleitet  hat^? 
Ist  es  heute  nicht  schon  mit  Händen  zu  greifen,  dafs  Religion  und 
Sitte,  Staatsform  und  geselliges  Leben,  Litteratur  und  Kunst,  kurz 
unser  gesamtes  inneres  wie  äuCseres  Leben  auf  einen  neuen  Boden 
gestellt  ist,  dafs  eine  neue  Kultur,  die  Asphaltkultur,  be- 
gonnen hat,  und  damit  dem  einen  der  Anfang  vom  Ende  aller 
menschlichen  Gesittung^,  dem  anderen  erst  die  Morgenröte  eines 

^  Siehe  die  Belegstellen  bei  PöhlmanUf  17.  18. 

*  Ich  denke  beispielsweise  an  die  Schilderangen  La  Bray^res  in  dem 
Kapitel  der  Garact^res,  das  er  „de  la  Ville*'  überschrieben  hat;  oder  für  das 
18.  Jahrhundert  an  die  Lettres  persanes  Montesquieus. 

*  Vgl.  z.  B.  D.  Hume,  Essays  2  (1793),  23. 

^  The  growth  of  large  eitles  constitutes  perhaps  the  greatest  of  all  the 
probleins  of  modern  eiviliBation.  Mackenzie,  Introduction  to  Social  Philosophy 
(1891),  p.  101. 
I  ^  „D  TolgOi  al  qnale  tutto  quello  ch'ä  grande  impone,  ammira  le  graadi 

cittä  e  le  capitali  immense.  II  filosofo  non  vi  vede  altro  che  tanti  sepokki 
sontttQsi  che.una  moribonda  (!)  nazione  iunalza  ed  i^igrand^ace  p^r  .rippm  con 
decenza  e  con  fasto  le  sue  ceneri  istesse."  Q.  Fil i^j^gierii  Pelle  Jeggi,  poü«, 
tiche  ed  economiche  (1780),  Custodi,  P.  M.  32,  178. 
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yerfeinerten  Eolturdaseins ,  einer  menschenwürdigen  Existenz  an- 
ge'brochen  scheint  Das  alles  wäre  ausführlich  za  behandeln,  wölke 
man  den  Wirkungen  der  Städtegründung  auch  nur  einigermafsen 
gerecht  werden.  Eine  Kultur*  und  Sittengeschichte  unter  dem  Gesichts- 
punkt der  Urbanisierung  wäre  das  Eigebnis.  Gewifs  ein  Problem 
des  Schweifses  der  Besten  wert. 

Aber  wie  sollen  wir,  die  wir  am  Boden  mit  unseren  Gedanken 
kriechen,  armselige  wissenschaftliche  Handlanger,  uns  solch'  kühnen 
Baues  unterfangen?  Wollen  wir  auch  nur  mit  den  Dichtem  und 
Denkern  grofsen  Stils  wetteifern,  die  uns  gelegentlich  schon  jetzt 
gesungen  und  gesprochen  haben  von  dem  Wesen  zumal  der  modernen 
Grolsstadt,  dieser  Blüte  alles  Menschtums?  Was  yermöchte  eine 
trockene  Registrierung  von  Einzelwirkungen  etwa  gegen  die  Schil* 
dernngen ,  die  wir  vom  Pariser  Wesen  besitzen  aus  den  Federn  der 
ersten  Schriftsteller  ihrer  2^it  von  den  La  Bruy^re  und  Montesquieu 
angefangen  bis  zu  den  Zola  und  Prövost  unserer  Tage? 

Offenbar  mufs  es  einen  Ausweg  aus  diesen  Wirmissen  geben. 
Um  überhaupt  eine  Theorie  der  Städtebildung  in  eine  erreichbare 
Nähe  zu  rücken,  müssen  wir  das  komplexe  Phänomen  unter  nur 
einem  Gesichtspunkte  zu  betrachten  versuchen,  wir  als  National- 
ökonomen also  unter  dem  wirtschaftlichen.  Was  wir  zu  erstreben 
uns  müssen  angelegen  sein  lassen,  ist  eine  ökonomische  Theorie 
der  Städtebildung.  Ist  es  nicht  zum  Weinen  traurig,  dafs  heutzu- 
tage, also  etwa  ein  und  ein  drittel  Jahrhundert  nach  dem  Erscheinen 
der  Inquirj  von  James  Stewart  so  etwas  noch  erst  ausdrücklich 
ausgesprochen  werden  mufs?  Wer  aber,  der  die  einschlägige 
Litteratur  kennt,  möchte  zu  behaupten  wagen,  es  sei  überflüssig? 

Und  damit  genug  der  leidigen  methodologischen  Spitzfindigkeiten 
und  firisch  an  die  Lösung  des  Problems  herangegangen! 

Was  ist  eine  Stadt,  eine  Stadt  also  im  ökonomischen 
Sinne?^  Wir  fassen  den  Begriff  am  besten  negativ,  etwa  so:  eine 
Stadt  ist  eine  Ansiedlung  von  Menschen ;  die  für  ihren  Unterhalt 
auf  die  Erzeugnisse  fremder  landwirtschaftlicher  Arbeit  angewiesen 
sind.  Damit  scheidet  eine  ganze  Menge  stadtähnlicher  Ansiedlungen 
von  vornherein  aus  unserer  Betrachtung  aus. 

Jene  Zwitter  zunächst,  die  der  deutsche  Sprachausdruck  treffend 
als   „Landstädte*    bezeichnet;    in   denen  ein  grolser  Teil  der  Be- 

^  Auf  die  vor  allem  den  Statistiker  interessierende  Frage:  was  ist  eine 
Stadt,  will  ich  nicht  eingehen.  Die  Erörterung  dieses  Problems  hat  schon  wieder 
XU  einer  ganzen  umfangreichen  Litteratnr  geftlhrt.  Vgl.  namentlich  die  S.  184 
ötierten  Schriften. 
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wohner  noch  selber  den  Boden  bearbeitet ,  also  auch  die  Gebilde 
des  Mittelalters,  wie  sie  uns  Bücher  in  seinem  Frankfurt  geschildert 
hat  Aber  auch  die  Riesenstädte  des  orientalischen  Altertums,  wie 
Ninive  und  Babylon,  werden  wir  uns  als  Städte  im  ökonomischen 
Sinne  zu  betrachten  abgewöhnen  müssen^,*  ebenso  wie  wir  dem 
alten  indischen  Grolsgemeinwesen ,  nach  Art  Caicuttas'  oder  dem 
modernen  Teheran  und  ähnlichen  Ansiedlungen'  den  Charakter  einer 
Stadt  kaum  werden  zuerkennen  dürfen. 

Einem  solcher  Art  umschriebenen  Phänomen  unter  wirtschaft- 
lichem Gesichtspunkt  gerecht  zu  werden,  ist  offenbar  in  zweifacher 
Weise  möglich.  Man  kann  zunächst  an  eine  Art  von  ökonomischer 
„Naturlehre  der  Städte^  denken.  Zwar  möchte  ich  darunter 
nicht  die  geistvollen  Apercus ^  verstanden  wissen,  die  Röscher 
mit  diesem  Namen  belegte,  sondern  eine  systematische  Darlegung 
derjenigen  ökonomischen  Faktoren,  die  notwendig  bei  jeder 
Städtebildung,  wo  und  wann  auch  immer  sie  erfolgt,  bestimmten 
Einflufs  ausüben.  Ich  wüfste  nun  freilich  nicht,  welcher  Art  Er- 
scheinungen man  hier  namhaft  machen  sollte,  ohne  sich  der  Gefahr 
auszusetzen,  Trivialitäten  zu  sagen,  soweit  es  sich  um  die  Ur- 
sachen und  die  Wirkungen  der  Städtebildung  handelt  Wohl  aber 
lassen  sich  einige  allgemeine  Wahrheiten  über  die  ökonomi- 
schen „Naturbedingungen^  der  Stadt  schlechthin  aussprechen^ 
etwa  in  der  Weise,  wie  es  James  Stewart  und  Adam  Smith 
mit  gewohnter  Meisterschaft  gethan  haben,  Wahrheiten,  die  im  Grunde 
aber  in  dem  einen  bekannten  Satze  des  alten  Smith  wie  in  einer 
gemeinsamen  Hülse  eingeschlossen  sind.    „It  is  the  surplus  produce 

^  Es  waren  „von  kolossalen  Enceinten  umschlossene,  einen  ganzen  Komplex 
mehr  oder  minder  lose  zusammenhängender  Stadtanlagen  enthaltende  Terri- 
torien*' mit  Acker  und  Weide,  um  die  Bevölkerung  im  Fall  einer  Ein- 
schlieft ung  ernähren  zu  können.    Pöhlmann,  a.  a.  0.  S.  9/4. 

*  Die  älteren  indischen  Städte  werden  uns  als  eine  Gruppe  von  Dörfern  ge- 
schildert,  die  „in  der  Stadt''  nur  ihre  gemeinsamen  Weideplätze  hatten.  Alte 
Mark?    H unter,  The  Indian  Empire.    1886.    S.  46. 

'  „Die  ummauerten  Städte  Mittelasiens  umschlielsen  in  ihren  Lehmwällen 
viel  grö&ere  Räume,  als  für  die  Stadt  allein  notwendig  sind.  In  Buchara, 
China  u.  a.  nehmen  weit  mehr  als  die  Hälfte  der  Bodenfläche  Acker-  und 
Gartenland,  öde  Plätze,  Teiche  und  Sümpfe,  Haine  von  Ulmen  und  Pappeln, 
ausgedehnte  Viehhöfe  ein  .  .  .  Man  rechnet  hei  diesen  Anlagen  mit  der  Kot- 
wendigkeit  der  selbständigen  inneren  Erhaltung  bei  Belagerungen.''  F.  Ratzel, 
Anthropogeographie  2  (1891X  447. 

^  Im  dritten  Bande  seines  „Systems"  der  Volkswirtschaft  Die  Roschersche 
„Naturlehre"  findet  man  übrigens  schon  vorgearbeitet  in  den  Schriften  von 
Botero,  Hippolitus  a  Collibus,  Marberger  u.  a. 
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of  the  countiy  only  .  .  that  constitutes  the  aubaistence  of  the  town, 
which  can  therefore  increaae  only  with  the  increaae  of  thia  aurplus 
produce"  *. 

Bei  einigem  guten  Willen  laaaen  aich  aua  dieaem  Satze  eine 
ganze  Reihe  von  „Geaetzen**  entwickeln,  etwa  in  folgender  Weiae: 

1.  Die  Gröfae  einer  Stadt  wird  bedingt  durch  die  Ghröfae  dea 
Plrodukta  ihrea  Unterhaltagebieta  und  die  Höhe  ihrea  Anteila  daran, 
den  wir  Mehrprodukt  nennen  können; 

2.  Bei  gegebener  Gröfae  dea  Unterhaltagebieta  und  (durch 
Fruchtbarkeitagrad  der  Gegend  oder  Stand  der  landwirtachaftlichen 
Technik)  gegebener  Gröfae  dea  Geaamtprodukta  hängt  ihre  Gröfae 
▼on  der  Höhe  dea  Mehrprodukta  ab. 

Daher  z.  B.  cet.  par.  in  deapotiachen  Staaten  mit  einem  hohen 
Auabeutungakoefficienten  dea  Landvolka  gröfaere  Städte  ala  in  Ländern 
mit  demokratiacher  Verfaaaung. 

3.  Bei  gegebener  Gröfae  dea  Unterhaltagebieta  und  gegebener 
Höhe  dea  Mehrprodukte  iat  die  Gröfse  der  Stadt  bedingt  durch  die 
Fruchtbarkeit  dea  Bodena  oder  den  Stand  der  landwirtachaftlichen 
Technik. 

Daher  fruchtbare  Länder  cet  par.  gröfaere  Städte  haben  können 
ala  unfruchtbare'. 

4.  Bei  gegebener  Höhe  dea  Mehrprodukta  und  gegebener  Er- 
giebigkeit dea  Bodena  iat  die  Gröfae  der  Stadt  bedingt  durch  die 
Weite  ihrea  Unterhaltagebieta. 

Daher  z.  B.  die  Möglichkeit  gröfaerer  Handelaatädte ;  die  Möglich- 
keit gröfaerer  Hauptatädte  in  gröfaeren  Reichen. 

5.  Die  Weite  dea  Unterhaltagebieta  iat  bedingt  durch  den  Ent- 
wicklungagrad  der  Verkehratechnik. 

Daher  cet.  par»  Flufa-  oder  Seelage  auf  die  Auadehnunga- 
&higkeit    der   Städte    gttnatig   wirkt  ^    und    in    einem   Lande   mit 


^  Ad.  Smith,  Book  III,  Gh.  I.  Sehr  ausführlich,  wenn  auch  nicht  immer 
sehr  glücklich,  ist  von  den  Älteren  das  Thema  behandelt  in  der  Abhandlung 
des  Grafen  d*Arco,  Dell*  armonia  politico-economica  tra  la  cittä  e  il  suo 
territorio  (1771)  Gusto di,  P.  M.  Tomo  80. 

*  J.  Botero,   Delle  cause  della  grandezza  delle  cittä  (1589),  Libro  I. 

cap.  IX. 

*  „On  construit  ordinairement  les  grandes  villes  sur  le  bord  de  la  Mer  ou 
des  grandes  Kiyi^res,  pour  la  commodit^  des  transports;  parce  que  le  trans- 
port  par  eau  des  denr^es  et  marchandises  näcessaires  pour  la  subsistance  et 
commodit^  des  habitants,  est  k  bien  meilleur  march^,  que  les  voitures  et 
transport  par  terre*'  (Gant  il  Ion)  Essai  sur  la  nature  du  commerce.  1755. 
p.  22.  23. 

Sombart,  J>«r  moderne  KapitAliamus.    II.  13 
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Chausseen  —  wiederum  cet.  par.  —  die  Städte  gröfser  sein  können 
als  dort,  wo  nur  Feldwege  sind,  in  eiuem  Lande  mit  Eisenbahnen 
gröfser  als  wo  nur  Chausseen  sind. 

Aber  die  Erkenntnis ,  die  in  diesen  ,, Gesetzen"  zu  Tage  ge- 
fördert wird,  ist  doch  nur  dürftig.  Es  sind  ,, Variationen  über  ein 
Thema",  xlas  Thema,  das  in  den  Smithschen  Worten  ausgesprochen 
war:  die  Stadt  lebt  vom  Überschufs  des  Landes.  Das  ist  an  sich 
gewifs  eine  sehr  wichtige  ökonomische  Einsicht;  aber  sie  ist  doch 
nur  der  Anfang  der  Erkenntnis.  Was  wir  vor  allem  bei  der  Auf- 
zählung solcher  ,,G-esetze"  nach  Art  der  obigen  (deren  Zahl  sich 
übrigens  sehr  wohl  noch  vermehren  läfst)  vermissen,  ist  der  Hin- 
weis auf  irgend  welche  Notwendigkeit  einer  Städtegründung.  Die 
Gröfse  der  Stadt  ist  „bedingt";  sehr  schön.  Aber  wem  fällt  es 
nunmehr  eiu,  diese  Stadt  zu  gründen?  Das  heilst,  wir  suchen  ver- 
geblich nach  einer  Motivation.  Wollen  wir  aber  diese  unter  ökonomi- 
schem Gesichtspunkte  betrachten,  so  wissen  wir,  was  uns  zu  thun 
obliegt:  wir  dürfen  nicht  nach  den  überall  gleichmäfsig  wieder- 
kehrenden ökonomischen  Bedingungen  suchen,  sondern  nach  der 
jeweiligen  historischen  Bedingtheit  des  Wirtschaftslebens.  £^  ergiebt 
sich  demnach  als  die  eigentliche  Aufgabe  einer  ökonomischen  Theorie 
der  Städtebildung  der  Nachweis  des  notwendigen  Zusammen- 
hangs des  Städtephänomens  mit  dem  herrschenden 
Wirtschaftssysteme.  Nur  wenn  wir  die  Frage  so  stellen,  ver- 
meiden wir  auf  der  einen  Seite  die  Gefahr,  uns  in  das  Gtewirr  der 
Zuvielseitigkeit  zu  verlieren,  auf  der  anderen  Seite  die  Gefahr,  der 
Blutarmut  einer  ökonomischen  Naturlehre  zu  verfallen. 

Da  wir  nun  aber  in  diesem  Zusammenhange  nur  die  der 
kapitalistischen  Entwicklung  eigenen  Erscheinungen  zu  untersuchen 
habeu,  so  läfst  sich  nunmehr  unser  Problem  ganz  präcis  formulieren : 
als  die  Frage  nach  dem  Wesen  der  Stadt  im  System  des 
Kapitalismus  oder  wie  wir  der  Kürze  halber  im  folgenden  immer 
sagen  wollen:   nach  dem  Wesen  der  kapitalistischen  Stadt. 

Dieses  Problem  enthält  im  einzelnen  folgende  Aufgaben,  die  ich 
gleich  im  vornherein  schematisch  zusammenstellen  will,  um  die 
Darstellung  selbst  freier  und  im  wesentlichen  genetisch  gestalten  zu 
können.    Es  sind  folgende  Möglichkeiten  ins  Auge  zu  fassen: 

1.  Der  Kapitalismus  wirkt  städtebildend  als  treibende 
Kraft,  wenn  er  selbst  die  Motive  zur  Ansiedlung  an  einem  be- 
stimmten Ort  liefert; 

a)  direkt,  wo  das  Interesse  des  kapitalistischen  Unternehmers 
selbst  Platz  bestimmend  wirkt;  sei  es,   dafs  die  Stadt  schon  da  ist 
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und  die  Erwägung  des  Unternehmers  beeinflufst,  sei  es,  dafs  sie  erst 
entsteht; 

b)  indirekt,  wo  andere  Personen  durch  den  kapitalistischen 
Unternehmer  an  den  betreffenden  Platz  nachgezogen  werden ,  um 
ihren  Unterhalt  durch  ihn  zu  gewinnen 

a)  als  unmittelbare  Angestellte,  insbesondere  Lohnarbeiter; 

ß)  als  mittelbar  Beschäftigte;  vom  Lieferanten  gewerblicher  Er- 
zeugnisse bis  zum  Künstler  und  zur  Kokotte. 

2.  Der  Kapitalismus  wirkt  städtebildend  als  objektive  Be- 
dingung, wenn  die  aufserhalb  der  Interessensphäre  der  kapitalisti- 
schen Wirtschaft  liegenden  Beweggrtlnde  zur  Ansiedlung  in  der 
Stadt  zu  ihrer  Entstehung  oder  zu  ihrer  Verwirklichung  die  Existenz 
des  kapitalistischen  Wirtschaftssystems  zur  Voraussetzung  haben. 

Das  gilt  beispielsweise  von  der  gesamten  Beamtenschaft  in  den 
modernen  Staaten,  von  den  Rentnern  und  ähnlichen  derivativen 
Existenzen.  Besonders  wichtig  für  das  Verständnis  der  früh- 
kapitalistischen Grofsstadt! 

Er  ist  objektive  Bedingung  für  die  Städtebildung  selbstverständlich 
auch  dort,  wo  er  die  von  kapitalistischen  Interessen  im  weiteren 
Sinne  (vgl.  oben  unter  1)  erfafsten  Individuen  erst  befähigt,  ihre 
Handlungen  gemäfs  ihren  Interessen  einzurichten. 
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Die  Genesis  der  kapitalistisehen  Stadt. 


1.  Dafs  die  Mutter  der  modernen  Stadt  die  Handelsstadt 
sei,  wird  nicht  bezweifelt  werden  können.  Der  Kaufmann  ist  es, 
der  im  Laufe  langer  Jahrhunderte  mit  Hilfe  seines  Handelsprofits 
langsam  den  Unterhaltsspielraum  der  Stadt  über  den  engen  Bezirk 
ihrer  Landschaft  ausdehnt  Die  so  allmählich  um  den  alten  Kern  der 
Handwerkerstadt  sich  bildende  Handelsstadt  hat  ökonomisch  das 
Eigenartige,  dafs  sie  ihren  Unterhalt  in  kleinen  Beträgen  aus  einem 
sehr  weiten  Elreise  bezieht  ^  Und  diese  Eigenart  ihrer  Existenz 
steckt  der  Ausdehnung  der  reinen  Handelsstadt  enge  Grenzen. 
Qanz  grofse  reine  Handelsstädte  hat  es  niemals  gegeben  und  kann 
es  nicht  geben,  denn  entweder  ist  die  Transporttechnik  noch  so 
wenig  entwickelt,  dafs  die  Extensität  des  Handels  nur  eine  geringe 
sein  kann',  oder  aber  bei  entwickelterer  Transporttechnik  ist  die 
Handelsprofitrate  verhältnismäfsig  so  niedrig,  dafs  schon  ungeheure 
Warenmengen  umgesetzt  werden  müssen,  um  ein  beträchtlichea 
Wertquantum  in  den  Händen  der  Kaufleute  als  Gewinn  und  damit 
Unterhaltsstoff  für  die  städtische  Bevölkerung  zurückzulassen.  Der 
Laie  —  und  die  meisten  „Theoretiker",  die  über  Städtebildung  ge- 
schrieben haben,  sind  nationalökonomisch  Laien  —  pflegt  sich  nicht 
klar  zu  machen,  dafs  von  dem  Warenstrom,  der  durch  eine  Stadt 
hindurchgeht,  noch  kein  Sperling  in  dieser  Stadt  leben  kann,  es 
sei  denn,  er  pickte  sich  aus  den  Getreide-  oder  Erbsensäcken  sein 
Futter  heraus.  Worauf  es  allein  ankommt,  ist  ja  wohl  doch  der  Wert- 


^  „ils  tir^rent  leur  subsistance  de  tout  runivers":  Montesquieu,  Esprit 
des  Lois.    Livre  XX  Ch.  Y. 

*  „extensive  commerce  checks  itself,  by  raising  the  price  of  all  laboar 
and  commodities'',  D.  Hume,  Essays  2  (17d8X  ^7. 
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betrag,  auf  dessen  Bezug  sich  die  Kaofleute  ein  Recht  erwerben, 
indem  sie  die  Güter  durch  ihre  Stadt  bewegen,  ist  das,  „was  hängen 
bleibt^,  was  „▼erdient''  wird,  und  das  pflegt  bekanntlich  im  um- 
gekehrten Verhältnis  zu  dem  gehandelten  Wertquantum  zu  stehen. 
Heute  mufs  die  Kaufmannschaft  einer  Handeisstadt  schon  für  eine 
Milliarde  Waren  im  Handel  umsetzen,  um  dieselbe  Men^e  Menschen 
mit  dem  Gewinne  ernähren  zu  können,  die  früher  vielleicht  ebenso- 
▼iel  abbekamen  bei  einem  Umsatz  von  500  Millionen.  Aber  be- 
schränkt war  der  Unterhaltsspielraum  und  damit  die  Ausdehnungs- 
fähigkeit der  reinen  Handelsstadt  immer  ^.  Denn  dafür,  dafs  mehr 
an  der  einzelnen  gehandelten  Ware  „verdient**  wurde,  war  der  Betrag 
des  gesamten  Warenumsatzes  ein  so  viel  geringerer.  Wie  wäre  es 
sonst  zu  erklären,  dab  die  sog.  „grofsen''  Handelsstädte  des  Mittel- 
alters, Deutschlands  noch  im  15.  und  16.  Jahrhundert,  niemals  den 
Rahmen  einer  Mittelstadt  überschritten  haben  (NB.  bei  ganz  derselben 
Transporttechnik,  bei  der  im  Altertum  Millionenstädte  erwachsen 
waren),  dafs  auch  später  reine  Handelsstädte,  wie  beispielsweise 
Bristol,  das  ein  Reisebeschreiber  um  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts 
„the  largest,  most  populous  and  flourishing  place  in  the  island  and 
one  of  the  principal  cities  of  Europe"  nennt  ^,  oder  die  anderen 
blühenden  Handelsstädte  Englands  in  jener  Zeit  Exeter,  Lynn, 
Norwich,  Yarmouth"  etc.  nicht  mehr  als  30—40  000  Einwohner 
zählten,  als  London  längst  die  halbe  Million  überschritten  hatte? 

2.  Es  mufsten  andere  Quellen  des  Reichtums  und  damit  des 
Unterhalts  für  gröfsere  Massen  erschlossen  werden,  damit  die  Fesseln 
gesprengt  würden,  die  der  Entwicklung  der  Handelsstadt  Schranken 
setzen,  damit  die  Bahn  frei  werde  für  die  grenzenlose  Ausdehnung 
der  modernen  Grofsstadt  Man  ist  versucht  in  erster  Linie  an  die 
kapitalistische  Industrie  zu  denken  als  Mittel,  den  Unterhaltsspielraum 
der  Städte  auszuweiten!.  Das  wäre  jedoch  falsch.  Hie  und  da  mag 
in  den  Anfängen  der  kapitalistischen  Wirtschaftsweise  (und  mit  dieser 
haben  wir  es  ja  einstweilen  noch  zu  thun)  ein  blühendes  Ebcport- 
gewerbe,  etwa  wie  die  Seidenindustrie  in  Venedig,  die  Existenzbasis 
der  Stadt  erweitert  haben;  die  Regel  war  es  nicht.  Der  früh- 
kapitalistischen  Industrie  mit  ihrer  stark  decentralistischen  Tendenz 


^  Vortrefflich  behandelt  diesen  Gegenstand  der  alte  Busch  in  dem  Auf- 
sätze: Über  die  Schwierigkeiten  für  einen  einzelnen  Handelsplatz,  durch  den 
blo&en  Zwischenhandel  geldreich  zu  werden  in  Sämtl.  Sehr,  über  die  Hand- 
lung 4  (1826X  173—218. 

•  Defoe,  1.  c.  2,  253. 

>  Defoe,  2,  286  ff. 
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wohnt  im  allgemeinen  keine  städtebildende  Kraft  inne.  Die  Industrie- 
centren noch  des  achtzehnten  Jahrhunderts:  die  Bergwerksstädte 
oder  die  Centralen  der  hausindustriellen  Textilindustrie  wie  Leeds, 
Birmingham  in  England;  Iserlohn,  Paderborn,  Jauer,  Hirschbei^ 
in  Deutschland,  sind  kaum  Mittel-,  meist  Kleinstädte. 

Der  ursprünglichen  Weisen,  das  Mehrprodukt  eines  gvöfseren 
Gebiets  in  eine  Stadt  zu  leiten  und  damit  dieser  die  Möglichkeit 
beträchtlicher  Vergröfserung  zu  verschaffen,  kennt  das  frühkapi- 
talistische Zeitalter,  soviel  ich  sehe,  vielmehr  folgende  zwei  andere: 

1.  die  Urbanisierung  des  Landadels; 

2.  die  Finanzwirtschaft  des  modernen  Fürstentums. 

Jener  Prozefs  bewirkte,  dafs  die  in  der  Stadt  sich  ansiedelnden 
Grundeigner  nunmehr  auch  ihren  immer  noch  wachsenden  Anteil 
an  der  Produktion  des  Landes  in  Form  der  Grundrente  der  Stadt 
zu  gute  kommen  liefsen;  diese  aber  schuf  in  den  sich  rasch  ver- 
mehrenden Steuern  das  sicherste  Mittel,  grofse  Wertbeträge  des 
Nationalprodukts  ebenfalls  zur  Konsumtion  in  der  Stadt  zusammen- 
zubringen, die  teilweise  direkt  zum  Unterhalt  von  Hof,  Heer  und 
Beamtenschaft,  teilweise  zur  Befriedigung  der  Staatsgläubiger  ver- 
wendet werden  konnten.  Ich  stehe  nicht  an,  zu  behaupten,  daüs  der 
bedeutende  Aufschwung,  den  namentlich  die  Hauptstädte  der 
g^ölseren  Reiche  in  frühkapitalistischer  Zeit  nehmen,  vornehmlich 
einer  solchen  Konzentration  des  Konsums  und  damit  einer 
quantitativen  und  namentlich  qualitativen  Steigerung  des  Bedarfs 
geschuldet  war,  wie  er  sich  in  den  genannten  Schichten  der  Be- 
völkerung zunächst  entwickelt  Landlords,  Höflinge,  Haute  Finance 
treten  jetzt  zu  den  Kaufleuten  als  städtebildende  Elemente  hinzu 
und  bestimmen  ganz  deutlich  den  Typus  derjenigen  modernen  Städte, 
die  wir  zuerst  füglich  mit  dem  Namen  der  Grofs Stadt  ansprechen 
dürfen. 

Wenn  wir  die  italienischen  und  spanischen  Städte 
während  des  16.  Jahrhunderts  sich  zu  einem  Volksreichtum  entfalten 
sehen,  wie  ihn  annähernd  keine  andere  Stadt  im  Mittelalter  erreicht 
hatte  ^,  so  möchte  ich  diese  Erscheinung  schon  mit  den  eben  gekenn- 


'  Im  XVI.  Jahrhundert  wuchs  Neapel  zu  einer  Stadt  von  240000  Ein- 
wohnern empor;  Mailand  nnd  Venedig  zählten  im  Jahre  1580  gegen  200000, 
Rom  und  Palermo  1600  über  100000  Einwohner,  Messina  ebensoviel.  „Alle 
diese  Städte  hatten  im  Laufe  des  Jahrhunderts  ihre  Bevölkerung  etwa  ver- 
doppelt', also  in  einer  Zeit,  als  ihre  Bedeutung  als  Handelsstädte  offenbar 
nicht  mehr  wesentlich  zu  wachsen  vermochte.    J.  Beloch,  a.  a.  0.  S.  53/59 
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zeichneten  Entwicklungsreihen  in  Verbindung  gebracht  sehen  ^.  In 
Italien  und  Spanien  war  es,  wo  modernes  Finanzwesen  sich  zuerst 
entwickelte  y  in  Italien  vor  allem  vollzog  sich  der  Urbanisierungs- 
prozefs  des  Landadels,  das  „inurbamento  della  nobiltä",  wie  wir 
sahen,  früher  und  radikaler  als  in  irgend  einem  anderen  Lande 
Europas.  Es  wurde  geschildert,  wie  die  Feudalherren  in  Ober-  und 
Mittelitalien  schon  seit  dem  12.  Jahrhundert  sogar  zwangsweise 
genötigt  wurden,  in  der  Stadt  zu  leben',  was  sie  in  Neapel^  und 
den  sicilianischeu  Städten,  wo  der  Hof  Friedrichs  11.  die  erste 
mächtige  Anziehung  ausgeübt  hatte,  freiwillig  thaten.  Das  Bild, 
das  wir  von  der  Gesellschaft  der  blühenden  Renaissancestädte  Italiens 
empfangen^,  zeigt  uns  deutlich  diese  Mischung  von  landed  und 
monied  interest  als  tonangebend,  wie  wir  es  später  in  den  grofsen 
Kapitalen  West-Europas  wiederfinden^.    Nur,  dalüs  selbstverständlich 


^  Ich  sehe  nachträglich,  dals  der  Gedanke  keineswegs  den  Vorzug  der 
Neuheit  hat,  vielmehr  schon  vor  recht  langer  Zeit  ausgesprochen  ist:  „Quaeris 
qul  fiat,  quod  in  Italia  magnificentiores  urbes  quam  multis  aliis  in  regnis 
reperiantur?  Sed  non  est  difficile  quod  respondeam.  Id  enim  fit  tum  aliis, 
tum  hac  praecipue  de  causa:  quot  Italos  nobiles,  loquor  de  praecipuis  non 
de  mercatoribus ,  urbes  inhabitare  non  pudet":  Hippolyt.  a  Collibus,  In- 
crementa  urbium  sive  de  caussis  magnitudinis  urbium  liber  unus.  Editio 
nova.  Als  Anhang  zu  der  lateinischen  Übersetzung  des  Botero  (Helmestadii 
1665)  pag.  206. 

'  Vgl.  die  Belege  Bd.  I  S.  313 fi^  und  vgl.  dazu  noch  C.  Bertagnolli, 
Delle  vicende  deir  agricoltura  in  Italia.  1881.  pag.  175.  W.  Sombart,  Die 
römische  Gampagna  (1888) ,  S.  138  und  E.  Poggi,  Cenni  storici  delle  Leggi 
suir  agricoltura.    1848.    2,  163  ff. 

*  „In  Neapel  ist  der  Adel  träge  und  giebt  sich  weder  mit  seinen  Gütern, 
noch  mit  dem  als  schmachvoll  geltenden  Handel  ab;  entweder  tagediebt  er  zu 
Hause  oder  sitzt  zu  Pferde.'^  „Zu  Hause^  —  das  heifst  in  der  Hauptstadt. 
J.  Burckhardt,  Die  Kultur  der  Kenaissance  in  Italien.  2*  (1878),  106,  166. 
YgL  dazu  Hippolyt.  a  Coli.  1.  c.  pag.  207. 

^  Vgl.  das  erste  Kapitel  des  fünften  Abschnitts  bei  Burckhardt, 
a.  a.  0. 

*  Besondere  Gründe  beförderten  das  Wachstum  Roms  und  Venedigs:  dort 
die  Finanzwirtschaft  der  Päpste,  hier  der  frühe  Kolonialbesitz.  Von  den 
Kolonistenfamilien  Kretas  erfahren  wir  schon  im  15.  Jahrhundert:  „Eine  An- 
zahl hatte  grofee  Vermögen  erworben;  sie  lebten  jetzt  in  Venedig  und  ver- 
zehrten ihre  Zinsen.''  Vgl.  E.  Gerland,  Kreta  als  venetianische  Kolonie 
(1204- 1669)  im  Historischen  Jahrbuch  20  (1899),  22. 

In  Spanien  wirkte  auf  eine  rasche  Konsumkoncentration  in  den  grolsen 
Städten  während  des  XVI.  Jahrhunderts  vor  allem  auch  die  enorme   Geld- 
accumulation  hin,  wie  sie  infolge  der  Ausbeutung  der  amerikanischen  Berg 
werke  eintrat     Vgl    H ab  1er,   Wirtschaftl.  Blüte  Spaniens,  S.  53.  153.  155 
und  passim. 
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die  Ausmafse  für  die  Städteentwicklung  bei  der  Kleinheit  der 
italienischen  Territorien  ihre  frühzeitigen  Grenzen  fanden.  Ins 
Grofse  wächst  sich  dieser  Typus  frühkapitalistischer  Grofsstädte 
erst  in  dem  England  und  Frankreich  des  18.  Jahrhunderts  aus. 

Ich  weifs  nicht,  ob  man  Quesnays  Tableau  öconomique  je 
unter  wirtschaftshistorischem  Gesichtspunkte  betrachtet  hat  Man 
würde  dann  finden,  dafs  dieses  documentum  aere  perennius  nicht  nur 
das  geistvollste  Kompendium  der  nationalökonomischen  Theorie  des 
18.  Jahrhunderts,  sondern  ebensosehr  auch  eine  vortreffliche  Quelle 
fUr  die  Beurteilung  der  socialen  Struktur  des  damaligen  Frank- 
reichs ist  Es  deckt  uns  nämlich  mit  seinen  mysteriösen  Ziffern 
die  sicher  unzweifelhafte  Thatsache  auf,  dab  eine  volkswirtschaftlich 
bedeutsame  Anhäufung  dessen,  was  wir  heute  Mehrwert  zu  nennen 
gewohnt  sind,  im  wesentlichen  nur  in  der  Form  der  Grundrente  zu 
Tage  trat,  d.  h.,  dafs  die  eigentlichen  Repräsentanten  des 
Mehrwerts  die  Grundeigner  waren.  Natürlich  war  es  eine 
der  Theorie  vom  Produit  net  geschuldete  Übertreibung,  Mehrwert 
nur  in  Grundrentenform  erscheinen  zu  lassen;  aber  die  Theorie  vom 
Produit  net  hätte  in  einem  so  genialen  Kopfe  wie  demjenigen  Quesnays 
niemals  entstehen  können,  wäre  die  thatsächliche  Gestaltung  der  Dinge 
nicht  eine  solche  gewesen,  wie  sie  war  und  wie  wir  sie  aus  anderen 
Berichten  bestätigt  finden.  Wenn  wir  beispielsweise  uns  die  Tabellen 
Gregory  Kings  ansehen,  in  denen  dieser,  Quesnay  an  Genialität 
kaum  nachstehende  Denker,  fLlr  das  Jahr  1688  das  National- 
einkommen Englands  veranschlagte,  so  fällt  uns  vor  allem  die 
ganz  überwiegende  Bedeutung  auf,  die  in  jener  Zeit  immer  noch  die 
Einkommen  aus  Grundrenten  gegenüber  denen  aus  Handelsprofiten  (In- 
dustrieprofite werden  überhaupt  noch  nicht  aufgeführt)  beanspruchen. 
Jene  beziffern  sich  auf  5  665  000  i?,  diese  auf  nur  2  400000  £\ 
Berücksichtigt  man  nun  aber  des  weiteren,  dafs  sich  jene  Summe 
aus  wesentlich  gröfseren  Einkommen  zusammensetzt,  dafs  das 
Durchschnittseinkommen  des  Grofskaufmanns  von  King  für  drei 
Viertel  auf  200  £j  flir  ein  Viertel  auf  400  £  geschätzt  wurde, 
während  die  Grundrentenbezieher  zwischen  280  und  2800  £ 
Durchschnittseinkommen  haben  sollen,  so  werden  wir  es  begreiflich 
finden,  dafs  sich  die  Schriftsteller  jener  Zeit  einen  entscheidenden 
Einflufs  auf  die  Gestaltung  des  volkswirtschaftlichen  Prozesses  haupt- 
sächlich von  der  Verwendungsart  des  Einkommens  der  Grund- 
rentner, insbesondere  der  reicheren  Grundeigner  versprachen  und  ein 


^  Vgl.  Goldstein,  Berufsgliederung:  Tab.  3  im  Anhang. 
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grofser  Teil  der  Erörterungen  in  der  volkswirtBchaftlichen  Litteratar 
des  18.  Jahrhunderts  der  Diskussion  über  die  volkswirtschaftlich 
zweckmäfsigste  Art,  die  Grundrente  zu  verausgaben,  gewidmet  ist. 
Denn  nichts  anderes  haben  doch  wohl  die  zahllosen  Schriften  und 
Kapitel  über  den  „Luxus"  zum  Inhalt ,  die,  wie  bekannt,  die 
nationalökonomische  Litteratur  des  18.  Jahrhunderts  ebenso 
charakterisieren  wie  die  Traktate  über  die  Bevölkerung. 

Da  nun  aber  die  Verausgabung  jener  volkswirtschaftlich  so 
wichtigen  Quote  des  Nationaleinkommens  in  den  Städten,  vornehmlich 
in  den  Grofsstädten  erfolgte,  so  verquickt  sich  die  Luxusirage  mit 
der  Ghrofsstadtfrage :  fast  alle  Luxusschriftsteller  dehnen  ihre  Unter- 
suchung auf  die  Erörterung  des  Problems  aus:  was  macht  die 
Städte  so  volkreich?  was  lebt  in  den  Städten?  wofUr  werden  die 
Einkonunen  der  Reichen  daselbst  verausgabt?  wie  wirkt  die  Art 
der  Verausgabung  auf  den  Gang  der  Volkswirtschaft?^  Sodafs  wir 
eine  im  Grunde  viel  geistvollere  Litteratur  über  die  volkswirtschaft- 
liche Bedeutung  der  Grofsstädte  aus  jener  als  aus  unserer  Zeit  be- 
sitzen, mafsen  im  achtzehnten  Jahrhundert  unstreitig  mehr  gescheite 
Kerle  Nationalökonomie  traktiert  haben  als  im  neunzehnten. 

Dadurch  aber  werden  wir  in  den  Stand  gesetzt,  uns  ein  zum 
Greifen  deutliches  Bild  von  dem  Wesen  der  frühkapitalistischen 
Grofsstadt  im  18.  Jahrhundert  zu  machen,  das  durch  zahl- 
reiche Sonderbelege  noch  in  die  Einzelheiten  ausgezeichnet  werden 
kann.  Oberall  finden  wir  als  die  eigentlich  städtebildenden  Faktoren 
die  oben  genannten  wieder :  Grundrentner  und  Staatsrentner,  letztere 
als  Hof  nebst  Höflingen  und  Beamte  oder  als  Staatsgläubiger  bezw. 
von  der  Führung  der  Staatskreditgeschäfte  sich  bereichernde  Grofs- 
finanzler^.  Um  diese  Trias,  zu  der  sich  natürlich  als  Vierter  im 
Biude  der  früheste  der  modernen  Städtebildner,  der  reicher  werdende 


^  Siehe  den  Exkurs  I  zu  diesem  Kapitel. 

*  Am  Ende  des  18.  Jahrhunderts  (1785/89)  betrug  die  Staatsschuld  in 
England  schon  4800  Mill.  Mk.,  in  Frankreich  1500  MilU  Mk.,  in  den  Nieder- 
landen 1500  Mill.  Mk.,  in  diesen  kapitalistisch  führenden  Ländern  zusammen 
also  7800  Mill.  Mk.,  dagegen  in  allen  übrigen  europäischen  Staaten  insgesamt 
erst  2494  Mill.  Mk.  Vgl.  Artikel  „Staatsschulden*"  im  H.St.  V,  844.  Im  London 
des  17.  Jahrhunderts  herrschte  schon  ein  reger  Ereditverkehr.  Welche  ßar- 
snmmen  flüssig  gemacht  werden  konnten  in  kurzer  Zeit,  beweist  die  Thatsache 
z.  B.,  daft  das  Aktienkapital  der  Bank  of  England  (1200900  i^  vom  21.  Juni 
bis  2.  Juli  1694  vollgezeichnet  wurde.  Vgl.  über  dieses  uud  ähnliche  Vor- 
kommnisse: Reg.R.  Sharpe,  London  and  the  Kingdom.  Vol.  II  (1894).  Das 
dreibändige  Werk  ist  eine  sehr  flei&ige,  urkundliche  Geschichte  der  Stadt 
London. 
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Eitufiuann  gesellt,  gruppiert  sich  dann  zunächst  ein  Haufen  von 
Schmarotzern^  Klienten,  Künstlern,  Advokaten  u.  dgl.,  dann  aber  vor 
allem  die  entsprechende  Anzahl  Gewerbetreibender,  namentlich  der 
Herstellung  von  Luxusartikeln  obliegender  Produzenten. 

Die  Belege,  die  die  Richtigkeit  dieser  Rekonstruktion  der 
friihkapitalistischen  (Grofs-)  Stadt  erweisen,  stehen  in  so  über- 
reichem Mafse  zu  unserer  Verfügung,  dafs  wir  uns  mit  der  An- 
führung der  wichtigsten  begnügen  müssen. 

Zunächst  gestatten  die  zahllosen  „Städtetheorien"  des  18.  Jahr- 
hunderts Rückschlüsse  auf  die  Natur  der  Städte  jener  Zeit.  Denn 
wenn  die  meisten  Autoren  auch  wähnten,  „die**  Stadt  oder  „die** 
Grofsstadt  schechthin  in  ihren  Entstehungs-  und  Daseinsbedingungen 
zu  schildern,  so  sind  ihre  Lehren  doch  nichts  anderes  als  Verallge- 
meinerungen der  von  ihnen  beobachteten  thatsächlichen  Gestaltungen 
in  ihrer  Umgebung.  So  viel  ich  sehe,  ist  in  der  theoretischen  Kon- 
struktion der  Stadt  wie  auf  so  vielen  anderen  Gebieten  der  national- 
ökonomischen Wissenschaft  im  18.  Jahrhundert  Cantillon  weg- 
weisend. Er  läfst  die  Stadt  wie  folgt  entstehen^:  „Si  un  Prince 
ou  Seigneur  .  .  .  fixe  sa  demeure  dans  quelque  lieu  agräable  et  si 
plusieurs  autres  Seigneurs  y  viennent  faire  leur  räsidence  pour  etre 
k  port^e  de  se  voir  souvent  et  jouir  d'une  soci^tö  agr^able,  ce  lieu 
deviendra  une  Ville,  on  7  bätira  de  grandes  Maisons  pour  la 
demeure  des  Seigneurs  en  question;  on  y  en  bätira  une  infinit^ 
d' autres  pour  les  Marchands,  les  Artisans,  et  Gens  de  toutes  sortes 
de  professions  que  la  r^sidence  de  ces  Seigneurs  attirera  dans  ce 
lieu.  U  faudra  pour  le  Service  de  ces  Seigneurs  des  Boulangers, 
des  Bouchers,  des  Brasseurs,  des  Marchands  de  vins,  des  fabriquants 
de  toutes  espöces:  ces  Entrepreneurs  bätiront  des  Maisons  dans  le 
lieu  de  question  ou  loueront  des  Maisons  bäties  par  d'autres  Entre- 
preneurs; ....  toutes  les  petites  Maisons  dans  une  Ville,  teile 
qu*on  la  d^crit  ici,  dependent  et  subsistent  de  la  d^pense  des  grandes 
Maisons.  ...  La  ville  en  question  s'agrandira  encore,  si  le  Roi  ou 
le  Gouvernement  y  ätablit  des  Cours  de  Justice  .  .  .  Une  Capitale 
se  forme  de  la  meme  mani&re  qu'une  Ville  de  Province  .  .  .  toutes 
les  terres  de  l'Etat  contribuent  plus  ou  moins  ä  la  subsistance  des 
Habitans  de  la  Capitale.'' 

Dieser  Gedankengang  findet  sich  mit  unwesentlicher  Modifikation 
in  fast  allen  die  Städtebildung  behandelnden  Kompendien  der  2^it 
wieder',   er  ist  allerdings  von  den  Physiokraten  besonders  scharf 

^  Cantillon,  Essay  sur  la  nature  du  Conunerce.    1755.    p.  17 ff. 
'  Siehe  den  Exkurs  I. 
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herausgearbeitet,  weil  er  ihrer  Theorie  als  Stütze  dienen  soll,  wird 
aber  auch  von  so  vielen  nicht  orthodox-physiokratischen  Schrift- 
stellern übernommen,  dafs  der  obige  Schlufs  gestattet  sein  dürfte: 
diese  Theorie  sei  ein  Abbild  der  thatsächlichen  Entwicklung. 

Die  Richtigkeit  dieser  Hypothese  wird  aber  aufser  allen  Zweifel 
gestellt,  sobald  wir  die  Schilderungen  lesen,  die  wir  über  die 
sociale  Struktur  der  beiden  Grofsstädte  des  18.  Jahr- 
hunderts, Paris  und  London,  besitzen.  In  der  Gleichförmigkeit 
der  Entwicklung,  die  beide  Metropolen  bis  zum  Ausgang  des 
18.  Jahrhunderts  nehmen,  liegt  übrigens  auch  ein  vollgültiger  Be- 
weis daftir,  dafs  es  nicht  zuftlUig  nationalhistorische  Eigenarten, 
sondern  die  in  dem  Wesen  der  kapitalistischen  Wirtschaft  gelegenen 
Bedingungen  sind,  die  das  Phänomen  der  modernen  Grofsstadt  zuerst 
erzeugen,  das  dann  in  späteren  Stadien  der  kapitalistischen  Ent- 
wicklung in  ganz  anderer  Weise  zu  Tage  treten  kann. 

London  Ende  des  17.,  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  „is  the 
mighty  Rendez-vous  of  Nobilty,  Gentry,  Courtiers,  Divines,  Lawyes, 
Physicians,  Merchants,  Seamen  and  all  kind  of  excellent  Artificers, 
of  the  most  refined  Wits  and  most  excellent  Beauties"  ^.  Stadt- 
bildende Kraft  der  Staatsschulden :  „national  debts  cause  a  mighty 
confluence  of  people  and  riches  to  the  capital,  by  the  great  sums 
levied  in  the  provinces  to  pay  the  interests"*.  Aber  die  Haupt- 
faktoren bleiben  doch  neben  dem  Handel  die  Grundrentner:  dafs 
letztere  in  so  grofsen  Mengen  in  London  zusammenströmen,  hat 
dessen  Gröfse  bewirkt^.  Die  besten  Stadtteile  sind  von  Palästen 
des  Landadels  eingenommen;  entweder  in  der  Stadt  selbst  oder  in 
der  nächsten  Umgebung. 

Paris  ist  viel  länger  als  London  die  Stadt  nur  der  Höflinge 
und  des  Adels.  Noch  am  Ende  des  17.  Jahrhunderts  erstaunt  sich 
LaBruyöre^  über  den  zunehmenden  Luxus  der  Bourgeois,  die  es 
den  „nobles"  gleich  thun  wollen.  Aber  die  Verschmelzung  des 
landed  and  monied  interest  hat  doch  schon  begonnen :  „si  le  financier 
manque  son  coup,  les  courtisans  disent  de  lui:  c'est  un  bourgeois, 
un  homme  de  rien,  un  malotru;  s'il  räussit,  ils  lui  demandent  sa 
fille !"  Und  der  Verfasser  des  Ami  des  Hommes,  der  ältere  Mirabe  au, 
kann  schon  ausrufen:    „Qui  eüt  dit  autrefois  k  la  Noblesse  Fran- 


^  Edw.  Chamberlayne,  The  second  part  of  the  Present  State  of  Eng- 
land.   13.  ed.    1687.    p.  200. 
'  D.  Hume,  Essays  2,  114. 
*  Vgl.  Exkurs  n  za  diesem  Kapitel. 
^  La  Bruy&re,  Les  caractöres;  ed.  Garnier  Fräres.    Paris  o.  J.,  156. 
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9aise  .  .  qu'un  jour  ses  enfants  commerceraient,  agioteraient  mfime?"  ^ 
Derselbe  Autor  nimmt  aber  an,  dafa  etwa  200  000  Personen  aus 
Paris  auswandern  müfsten,  wenn  man  seinem  Vorschlag  gemäls 

1.  tous  les  Officiers  Royaux  qui  en  tirent  de  grands  appoin- 
tements ; 

2.  tous  ceux  des  grands  Propri^taires,  qui  certains  d^sonnais  de 
ne  pouvoir  traiter  leurs  affaires  contentieuses  que  lä  et  assuräs 
d'y  jouir  en  m6me  temps  de  la  consideration  et  de  l'aisance  . .  . 
voudraient  bien  aller  jouir  de  la  terre  natale; 

3.  tous  les  plaideurs  forc^ 

in  die  Provinz  zurückbeförderte  *. 

Seiner  und  aller  Physiokraten  Meinung  nach  herrschte  nämlich 
z.  Z.  „une  mauvaise  distribution  des  hommes  et  des  richesses*', 
denn  ^^^^  ^^^  seigneurs,  tous  les  gens  riches,  tous  ceux  qui  ont 
des  rentes  ou  des  pensions  süffisantes  pour  vivre  commod^ment 
fixent  leur  säjour  k  Paris  ou  dans  quelqu'autre  grande  ville  oü  ils 
däpensent  presque  tous  les  revenus  des  fonds  du  royaume.  Ces 
d^penses  attirent  une  multitude  de  marchands,  d*artisans,  de  domesti- 
ques  et  de  manouvriers*' '.  Um  diese  reichen  Rentiers,  zu  denen 
sich  die  „financiers,  dont  les  caisses  .  .  ont  .  .  trait  directement  au 
Tr&or  Royal"*  u.  a.  gesellen,  gruppiert  sich  eine  hochentwickelte 
(nach  Meinung  der  Physiokraten  überfeinerte)  Luxusindustrie ;  denn 
der  „Propriätaire,  rustique  dans  la  terre,  devient  k  Paris  un  arbiter 
elegantiarum  et  donne\,des  id^es  k  un  ouvrier,  qui  s'äevant  ainsi 
au  dessus  de  sa  sph&re  mechanique  devient  un  homme  illustre  dans 
son  Art"  ...'*. 


1  Ami  des  Hommes  2  (1762X  201. 

*  Ami  des  Hommes  2,  215. 

'  F.  Quesnay,  Artikel  „Fermiers*^  in  der  Encyclop^die.  £d.  Oncken,  189. 
Die  „ Wasserkopftheorie*'  datiert  für  Paris  aas  dem  16.  Jahrhundert ;  A.  d.  H.  2, 
215;  für  London  aas  dem  17.  Jahrhundert:  Graunt  meint,  „dals  London  .  . 
vielleicht  ein  allzugrolser  und  vielleicht  auch  ein  zu  mächtiger  Kopf  für  seinen 
Leib  sei''  Joh.  Graunt,  Anmerkungen  über  die  Toten-Zettel  der  Stadt 
London  etc.    (1662);  deutsch  1702  in  der  Widmung. 

^  Ami  des  Hommes,  2,  232. 

"Ami  des  Hommes,  2,  217.  Angaben  über  die  enorme  Höhe  der 
Renten  der  kirchlichen  und  weltlichen  Grolsen  siehe  bei  H.  Taine,  Les 
origines  de  la  France  contemporaine  1  *^  (I880),  52.  Taines  Hauptquelle  für 
den  Absentiismus  der  französischen  Seigneurs  und  ihren  Konflux  nach  Paris  ist 
merkwürdigerweise  Arthur  Young,  der  so  thut,  als  ob  es  in  England  um 
dieselbe  Zeit  wesentlich  anders  gewesen  wäre.  Beispiele  von  Luxusindustrien 
in  frühkapitalistischen  Großstädten  bei  Koscher,  „System''.    Bd.  III.    §  108. 
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Die  ökonomische  Rückatändigkeit  Preafaen-Deutschlanda  im 
18.  Jahrhundert  wird  in  dem  unentwickelten  Zustande  seiner  Haupt- 
städte, denen  die  Hilfsquellen  von  Paris  und  London  fehlten,  vor- 
trefflich  wiedergespiegelt.  Berlin  beginnt  erst  in  der  zweiten 
Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  etwas  rascher  zu  wachsen :  erst  Anfang 
der  1760er  Jahre  überschreitet  die  Bevölkerungsziffer  das  erste 
Hunderttausend.  Aber  auch  noch  am  Ende  des  18.  Jahrhunderts 
ist  Berlin  fast  ausschliefslich  eine  —  darum  gewifs  bettelarme  — 
Soldaten-  und  Beamtenstadt.  Im  Jahre  1783  zählte  die  Garnison 
mit  ihren  Weibern  und  Kindern  nicht  weniger  als  33  088  Personen, 
das  sind  23  ^/o  der  141  283  betragenden  Oesamtbevölkerung  (gegen 
29  448  Personen  oder  1,8  ^/o  im  Jahre  1895).  Die  staatlichen  und 
städtischen  Beamten  bezifferten  sich  auf  3433,  also  mit  ihren  An- 
gehörigen auf  rund  13  000.  Dazu  kam  noch  ein  unglaublich  grofser 
Haufen  von  Bedienten  (10074),  sodafs  diese  drei  mit  dem  Hofe 
zusammenhängenden  Bestandteile  der  Bevölkerung  über  56,000  Per- 
sonen, also  über  zwei  Fünftel  der  Gesamtbevölkerung  ausmachten  ^. 
Wie  arm  diese  Stipendiaten  des  armen  Preufsenkönigs  waren,  zeigt 
der  Umstand,  dafs  sie  nur  etwa  ebenso  vielen  Menschen  Wohnung 
und  Beschäftigung  geben  konnten.  In  dem  London  oder  Paris  der 
damaligen  Zeit  hätten  dieselben  50  000  Söldlinge  eine  Stadt  von 
mindestens  2—300  000  Seelen  gebildet 

3.  Einer  viel  späteren  Periode  der  kapitalistischen  Entwick- 
lung gehört  die  Industriestadt  an;  ihre  Entstehung  bezeichnet 
den  Übergang  aus  dem  Früh-  in  den  Hochkapitalismus. 

Die  Industriestadt:  darunter  verstehe  ich  jeine  entsprechend 
mächtige  Agglomeration  von  Menschen,  die  der  Initiative  der 
kapitalistischen  Industriellen  ihr  Zusammenleben  und  ihren 
Unterhalt  verdanken.  Es  hat  lange  Zeit  kapitalistische  Industrie 
gegeben,  die  eine  dieser  beiden  Bedingungen  erfüllte,  der  aber 
darum  der  städtebildende  Charakter  noch  nicht  zugesprochen  werden 
konnte.  Es  gab  Industrie  in  den  Städten,  die  aber  wesentlich  nur 
den  Bedarf  der  Städter  selbst  deckte,  deren  Träger  also  nur  Anteil 
nahmen  an  den  Bezügen  ihrer  Auftraggeber,  die  somit  nur  darum 
und  in  dem  Umfange  stadtständig  und  stadt&hig  war,  weil  und  in- 
soweit andere  Stadtbewohner  für  den  erforderlichen  Unterhalts- 
spielraum  Sorge   trugen.     Merkmal   der  meisten  früheren  Luxus- 


1  Nach  den  Normannschen  Ziffern,  die  mitgeteilt  sind  bei  Mirabeau  ^ 

d.  J.,  De  la  monarchie  prussieime  1  (1788),  398  f.  |f 
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Industrien^.  Die  Industrie  aber,  soweit  sie  sich  selbst  erhielt,  war 
in  früher  kapitalistischer  Zeit  nicht  städtebildend  deshalb,  weil  sie 
keine  BevOlkerungsmassen  zu  agglomerieren  die  Tendenz  hatte. 
Merkmal  der  ländlichen  Hausindustrien,  der  holzverarbeitenden  In- 
dustrien etc. 

Was  die  Industrie  bis  zum  Ende  der  frlihkapitalistischen  Periode 
ganz  besonders  charakterisiert,  ist  gerade  diese  weitgehende 
Decentralisation,  wie  wir  sie  in  Deutschland  noch  um  die 
Mitte  des  19.  Jahrhunderts  antreffen  und  zwar  eine  Decentralisation 
in  dreifacher  Beziehung: 

a)  über  den  Ort  hin,  lokale  Decentralisation, 

b)  über  die  Gegend  hin,  territoriale  Decentralisation, 

c)  über  das  Land  hin,  nationale  Decentralisation. 

Was  folgendes  bedeutet: 

Eine  Decentralisation  über  den  Ort  hin  folgt  aus  der 
hausindustriellen  Betriebsorganisation,  die  noch  zu  keiner  Vergesell- 
schaftung der  Arbeitskräfte  und  dementsprechend  ihrer  Vereinigung 
in  geschlossenen  Orofsbetrieben  geführt  hat.  Die  lokale  Decentra- 
lisation wird  gleichermafsen  durch  die  Kleinheit  der  Manufaktur- 
und  Fabrikbetriebe  selbst  befördert. 

Beide  Momente  —  vor  allem  die  hausindustrielle  Organisation 
—  wirken  dann  auch  auf  eine  Decentralisation  über  die 
Gegend  hin:  die  Arbeitskräfte  werden  noch  dort  beschäftigt,  wo 
sie  der  langsam  organisch  fortschreitende  Verpowerungsprozefs  frei 
gesetzt  hat,  d.  h.  an  beliebigen  Stellen  in  Stadt  und  Land.  Die 
rationalistische  Umschichtung  des  Arbeitermaterials  hat  noch  nicht 
stattgefunden.  Ihre  stärkste  Stütze  aber  findet  die  territoriale 
Decentralisation  an  der  Nutzung  der  Wasserläufe  als  treibender 
Kraft.  Hierdurch  wird  auch  dort,  wo  der  Unternehmer  schon  ziel- 
bewufst  die  Arbeitermassen  disponiert,  eine  Zusammenhäufung  in 
wenigen  Centren  vermieden.  Gleichermafsen  wirkt  in  decentralistischer 
Richtung  die  erwähnte  starke  Holznutzung.  Solange  das  Holz  der 
Wälder  derjenige  Roh-  und  Hilfsstoff  bleibt,  um  den  sich  die  ge- 
werbliche Thätigkeit  vornehmlich  gruppiert,  ist  bei  der  gleichmäfsigen 
Verteilung  der  Wälder  flir  eine  weitgehende  territoriale  Decen- 
tralisation gesorgt.    Aus  gleichen  Gründen  entspricht  der  territorialen 


^  „Insofern  kann  die  gewöhnliche  Meinung  für  richtig  angenommen 
werden:  da(s  die  Prachtfabriken  in  die  großien  Städte  gehören,  weil 
nämlich  daselbst  ihr  ordentlicher  Absatz  ist."  Sonnen fels,  Grundsätze  der 
Polizey  etc.    1771.    2,  109. 
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Decentralisation  der  Industrie  in  früherer  Zeit  eine  solche  über  das 
Land  hin,  wie  ich  sie  genannt  habe,  eine  nationale  Decen- 
tralisation. Denn  die  Wälder  sind  auch  provinzen-  und  terri- 
torienweise in  den  meisten  Ländern  yerhältnismäfsig  gleich  ver- 
breitet. Und  ebenso  die  arbeitsbereiten  Menschen.  So  lange  also 
bodenständige  Produktionsmittel  und  Arbeitskräfte,  wie  es  in  jener 
Zeit  stark  gewohnheitsmäfsiger  Produktion  der  Fall  ist,  in  erster 
Linie  den  Sitz  der  Industrien  bestimmen,  beobachten  wir  die  aufser- 
ordentlich  wichtige  Erscheinung,  dafs  die  einzelnen  Gebiete  eines 
Landes  viel  gleichmäfsiger  mit  Industrien  bedacht  sind  als  etwa 
heutzutage.  Ein  paar  Ziffern,  die  der  Eisen-  und  Textilindustrie 
entnonmien  sind,  mögen  dies  bestätigen. 

Im  Königreich  PreuTsen  heutigen  Umfangs  betrug  die  Arbeiter- 
schaft in  der  Eisenindustrie  (ausschliefslich  Erzbergbau): 

im  Durchschnitt  1848/57  *        1895  « 
43676  101908 

davon  in  Schleien,  West-j  3^3^^  _  g^,/^       95298  =  95  0/0. 
falen  und  Rheinland    i 

Dieselbe  Arbeiterkategorie  bezifferte  sich^  im  Königreich 
Sachsen,  in  Bayern,  Württemberg,  Baden,  Braunschweig  und 
Thüringen 

1848/57  noch  auf  10  727 

1895  dagegen  nur  noch  auf     8  402 

Das  Verteilungsverhältnis,  wie  es  Mitte  des  19.  Jahrhunderts 
in  obigen  Ziffern  zum  Ausdruck  kommt,  war  aber  das  althergebrachte 
und  noch  nicht  wesentlich  umgestaltet  seit  dem  Ende  des  18.  Jahr- 
hunderts. Die  auf  Schlesien  und  Westfalen  entfallenden  Eisen- 
arbeiter machten  aus  von  der  (alt-)preufsischen  Gesamtziffer: 

1798«      =73«/o 

1848/57 1  =  72  ^/e 
1895«     =88^/0 

Über  die  entsprechenden  Verschiebungen  in  der  Textilindustrie 
während  der  zweiten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  geben  folgende 
Tabellen  Aufschlufs: 


1  P.  Misch  1er,   a.  a.  0.  1,  215.  229.  885.  541  und  die  oben  genannten 
Statist.  Quellen. 

'  Berufszählung. 

«Krug,  Nat  Wohlstand  1,  189. 
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Städtebildend  wirkt  somit  die  kapitalistische  Industrie  erst  von 
dem  Augenblicke  an,  da  sie  Menschenmassen  an  einer  Stelle  an- 
zuhäufen vermag,  die  sie  auch  aus  eigenen  Mitteln  zu  unterhalten 
in  der  Lage  ist. 

Wir  untersuchen,  unter  welchen  Bedingungen  die  kapitalistische 
Industrie  die  städtebildende  Kraft  erhält. 

Fassen  wir  zunächst  den  einfachen  Fall  ins  Auge,  daCs  eine 
städtische  Ansiedlung  als  Folge  industrieller  Betriebsamkeit 
erwächst.  Hier  kann  die  Existenz  der  Stadt  nicht  den  Entschlufs 
des  Unternehmers  zur  Niederlassung  in  diesem  Orte  bestimmen;  es 
müssen  vielmehr  andere  Umstände  seinen  Willen  beeinflussen. 
Welche  ?  Welche  Momente,  so  können  wir  also  auch  die  Frage  for^ 
mulieren,  lassen  die  Städtebildung  als  eine  Folgeerscheinung  der 
kapitalistischen  Industrie  auftreten?  Zunächst  und  vor  allem  doch 
wohl  die  Neuorganisation,  der  die  industrielle  Produktion  am 
Ende  der  frühkapitalistischen  Periode  unterworfen  wird:  die  Neu- 
ordnung der  alten  bodenständigen,  empirisch  erwachsenen  Industrie 
nach  rationalistischem  Gesichtspunkte.    Diese  besteht  in:^ 

1.  Centralisation  der  Betriebe.  Dank  vor  allem  der 
Entwicklung  der  Arbeits-  und  Kraftmaschinerie  geht  ein  grofser 
Teil  der  früher  in  der  Form  der  Hausindustrie  betriebenen  Pro- 
duktionszweige zum  gesellschaftlichen  GroCsbetriebe  über.  Die 
Betriebsstätten,  die  bisher  in  grofser  Zahl  über  das  platte  Land 
verbreitet  waren,  werden  in  einem  grofsen  Etablissement  ver- 
einigt, um  das  sich  nunmehr  also  auch  die  Wohnungen  der 
Arbeiter  zu  gruppieren  haben.  Dieser  Vorgang  ist  vor  allem  be- 
deutsam, soweit  er  sich  im  mächtigen  Gebiete  der  Textilindustrie  ab- 
spielt Diese  hat  jetzt  die  Betriebscentralisation  fast  durchgängig 
vollzogen,  seitdem  im  letzten  Jahrzehnt  auch  die  Seidenweberei  ihren 
Schwestern  gefolgt  ist  In  Deutschland  ist  die  Zahl  der  Haus- 
industriellen in  der  Textilindustrie  wiederum  um  75  527  (davon 
34381  Seidenweber)  von  1882 — 1895  verringert  worden*. 

2.  Centralisation  der  Unternehmungen.  Darunter 
verstehe  ich  die  räumliche  Zusammendrängung  früher  von  einander 
getrennter  Etablissements   an   einem  Orte.     Diese  geographische 


^  Da  in  diesem  Bande  meiner  „Theorie  des  Kapitalismus^  die  Entwick- 
lungstendenzen des  Kapitalismus  selbst,  wie  öfter  herrorgehoben  wurde,  nur  in- 
soweit zur  Darstellung  gelangen,  als  sie  für  das  Verständnis  seines  Obsiegens 
Ober  vorkapitalistische  Produktionsweisen  erforderlich  sind,  so  sind  die  folgenden 
Ausführungen  wiederum  nur  als  orientierende  Skizze  zu  betrachten. 

'  Vgl.  im  übrigen  die  S.  189  mitgeteilten  Ziffern. 
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Oentraliflation  kann  rein  technische  Gründe  haben:  der  Übergang 
Yon  vorwiegender  Hoknutzung  zur  starken  Inanspruchnahme  der 
Steinkohle  als  Brennmaterial  agglomerierte  die  Bevölkerung,  die 
früher  als  Holzfläller  und  Holzfuhrleute  zerstreut  über  das  Land  ge- 
wohnt hatte,  um  das  Kohlenbecken.  Oder  sie  hat  ökonomische, 
also  Zweckmäfsigkeitsgründe.  Die  Gruppierung  der  Unternehmungen 
um  einen  Mittelpunkt  wirkt  kostenersparend  und  betriebserleichtemd  \ 
DsSß  aber  diese  wirtschafUichen  Erwägungen  ausschlaggebend  werden 
konnten,  hatte  seinen  Grund  wiederum  in  einer  Reihe  technischer 
Neuerungen:  dem  Ersatz  des  Wassers  und  Windes  als  treibender 
Ejräfte  durch  den  Dampf,  dessen  Einführung  in  den  Dienst  der  ge- 
werblichen Produktion  dieser,  wie  wir  an  anderer  Stelle  zu  be- 
obachten Gelegenheit  hatten,  erst  ihre  Ubiquität  verleiht;  der  Ver- 
drängung der  Holzkohlehochöfen  und  Frischfeuer  durch  Kokes- 
hochöfen  und  Puddle-  bezw.  Bessemerverfahren,  die  heute  ausschließ- 
lich in  Anwendung  sind  etc. 

Was  nun  aber  die  solcher  Art  hergestellte  industrielle  Ansiedlung 
geeignet  macht,  zum  Kern  einer  Industriestadt  zu  werden,  ist  der  Um- 
stand, dafs  das  Vorhandensein  einer  Reihe  gewerblicher  Etablissements 
eine  Anziehungskraft  auf  andere  ausübt  Zunächst  der- 
selben Branche:  wo  Tauben  sind,  da  fliegen  Tauben  zu.  Haupt- 
sächlich der  allmählich  sich  ausbildende  Stamm  von  Arbeitern  des 
betreffenden  Industriezweigs,  die  zu  einer  Art  von  Lokaltradition 
werdende  Gewöhnung  und  Geübtheit  der  Bevölkerung  in  der  ein- 
gebürgerten Thätigkeit  wirkt  aufserordentlich  fördernd  auf  die 
Niederlassung  anderer  Unternehmer  derselben  Branche^. 

Dann  aber  läfst  sich  eine  Tendenz  zur  Angliederung 


^  Über  die  Grunde,  die  zur  Centralisation  der  gro&britannischen  BaamwoU- 
indnstrie  in  der  Umgegend  von  Manchester  führten,  bemerkt  Schulze- 
Gäyernitz,  Großbetrieb,  51:  „Die  Vorteile  sind  augenscheinlich;  ^so  Ver- 
meidung von  kostspieligen  Reparaturwerkstätten  und  Beservevorräten  von 
Maschinenteilen,  deren  die  einzeln  liegende  nicht  entbehren  kann.  (Heute 
auch  Vermeidung  von  besonderen  Gasanstalten  u.  s.  w.)  Allenthalben  siedelten 
sich  in  den  Mittelpunkten  der  Baumwollindustrie  neben  den  Spinnereien  die 
zugehörigen  Maschinenwerkst&tten  an  .  .  Die  örtliche  Eonzentrierung  machte 
femer  erst  einen  zur  Arbeit  erzogenen,  hochgelemten  Arbeiters'tand  möglich.'' 

*  „When  then  an  industry  has  once  chosen  a  locality  for  itself,  it 
is  likely  to  stay  there  long;  so  great  are  the  advantages  which  people 
following  the  same  skilled  trade  get  from  near  neighbourhood  to  one 
another.  The  mysteries  of  the  trade  become  no  mysteries;  but  are  as  it  were 
in  the  air,  and  children  learn  many  of  them  unconsciously."  Alfred  Mar-» 
8h all,  Principles  of  Economics  1>  (1891),  330. 

14* 
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anderer  Industriezweige  an  eine  vorhandene  Industrie  be* 
obachten.    Die  wichtigsten  Fälle  sind  diese: 

1.  die  Entstehung  von  Hilfs Industrien:  namentlich  von 
Maschinenbau-  und  Beparaturanstalten.  Ihrer  wurde  bei  der 
Laneashirer  Baumwollindustrie  schon  gedacht ;  in  gleicher  Weise  ist 
die  Entwicklung  der  Züricher  Maschinenfabrikation  eine  Folge  der 
dortigen  Spinnerei,  diejenige  von  Pirmasens  eine  Folge  d^  dortigen 
Schusterei  etc.  Andere  Beispiele  sind:  gewisse  Chemikalien- 
industrien, Zeichen-,  Modelleur-  und  Graveurgewerbe  u.  dgL 

2.  die  Entstehung  von  Komplementärindustrien,  wie  ick 
zusammenfassend  diejenigen  bezeichnen  will,  die  sich  entweder 
vorteilhaft  an  den  Produktionsprozefs  einer  bestehenden  Industrie 
anschlieJben  ^  (Walzwerk  oder  Giefserei  an  den  Hochofen,  Bleicherei 
und  Färberei  an  die  Weberei),  oder  die  Abfallprodukte  einer  In- 
dustrie verarbeiten  (Gerberei  und  Leimsiederei),  oder  die  zwei  in 
der  Nachbarschaft  gefundene  Rohmaterialien  in  ihrem  Produktions- 
prozefs vereinigen  (der  wichtige  Hauptfall  ist  die  Ansiedlung  der 
Eisenindustrie  in  der  Nähe  der  Kohlen  und  Eüsenerze,  aber  auch 
die  Thonindustrie  [Staffordshire  1],  wo  Thon  und  Kohle  nebeneinander 
ruhen,  gehört  hierher). 

3.  die  Entstehung  von  Supplementärindustrien,  wie  ich 
jene  Industriezweige  zu  nennen  vorschlage,  die  eine  bestehende 
Industrie  gleichsam  ergänzen  durch  Nutzung  der  von  dieser  ver- 
nachlässigten Elemente.  Hauptfall:  die  Niederlassung  von  Weiber- 
industrien (Spinnerei,  Weberei)  neben  Männerindustrien  (Bergbau^ 
Montan-  u.  a.  Industrien). 

Und  nun  möge  man  endlich  einen  letzten  wichtigen  Umstand 
in  Betracht  ziehen,  um  die  städtebildende  Kraft  der  modernen  In- 
dustrie einzusehen:  das  ist  die  in  allen  solcherart  zusammen- 
geführten Industriezweigen  bewirkte  rasche  Steigerung  der  Produktion,, 
wie  sie  als  eine  notwendige  Folge  nicht  nur  der  ökonomischen  Ent* 
Wicklung  (Expansionsbedürfnis  des  Kapitals),  sondern  auch  be- 
stimmter Verschiebungen  in  der  Gestaltung  unseres  Bedarfs  sich 
einstellen  mufs.  Die  wichtigsten  dieser,  auf  die  Vermehrung  der 
Industriebevölkerung  hindrängenden  Momente  sind  aber  folgende': 

1.  die  noch  inmier  fortschreitende  Verdrängung  der  längst  noch 
nicht  verschwundenen  hausgewerblichen  Eigenproduktion; 


^  Über  die  Vorteile  solcher  Angliedening  vgl.  Sinzheimer,  Grenzen. 
*  W.  Sombart,  Entwickeln  wir  uns  zum  Exportindustriestaat?    Sociale 
Praxis  YUI  (1899).    634  ff. 
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2.  die  zunehmenden  Ansprüche  an  den  Komfort  des  Lebens, 
die  im  wesentlichen  nur  durch  Ausdehnung  der  gewerblichen  Pro- 
duktion befriedigt  werden  können; 

3.  der  im  dritten  Kapitel  dieses  Bandes  (S.  43  f.)  geschilderte 
wachsende  Verzicht  auf  den  OrganisierungsprozeJb  der  Natur,  wo- 
durch immer  grölsere  Gebiete  unserer  Gesamtproduktion  der  ge* 
werblichen  Arbeit  zugewiesen  werden. 

Was  auf  diese  Weise  entsteht,  ist  die  reine  oder,  wie  wir  mit 
RückBicht  auf  die  Entstehungsart  auch  sagen  können,  primäre 
Industriestadt  Ihr  Wachstumsprozefs  vollzieht  sich  im  Gegen- 
satz zu  allen  obigen  Städtetypen  mit  rasender  Schnelligkeit,  ent- 
sprechend dem  in  schnellem  Tempo  steigenden  Exploitationsbedürfnis 
des  Kapitals,  das  in  den  Industriestädten  den  natürlichen  Verlauf 
der  Prokreation  gleichsam  korrigiert  und  sich  künstlich  die  zu 
seiner  Existenz  notwendigen  Arbeitermassen  schafft  Ein  paar 
Ziffern  mögen  diese  im  allgemeinen  bekannte  Erscheinung  beleuchten 
helfen. 

Einige  der  wichtigsten  englischen  Industriestädte  wachsen  wie 
folgt:    es  hatten  Einwohner^ 


1685 

1760 

1881 

Manchester 

6000 

30—45  000 

393  676 

Birmingham 

4000 

28—30000 

400  757 

Leeds 

7000 

309  026 

Sheffield 

4000 

20—30000 

284  410 

Nottingham 

8000 

17  711 

111  631 

Hnll 

.— 

20—24  000 

161 519 

Für  Deutschland  habe  ich  folgende  Ziffern  zusammengestellt, 
die  nicht  nur  deutlich  zeigen,  dafs  bei  uns  der  Umgestaltungsprozels 
erst   um  die  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  einsetzt,  sondern  die  auch 
seine  zur  Zeit  noch  immer  geringfügige  Entwicklungshöhe  im  Ver 
gleich  mit  England  ersichtlich  machen.    Es  hatten  Einwohner' 


^  Nach  der  Zusammenstellung  bei  Toynbee,  86.  Sie  stützt  sich  für 
1685  auf  Macaulay,  für  1760  auf  Defoe,  Young,  Macpherson  und  Eden.  Ich 
gebe  die  Extreme  der  Schätzungen  für  1760  an. 

*  Für  das  Jahr  1816  bei  den  preulsischen  Städten  nach  dem  Jahrbuch  I 
(1868X  49  ff.,  für  die  zweite  Ziffer  bei  den  Städten  über  50000  Einwohner  nach 
dem  Jahrbuch  deutscher  Städte  YII  (1898),  251;  hier  ist  das  Jahr  1843  Zähl* 
.termin.  Für  die  anderen  preu&ischen  Städte  ist  die  zweite  Zahl  für  1849 
den  „Tabellen  ...  über  den  preußischen  Staat  für  das  Jahr  1849.  Herans- 
l^egeben   von   dem  statistischen  Bureau  zu  Berlin  I  (1851)^,  die  dritte  Zahl 
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1816 

1843  bezw.  1849 

1900 

Aachen 

32  072 

46  585 

135235 

Bannen 

19  030 

32984 

141947 

Beuthen 

1976 

5  912 

51 40^ 

Bochum 

2148 

4  067 

65554 

Crefeld 

14373 

29  713 

106928 

Chemnitz 

— 

26  010 

206  584 

Dortmund 

4465 

7620 

142  418 

DflRHeldorf 

14100 

26134 

213  767 

Duisburg 

4  508 

7506 

92  729 

Düren 

4  777 

8037 

27171 

Mberfeld 

21710 

34  956 

156  937 

B^sen 

4721 

7175 

118  86a 

M.-aiadbach 

1524 

3150 

58014 

Qleiwitz 

3163 

8099 

52  37a 

Hagen 

2  555 

5  226 

50  609 

Horde 

1116 

2  936 

25152 

Eönigshtttte 

— 

9  000  (1868) 

57  875 

Lttdenscheid 

1896 

4  239 

25  250 

Recklinghaunen  2  441 

3  893 

34  042 

Remscheid 

1173 

12  467 

58108 

Rheydt 

3637 

4  309 

34034 

Ronsdorf 

2189 

6  764 

13299 

Saarbrücken 

5  902 

8804 

23242 

Schwelm 

2  891 

4288 

16  892 

Siegen 

3275 

6  626 

22111 

Solingen 

3  093 

6  973 

45  249 

Stassfurt 

1644 

2  356 

20031 

Tamowitz 

2152 

4304 

11854 

Velbert 

525 

765 

1668» 

Viersen 

3307 

5  596 

24  797 

Wald 

2  705 

4863 

18627 

Waidenburg 

1768 

3928 

15106 

Witten 

? 

3960 

33514 

Zwickau 

? 

12  708» 

55  825 

itir  1900  durchg&ngig  dem  Stat  Jahrb.  ftlr  dag  Deutsche  Reich  1901.  S.  6  iL 
entnommen. 

Für  eine  Reihe  österreichischer  Industriestädte  vgl.  die  Angaben  bei 
H.  Rauchberg,  Der  Zug  nach  der  Stadt  in  der  Statistischen  Monatsschrift* 
XIX  (189dX  188. 

^  Engel,  Das  Königreich  Sachsen  1,  164  (für  1849). 
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Das  gemeinsame  ökonomische  Merkmal  aller  reinen  Industrie- 
städte ist  ihre,  wenn  wir  uns  des  Vergleichs  bedienen  wollen,  aktive 
Handelsbilanz.  Der  Wertbetrag  ihres  Verzehrs  wird  durch  die  von 
ihnen  gelieferten  Erzeugnisse  mindestens  gedeckt  Bei  genauerem 
Zusehen  lassen  sich  dann  zwei  charakteristische  Typen  unter- 
scheiden :  sie  können  ab  industrielle  Teilstadt  und  industrielle  Voll- 
stadt bezeichnet  werden. 

Die  industrielle  Teilstadt  ist  diejenige,  in  der  der  R^el 
nach  der  in  ihr  gewonnene  üntemehmerprofit  nicht  zum  Ver- 
zehr gelangt  In  diesem  Falle  trägt  also  die  Industriestadt  nicht 
nur  zur  Erhaltung  ihrer  eigenen  Ebdstenz  bei,  sondern  ermöglicht 
die  städtische  Daseinsweise  für  andere,  unter  Umständen  recht  viele 
Personen.  Der  ganze  Stab  von  Lieferanten,  Dienstpersonal  etc., 
den  beispielsweise  Liane  de  Pougy  in  Paris  unterhielt,  den  sie  aus 
„ihren**  Mitteln  also  in  der  französichen  Metropole  existenz&hig 
machte,  lebte  doch,  genau  genommen,  von  derjenigen  Menge  Petro- 
leum, den  die  Arbeiterbevölkerung  in  Baku  über  ihren  eigenen 
Unterhaltsbedarf  hinaus  produzierte.  Die  industrielle  Teilstadt  ist 
somit  eine  reine  Arbeiterstadt,  in  der  aufser  dem  Industrieproletariat 
nur  gerade  soviel  Direktoren  und  Beamte  wohnen,  als  die  Werke 
zu  ihrer  technischen  Leitung  durchaus  gebrauchen. 

Ein  ausgesprochener  Typus  einer  solchen  Proletarierstadt  ist 
in  Deutschland  beispielsweise  Königshütte  in  Oberschlesien  ^, 
das,  wie  wir  sahen,  in  32  Jahren,  seit  1868,  als  zu  der  jetzigen 
Stadtgemeinde  Eönigshtttte  eine  grölsere  Anzahl  von  Qutsbezirken, 
Dorfgemeinden  und  Kolonien  vereinigt  wurde,  bis  1900  von  9000 
auf  57  875  Einwohner  anwuchs.  Die  Vermögens-  bezw.  Einkommens- 
schichtung dieser  Bevölkerung  ergiebt  sich  aus  folgender  Übersicht': 
Es  betrug  im  Jahre  1889/90 

Einwohnerzahl  überhaupt 33407 

davon   waren    einkommensteuerpflichtig    (Eink.    über 

3000  Mk.)    .    .    - 844 

noch  nicht  klassensteuerpflichtig  (Eink.  unter  420  Mk.)  5320 

von  der  1.  Stufe  abgesetzt 1064 

bleiben  klassensteuerpflichtig  (aufser  Militärpersonen  etc.)  .  26174 

^  Karl  Br&mer,  Die  Stadt  KönigshQtte  in  Oberschlesien,  ein  statistischer 
Abrift  and  ein  Beispiel  in  der  Zeitschrift  des  kgl.  preuft.  statistischen  Bnreaus. 
XXXI.  Jahrgang  (1891).  S.  201  £P.  Die  sehr  lehrreiche  Studie  fu&t  greisen- 
teils  auf  der  Chronik  von  Hugo  Mohr,  Geschichte  der  Stadt  Königshütte  in 
O.-S.    1890. 

*  K.  Br&mer,  a.  a.  0.  S.  212£P. 
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Die    zur    Eülassensteuer    yeranlagten    SteuerzaMer,     insgesamt 
7553,  verteilten  sich  auf  die  einzelnen  Stufen  wie  folgt: 

1.  Stufe  Einkommen  von    420—  620  Mk.    4414 

Q 

5-     7.      „  „ 

8. — 10.      „  „ 

11.-12.      . 


n 


660- 

-  900 

n 

1777 

900- 

-1050 

» 

435 

1050- 

-1200 

» 

289 

1200- 

-1650 

n 

310 

1650- 

-2400 

n 

208 

2400- 

-3000 

m 

122 

Ein  Vergleich  mit  dem  preuTsischen  Durchschnitt  ergiebt  fol- 
gendes Bild.     Von  10  000  Steuerzahlern  entfielen  (1887/88)  auf 

1.  und  2.  Elassensteuerstufe    3. — 12.  Elassensteuerstufe    Einkommen- 
^" '      (Einkommen  unter  900  Mk.)    (Eink.  von  900—3000  Mk.)         Steuer 

Eönigshütte.     .    8056  1701  243 

Preufsen  .     .     .    7110  2511  379 

Der  Gesamtertrag  der  Klassen-  und  Einkommensteuer  war  im 
Jahre  1887/88  74  380  Mk.  Rechnet  man,  dals  die  Steuer  auch  nur 
l^'o  der  Effektiveinkommen  betragen  habe,  so  würde  dies  auf  ein 
Gesamteinkommen  der  Bevölkerung  von  rund  7Vfl  Millionen  Mk. 
schliefsen  lassen.  Zieht  man  in  Betracht,  dals  allein  die  „Ver. 
Königs-  und  Laurahütte  A.-Q."  im  Jahre  1900/1901  3780000  Mk, 
Dividende  und  146933  Mk.  96  Pf.  Tantieme  an  den  Aufeichtsrat 
verteilt  und  dazu  ihre  Obligationen  mit  350000  Mk.  verzinst  hat^ 
so  sieht  man  deutlich  die  stark  aktive  ünterhaltsbilanz  einer  so  reinen 
industriellen  Teilstadt  wie  Königshütte,  die  sicher  Air  mehr  als  die 
doppelte  Anzahl  Einwohner  die  Subsistenzmittel  liefert. 

Dals  nun  solcherart  Städte  quantitativ  wie  namentlich  qualitativ 
in  ihrer  Entwicklung  eine  gewisse  Grenze  nicht  überschreiten 
können,  ist  einleuchtend.  Reine  Arbeiterstädte  ragen  selten  über 
das  Niveau  einer  Mittelstadt  hinaus,  während  der  andere  Typus  der 
Industriestadt,  derjenige,  den  wir  die  industrielle  Vollstadt 
nennen  wollten,  die  Tendenz  hat,  sich  zur  Grofsstadt  auszuwachsen. 

Hier  bildet  der  Untemehmerprofit,  der  an  Ort  und  Stelle  sur 
Verausgabung  gelangt,  zunächst  den  Anreiz  zur  Entstehung  eines 
neuen  Stadtringes  um  den  ursprünglichen  industriellen  Kern:  der 
Stadt  der  Lieferanten  fUr  die  wohlhabende  Bevölkerung,  und  es  ist 
dann  ein  natürlicher  Prozefs  in  der  Städteentwicklung,  dafs  ein 
'Ring  neuer  städtischer  Bevölkerung  einen  zweiten,  dritten  u.  s.  fl 
gleichsam  aus  sich  hervorwachsen  läfst  Ist  dann  die  Stadt  erst 
grob  genug,  um  Mittelpunkt  für  Staatsrentner,   d.  h.  Beamte  und 
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Militär,  und  ferner  für  den  Handels-  und  Ereditverkehr  der  Um- 
gegend abzugeben,  so  wird  das  Tempo  ihrer  Ausweitung  ein 
immer  rascheres:  die  aus  kleinen  Anfängen  erwachsene  primäre 
Industriestadt  hat  die  Bahn  der  „Grofsstadt^  beschritten.  Vertreter 
dieses  Typus  sind  beispielsweise  die  oben  genannten  grofsen  eng- 
lischen Industriecentren,  in  Deutschland  von  den  aufgezählten 
Städten  etwa  Aachen,  Barmen-EIberfeld ,  Crefeld,  Chemnitz,  Dort- 
mund, Düsseldorf,  Essen. 

Ich  nannte  die  bisher  betrachteten  Industriestädte  primäre,  weil 
^s  die  Industrie  ist,  die  sie  schafft.  Aus  bestimmten  Zweckmäfsig- 
keitserwägungen  heraus,  die  aber  mit  der  Existenz  einer  bestehenden 
Menschenanhäufung  noch  nicht  rechnen,  gruppieren  sich  industrielle 
Etablissements  um  einen  Mittelpunkt;  das  Ergebnis  ist  dann  die 
Stadt.  Anders  in  jenen  Fällen,  wo  eine  städtische  Ansiedlung  bereits 
vorhanden  ist,  die  aus  anderen  Quellen  als  denen  der  industriellen 
Thätigkeit  ihren  Unterhalt  zieht,  und  nun  die  bestehende  Stadt  zum 
Standort  fUr  industrielle  Anlagen  gewählt  wird,  durch  die  dann 
aber  wiederum  die  Ezistenzbasis  der  Stadt  ausgeweitet  wird.  Auch 
hier  wird  die  kapitalistische  Industrie  städtebildend,  auch  solche 
Städte,  wenn  die  von  der  Industrie  unterhaltene  Bevölkerung  erst 
einen  beträchtlichen  Teil  der  Gesamtbevölkerung  ausmacht,  sind 
nach  einer  Seite  hin  Industriestädte:  zum  Unterschiede  von  der 
ersteren  Kategorie  nenne  ich  sie  sekundäre  Industriestädte. 

Die  Frage:    welchen  Ursachen  sie  ihr  Dasein   verdanken,   ist 

die  Frage:    weshalb  industrieUe  Thätigkeit  in  der  Stadt  (meist  ist 

«s  eine  Grolsstadt  von  vornherein)  betrieben  wird,  ist  also  ein  Teil 

der  Frage  nach  dem  Standort  der  Gewerbe^     Sehr  viele  der 

Jieute  in  unseren  Grofsstädten  betriebenen  Industrien  sind  in  einer 


^  Die  Litteratnr  über  dieses  wichtige  Problem  liegt  —  wer  möchte  sich 
wundem?  —  sehr  im  Argen.  Seit  James  Stewart  hat  die  Theorie  wesentlich 
nur  der  geniale  Thüne  n  gefördert  Seine  Untersuchungen  beziehen  sich  aber,  wie 
bekannt,  nur  auf  die  landwirtschaftliche  Produktion.  Eine  Menge  Material  ist 
wohl  seit  Stewart  angehäuft,  aber  ist  es  auch  verarbeitet?  Kann  man  wirklich 
die  Bezeichnung  Theorie  auf  die  in  ihrer  Art  geistvollen  Bemerkungen 
Boschers  anwenden?  Und  hätte  Schäffle  seine  feinsinnigen  Ausführungen 
(Ges.  Syst  8.  Aufl.  1873.  2,  274  ff.)  nicht  mehr  durchdenken  müssen,  damit 
sie  uns  die  Erkenntnis  schufen,  die  sie  verdienten?  Von  den  beiden  genannten 
Sohriftstellem  sind  alle  neueren  abhängig.  Daß;  übrigens  gerade  derjenige 
Teil  ihrer  Erörterungen,  der  sich  auf  die  Grolsstadt  als  Standort  bezieht, 
durch  die  neuere  Entwicklung  überholt  ist,  ist  nicht  ihre  Schuld.  Das  im 
Text  Gebotene  ist  auch  nur  als  eine  Skizze  zu  betrachten,  da  die  Frage  in 
diesem  Zusammenhange  nicht  ex  professo  zu  erörtern  ist. 
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weit  zurückliegenden  Zeit  entstanden.  Wichtige  der  Berliner  Grofs- 
industrien  datieren  aus  dem  18.  Jahrhundert^  die  meisten  aus  den 
letzten  Jahrzehnten  vor  der  Mitte  des  19.  Jahrhunderts,  dasselbe 
gilt  von  den  Wiener ,  den  Pariser  und  anderen  grofsstäd  tischen 
Industrien.  Wollen  wir  also  ihren  Existenzbedingungen  nachgehen, 
80  müssen  wir  fragen:  was  hat  (damals)  ihren  Standort  bestimmt? 
Antwort:  mancherlei,  nicht  zum  wenigsten  aber  dasjenige,  was  wir 
Zufall  nennen  mtlssen«  Dahin  rechne  ich  die  Züchtung  solcher 
Industrien  mittels  fremdländischer  Kolonisten,  wie  es  z.  B.  fbr  die 
Berliner  Textilindustrie  gilt,  oder  die  Entstehung  einer  kapitalistischen 
Industrie  aus  einem  Handwerk,  wie  wir  es  bei  vielen  Berliner 
Metallwarenindustrien  beobachten  und  ähnliches. 

Uns  interessieren  nur  diejenigen  Gründe,  die  zu  der  Wahl  dea 
Standorts  aus  ZweckmäTsigkeitsrttcksichten  geführt  haben,  also  die 
rationalistischen  Erwägungen.  Deren  sind  hauptsächlich  folgende 
namhaft  zu  machen:  die  grofse  Stadt  erschien  dem  Unternehmer 
vorteilhaft  als  Standort  industrieller  Thätigkeit 

1.  wegen  der  Nähe  der  Handels-  und  Kredituntemehmungen; 

2.  wegen  der  Sicherheit,  hochqualifizierte  Arbeiter  am  Platze 
zu  finden^; 

3.  wegen  der  Nähe  wissenschaftlicher  und  technischer  EOlfs- 
kräfte; 

4.  wegen  des  Angebots  besonders  billiger  Arbeitskräfte. 

Ein  grofser  Teil  dieser  Gründe  hat  nun  aber  heute,  sei  es  in- 
folge der  zunehmenden  Intensität  der  kapitalistischen  Wirtschafts- 
weise, sei  es  insbesondere  dank  der  Vervollkommnung  unserer 
Transporttechnik,  seine  Bedeutung  verloren.  Die  auch  aulserhalb 
der  Qrolsstädte  zunehmende  städtische  Kultur  hebt  das  Niveau  der 
Arbeiterbevölkerung  so  sehr,  dafs  auch  in  kleineren  Orten  qualificierte 
Arbeiter  in  grofser  Menge  gefunden  werden;  das  Telephon  und 
der  Telegraph  haben  die  Verbindung  mit  den  Handels-  und  Bank- 
firmen der  Grolsstädte  so  erleichert,  dafs  eine  sofortige  Ver* 
ständigung  auf  grofse  Entfernungen  möglich  ist;  wenn  aber  nicht 
zwischen  den  Handelsfirmen  und  der  industriellen  Unternehmung, 
so  zwischen  deren  Fabrikbetriebe  und  ihrem  geschäftlichen  Eomptoir^ 
ihrer  Verkaufsstelle,  die  sie  in  der  Grolsstadt  unterhält 


*'  Oder  überhaupt  Arbeiter  in  genügender  Menge.  So  führt  noch  Mario 
als  specifisch  städtischen  Industriezweig  den  Maschinenbau  an,  weil  er  einen 
„auftergewöhnlich  großen  Betrieb  erheische".  K.  Mario,  Untersuchungen 
über  die  Organisation  der  Arbeit.  Neue  Ausgabe.  Bd.  in.  (1896),  S.  404. 
Geschrieben  1856. 
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Während  solcherweise  die  moderne  Entwicklung  die  Not- 
wendigkeit fUr  die  kapitalistische  Industrie  verringerte,  sich  in 
dem  Centrum  des  Verkehrs  anzusiedeln ,  schuf  sie  eine  Reihe  von 
umständen,  die  dieser  Qrofsstadtstendenz  direkt  entgegenwirkten» 
Sie  fbhrte  nämlich  einerseits,  dank  der  zunehmenden  Verschärfung 
der  Konkurrenz,  zu  einer  genaueren  Berechnung  der  Produktions- 
kosten. War  es  früher  auf  ein  paar  Silbergroschen  nicht  ange- 
kommen, so  wurde  jetzt  um  die  Pfennige  und  in  manchen  Industrien 
um  die  Fünftelpfennige  gefeilscht 

Der  Produzent  hatte  also  immer  mehr  auf  Verbilligung  seiner 
Herstellungsweise  zu  achten.  Diesem  stand  aber  die  Verteuerung 
der  Produktion  durch  die  Verteuerung  des  Standortes  in  den  grofsen 
Städten,  wie  sie  infolge  rapiden  Steigens  der  städtischen  Grund- 
rente (vgl.  das  12.  Kapitel)  sich  überall  einstellt^,  durch  die  Ver- 
teuerung der  qualifizierten  Arbeitskraft,  namentlich  infolge  besserer 
Gewerkschaftsorganisation  (Zuschläge  zu  den  Tarifen  in  den  Grofs- 
Städten  I),  hindernd  im  Wege.  Was  also  an  Vorteilen  die  Grofsstadt 
sonst  noch  bot,  wurde  in  vielen  Fällen  reichlich  aufgewogen  durch 
jenen  Übelstand  zunehmender  Verteuerung  des  Standorts  und  der 
Arbeitskraft.  Deshalb  beobachten  wir  schon  seit  einigen  Jahrzehnten 
als  eine  allgemeine  Erscheinung  in  allen  Kulturländern 
den  Exodus  wichtiger  Industrien  aus  den  gröfsten 
Städten  und  können  selbstverständlich  daraus  schliefsen,  dafs 
sich  neue  Industrien  dieser  Branche  nicht  etwa  eigens  in  den 
grolsstädtischen  Mittelpunkten  neu  ansiedeln  werden'.  Sie  mögen 
nicht  immer  weit  gehen:    Borsig  nach  Tegel,  die  New  Torker  in 


^  Diese  Verteuerung  des  Standorts  durch  die  steigende  Grundrente  konnte 
auch  nicht  wettgemacht  werden  durch  die  infolge  verbesserter  Transport- 
technik erhöhte  Transportierbarkeit  der  Roh-  und  Hilfsstoffe.  Es  scheint  mir 
daher  ein  Fehlschluß,  den  auch  keinerlei  Beobachtung  bestätigt,  wenn  ein 
neuerer  Yerkehrstheoretiker  aus  jener  Thatsache  erhöhter  Transportfähigkeit 
auf  eine  Verstärkung  der  Tendenz  zur  Konzentration  der  Industrie  in  den 
Grofestädten  schliefet  C  o  o  1  e  y ,  The  Theory  of  Transportation,  pag.  88.  Citiert 
bei  F.  A.  Weber,  198. 

*  Für  Manchester  und  Leeds:  vgl.  Marshall,  882;  für  New-York: 
b\  A.  Weber,  202;  fllr  Berlin:  Wiedfeldt,  161  (Textil-Ind.),  254  ff. 
(Maschinen -IndO>  262  (Wagenbau);  für  Wien:  Ergebnisse  und  steno- 
graphisches Protokoll  der  Enquete  über  Frauenarbeit  abgehalten  in  Wien  1896» 
1897;  „der  grölste  Teil  der  Großindustrie  hat  Wien  verlassen"  (S,  VIII),  Die 
wichtigste  Gegentendenz  gegen  die  Entstadtlichungstendenz  der  Industrie  ist 
der  Widerstand  der  organisierten  Arbeiter,  sich  von  ihrem  Nährboden,  der 
Grolsstadt,  lo&reiften  zu  lassen. 
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Nachbarstädte  am  Hudson  oder  in  New  Jersey :  aber  aus  der  Grofs- 
43tadt  selbst  wandern  sie  doch  aus. 

Was  wir  heute  also  anlndustrien  in  den  Grofsstädten 
•  antreffen  —  immer  abgesehen  selbstverständlich  von  der  ständig 
wachsenden  Industrie ,    die  den  lokalen  Bedarf  deckt  —  werden 
wir  füglich  in  drei  Kategorien  teilen  können: 

1.  solche,  die  dem  Beharrungsgesetz  ihr  Weiterexistieren  an 
4em  einmal  gewählten  Standort  verdanken,  und  das  sind  gewifs 
nicht  die  wenigsten^:  kommt  doch  auch  in  Betracht,  dals  ein  be- 
stehendes Etablissement  so  lange  nicht  unmittelbar  unter  den 
-Geifselschlägen  der  Grundrente  zu  leiden  hat,  als  es  auf  erbange- 
sessenem Grund  und  Boden  steht; 

2.  solche,  die  gegen  die  Schädigungen  durch  die  Grundrente 
unempfindlich  sind,  sei  es,  dafs  sie  die  durch  diese  bewirkte  Ver- 
teuerung nicht  zu  fürchten  brauchen  (Industrien,  die  sehr  kostbaren 
Rohstoff  verarbeiten,  wie  Gold-  und  Silberwarenfabriken,  oder  die 
durch  Qualitätarbeit  dem  Rohstoff  einen  sehr  hohen  Wert  zusetzen, 
wie  viele  Luxusindustrien,  namentlich  aber  die  Kunstgewerbe: 
Kunsttischlerei,  Kunstschlosserei  etc.),  sei  es,  dafs  sie  im  stände 
sind,  die  Lasten  der  Grundrente  auf  andere  (Arbeiter!)  abzuwälz^i: 
das  ist  der  Fall  bei  allen  Hausindustrien,  die  deshalb,  begünstigt 
durch  die  Existenz  eines  besonders  ausbeutungs&higen  Menschen- 
materials —  Weiber!  tieferstehende  Racenl  —  heute  zu  den  Haupt- 
vertretem  der  grofsstädtischen  Industrien  gehören;  ein  Zeichen, 
dafs  deren  Weiterexistenz  schon  als  ein  Krankheitssymptom  zu  be- 
trachten ist. 

3.  solche,  die  ihrer  Natur  nach  die  Grofsstadt  nicht  entbehren 
können,  vielleicht  wegen  des  hier  allein  vorhandenen  hochent- 
wickelten GeschmacksgefUhls  oder  dgl. 

Der  Industrien,  die  dieser  letzteren  Kategorie  angehören, 
giebt  es  aber  sicher  heute  nur  noch  wenige  und  ihre  Zahl  wird 
wiederum  in  dem  Mafse  geringer,  als  die  Kultur  sich  auch  au&er- 
halb  der  grofsen  Städte  verbreitet '. 


^  „Der  Standort  bleibt  bei  den  alten  Geschäften  der  meisten  Industrien 
mehr  oder  weniger  dauernd  bestimmt  durch  die  Koi\junktur  der  Entstehongs- 
Periode'':  Schäffle,  Oes.  Syst.  2*,  288.  Auch  die  Angst,  durch  Ortswechsel 
die  Kundschaft  zu  verlieren,  wirkt  in  gleichem  Sinne.  Vgl.  H.  Freese, 
Wohnungsnot  und  Absatzkrisis  in  den  Jahrbüchern  für  N.  ö.  ni.  F. 
Bd.  VI.    S.  650. 

*  Neuerdings  ist  eine  der  gröftten  Berliner  Kunstdruckereien  in  die 
Provinz  übergesiedelt. 
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Es  darf  also  ohne  Zweifel  als  eine  allgemeine  Tendenz  der 
neueren  Entwicklung  angesehen  werden,  dafs  in  dem  MaTse,  wie 
die  grofsen  Städte  aufgehört  haben ,  eine  besonders  starke  An- 
ziehungskraft auf  die  Industrien  auszuüben,  diese  wenn  nicht  auf 
das  platte  Land,  so  in  kleinere  Stftdte  hinausgehen  werden.  Ganz 
verkehrt  aber  wäre  es,  aus  dieser  Tendenz  auf  eine  Abnahme  der 
Agglomerationstendenz  im  allgemeinen  oder  auch  nur  des  Orofs- 
stadtwachstums  schliefsen  zu  wollen.  Das  Gegenteil  ist  richtig. 
Während  nämlich  auf  der  einen  Seite  die  Auswanderung  der 
Industrie  aus  den  Orolsstädten  u.  s.  w.  insofern  städtebildend  wirkt, 
als  die  Entwicklung  primärer  Industriestädte  wiederum  mehr  al» 
bisher  gefördert  wird,  nimmt  auf  der  andern  Seite  die  Zahl  der 
Gründe  täglich  zu,  die  auf  eine  weitere  Vergröfserung  der  groüsen 
und  gröfsesten  Städte  hindrängen.  Mit  wachsender  Intensität  und 
Extensität  des  Kapitalismus  tritt  nämlich  mit  Notwendigkeit  einer 
Konzentration  der  Bezüge  eines  immer  gröfseren  Teils 
des  volkswirtschaftlichen  Mehrwerts  in  den  Centren  de& 
modernen  Verkehrs  und  das  sind  die  gröfsten  Städte,  ein :  die  Grofs- 
stadt  wird  wieder  in  zunehmendem  Mafse  Konsumtionscentrum. 

Und  zwar  infolge: 

1.  der  wachsenden  Bedeutung  des  Kredits  für  das  Wirtschafts- 
leben und  der  Konzentration  seiner  Funktionäre  in  den  grofs* 
städtischen  Geschäften; 

2.  der  zunehmenden  Beteiligung  der  grofsen  Kreditgeschäfte  an 
industriellen  Unternehmungen;  Finanzierung  durch  die  potenten 
Bankhäuser  etc.  ^; 

3.  der  zunehmenden  Konsumtion  von  anderswo  erworbenem 
Vermögen,  d.  h.  also  wiederum  Mehrwertanteilen,  in  den  Städten :  e» 
bildet  sich  ein  industrielles  Rentnertum  in  den  hochkapitalistischen 
Gro(ssädten  aus  und  wird  hier  tonangebend,  wie  weiland  das 
agrarische  Rentnertum  in  den  frühkapitalistischen  Elapitalen. 

So  werden  wiederum  eine  Reihe  neuer  Thatsachen  geschaffen,. 


v^ 


1  Im  Jahre  1899  entfielen  bei  den  11  grolhen  Berliner  Banken  von  dem 
Gesamtbmttogewinn  im  Betrage  Yon  129  Mill.  Mk.  20,9  Mill.  Mk.  auf  das 
Effekten-  nnd  Eonsortialkonto.  Ernst  Heinemann,  Die  Berliner  Groß- 
banken an  der  Wende  des  Jahrhunderts  in  Jahrbüchern  für  N.  Ö.  III.  F.  20^ 
89.  Derselbe  Autor  weist  mit  Recht  auf  die  Tendenz  einer  Konzentration  der 
modernen  Aktiengesellschaften,  insbesondere  Großbanken,  in  den  Händen 
einzelner  hin,  weshalb  wir  wohl  zu  dem  Schlüsse  berechtigt  sind,  dessen 
Richtigkeit  auch  die  Erfahrung  des  t&glichen  Lebens  bestätigt,  dals  der  bei  ^fl 

weitem  größte  Teil  jener  Banküberschüsse  auch  in  Berlin  verzehrt  wird.  ^^ 
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um  aas  allen  Teilcm  des  Landes  and  von  der  ganzen  Erde  her 
Sarpiasprodukte  aufzusaugen  und  damit  eine  wachsende  grofs- 
fltädtische  BevSlkerung  zu  emfthren.  Zwar  wird  die  tJnterhalts- 
bilanz  der  modernen  Grofsstadt  wieder  passiver  als  vielleicht  je: 
aber  doch  nur  deshalb,  just  wie  es  bei  den  passiven  Zahlungs- 
bilanzen der  Volker  der  Fall  ist,  weil  in  ihr  sich  immer  mehr  der 
Reichtum  anhäuft,  den  der  moderne  Kapitalismus  schafft,  sei  es 
der  Reichtum,  der  das  Wirthschaftsleben  noch  mit  seineo  geheimen 
Fäden   lenkt,  sei   es   der  Reichtum,  der  nur  zum  Venehr  gelangt 

Überblicken  wir  das,  was  wir  über  das  Wesen  der  StSdte- 
bildung  in  Erfahrung  gebracht  haben,   so  ist  dieses  das  Ergebnis: 

Es  giebt  so  viele  Ökonomisch  verschiedene  Städte^en,  als  es 
Arten  giebt,  das  zum  Unterhalt  der  städtischen  Bevölkerung  not- 
wendige Überschalsprodukt  des  Landes  heranzuziehen;  somit  so 
viele  moderne  Stftdtetypen,  als  der  modernen  Wirtschafts- 
verfassung eigentümliche  Arten  solcher  Heranziehung  bestehen. 

Deren  lernten  wir  im  Grande  nur  zwei  grofse  Gruppen  kennen : 
den  Austausch  der  Landeaerzeugnisse  gegen  eigene  Industrieprodukte, 
und  die  Aneignung  von  Surplusprodukt  ohne  Hingabe  städtischer 
Gewerbeerzeugnisse.  Aber  innerhalb  der  durch  diese  beiden  ver- 
schiedenen ÄneignungBmethoden  gebildeten  Städtetypen  ergiebt 
sich  doch  eine  grofse  Anzahl  von  Varietäten,  deren  wichtigste  wohl 
folgende  sind: 

1,  die  industrielle  Teilstadt,  die  Arbeiterstadt,  mit  stark 
aktiver  Unterhaltsbilanz,  weil  sie  erheblich  mehr  Wert  an  Industrie- 
prodakten  ausführt,  als  sie  zum  Unterhalt  ihrer  Bevölkerung  bedarf: 
die  moderne  kleine  Mittelstadt; 

2.  die  iaduatrielle  Vollstadt,  in  der  ein  grofser  Teil  des 

n  Untemehmerprofita  verzehrt  wird,  deren  Unter- 
aher  meist  gerade  ohne  Saldo  abgeschlossen 
ae  grofse  Mittelstadt;  ihr  dem  Wesen  nach  ver- 
eis- and  Verkehrsstadt,  deren  Existenz  nur 
em  Handelsprofit  im  weiteren  Sinne,  d.  h.  ein- 
erdienstes  an  Traneport,  Spedition,  Lagerung  etc. 

sstadt,  die  Industrie-,  Handels-  and  Verkehrs- 
ches  Dispositionslager ,  jedoch  vor  allem  auch 
ist  und  zwar  um  so  mehr  wird,  je  grOfaer  sie 
Punktion  als  Frovinzial-,  Landes-  oder  Reichs- 
editgeschäfte     und    Mehrwertkonzentration.      Ihre 
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Bilanz  hat  eine  Tendenz  zur  fortschreitenden  Passivität.  Ihre 
Wachstomsenergie  hängt  von  der  Schnelligkeit  ab,  mit  der  sie  ihre 
Konsumtionskraft  auszudehnen  vermag^. 

5.  Die  reine  Konsumtionsstadt  mit  der  passivsten  Unter- 
haltsbilanz, gleichzeitig  meist  die  reichste  Stadt^  wird  in  annähernder 
Vollendung  dargestellt  durch  den  l^us  der  reinen  Residenzstadt, 
wie  Potsdam,  oder  der  Pensionopolis,  wie  Wiesbaden. 

Um  nun  diese  Systematik,  soweit  es  möglich  ist,  auch  in  ziffem- 
mäfsiger  Beleuchtung  erscheinen  zu  lassen,  teile  ich  hier  das  Anteil- 
verhältnis der  erwerbenden  (Gruppe  A.-C.)  zur  nur  konsumierenden 
Bevölkerung  (Gruppe  E.  und  F.),  sowie  der  Erwerbsthätigen  in 
Handel  und  Verkehr  (Gruppe  C.)  zu  der  Gesamtzahl  der  Erwerbs- 
thätigen (excl.  der  Spuren  landwirtschaftlicher  Bevölkerung),  (also 
zu  Gruppe  B.  und  C.)  für  die  28  deutschen  Grofsstädte  der  1895  er 
Zählung  mit^: 

I.  Es  betrug  die  Zahl  der  Erwerbsthätigen  (incl.  Dienst- 
boten) nebst  ihren  Angehörigen  von  der  Gesamtbevölkerung  in  den 
Städten: 


unter  75  «/o 

75-80»/o 

80-85  o/o 

85—90^/0 

über  90  »/o 

Charlottenburg 

Braunschweig 

Aachen 

Altena 

Bannen 

Strafsburg 

Danzig 

Berlin 

Chemnitz 

Crefeld 

(70  Vo  =  Min.) 

Dresden 

Bremen 

Dortmund 

(93«/o  =  Max.) 

Hannover 

Breslau 

Düsseldorf 

Elberfeld 

Königsberg 

Frankfurt  a.  M. 

München 

Halle 

Stuttgart 

Hamburg 
Köln 

Leipzig 

Magdeburg 

Nürnberg 

Stettin 

1  Wenn  £•  Engel  das  Ergebnis  seiner  sehr  zu  Unrecht  yielgerühmten 
Studie  über  die  Industrie  der  grollen  Städte  in  die  Worte  zusammenfaist : 
„An  der  Stadt  Berlin  bewahrheitet  sich  sonach,  was  jetzt  wohl  von  jeder 
grolsen  Stadt  zu  behaupten  steht,  dals  sie  im  wesentlichen  eine  Industriestadt 
und  ihr  rapides  Wachstum  eine  Folge  dieser  Eigenschaft  ist,  wie  auch  das 
staunenswerte  Wachstum  aller  übrigen  Gro&städte  sich  ganz  entschieden  auf 
diese  Ursache  zurückführen  lälst"  (Berlin  und  seine  Entwicklung«  Gemeinde- 
Kalender  und  Stadt.  Jahrbuch  für  1868.  S.  148),  so  war  das  schon  für  die 
damalige  Zeit  entschieden  falsch.    Heute  ist  eher  das  Gegenteil  richtig. 

'  Berechnet  nach  den  Ziffern  der  Berufszählung  vom  14,  Juni  1895  in 
Statistik  des  D.  R.    Neue  F.    Band  107.    1897. 
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n.  Es  waren  in  Handel  und  Verkehr  (C.)  von  sämüichen 
Erwerbsthätigen  (B.  und  C.)  beschäftigt  in: 


über  40<>/o 

85-40  «/o 

30— 85»/o 

25-800/0 

20— 25'>/o 

anter  20<^/o 

Frankfurt  a  M. 

Altona    . 

Berlin 

Braunschweig 

Aachen 

Barmen 

Hamburg 

Bremen 

Breslau 

Nürnberg 

Chemnitz 

Crefeld 

Stettin 

Königsberg 

Charlottenburg 

Danzig 

Dresden 

Halle 
Hannover 

Köln 

Leipzig 

Magdeburg 

München 

Stralsburg 

Stuttgart 

« 

Dortmund 

Düsseldorf 

Elberfeld 

Exkurs  I  zu  Kapitel  lO. 

Einige  litterarisohe  Notizen  zur  Städtetheorie  im 

18.  Jahrhundert. 

Um  den  Zusammenhang  zwischen  Luxus-  und  Städtetheorie 
in  der  Litteratur  jener  Zeit  nachzuweisen,  mag  es  genügen,  an  Quesnajs 
Questions  interessantes  sur  la  population,  ragriculttire  et  le  commerce  zu 
erinnern  (in  der  Edit.  Oncken  p.  250  ff.),  wo  die  älQ  Fragen  im  Kapitel 
„Ville^  jenes  Problem  des  Zusammenhangs  zwischen^  St&dtebildung  und 
volkswirtschaftlicher  Cirkulation  behandeln.  Vgl.  z.  B.  qüsestion  XV  (1-  c. 
p.  297):  ,,si  les  grandes  fortunes  qui  se  forment  dans  le^  grandes  villes 
ne  sont  pas  pr^judiciables  &  Tagriculture  .  .  ces  grandes'  fortunes,  ne 
prouvent-elles  pas  que  les  richesses  8*accumulent  dans  les  villes,  qu^elles 
ne  retoument  pas  dans  les  campagnes?**  oder  qu.  XYIII  (p.  29^  »si  le  r^- 
tablissement  des  revenus  des  biens-fonds  exige  que  les  propri^taires  et 
ceux  qui  peuvent  faire  des  grandes  d^penses,  resident  dans  les  cwnpagnes? 
La  consommation  qu'ils  fönt  dans  les  villes  n*est-elle  pas  aussi  profitable  aux 
campagnes,  que  si  eile  se  faisait  dans  les  campagnes  mtoes?**  u.  s.  ^.  Oder 
im  Kapitel  „Richesse**  art.  VI  (1.  c  p.  802)  „Depuis  que  les  grand8\et  lea 
riches  se  sont  retir^s  dans  la  capitale,  leurs  d^penses  n'en  sont-ell^s  p^s 
devenues  plus  remarquables  et  ne  jugerait-on  pas  de  1&,  que  le  luxe  Wrait 
augmentä?  le  luxe  n'a-t-il  pas  toi^ours  ^t4  proportionn^  aux  richesses  ve  la 
nation?''  u.  s.  w.  u.  s.  w.  Quesnay  fuftt  auch  in  diesen  Gedanken g&ngeA*<^^ 
Cantillon,  dessen  glänzender  Essay  im  ersten  Teil  vielfach  diesel?)^ 
Probleme  behandelt.  Vgl.  z.  B.  das  Ch.  XIY,  dessen  Überschrift  ein  gan^s 
Programm  enthält. 

Städtetheorien:  Zum  Vergleiche  mit  der  Theorie  Cantillons  führe 
ich  noch  folgende   Stellen  an:   „les   richesses  de  cette  ville  y  attirent  le3 
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plaisirs.  Pour  en  jouir  et  les  partager,  les  riches  propri^taires  quittent  leur 
campagnes,  passeront  quelque  mois  dans  cette  ville,  y  construieront  des  hötels. 
La  ville  s^agrandira  de  jour  en  jour  .  .  .  Cette  ville  portera  enfin  le  nom 
de  Capitale.''  Helv^tius,  De  l'homme  Lect.YI.  Gh.  VII  (Geuvres  2,  360). 
Über  die  ähnlichen  Gedankengänge  Quesnays  wurde  schon  berichtet.  Ganz 
in  seinem  Geiste  gehalten  sind  die  Ausführungen  des  Grafen  Mirabeau,  De 
la  monarchie  prussienne  sous  Fr^d^ric  le  Grand  1  (1788),  403  f. 

Von  Italienern  sind  u.  a.Beccaria  und  Filangieri  zu  nennen:  „i  piü 
grandi  proprietari  delle  terre,  i  quali  un  maggior  numero  di  bisogni  ed  una 
vita  piü  raffinata  e  remota  dagli  umili  e  rozzi  usi  del  volgo  gettava  in  braccio 
alla  noia  compensatrice  delle  diverse  condizioni  degli  uomini,  per  Tambizione 
di  distinguersi  a  gara  e  di  sovrastare  alle  classi  laboriose  di  loro  simili,  do- 
vettero  riunirsi  a  poco  a  poco  insieme  e  risiedere  vicino  alla  sorgente  delle 
leggi,  vicino  alle  supreme  magistrature,  onde  occuparsi  del  comando  ed  esten- 
der  la  sfera  dei  loro  piaceri  estendendo  il  loro  potere.  Ecco  l'origine 
delle  cittä  grandi  e  per  cons^guenza  o  attualmente  o  una  volta  capitali.^ 
C.  Beccaria,  Economia  pubblica  (1771)  §  30.  Custodi,  P.  M.  11,  58/59.  Vgl. 
auch  p.  86,  wo  von  der  Entstehung  der  Luxusindustrien  in  den  Großstädten 
gehandelt  wird.  Ganz  ebenso  macht  Filangieri  den  Grundherrn  für  das 
Entstehen  der  Großstädte  verantwortlich.  „Ivi  per  palesare  il  suo  lusso  e  le 
sue  ricchezze  egli  occupa,  abusa  e  profana  il  pennello  del  pittore,  lo  scalpello 
dello  statuario  e  dello  scultore,  il  genio  deir  architetto,  la  fantasia  del  poeta 
e  tutti  gli  ordigni  delle  manifatture  e  delle  arti.  Ivi  egli  mantiene  uno  stuolo 
prodigioso  di  oziosi,  che  servono  piü  al  suo  festo  che  al  suo  commodo.  Ivi 
finalmente  egli  consuma  le  sue  rendite  e  quelle  della  sua  posteritä."  G.  Fi- 
langieri, Leggi  pol.  e  leggi  economiche  (1780).    Custodi  P.  M.  32,  185/86. 

In  England  giebt  die  Stewart  sehe  Städtetheorie  im  Grunde  auch  nur 
den  Gedankengang  Cantillons  wieder,  nur  mit  der  Modifikation,  daß  Stewart 
neben  den  Landlords  (the  proprietors  of  the  surplus  of  food)  ausdrücklich  die 
Vertreter  des  „monied  interest**,  Leute  mit  irgendwelchem  „schon  erworbenen" 
Bezugsrecht  auf  Teile  des  Nationaleinkommens  („with  a  revenue  already 
acquired"  Inquiry  ed.  cit.  1,  203)  als  die  frei  städtebildenden  Elemente  be- 
zeichnet, um  die  sich  dann  die  handel-  und  gewerbetreibende  Bevölkerung 
(lythose  who  purchase  it  with  their  daily  labour  or  personal  service")  erst 
gruppiert 


Exkurs  II  zu  Kapitel  lO. 
Londons  sociale  Struktur  im  18.  Jahrhundert. 

Da&  der  Handel  bei  einer  Beschreibung  Londons  stets  vor  allem  als 
das  st&dtebildende  Element  hervorgehoben  wird,  z.  B.  auch  von  Chamber- 
layne,  ist  begreiflich;  er  stach  jedem  Beschauer  in  die  Augen.  Die  ziffer- 
mälsige  Feststellung  dagegen  ergiebt  auf  das  deutlichste,  dals  der  „Handel** 
gewife  nnr  den  kleineren  Teil  der  Londoner  Bevölkerung  hätte  ernähren 
können.  Die  Ein-  und  Ausfuhr  Gesamtenglands  bezifferte  sich  im  Jahre  1700 
auf  einen  Wert  von  214  Mill.  Mk.,  eine  Summe,  wie  sie  der  Handel  der  Stadt 
Bremen  allein  etwa  um  die  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  erreichte.    Der  Tonnen- 

Sombart,  Der  moderne  KapitaliimaB.    II.  15 


L   - 


226  Zweites  Buch.    Die  Neugestaltung  des  Wirtschaftslebens. 

gehalt  der  in  sämtlichen  Häfen  Englands  im  Jahre  1688  ein-  und  ausgelaufenen 
Schiffe  betrug  285000  t,  so  viel  wie  Hamburgs  Schiffahrt  etwa  im  Jahre  1800, 
das  ist  etwa  der  fünfzigste  Teil  ihres  jetzigen  Umfangs.  Siehe  die  Ziffern  bei 
Goldstein,  148  (nach  Chalmers  und  Price  Williams).  Man  kann  allen 
Respekt  vor  der  Handelsgrö&e  Londons  in  jener  Zeit  haben,  muls  sich  aber 
doch  hüten,  die  Phrasen  der  zeitgenössischen  Schriftsteller  von  dem  „infinite 
number  of  ships,  which  by  their  masts  resemble  a  Forest,  as  they  lie  along 
this  Stream^  (Themse),  dem  „infinite  number  of  great  wellfumished  Shops *^ 
(Chamberlayne)  zum  Anlals  übertriebener  Vorstellungen  zu  nehmen,  sondern 
mu&,  wenn  man  den  Anteil  des  „Handels^  an  der  Größe  Londons  ermessen 
will,  etwa  folgendes  Rechenexempel  anstellen: 

Ein- und  Ausfuhrwert  ganz  Englands  betragen  1700  nicht  ganz  11  Mill.  jf"; 
rechnen  wir  einen  auch  für  jene  Zeit  wohl  reichlichen  reinen  Durchschnitts- 
profit von  lO^/o  an  dieser  Summe,  so  ergiebt  dies  1100000  £\  veranschlagen 
wir  weiter  den  auf  London  vom  Gesamthandel  Englands  entfallenden  Anteil 
auf  ^/s,  was  gewils  auch  hoch  genug  ist,  so  wäre  dies  eine  Summe  von  rund 
750000  £  Handelsgewinn  Londoner  Kaufleute.  Nun  nimmt  King  für  das 
Jahr  1688  das  Durchschnittseinkommen  einer  Handwerkerfamilie  mit  40  £^ 
einer  Arbeiterfamilie  mit  15  £  an.  Von  jener  Summe  würden  also  etwa 
7000  Handwerkerfamilien  und  24000  Arbeiterfamilien  oder  12000  Familien  von 
jeder  Kategorie  haben  leben  können.  King  will  die  Kopfzahl  jeder  dieser 
Familien  auf  3V2  bezw.  4  bemessen  sehen.  Auf  keinen  Fall  würden  also  viel 
über  100000  Seelen,  d.  h.  Vi— Ve  des  damaligen  London  herauskommen,  die 
vom  „Handel^  gelebt  hätten. 

Zum  Vergleich  ziehe  man  etwa  die  Civillisten  der  damaligen  englischen 
Könige  heran.  Im  Jahre  1696  bewilligte  das  Parlament  Wilhelm  III.  eine 
Civil  liste  in  Höhe  von  700000  £,  Königin  Anna  bezog  dieselbe  Summe. 
Unter  Georg  L  wurde  sie  auf  800000  £,  unter  Georg  II.  auf  900000  jf 
(100000  M  for  the  Queens  separate  House  hold)  erhöht;  außerdem  hatte  der 
Prinz  von  Wales  noch  sein  eigenes  Einkommen  in  Höhe  von  100000  jf. 
König,  Königin  Mutter  und  Kronprinz  hatten  also  annähernd  soviel  Ein- 
kommen zu  verzehren  und  Menschen  leben  zu  lassen  die  Möglichkeit  wie  die 
gesamte  Kaufmannschaft  zusammen.  Die  mitgeteilten  Ziffern  sind  dem  Werke 
von  Miege  and  Bolton  (8.236)  entnommen.  Dort  findet  sich  auch  in  einem 
Beibande  (A  regulär  Collection  or  series  of  lists  containing  all  the  offices  and 
whole  establishment  civil,  military  and  ecclesiatical  in  Great  Britain  and 
Ireland)  eine  fast  vollständige  Übersicht  über  die  Gehälter  der  Militär- 
und  Civilbeamten  des  Königreichs,  aus  der  die  zum  Teil  unglaubliche  Höbe 
namentlich  der  Gehälter  der  obersten  Beamten  ersichtlich  ist  Es  finden  sich 
Beträge  von  1000,  1500  und  sogar  2000  M  gar  nicht  selten.  Man  ermesse: 
wenn  2000  £  als  Handelsprofit  verdient  werden  sollten,  selbst  die  Profitrate 
zu  20®/o  und  nur  einen  zweimaligen  Kapitalumschlag  im  Jahre  angenommen, 
so  bedeutete  das  einen  Umsatz  von  200000  £^  d.  h.  den  vierzigsten  Teil  des 
gesamten  Warenumsatzes  Londons !  Verteilt  man  die  Anteile  der  Bevölkerung 
des  damaligen  Londons  auf  die  einzelnen  städtebildenden  Faktoren,  so  ergiebt 
sich  in  meiner  Vorstellung  etwa  dieses  Verhältnis:  Ein  Sechstel  lebte  vom 
König  und  seinem  Hof;  ein  Sechstel  von  der  Beamtenschaft;  zwei  Sechstel  von 
den  Grundrentnem  und  indirekten  Staatsrentnem  (Haute  Finance);  ein  Sechstel 
vom  Handel  und  ein  Sechstel  endlich  von  gewerblicher  Thätigkeit.  — 
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Bis  um  die  Mitte  des  Jahrhunderts  hatte  der  Adel  seine  Paläste  in  der 
City,  am  Strand  u.  s.  w.  gehabt;  von  da  ab  beginnt  er  sie  in  die  Vorstädte 
zu  verlegen.  Der  Fortsetzer  des  Miege,  Mr.  Bolton,  giebt  uns  ein  an- 
schauliches Bild  von  diesem  Umgestaltungsprozefe,  den  die  Stadt  London  um 
die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  erfährt.  »The  Nobilty  and  chief  among  the 
Oentry  are  at  this  time  much  better  accomodated  in  fine  Squares  or  Streats, 
where  they  breathe  a  good  Air  and  have  Houses  built  after  the  modern  way." 
£r  führt  dann  eine  grofee  Anzahl  solcher  Neubauten  namentlich  auf  und  wir 
empfangen  auch  aus  seiner  Schilderung  durchaus  den  Eindruck,  dals  der 
Charakter  des  vornehmen  London  seiner  Zeit  noch  durchaus  durch  die 
Niederlassung  des  Landadels  bestimmt  wird.  Miege  and  Bolton:  The 
present  State  of  Great  Britain  ec.  10.  ed.  1745.  p.  101.  Daneben  finden  wir 
dann  den  Adel  in  der  unmittelbaren  Nachbarschaft  Londons.  Defoe  zählt 
17  Nachbarorte  Londons  auf,  „all  crowded  and  surrounded  with  fine  houses 
or  rather  paiaces  of  the  nobilty  and  gentvy  of  England**.  Defoe«  Tour.  2, 
135/86. 
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Elftes  Kapitel. 

Die  Existenzbedingungen  der  Städte. 
,,Der  Zng  nach  der  Stadt.^^ 


Überblicken  wir  die  ökonomischen  Existenzbedingungeir 
der  Städte  im  allgemeinen  und  der  modernen  Städte ,  zumal  der 
Orofsstädte,  im  besonderen,  so  werden  wir  sachliche  und  persönliche 
Existenzbedingungen  unterscheiden  können.  Unter  den  sachlichen 
Existenzbedingungen  steht  an  erster  Stelle  die  Ermöglichung 
des  Unterhalts  wachsender  städtischer  Bevölkerungsmassen,  also  das 
entsprechende  Wachstum  eines  zu  freier  Verfügung  stehenden 
Surplusprodukts  der  Landwirtschaft.  Ein  solches  aber  ist  auf  zwei 
Wegen  herbeigeschafft  worden: 

1.  durch  die  zunehmende  Ergiebigkeit  der  land- 
wirtschaftlichen Produktion,  wie  wir  sie  im  vorigen  Ab- 
schnitt als  eines  der  wichtigsten  Ergebnisse  modem-kapitaUstischer 
Entwicklung  kennen  gelernt  haben ;  diese  zunehmende  Ergiebigkeit 
ist  entweder  das  Ergebnis  gesteigerter  Produktivität  der  land- 
wirtschaftlichen Arbeit  oder  eines  Mehraufwands  von  Kapital;, 
letzteres  in  Form  ^von  Produktionsmitteln,  deren  Herstellung  aber- 
mals eine  städtische  Beschäftigung  geworden  ist.  Intensive 
Steigerung  des  Überschufsproduktes. 

2.  durch  zunehmende  Ausweitung  des  Unterhalts- 
gebietes, von  dem  das  Surplusprodukt  genommen  werden  kann» 
Diese  Ausweitung  ist  die  Folge  der  vervollkommneten  Transport- 
technik, und  hier  —  zum  erstenmal  —  erscheint  diese  als  ein 
Faktor  der  modernen  Städtebildung.  Ihre  Bedeutung  ist  eine  rein 
quantitative,  keine  principielle.  Extensive  Steigerung  des  Über- 
schufsproduktes. 

Zu  den  persönlichen  Existenzbedingungen  der  Stadt 
dagegen  gehört  vor  allem  die  Möglichkeit,  ilber  Menschenmassen  zu 
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verftageD,  die  das  Material  der  so  rasch  sich  ausdehnenden  modernen 
Städte  bilden  konnten.  Wir  wissen  jetzt ,  dank  einer  Reihe  ge- 
wissenhafter Forschungen  y  dafs  dieses  Menschenmaterial  nur  zu 
einem  geringen  Teile  dem  nattlrlichen  Wachstum  der  Städte 
seine  Entstehung  verdankt  Ist  es  auch  ein  grofser  Irrtum ,  von 
«iner  Unfähigkeit  der  modernen  Städte ,  sich  aus  eigner  Elraft  zu 
erhalten ;  zu  sprechen,  so  ist  es  doch  gewifs,  dafs  die  geschilderte 
Zunahme  der  städtischen  Bevölkerung  nicht  möglich  gewesen  wäre 
ohne  Inanspruchnahme  eines  Teiles  des  Oeburtenttberschusses  des 
platten  Landes ,  der  durch  Zuwanderung  den  Städten  einverleibt 
wurde.  Zu  deren  Existenzbedingungen  gehörte  also  notwendig  die 
Ermöglichung  einer  Bevölkerungsverschiebung,  wie  sie  in  unserem 
Jahrhundert  erfolgt  ist  und  wie  wir  sie  nun  noch  etwas  eingehender 
nach  Art  und  Gründen  zu  untersuchen  haben  ^. 

Über  die  Art  und  Weise ,  wie  sich  der  «Zug  nach  der  Stadt* 
^staltety  wissen  wir  jetzt  folgendes : 

1.  Die  Zuwanderung  erfolgt  thunlichst  in  die  nächstgelegene  Stadt; 
•die  Wanderstrecken  sind  kurz;  die  Fremdgebürtigen  entstanmien 
meist  der  umliegenden  Landschaft  (Provinz,  Grafschaft  etc.)'. 

2.  Die  Wanderung  erfolgt  vielfach  staffelweise,  vom  Lande  in 
die  Kleinstadt,  aus  dieser  in  die  Mittel-  und  Grofsstadt^. 


^  Das  Problem  der  Binnenwanderung,  das  hier  ebenfaUs  nur  soweit 
abzuhandeln  ist,  ah  das  Yerst&ndnis  des  greisen  Zusammenhanges  der  gesamt- 
kapitalistischen Entwicklung  es  erforderlich  macht,  hat  in  den  letzten  Jahren 
«ine  Keihe  ausgezeichneter  Bearbeiter  in  allen  Kulturstaaten  gefunden.  Grund- 
legend sind  die  Aufsätze  von  £.  G.  Ravenstein,  The  Laws  of  Migration  in 
Vol.  48  (1885)  und  Vol.  52  (1889)  des  Journal  of  the  Royal  Statistical  Society. 
Das  verarbeitete  Material  erstreckt  sich  auch  auf  aulserenglische  Länder; 
naturgemäß  aber  ist  der  Schwerpunkt  der  Untersuchung  auf  Großbritannien 
gelegt  Eine  Ergänzug  für  Schottland  bringt  John  Waugh  Paterson, 
Rur.  depop.  of  Sc.  Leipz.  Diss.  1896.  Für  Deutschland  kommen  Yomehm- 
lieh  iif  Betracht:  Brückner,  Die  Entwicklung  der  grolsstädtischen  Be- 
völkerung im  Gebiete  des  Deutschen  Reichs.  AUg.  Statist  Archiv  Bd.  I  (1890). 
M.  Schumann,  D.  inn.  Wanderung,  i.  Deutschi.  ibid.  A.  Wirminghaus, 
Stadt  und  Land  unter  dem  Einfluß  der  Binnenwanderungen«  Jahrbücher  f.  N.  ö. 
m.  Folge.  Bd.  IX  (1895>  KEuczynski,  Der  Zug  nach  der  Stadt,  1897 
(hauptsächlich  der  Wiederlegung  Hansens  und  Ammons  gewidmet,  denen  m.£. 
damit  eine  Ehre  erwiesen  wird,  die  diese  windigen  «Theoretiker''  ganz  und  gar 
nicht  verdienen).  Für  Österreich  behandelt  das  einschlägige  Material  in 
lichtvoller  Weise  H.  Rauchberg,  Der  Zug  nach  der  Stadt  Statistische 
Monatsschrift  XIX.  Jahrgang.  1898.  S.  125 — 171;  derselbe,  Innere  Wande- 
rungen in  Ö.  AUg.  Statist  Arch.  8  (1894). 
j  *  Hauptergebnis  Ravensteins;  bestätigt  durch  alle  anderen. 

*  Wirminghaus,  a.  a.  0.  S«  178/174.    Raucbberg,  a.  a.  0.  und  in 
dem  Referat:  Die  sociale  und  wirtschaftliche  Bedeutung  des  Zuges  nach  der 
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3.  Der  Qualität  nach  gehören  insbesondere  die  in  die  Orofs- 
stadt  einwandernden  Personen  entweder  den  obersten  Schichten  der 
gelernten  Arbeiter  oder  den  völlig  ungelernten  Arbeitern  (Tage- 
löhner,  Mädchen)  an;  erstere  liefern  die  Klein-  und  Mittelstädte, 
letztere  das  Land. 

Die  besten  Untersuchungen  ttber  den  Beruf  der  Eingewanderten 
vor  und  nach  der  Wanderung  sind  die  von  H.  Llewellyn  Smith, 
Influx  of  Population  in  Charles  Booth,  Life  and  Labour  of  the 
people  in  London  3  (1892),  58  ff.  Der  genannte  Verfasser  hat  von 
1000  Einwohnern,  deren  Hauptmasse  nach  London  ging,  früheren 
und  späteren  Beruf  wie  folgt  ermittelt  (a.  a.  O.  S.  140) 

vor  der  nach  der 

Einwanderung    Einwanderung 


Beschäftigungen 
im  Freien 


Gesinde 

Öffentlicher 
Dienst 


Baugewerbe 


andere 

„gelernte" 

gewerbliche 

Arbeiter 


Tagelöhner 640 

Gärtner 17 

Eisenbahnarbeiter      ...  5 

Fuhrleute  und  Kutscher   .  19 

Brauknechte 5 

Träger,  Laufburschen  etc.  9 

(Bediente,  Stallknechte  etc.  16 

I  Hausgesinde 42 

I  Polizisten  etc — 

Soldaten,  Schiffsleute    .     .  — 

Postbeamte — 

Zimmerleute    u.   a.    Holz- 
arbeiter      38 

Steinsetzer  und  Maurer  9 

Maler 36 

Schuhmacher 11 

Schneider 14 

Müller 7 

Stellmacher  und  Schmiede  28 

Gerber,  Sattler  etc.  ...  16 

Maschinenbauer    ....  — 
Seifen-,    Gas-  u.  a.  ehem. 

Fabriken — 


169 
52 
92 
68 
9 
31 

75 

83 

34 

108 
3 

40 

3 

21 

12 
12 

24 

13 

9 

21 


Stadt  (VIIL  Congrös  international  d*Hygi^ne  et  de  Demographie.  1894.  Comptes 
rendus  etc:  7,  40$).  K.  Bücher,  Die  inneren  Wanderungen  und  das  Städte- 
wesen  in  der  ^Entstehung  der  Volkswirtschaft"  (1893).    S.  286. 
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vor  der 
Einwanderung 
Ladeninhaber   und   Hand- 

nach der 
Einwanderang 

Detaillisten 

lungsgehilfen     .... 
Restaurateure  u.  Angestellte 
PfEtndleiher  und  deren  An- 

71 

7 

81 
13 

Verschiedene 
Berufe 

gestellte    

Eaufinännisches     Personal 

(Clerk) 

Lehrer,  Prediger  etc.    .     . 

7 
3 

3 

15 
9 

1000  1000 

4.  Die  Zuwanderung  erfolgt  meist  im  jugendkräftigen  Alter, 
insbesondere  zwischen  20  und  25  Jahren;  die  Folge  ist  eine  Ver- 
schiebung des  Altersaufbaues  in  den  Städten  zu  Gunsten  der  pro- 
duktiven Altersklassen. 

Von  295  Einwanderern,  deren  Alter  Llewelljn  Smith  im 
Moment  der  Abwanderung  feststellte^,  waren 

unter  15  Jahren     16 

15—25  Jahre     235 

25—30      „  27 

über  30       ,  17 

Es  standen  im  Alter  von  Jahren' 

in :  bis  einschliefslich  14 

Wien 261 

Graz 201 

Triest 287 

Prag 224 

Brunn 247 

Lemberg 246 

Krakau    ....     .  247 

im  StaatsdurchschniU    342  588  70 

Der  Anteil  der  Altersjahre  von  16—25  betrug  im  Königreich 
Bayern  am  1.  Dez.  1890» 

männlich  weiblich 
bei  der  städtischen  Bevölkerung  25,70  %  20,48  % 
bei  der  ländlichen  Bevölkerung     15,97  „  17,41  „ 


15—60 

über  60 

680 

59 

700 

99 

638 

75 

700 

76 

685 

68 

698 

56 

694 

59 

*  Gh.  Booth,  1.  c  8,  189. 

^  Rauchberg,  Zug  nach  der  Stadt,  145. 

*  Kuczinsky,  a.  a.  0.  S.  68. 
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5.  Die  Zuwandernden  sind  mehr  ledig  als  verheiratet;  daher  die 
Städte  eine  überdurchschnittliche  Besetzung  der  Gruppe  der  Ledigen 
aufweisen. 

Es  waren  von  1000  Personen  * 

verheiratet      verwitwet,  geschieden      ledig 

oder  getrennt 

in  Wien 311  69  620 

im  Staatsdurchschnitt     336  56  608 

Fragen  wir  nun  nach  den  Gründen  der  modernen 
Wanderbewegung,  so  möge  man  uns  mit  der  Antwort  ver- 
schonen: sie  sei  eine  unmittelbare  „Folge*'  der  Eisenbahnen.  Das 
bt  in  mehr  als  einer  Beziehung,  so  wie  es  gemeint  ist,  abgeschmackt. 
Zunächst  weil  eine  technische  Einrichtung  nicht  die  Ursache  einer 
socialen  Erscheinung  sein  kann,  wie  wir  nun  hoffentlich  schon 
wissen  ^.  Sodann  aber  weil  die  Eisenbahnen  auch  nicht  einmal  in 
dem  beschränkteren  Sinne  Einflufs  auf  die  Bevölkerungsver- 
schiebungen im  19.  Jahrhundert  gehabt  haben  können,  dafs 
sie  etwa  die  Wanderungstendenz  hätten  wesentlich  verstärken 
helfen.  Ich  zweifle  nicht,  daCs  sie  es  sind,  die  die  periodischen 
Wanderungen  unserer  landwirtschaftlichen  Arbeiter  in  so  grofsem 
Umfange,  wie  sie  heute  stattfinden,  erst  ermöglicht  haben ;  ich  gebe 
auch  gern  zu,  dafs  durch  sie  die  Anziehungskraft  der  Städte  auf 
die  Arbeiterbevölkerung  der  Umgegend,  die  ihren  Heimatsort 
nichtverläfst,  sondern  nur  tages-  oder  wochenüber  Beschäftigung 
in  der  Stadt  sucht,  wesentlich  verstärkt  hat. 

Dafür  liefern  Untersuchungen  Vanderveldes'  wertvolle 
Belege.  Es  wurden  Arbeiterabonnementsbillets  auf  den  in  Brüssel 
mündenden  Bahnen  verausgabt: 

1870  =       14223 

1880  =     355556 

1890  =  1188415 

1897  =  2699594 


'  Rauchberg,  a.  a.  0.  S.  145. 

'  In  der  deutschen  Litteratur  ist  dieser  unglückliche  Gedanke  von 
H.  Schwabe  in  seiner  sonst  vielfach  bahnbrechenden  Studie  über  die 
Statistik  des  preufsischen  Städtewesens  (Jahrbücher  für  Nat.  Ok.  YII.  1866) 
zuerst  ausgesprochen  und  dann  immer  wieder  gedankenlos  nachgeplappert 
worden. 

*  E.  Vandervelde,  L'influence  des  villes  sur  les  campagnes.  Mono- 
graphie s  locales.  Extrait  des  Annales  de  Tlnstitut  des  Sciences  sociales. 
1898.  pag.  3.  Die  Entfernungen,  aus  denen  die  Arbeiter  nach  Brüssel  zu- 
sammenströmten, betrugen  bis  zu  86  km  (a.  a.  0.  p.  41). 
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Annliche  Ziffern  liegen  für  Münch'en  vor\  Hier  wurde  seit 
•dem  Jahre  1895  ein  besonderer  Vorortverkehr  eingeführt  und  es 
betragen  die  ausgegebenen  Vorortkarten  insgesamt: 

1896  =     948491 

1897  =  1483  707  Va 

1898  =  1917530 

Über  die  Berliner  Verhältnisse  erfahren  wir  folgendes:  Von 
dem  gesamten  Vorortverkehr  (41  Mill.  Fahrten)  entfielen  1894/95 
rund  14  Mill.  Fahrten,  also  35%,  auf  die  Inhaber  von  Monats- 
und Arbeiterwochenkarten.  Die  Einnahmen  für  Monatskarten  be- 
trugen : 

1893/94      638809  Mk. 

1894/95      768598     „ 

1895/96      867  537     „ 

1896/97      956456     „ 

1897/98    1037435     „ 

Man  darf  aus  diesen  Ziffern  schliefsen,  dafs  gegenwärtig  auf 
den  Vorortbahnen  etwa  25000  Vorortbewohner  (und  etwa  20000  Fa- 
milien) täglich  auf  Zeitkarten  die  Stadt  besuchen.  Rechnet  man 
2U  diesen  Personen  diejenigen  Vorortbewohner,  die  sich  der  Stadt- 
und  Ringbahn  bedienen,  um  täglich  nach  Berlin  zum  Zweck  des 
Erwerbs  oder  Unterrichts  zu  gelangen,  so  erhalten  wir  (fUr  1897/98) 
«twa  60000  Personen,  die  mit  ihren  Angehörigen  eine  Bevölkerung 
von  200—250  000  Köpfen  darstellen :  das  wäre  etwa  der  dritte  Teil 
aller  Vorortbewohner  (im  weiteren  Sinne)*. 

Aber  man  mache  sich  doch  endlich  von  der  tmklaren  Vor- 
stellung frei,  dafs  die  Existenz  einer  Eisenbahn,  weil  sie  die  Fort- 
befbrderung  erleichtert^  von  mafsgebendem  Einflufs  auf  den  Domicil- 
wechsel  einer  Person  oder  gar  einer  Familie  sein  könne.  Die  meist 
kurze  Entfernung,  um  die  es  sich,  wie  wir  wissen,  bei  den  modernen 
«tadtgewandten  Wanderungen  handelt,  würden  sicherlich  in  den 
meisten  Fällen  auch  zu  Fufs  oder  zu  Wagen  zurückgelegt  sein, 
wenn  das  Motiv  zur  Wanderung  einmal  gegeben  war,  gerade  wie 
die  überseeische  Auswanderung  sich  längst  vor  Ausbildung  eines 
Eisenbahnnetzes  entfaltet  hatte. 

Aber   man   möge   den   direkten  Einflufs   der  Eisenbahnen  auf 

^  K.  Singer,  Die  Wohnungen  der  Minderbemittelten  in  München 
(1899),  48. 

'  Paul  Voigt,  Grundrente  und  Wohnungsfrage  in  Berlin  und  seinen 
Vororten.     1901.    S.  175  ff. 
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die  Bewegung  der  Bevölkerung  in  die  Städte  höher  oder  niedriger 
veranschlagen:  niemals  wird  man  mehr  behaupten  dürfen,  als  dafs 
die  verbesserte  Transporttechnik  die  Verschiebung  erleichtert. 
Was  vor  allen  Dingen  erst  nachgewiesen  werden  muls;  ist  der 
Grund,  weshalb  ein  Ortswechsel  erstrebt  wird.  Dieser  Grund  aber 
läfst  sich  ganz  allgemein  zunächst  so  formulieren:  es  mufs  ein 
Vergleich  zwischen  der  Existenz  in  der  Heimat  und  der  Existenz 
an  dem  Wanderziel  in  der  subjektiven  Wertung  der  ttber  die 
Wanderung  entscheidenden  Subjekte  zu  Ungunsten  der  Heimat,  also 
zu  Gunsten  des  Wanderziels,  der  Stadt,  ausschlagen.  Weshalb 
diese  Voraussetzung  aber  in  so  vielen  Fällen  zutrifft,  wissen  wir 
teilweise  schon,  teilweise  können  wir  es  aus  den  vorhergehenden 
Ausftlhrungen  schliefsen. 

1.  Es  liegt  in  der  Tendenz  der  modernen  Entwicklung,  die 
Existenz  zahlreicher  Bevölkerungsschichten  an  ihrem 
alten  Heimatsort  zu  erschweren.  Das  habe  ich  fUr  die  land- 
wirtschaftliche Bevölkerung,  f(ir  die  ländlichen  Hausindustriellen  und 
andere  Elemente  der  alten  bodenständigen  Wirtschaftsverfassung  im 
vorhergehenden  Abschnitt  bis  ins  einzelne  nachzuweisen  versucht 
Wir  kamen  dort  zu  dem  Ergebnis,  dafs  die  ökonomische  Ent- 
Wicklung  entweder  überhaupt  weniger  Arbeitskräfte  auf  dem  Lande 
Verwertung  finden  läfst  (ländliches  Gewerbe)  oder  zwar  ein  Plus 
an  Arbeitskräften,  aber  nur  zu  bestimmten  Zeiten  als  Saisonarbeiter 
erheischt  (Intensive  Landwirtschaft.)  Was  aber  ftir  das  platte  Land 
gilt,  gilt  teils  aus  denselben,  teils  aus  anderen  Gründen  in  teilweise 
verschärftem  Malse  ftir  die  Elleinstädte  ^  Diesen  wird  ebenfiJls 
das  Wasser  durch  die  modern-kapitalistische  Entwicklung  immer  mehr 
abgegraben  und  ihre  Bewohner  haben  deshalb  mit  immer  gröfseren 
Schwierigkeiten  zu  kämpfen,  um  ihren  Unterhalt  zu  finden.  Die 
Grtlnde,  denen  der  Niedergang  der  Kleinstädte  zu  danken  ist,  sind 
aber  vornehmlich  diese: 

a)  die  Schwächung  der  Kaufkraft  der  ländlichen  Bevölkerung, 
wo  diese  aus  den  oben  angefiihrten  Gründen  im  Rückgange  ist; 

^  Sehr  richtig  bemerkt  0  g  1  e  in  seiner  interessanten  Studie,  The  Alleged 
Depopulation  of  the  Raral  Districts  of  England  (Jonm.  of  tbe  Stat.  See  52, 
2050,  in  der  er  die  sog.  „Entvölkerung  des  platten  Landes"  ziffernmäßig  als 
nur  in  bescheidenen  Grenzen  sich  haltend  nachweist,  da&  man  plattes  Land  und 
Kleinstädte  ruhig  als  eine'  homogene,  wirtschaftlich  zusammengehörige  Masse 
betrachten  dürfe:  „for  these  smaller  country  towns,  with  their  markets  and 
Shops,  are  in  fact  quite  as  much  integral  portions  of  the  rural  Organisation 
as  are  the  Yillages  and  hamlets^  (p.  209).  Unter  Landstädten  dieser  Art  will 
er  sogar  alle  Städte  unter  10000  Einwohnern  verstanden  wissen. 
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b)  die  Umgestaltung  der  Verkehrstechnik,  der  Übergang  yom 
Landstraisen-  zum  Eisenbahntransport,  wodurch  die  früheren  Post- 
stationen, Ereuzungspunkte  etc.  an  Bedeutung  eingebüfst  haben; 

c)  die  Verschiebung  des  Standorts  der  Industrie:  die  oben 
(S.  207  ff.)  geschilderte  Konzentrationstendenz  hat  den  früheren  Ver- 
lagsstadtchen,  den  MontanOrtchen  etc.  das  Lebenslicht  ausgeblasen ; 

d)  der  Rückgang  der  handwerksmäfsigen  Produktions-  und 
Handelsweise.  Dieses  letztere  in  ihrer  Notwendigkeit  zu  erweisen, 
ist  freilich  erst  das  Ziel  dieser  Gesamtdarstellung;  es  mufste  aber 
hier  schon  dieser  Rückgang  der  kleinstädtischen  Gewerbe  als  ein 
Glied  in  der  Kette  von  Neugestaltungen  des  Wirtschaftslebens 
wenigstens  genannt  werden,  die  ihrerseits  dann  wieder  von  recht 
eigentlich  revolutionärer  Wirkung  auf  die  Wirtschaftsformen  sind. 

2.  Dagegen  wird  umgekehrt  die  Existenz  für  die  in  die 
Städte  Wandernden  daselbst  dank  derselben  Entwick- 
lung erleichtert,  die  sie  in  Kleinstadt  und  Dorf  erschwert. 
Diese  Erleichterung  des  Fortkommens  wird  durch  folgende  Um- 
stände bewirkt: 

a)  die  im  grofsen  Ganzen  stets  wachsende  Nachfrage  nach 
gewerblichen  Arbeitskräften  in  den  Städten  und  Industriebezirken. 
Dieser  wachsenden  Nachfrage  ist  die  Landwirtschaft  nicht  fähig, 
weil  sie  keine  beliebige  Steigerung  ihrer  Produktion  bei  gleich- 
bleibendem oder  sogar  erhöhtem  Produktivitätsgrad  vornehmen  kann 
wie  die  Industrie; 

b)  die  stets  wachsende  Nachfrage  nach  persönlichen  oder  ihnen 
verwandten  Dienstleistungen  namentlich  in  den  Grofsstädten ,  die 
in  dem  Mafse  stärker  wird,  wie  diese  immer  mehr  Reichtümer  auf- 
saugen und  zum  Verzehr  bringen ; 

c)  die  thatsächlich  höhere  Entlohnung  für  gleiche  Arbeits- 
leistung in  den  Städten,  womit  ein  grofses  Wort  gelas&en  aus- 
gesprochen wird.  Ist  wirklich  der  (Real-)  Lohn  in  der  Industrie, 
wie  wir  der  Einfachheit  halber  sagen  wollen,  höher  als  in  der  Land- 
wirtschaft und  warum?  Müfste  er  sich  nicht  längst  ausgeglichen 
haben ?^  und  warum  zahlen  die  Landwirte  nicht  höhere  Löhne? 
Das  Problem  ist  ein  sehr  weitschichtiges  und,  soviel  ich  sehe,  fast 
unberührt  gelassen  von  der  gelehrten  Forschung  unserer  Tage. 

Ich  will  hier  nur  andeuten,  weshalb  meiner  Meinung  nach 
thatsächlich   der  Arbeitslohn    in   der  Landwirtschaft   die  Tendenz 


'  Vgl.  6.  Hanssen,  Über  d.  Mangel  an  landwirtschafU.  Arbeitspersonal 
i.  Kgr.  Sachsen  in  Rau-Hanssens  Arch.  d.  pol.  Ök.  N.  F.  2,  158  ff. 


236  Zweites  Buch.    Die  Neugestaltung  des  Wirtschaftslebens. 

hat,  hinter  demjenigen  in  der  Indostrie  zurückzubleiben:  das  ist 
das  Eingehen  der  Grundrente  in  die  Produktionskosten  und  die 
dadurch  gesenkte  Profitrate  der  landwirtschaftlichen  Produktion. 
Theoretisch  müfste  sich  freilich  die  landwirtschaftliche  mit  der 
industriellen  Durchschnittsprofitrate  auf  gleicher  Höhe  halten.  In 
Wirklichkeit  wird  in  dem  der  Regel  nach  stets  zu  hohen  Boden- 
preise ein  Faktor  geschaffen,  der  die  Tendenz  hat,  auch  auf  die 
Profitrate  senkend  einzuwirken.  Das  gilt  fUr  die  Zeiten  auf- 
steigender Konjunktur,  wenn  die  zukünftigen  Bodenerträge  im 
Bodenpreise  vorweg  genonunen  werden;  das  gilt  besonders  kraus 
für  die  Zeit  der  Depression,  wenn  die  antiquierten  Orundrenten- 
beträge  auf  der  Landwirtschaft  lasten  bleiben  trotz  längst  ver- 
änderter Preislage. 

Was  man  auch  so  ausdrücken  kann:  Surplusprofite,  wie  sie 
zunächst  stets  infolge  gesteigerter  Produktivität  sich  einstellen 
und  der  in  steter  technischer  Revolution  befindlichen  Industrie 
heutzutage  die  Möglichkeit  hoher  Lohnzahlungen  gestatten,  werden 
in  der  Landwirtschaft  sowohl  in  räumlichem  Nebeneinander  wie 
zeitlichem  Nacheinander  viel  eher  von  der  Orundrente  aufgesogen 
wie  in  den  anderen  Sphären  des  Wirtschaftslebens. 

Dazu  kommt  für  die  hochqualificierte  Arbeitsleistung,  dafs  die 
Steigerung  der  Produktivität  in  der  Landwirtschaft  an  viel  engere 
Grenzen  gebunden  ist,  wie  in  der  Industrie,  sodafs  in  der  Land- 
wirtschaft der  Preis  der  Arbeitskraft  meist  nicht  im  gleichen  Mafse 
wie  in  der  Industrie  durch  erhöhte  Leistungsfähigkeit  des  Arbeiters 
ausgeglichen  werden  kann;  hoher  Preis  der  Arbeitskraft,  der,  wie 
bekannt,  in  der  gewerblichen  Produktion  gern  mit  niedrigem 
Preis  der  Arbeit  zusammenfällt,  wird  in  der  Landwirtschaft  meist 
als   ein  die  Produktionskosten  steigerndes  Moment  anzusehen  sein. 

Endlich  ist  zu  erwähnen,  dafs  die  landwirtschaftliche  Arbeit 
nicht  jenen  hohen  Grad  der  Differenzierung  zu  erreichen  vermag^ 
wie  die  meisten  Industrien ;  somit  in  der  Landwirtschaft  auch  nicht 
so  höhe  Löhne  ftlr  Qualitätsarbeiter  gezahlt  werden  können  als  in 
vielen  Zweigen  der  gewerblichen  Produktion,  in  denen  dann  diese 
hohen  Löhne  für  Specialisten  durch  die  niedrigen  Löhne  ftlr 
Ungelernte  etc.  kompensiert  werden. 

d)  Auch  abgesehen  von  der  Individuallöhnung  liegen  die  Lohn- 
verhältnisse Air  den  Arbeiter  in  der  Stadt  günstiger,  deshalb, 
I  weil    er    leichter    ein     höheres    Familienverdienst    als     auf    dem 

Lande  wird  erzielen  können :  tausenderlei  lohnende  Beschäftigungen 
ergeben  sich  hier  für  die  Frau  und  die  Kinder,  denen  früher  auf 
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dem  Lande  oder  in  der  Kleinstadt  die  haasgewerbliche  Thätigkeit 
der  Familienglieder  entsprach,  die  aber  heute  dort  wegfallen. 
Hausindustrie y  Wäscherei,  Plätterei,  Botendienste  u.  dgl.  für  die 
Frauen;  Fabrikarbeit,  Laufburschendienste  u.  dgl.  schon  fbr  die 
jüngsten  Kinder;  Prostitution,  Ladnerinnendienst  und  ähnliches  für 
die  erwachsene  Haustochter:  kurz  Zuschulsyerdienst  von  allen 
Seiten  her  erhöhen  das  Familieneinkommen  meist  weit  über  das- 
jenige der  Familie  auf  dem  Lande  oder  in  der  Kleinstadt^. 

Erst  wenn  man  solcherweise  den  Nachweis  geführt  hat,  dafs 
sich  die  materiellen  Existenzbedingungen  für  die  grofsen  Massen 
der  Bevölkerung  zu  Ungunsten  des  Landes  und  der  kleinen  Städte 
und  zu  Gunsten  der  gröfseren  Städte  verschoben  haben,  wird  man 
zur  Ergänzung  der  nicht  ökonomischen  Motive  einer  Änderung  des 
Arbeitsplatzes,  wie  sie  in  den  modernen  Wanderungen  zum  Aus- 
druck gelangt,  gedenken  dtlrfen  und  auch  dann  nur  mit  einer 
weitgehenden  Reserve. 

Wenn  wirklich  der  Tingeltangel  an  allem  Schuld  ist,  wie  seit 
Bismarcks  Vorgang  die  gemeine  Meinung  es  annimmt,  so  frage  ich 
denn  doch  erst  einmal:  wo  ist  der  Tingeltangel  in  den  rauchigen,  gräfs- 
lichen  industriellen  Arbeiterstädten?  Haben  nicht  auch  das  Land  und 
die  lUeinstadt  ihre  Vergnügungen  ?  den  Krug  und  das  Schützenhaus 
für  die  Männer,  den  Tanzboden  für  die  junge  Welt?  amüsiert  sich 
die  grolsstädtische  Arbeiterbevölkerung  durchschnittlich  wirklich 
mehr  als  die  kleinstädtische  und  ländliche?  und  vor  allem:  warum 
haben  die  vermeintlichen  Beize  der  Orofsstadt  erst  so  spät  ihre 
Wirkungen  ausgeübt,  da  sie  doch  schon  Jahrhunderte  lang  bekannt 
waren?  und  was  dergleichen  Fragen  mehr  sind. 

Ich  denke,  man  wird  auch  hier  die  Untersuchung  um  einige 
Schächte  tiefer  treiben  müssen  und  die  Erklärung  unseres  Phänomens 
etwa  in  folgender  Richtung  zu  suchen  haben. 

Unzweifelhaft  übt  die  „Ville  tentaculaire"  auf  den  Aufsen- 
stehenden  auch  andere  als  nur  materielle  Reize  aus.  Was  aber  ist 
es,  das  ihn  fesselt  und  anzieht?  Ich  meine  doch  im  weitesten 
Sinne  die  veränderte  Lebensführung  des  Städters,  die  mit  einem 
Worte  gekennzeichnet  werden  kann  als  individualistische  Emanci- 
pation.  Es  ist  oft  genug  und  mit  vollem  Recht  betont  worden, 
dafs  es  das  Bedüfnis  nach  individueller  Freiheit  ist,  was 


^  „The  diference  of  wage  between  the  country  and  the  town  would  seem 
still  greater  if  we  took  the  family  instead  of  the  individual  as  our  unit.'' 
H.  Llewellyn  Smith,  Influx  of  Population  bei  Ch.  Booth,  8,  138/39. 
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das  StadÜeben  reizvoll  erscheinen  läfst.  Die  Freiheit,  die  firüher 
auf  den  Bergen  wohnte,  ist  heute  in  die  Städte  verzogen  und  ihr 
ziehen  die  Massen  nach.  Und  es  ist  wirklich  nicht  nur  und  nicht 
einmal  in  erster  Linie  die  Freiheit,  sich  betrinken  zu  können  und 
sich  eine  Liebste  zu  wählen:  die  hat  der  Ländler  sicher  in  gleich 
hohem  Mafse  wie  der  Städter.  Es  ist  vor  allem  die  Freiheit  der 
Persönlichkeit  im  weiteren  Sinne,  die  als  so  reizvoll  erscheint; 
negativ  ausgedrückt  die  Befreiung  von  dem  Zwange  der  Sippe,  der 
Nachbarschaft,  der  Herrschaft. 

Wie  aber  geht  es  zu,  dafs  dieses  Ideal  der  freien  Persönlichkeit, 
das  seit  Jahrtausenden  das  Ideal  der  ausgewählten  Geister  ist, 
sich  —  fast  möchte  man  sagen  —  plötzlich  unter  die  Massen  ver- 
breitet? Der  Orund  dieser  Erscheinung  ist  ein  zwiefacher :  erstens 
ist  das  Freiheitsideal  erst  durch  die  Städteentwicklung  zunächst 
einmal  ein  Massenideal  geworden.  Erst  die  Stadt  emancipierte  das 
Individuum  und  erst  in  dem  Mafse,  wie  die  Stadt  wächst,  wächst 
das  Empfinden  grofser  Massen  für  den  Wert  der  persönlichen 
Freiheit.  So  entsteht  ein  neuer  Mafsstab  fUr  die  Wertung  des 
Lebens  in  den  Städten  und  durch  die  Städte.  Dafs  aber  dieser 
Mafsstab  so  schnell  allgemeine  Verbreitung  findet,  das  ist  gewifs 
das  Werk  unserer  modernen  Verkehrsentwicklung,  der  wir  nun 
endlich  erst  den  ihr  gebührenden,  hohen  Platz  unter  den  die  neue 
Gesellschaft  bildenden  Faktoren  anweisen  können.  Ihre  grölste, 
historische  Mission  liegt  in  der  Bevolutionierung  der  Geister,  die 
rascher,  als  es  in  früheren  Zeiten  je  der  Fall  war,  von  dem  neuen 
Ideal  städtischen  Kulturlebens  ergriffen  werden. 

So  etwa  vermag  man  Sinn  und  Verstand  in  das  Chaos  der 
Erscheinungen  zu  bringen.  Man  braucht  nicht  mehr  an  das  Wunder 
zu  glauben,  dafs  die  Massen,  die  Jahrtausende  lang  ruhig  und 
friedlich  auf  ihrer  Scholle  gesessen  haben,  nun  plötzlich  ohne  er- 
sichtlichen Grund  vom  Wandertriebe  und  der  Vergnügungssucht 
gepackt  den  Staub  ihres  Heimatsdorfes  oder  Städtchens  von  den 
Pantoffeln  schütteln,  um  in  die  Grofsstädte  auszupilgem.  Man  sieht 
vielmehr,  wie  Glied  an  Glied  sich  zu  einer  Kette  von  Umständen 
zusammenreiht  und  lernt  —  was  das  wichtigste  ist  —  auch  dieses 
grölste  aller  moderen  socialen  Phänomene:  die  Städtebildung  in 
seinem  Zusammenhange  mit  der  Eigenart  des  herrschenden  Wirt- 
schaftssystemes  begreifen. 
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Mit  den  am  Schlüsse  des  letzten  Kapitels  gemachten  An- 
deutungen über  den  EinfluÜB  der  Städte  auf  die  Umbildung  des 
socialen  Lebensideals  habe  ich  nun  aber  schon  dorthin  zu  leuchten 
begonnen,  wo  uns  vor  allem  die  Verbreitung  von  Licht  wilnschens- 
wert  erscheint:  ich  habe  von  den  Wirkungen  der  Städte- 
bildung zu  sprechen  angefangen,  um  deren  Erkenntnis  uns  in 
dem  Zusammenhange  dieses  Werkes  ja  vor  allem  zu  thun  ist  Ehe 
wir  ihnen  nun  aber  nachgehen,  müssen  wir  von  einer  Begleit- 
erscheinung des  von  uns  gewtlrd  igten  Phänomens  noch  Kenntnis 
nehmen,  die  von  Wichtigkeit  fUr  das  Verständnis  einer  grofsen 
Reihe  kausaler  Verknüpfungen  ist,  ich  meine  die  Grundrenten- 
bildung in  den   Städten. 

Was  nämlich  bei  der  Landwirtschaft  als  die  notwendige  Folge 
zunehmender  Intensität  des  Anbaus  sich  einstellte,  das  beobachten 
wir  in  durchaus  analoger  Weise  auch  als  Folge  zunehmender 
Intensität  städtischer  Besiedlung,  für  die  es  wiederum  nur  der 
kapitalistische  Ausdruck  ist:  steigende  Erträge  (Miets- Erträge), 
steigende  Grundrenten,  steigende  Boden-  und  Gebäudepreise;  und 
dann  weiterwirkend :  hohe  Bodenpreise  und  darum  hohe  Mietspreise. 
Es  genügt,  folgende  Ziffern  zunächst  für  Deutschland  mitzuteilen: 
In  Berlin*  betrug  der  durchschnittliche  Mietwert  der  vor- 
handenen Wohnungen  und  Gelasse: 

1855  =  328  Mark 

1865  =  414      „ 

1875  =  753      „ 

1885  =  605      „ 

1895  =  664      „ 


I 


^  Statistisches  Jahrbuch  der  Stadt  Berlin.  XXI.  Jahrgang.    1896.   S.  155.  j 


^ 
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Dagegen  ist  die  Steigerung  in  den  Geschäftsgegenden  noch 
um  vieles  beträchtlicher.  So  betrug  z.  B.  der  durchschnittliche 
Mietswert  (in  Mark)  in  der 


1870 
1895 


Dorotheenstadt 


1202 
3953 


Friedrichstadt 


696 
1938 


Von   je   100  benutzten  Wohnungen  und  Gelassen  hatten  einen 
Mietpreis  von  Mark^ 


1865 
1895 


bis  150 


80,74 

8,47 


150-300 


300—600  600-900 


35,15 
42,55 


18,70 
25,66 


6,56 

8,41 


900-1500 


5,07 
7,25 


1500  bis 
3000 


8000  bis 
15000 


über 
15  000 


2,88 
5,08 


0,95 
2,34        0,24 


Die  Steigerung  beginnt  in  Berlin  erst  seit  Mitte  des  Jahr- 
hunderts allgemein  zu  werden.  Nach  einer  Berechnung  E.  Engels' 
entfiel  auf  einen  Bewohner 


Mietwert 

Hauswert 

Thlr. 

Thlr. 

1830 

19,34 

386,8 

1840 

19,16 

383,2 

1850 

19,68 

393,6 

1860/61 

27,85 

557,0 

1870 

83,71 

674,2 

1872 

35,90 

718,2 

Ganz  ähnliche  Ziffern  liegen  fUr  andere  Grofs-  und  Mittel- 
städte Yor.  In  Hamburg®  waren  Gelasse  vorhanden  im  Miet- 
betrage von  Mark 


weniger  als 
150 

150—210 

210-270 

270    360 

über  360 

1873 
1883 

15637 
9081 

11444 
19436 

7577 
14764 

5  251 
12064 

34648 
54424 

\ 


1  Ebenda,  S.  160/161.  Vgl.  Berthold,  Die  Wohnungsverhältnisse  der 
ärmeren  Klassen  in  Berlin.    (Allg.  stat  Archiv,  U,  2.) 

*  Mitgeteilt  in  seinem  Referat  über  die  „Wohnungsnot^  auf  der  „Eise- 
nacher  Versammlung  zur  Besprechung  der  socialen  Frage^  1872.  Siehe  Ver- 
handlungen.   1873.    S.  182. 

*  Dr.  S.  Koch,  Wohnungsverhältnisse  der  unbemittelten  Bevölkerungs- 
klassen Hamburgs  in  den  Sehr.  d.  V.  f.  S.P.    Bd.  XXX.    S.  45. 
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Eine  Statistik  fUr  das  Orofsherzogthum  Oldenburg  während 
der  Zeit  von  1855 — 1875  ergiebt  folgendes  Resultat  ^.  Es  stieg  der 
Mietspreis  (in  Prozenten)  von  1855 — 1875  in  den  Orten  : 

in  der  Mietsklasse 


I. 

IL 

in.     IV  (k 

leinste  Wo 

Oldenburg    .     , 

66,67 

66,67 

33,33 

140,00 

Varel  .    .    .    . 

16,67 

10,00 

10,00 

25,00 

Brake  .    .     . 

.      20,00 

33,33 

25,00 

33,33 

Jever   .     .     .     , 

50,00 

66,67 

60,00 

50,00 

Delmenhorst.     . 

25,00 

50,00 

60,00 

50,00 

Klnfleth    .     .     . 

42,57 

25,00 

11,11 

22,22 

Vechta     .    .    , 

30,30 

31,58 

47,37 

25,00 

Kloppenbuig     , 

,    114,20 

122,22 

61,11 

66,67 

In  Leipzig'  betrug  der  Durchschnittszins  fUr  einjährige  Miete 
je  eines  heizbaren  Zimmers: 

1867  =  132,06  Mark 
1875  =  176,91       „ 
1885  =  182,12      „ 

Insbesondere  aber  war  der  Preis  der  Gelasse  mit  gewerb- 
licher Benutzung  gestiegen;  dieser  betrug  für  ein  heizbares 
Zinmier: 

1880  =  179,37  Mark 
1885  =  314,59       , 

Immer  sind  es  ganz  besonders  die  Läden,  die  der  Preis- 
steigerung unterliegen.  Während  in  Halle  a.  S.  die  Mietwohnungen 
seit  1845  wie  100:200  stiegen,  hatte  sich  die  durchschnittliche 
Miete  einer  Anzahl  beobachteter  Läden  von  1831 — 76  wie  100 :  488 
erhöht®.  Ein  Gewölbe  für  ein  Schreinergeschäft  in  Wien  wurde 
vermietet*: 

1810  für      75  fl. 
1850    „      300  „ 
1859    „     1200  „ 
1862     .     1800  „ 


1  P.  Kollmann,  Das  Hzgt.  Oldenburg  etc.    S.  3d4/85. 
'  £.  Hasse,    Die  Wohnungsverhältnisse  der   ärmeren   Volksklassen   in 
Leipzig.    Sehr.  d.  V.  f.  S.P.    Bd.  XXX.  S.  302/303. 

*  J.  Conrad,  Grundriis,  S.  31.    Vgl.  Steinbrück,  die  Entwicklung  der 
Preise  des  Grund  und  Bodens  in  Halle  und  dem  Saalkreis.    1896. 

*  J.  Conrad,  a.  a.  0.  S.  30. 

Sombart,  Der  moderne  Kapitalismus.    II.  16 


ä 
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Und  heute?! 

Und  zwar  erfolgt  diese  Mietssteigerung  nur  zum  Teil  wegen  des 
erhöhten  baulichen  Aufwands,  zum  andern  recht  beträchtlichen  Teil 
ohne  solchen.  Wir  besitzen  *  für  die  Jahre  1866 — 77  eine  Nach- 
weisung des  Nutzungs wertes  Berliner  Grundstücke,  bei  denen 
bauliche  Veränderungen  in  dieser  Zeit  nicht  vorgekonmien  sind. 
Trotzdem  sehen  wir  die  Mietspreise  in  diesen  Häusern  um  36,52 
bis  106,74  ^/o  während  des  genannten  Zeitraumes  steigen. 

Einen  Anhaltspunkt  für  die  Feststellung  des  Anteils,  den  die 
Vermehrung  des  baulichen  Aufwands  an  der  Mietssteigerung  hat^ 
bietet  femer  der  Vergleich  zwischen  der  Steigerung  des  Feuer- 
versicherungswertes und  des  Mietsertragswertes.  So  betrug  bei- 
spielsweise für  Berlin  jener : 

1870     895809450  Mk., 
1890  2  820923900     „ 

stieg  also  um  rund  2  Milliarden  Mark:  das  ist  der  Wert,  den  die 
Bauthätigkeit  den  Oebäuden  während  dieses  Zeitraumes  neu  hinzu- 
gefügt hat.  Dennoch  stieg  der  Mietertragswert  in  demselben 
Zeitraum  von  1456498584  Mk.  auf  4826931000  Mk.,  d,  h. 
um  beinahe  3^/2  Milliarden  Mk.^  Lehrreiches  Material  über 
diesen  Punkt  liegt  für  Freiburg  i.  B.  vor.  Bei  17  Grundstücken, 
deren  Veränderungen  individuell  untersucht  wurden,  betrug  die 
materielle  Werterhöhung  durch  Umbau  während  des  Jahrzehnts 
1855/64  2197  Mk.  pro  Orundstück,  mehr  bezahlt  sind  aber  im 
darauffolgenden  Jahrzehnt  pro  Grundstück  14457  Mk.;  bei 
anderen  Grundstücken  betrug  (1845 — 54)  die  materielle  Wert- 
erhöhung 3655  Mk.,  die  Preiserhöhung  11214  Mk.,  während  noch 
im  vorhergehenden  Jahrzehnt  materielle  Werterhöhung  (2440  Mk.) 
und  Preissteigerung  (2435  Mk.)  fast  völlig  sich  deckten^. 

Die  letztgenannten  Ziffern  greifen  schon  auf  die  Gebäude- 
und  Bodenpreissteigerungen  hinüber,  die  eine  notwendige 
Begleiterscheinung   der   Mietsteigerungen    sind:   zuerst   als    Folge, 


'  Aus  den  Yerhandlungeii  der  gemischten  Deputation.  1881.  Heft  2. 
S.  88.  Abgedruckt  bei  H.  Freese,  Wohnungsnot  und  Absatzkrisis.  Jahr- 
bücher für  N.  Ö.  m.  Folge.    Bd.  VI  (1893).    S.  652/53. 

*  Aus  R.  Eberstadt,  Städtische  Bodenfragen.    1894.    S.  74. 

*M.  Conrad,  Die  Entwicklung  der  Häuserpreise  in  Freiburg  L  B. 
während  der  letzten  hundert  Jahre.  1881.  S.  29.  „Die  Hauptursache  des 
Anwachsens  der  Preise  für  diese  Zeit  (sc.  1855 — 74)  beruht  hauptsächlich  in 
der  Geschäftslage  der  einzelnen  Häuser,  und  (es)  treten  daher  Bauveränderungen 
vollständig  in  den  Hintergrund."    S.  30. 
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dann  als  deren  Ursache.  Auch  sie  treten  als  eine  durchaus  all- 
gemeine Erscheinung  der  modernen  Städteentwickelung  aus  einem 
reichen  Zahlenmaterial  deutlich  hervor.  Es  muTs  genügen ,  wenn 
ich  als  Probe  einige  Angaben  über  OrundversteigeruDgen  in 
Berlin  wiedei^gebe,  die  das  Werk  „Berlin  und  seine  Eisenbahnen^ 
enthält:  „In  den  Jahren  1842  und  1843  löste  die  Niederschlesisch- 
Märkische  Eisenbahn  aus  dem  Verkauf  von  Bestparzellen  für  das 
Quadratmeter  16  Mk.  an  Stellen,  wo  jetzt  bis  zimi  Zehnfachen 
gefordert  wurde.  Die  Potsdamer  Bahn  hatte  1838  fUr  das  Quadrat- 
meter zu  erwerbender  Fläche  10^/2  Mk.  in  Ansatz  gebracht;  jetzt 
kostet  das  Quadratmeter  Oelände  am  Endbahnhof  250  Mk.,  weiter 
zurück  bis  nach  Schöneberg  zu  noch  bis  zu  180  Mk.,  in  Schöneberg 
99  bis  130  Mk.,  und  weiter  aufserhalb  noch  20  bis  40  Mk.,  1845 
wurde  ein  13  Morgen  grofses  Gelände  zwischen  dem  Invalidenhaus 
und  dem  Schönhäuser  Graben  mit  10  Mk.  für  die  Quadratrute 
oder  mit  70  Pf.  für  das  Quadratmeter,  bezahlt,  jetzt  würde  man 
dort  für  das  Quadratmeter  100  bis  130  Mk.  zahlen  müssen.  Für 
diejenigen  Theile,  die  als  Bauland  zu  betrachten  waren,  hatte  man 
90  Mk.  für  die  Rute,  also  6  ^/2  Mk.  für  das  Quadratmeter  gefordert. 
1851  wurde  von  der  Niederschlesisch- Märkischen  Eisenbahn  am 
Lausitzer  Platz  6^/2  Mk.,  aufserhalb  der  Stadtmauer  zwischen  dem 
Halleschen  und  Kottbuser  Thor  8V2  bis  10 V2  Mk.,  für  Grund- 
stücke in  der  Mühlenstrafse  beispielsweise  12^/4,  16,  17,  21  Mk., 
in  der  Fruchtstrafse  u.  a.  12  V2  Mk.  für  das  Quadratmeter  bezahlt, 
wo  man  jetzt  das  Quadratmeter  nicht  unter  100  bis  150  Mk.  haben 
kann.  Für  ein  in  der  Fruchtstrafse  östlich  vom  Endbahnhofe  der 
Niederschlesisch  -  Märkischen  Bahn  gelegenes  Grundstück  wurden 
8  Mk.  auf  das  Quadratmeter  gefordert,  wo  der  Grund  und  Boden 
jetzt  das  Doppelte  kostet.  Im  Jahre  1862  wurde  der  geforderte 
Preis  von  36  Mk.  für  ein  zur  Anlage  eines  Verbindungsweges 
zwischen  dem  Tempelhofer  Ufer  und  der  Teltower  Strafse  in 
Aussicht  genommenes  Grundstück  als  enorm  bezeichnet,  jetzt  würde 
man  das  Vier-  bis  Fünffache  zahlen  müssen.  Es  bezahlte  die 
Anhalter  Bahn  im  Jahre  1864  für  Parzellen  am  Tempelhofer  Ufer 
19—21  Mk.,  die  Lehrter  Bahn  1867  für  Geländeteile  des  Lehrter 
Bahnhofs  17  Mk.,  1870  21,4  Mk.  für  das  Quadratmeter;  jetzt  sind 
derartige  Parzellen  120  bis  170  Mk.  das  Quadratmeter  wert."* 


^  Berlin  und  seine  Eisenbahnen.  S.  124.  Ein  reiches  Zahlenmaterial 
namentlich  für  die  enorme  Bodenpreissteigerung  in  den  Vororten  Berlins  ent- 
hält jetzt  auch  das  Buch  Paul  Voigts,  Grundrente  und  Wohnungsfrage  in 
Berlin  etc.    1901. 

16* 


4 
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Wie  aus  diesen  Angaben  schon  hervorgeht  und  wie  es  sich 
bei  der  Natur  der  kapitalistischen  Preisgestaltung  von  selbst  ver- 
steht, ist  der  Boden-  und  Häuserpreis  abgestuft  nach  der  Lage  zum 
Centrum  der  Stadt  oder  des  Verkehrs.  Diese  Thatsache  wird 
anschaulich  durch  die  Ziffern  zum  Ausdruck  gebracht ,  die  für  die 
Stadt  Bern  vorliegen*.     Daselbst  betrug 

bei  einer  mittleren  der  durchschnittliche  Preis 

Entfernung  vom  Bahnhof  von  ca.  für  den  qm : 

1400  m  5,5  frs. 


1100  „ 

9,0 

800  „ 

11,9 

400  „ 

27,5 

250  , 

40 

150  „ 

107 

100  „ 

109,8 

400  ,  (in  der  Stadt) 

160 

n 


Welche  immensen  Bodenpreise  in  dem  Centrum  der  Orofsstädte 
bezahlt  werden,  ist  bekannt.  Den  Rekord  in  dieser  Beziehung 
hält  wohl  New  York,  wo  beispielsweise  das  9800  Quadratmeter 
grofse  Terrain  der  Society  Building  per  Quadratmeter  mit  12480  Mk. 
bezahlt  wurde'. 

Dafs  die  Erscheinung  der  Miet-,  Gebäude-  und  Bodenpreis- 
steigerung allen  Ländern  mit  kapitalistischer  Entwicklung  ebenso 
gemeinsam  ist  wie  das  Phänomen  der  Städebildung  selbst,  bedarf 
kaum  noch  der  besonderen  Hervorhebung.  Eine  eingehende  zilBTem- 
mäfsige  Begründung  ist  deshalb  überflüssig.  Zur  Belebung  des 
Gesamtbildes  sollen  nur  einige  aufs  Geratewohl  gegriffene  Zahlen 
dienen.  So  stieg  der  Gesamtnutzungswert  der  in  London  vor- 
handenen bebauten  Grundstücke  von  22  Millionen  SS  im  Jahre  1870 
auf  41  Millionen  £  im  Jahre  1895;  also  um  19  Millionen  jg 
Von     dieser    Summe    entfallen    11 V2    Millionen    £    auf   die    ent- 


^  F.  Trefzer,  Die  Grandpreise  in  der  Stadt  Bern.  1894.  S.  8.  Be- 
stätigt durch  die  Ziffern,  die  Landolt  ebenfalls  für  Bern  beibringt  Danach 
betrug  das  Bodenwertminimum  pro  qm: 

in  der  oberen  Stadt    176,06  frs., 
„     „    unteren    „         64,82    „ 
im  inneren    Stadtbezirk      14,87    „ 
„    ftufteren  „  5,21    „ 

'  Scientific  American  1893.  Citiert  in  der  lesenswerten  Schrift  von 
U.  Kur  eil  a,  Wohnungsnot  und  Wohnungsjammer.    1900.    S.  64. 
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standenen  Neubauten,  der  Best  von  7^/a  Millionen  £  auf  die 
seit  1870  unverändert  gebliebenen  Gebäude  ^.  Der  Ertrag  aus  dem 
Hauseigentum  in  ganz  Grofsbritannien  stieg  von  134,7  Millionen  j^ 
im  Jahre  1888  auf  161,8  Millionen  £  im  Jahre  1898. 

Für  die  Schweiz  wurden  schon  einige  Ziffern  angefahrt.  Sie 
lassen  sich  leicht  vermehren^.  So  stiegen  in  sämtlichen  Zonen  der 
Stadt  Basel  die  Bodenpreise  beträchtlich.  Es  betrug  der  Boden- 
näher ungswerth  für  überbaute  Parzellen  durchschnittlich  pro  Quadrat- 
meter in  Zone  (frs.) 


I 

II 

III 

IV 

V 

VI 

VII 

vm 

1871—78 
1892-98 

826,75 
521,80 

95,95 
246,51 

50,15 
62,41 

41,55 
80,38 

1537 
32^3 

12,27 

14,90 

19,24 
29,15 

2,96 
18,95 

In  der  Prager  Altstadt  gestaltete  sich  der  Bodenwert  während 
der  letzten  Jahrzehnte  wie  folgt®: 

1  m*  in  Gulden  österr.  Währung 

Hauptstrafsen  Nebengassen 

37,50  23,50 

42,—  24,— 

50—  27,— 

75,—  39,— 

113,-  56,— 

In  Wien  stieg  in  der  inneren  Stadt  (I.  Bezirk)  der  durch- 
schnittliche Wert  von  Mittelhäusern  mit  ca.  20  m  Gassenfront  und 
ca.  20  m  Tiefe  pro  1  m'  in  fl.  in  den  verschiedenen  Quartieren 
wie  folgt:  er  betrug* 

* 

Quartier         1860/66  1899 

I  330  950 

n  850  850 


Jahresperiode 

1875-1879 
1880—1884 
1885—1889 
1890—1894 
1895—1900 


^  Nach  den  Angaben  Sidney  Webbs  citiert  bei  Kurella,  a.  a.  0. 
S.  63/64. 

'  Viel  brauchbares  Material  enthält  der  von  K.  Kozak  herausgegebene 
„Bericht  aber  die  Erhebungen  betreffend  Liegenschaftsverhehr  im  Kanton 
Basel-Stadt''.    1899. 

*  E.  Hor&Cek,  Die  Bodenwertbewegung  in  Prag  und  Vororten  in  den 
Sehr.  d.  V.  f.  S-P.  Bd.  94  (1901),  9.    Daselbst  noch  reiches  weiteres  Material. 

^  Paul  Schwarz,  Die  Entwicklung  der  st&dtischen  Grundrente  in  Wieu 
in  den  Sehr.  d.  V.  f.  S.-P.  Bd.  94  (1901),  86/87.  Der  Aufsatz  enth&lt  ein 
schätzenswertes  Ziffernmaterial. 
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Quartier  1860/66  1899 

m  200  620 


IV 

170 

400-500 

V 

150 

280-380 

VI 

130 

220    320 

vn 

80 

320—250 

VIII 

70 

200—220 

IX 

70 

140—170 

X 

70 

125 

Die  Steigerung  der  Pariser  Grundrente  während  des  19.  Jahr- 
hunderts ergab  folgende  ZiiSem^: 

Paris  umschlofs  Ende  des  18.  Jahrhunderts: 
26000  Häuser,  jedes  im  Werte  von  39800  frs.        1034800000  frs. 
6700  ha.  unbebautes  Terrain,  das   Quadrat- 
meter im  Werte  von  28  frs.  1892800000    „ 

2  937  600  000  frs. 
1890: 

83000  Häuser,  jedes  im  Werte  von  130000  frs.      10790000000  frs. 
4500  ha.   unbebautes  Terrain,   das  Quadrat- 
meter im  Werte  von  130  frs.  5750000000    , 

16540000000  frs. 

In  Rom  brachten  74  Häuser  in  den  Jahren  1878 — 80  einen 
Ertrag  von  427551  1.,  1885—86  von  567553;  bei  anderen  16  Häusern 
stieg  der  Ertrag  von  1881—83  bis  1885  von  233761  1.  auf  321450  L, 
bei  10  anderen  in  nur  3  Jahren  von  142980  1.  auf  167920  L  Im 
Jahre  1873  konnte  man  das  Quadratmeter  Bauterrain  in  der  Nähe 
des  Bahnhofes  fUr  8,50  1.  erwerben,  jetzt  kostet  es  im  gleichen 
Viertel  an  der  Via  Labicana  125  I.,  vor  der  Porta  Pia  kostete  das 
Quadratmeter  noch  1882  erst  3  1.,  stieg  aber  schon  bis  1884  auf  15^ 
bis  1887  auf  32  1.    Freilich  hat  Rom  ganz  eigenartige  Verhältnisse^. 


^  6.  D'Avenel,  Histoire  economique  de  la  propriäte  etc.  1  (1894),  478. 
Vgl.  über  die  Entwicklung  in  neuerer  Zeit  das  reiche  Material  in  dem  Rapport 
präsente  par  M.  AI.  Lamouroux  au  nom  de  la  1^^  commission  sur  la  valeur 
locative  actuelle  des  propriöt^s  b&ties  de  la  ville  de  Paris.  Conseil  municipal 
de  Paris  1888.  Ich  habe  davon  nur  durch  Vermittlung  der  Litteratur  Kenntnis 
genommen. 

*  Notizie  suUe  condizioni  demografiche,  edilizie  ed  aministrative  di 
alcnne  grandi  cittä  italiane  ed  estere.  Pubbl.  della  Direz.  gen.  della  Statistica« 
1898.    p.  10.  14.  42/43. 
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In  Florens  bezahlte  man  1855/56  das  Quadratmeter  am 
Lungamo  (also  beste  Lage)  mit  16,50  1.,  in  den  auf  den  Arno 
mündenden  Strafsen  mit  10  1.,  1888  kostete  es  im  Centrum  der 
Stadt  100  L,  und  sogar  schon  in  den  Vorstädten  10 — 20  1.^ 

In  Tri  est  stiegen  die  Mietpreise  während  der  Jahre  1887 — 90 
für  eine  Wohnung  von  6 — 8  Zimmern  : 

im  Geschäftscentrum        von  1700  1.  auf  1850  1. 

in  der  Vorstadt                  „  640  1.  „      750  1. 

in  den  neuen  Stadtteilen     ,  1200  1.  „    1400  I. 

in  den  alten  Stadtteilen      „  1000  1.  „     1100  1., 

die  Ladenmiete  wiederum  um  vieles  rascher,  nämlich  in  demselben 
Zeitraum  im  Centrum  von  12—1800  1.  auf  3000  L« 


Eine  immittelbare  und,  wie  wir  sehen  werden,  gerade  fUr 
die  Entwicklung  der  gewerblichen  Organisationsformen  ent- 
scheidende Folge  dieser  Bodenpreisdifferenzierung  ist  dasjenige 
Phänomen,  das  man  Citybildung  zu  nennen  sich  angewöhnt 
hat:  die  Entvölkerung  der  inneren  Stadt,  die  in  wachsendem 
Umfemge  nur  noch  ab  Verkehrscentrum,  als  Standort  für 
Läden  und  Kontors,  aber  nicht  mehr  für  Privatwohnungen  be- 
nutzt wird. 

Wie  sich  denken  labt,  ist  die  Citybildung  am  ältesten  und 
gleichzeitig  am  fortgeschrittensten  in  London.  Während  wir  im 
18.  Jahrhundert  die  Geschäftswelt  Londons  noch  in  der  City 
wohnhaft  finden,  die  sie  nur  über  Sonnabend-Sonntag  verläfst,  um 
ihre  Familien  auf  den  Landsitzen  aufzusuchen  ',  beobachten  wir  schon 
in  dem  ersten  Jahrzehnt  des  19.  Jahrhunderts  einen  offenbar  früher 
einsetzenden,  wenn  auch  dann  noch  einmal  in  den  Depressions- 
jahren 1811—1821  und  1831—1851  unterbrochenen  Entvölkerungs- 


^  Notizie  ecc.  pag.  150. 

•  Notizie.  837. 

*  unter  den  Gründen,  die  zu  der  furchtbaren  Ausdehnung  des  Brandes 
von  1666  beigetragen  haben  sollen,  fahrt  Cham berlayne  (2,  192)  an:  „3)  The 
dead  time  of  the  Week,  being  Saturday  Night,  when  Traders  were  retired  to 
their  Country-Houses,  and  none  but  Maid-Servants,  or  young  Apprentices  left 
to  look  to  their  City  Houses.** 


( 
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prozefs  der  City;  einen  Prozefs,  der   seit  der  Mitte  des  19.  Jahr- 
hunderts rapide  Fortschritte  macht 

Es  betrug  die  Einwohnerzahl  der  Distrikte^: 

1851  1861  1871  1881 

London  City  129128  113387  75983  51439 

Strand  51765  48242  41339  33582 

St.  Giles  54214  54076  53556  45382 

Holbom  165454  167616  163491  151835 

Central-London  400561        383321        334369        282238 

Dieselbe  Erscheinung  in  Paris :  langsame,  teilweise  unterbrochene 
Entvölkerung  der  inneren  Stadtteile  bis  zur  Mitte  des  19.  Jahr- 
hunderts, rascher  Fortschritt  dieses  Prozesses  seitdem.  Während 
von  1817 — 1856  nur  ein  Arrondissement  an  Bewohnern  einbttlsty 
erstreckt  sich  seit  1861  der  Verlust  auf  die  vier  centralen  Bezirke 
von  Paris.    Es  wohnten  im  Arrondissement': 


Louvre 
Boorse 
Temple 
H6tel-de-VilIe 

1861 

89419 

81609 

99116 

108520 

1896 

65422 
67002 
88965 
98204 

Central-Paris 

378664 

319593 

Die  gleiche  Entwicklung  vollzieht  sich  in  Berlin®,  New -York*, 
Rom^  u.  a.  Grofsstädten. 

Sie  greift  aber  auch  schon,  was  von  besonderem  Interesse  ist, 
auf  die  grofsen  Mittelstädte  über.  So  lebten  von  der  Bevölkerung 
Hamburgs  (in  Tausenden)*: 


1880 

1885 

1890 

1895 

in  der  inneren  Stadt            171 

164 

161 

141 

in  den  ttbrigen  Stadtteilen    116 

137 

158 

160 

in  Vororten                           120 

164 

245 

313 

1  Nach  R.  Price-Williams,  The  population  of  London  1801—1881  im 
Journal  of  the  Statistical  Society.    48  (1885),  399. 

*  Nach  Meuriot,  Agglom^rations,  261. 

*  SUt  Jahrbuch  der  Stadt  Berlin.    Z.  B.  25  (1900X  4. 

*  F.  A.  Weber,  1.  c.  460f. 

*  Notizie  suUe  condizioni  edilizie  ec. 

*  Statistik  des  Hamburgischen  Staats  Heft  XIX.  Erste  Hälfte.  1900.    S.  9. 
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In  Breslau  nahm  die  Zahl   der  Bewohner  der  inneren   Stadt 
pro  Mille  zu  (+)  bezw.  ab  ( — )  im  Durchschnitt  der  Jahre*: 

1871—75    1875—80    1880—85    1885—90    1890—95 
-  6  —  10  +7  -  15  —  12 

1890  =   2899 
1895  =   2711 

die  Abnahme  1890—95  =    —  188 


i  Breslaaer  Statistik.    XYUl.    2  (1899).    S.  149.  21. 


i 


Dritter  Abschnitt 

Die  Neugestaltung  des  Bedarfs. 


Vorbemerkang. 

Es  ist  in  der  voraufgehenden  Darstellung  schon  an  verschiedenen 
Stellen  darauf  hingewiesen  worden,  welche  bedeutsame  Veränderungen 
die  Gestaltung  des  Eonsums  im  Verlaufe  der  modernen  Entwicklung 
erfahren  hat,  welche  Verschiebungen  insbesondere  in  der  Bedarfs- 
gestaltung zu  beobachten  waren,  die  von  unmittelbar  schädigendem 
Einflufs  auf  den  Bestand  des  Handwerks  gewesen  sind.  Wir  sahen, 
wie  viele  Zweige  zumal  des  Lohnwerks  mit  dem  Verfall  der  alten 
bäuerlichen  Hausgewerbe  wie  der  alten  patriarchalischen  Arbeits- 
verfassung zu  Grunde  gehen  müssen:  der  Lohnmtdleri  den  der  fELr 
den  Markt  arbeitende  Bauer  oder  der  in  Geld  gelohnte  ländliche 
Arbeiter  nicht  mehr  in  Nahrung  setzt;  der  Lohngerber,  zu  dem  der 
Bauer  nicht  mehr  seine  Häute  bringt;  der  Lohnweber,  bei  dem  die 
Bauemdime  nicht  mehr  mit  ihrem  selbstgesponnenen  Game  ein- 
kehrt, und  der  Lohn&rber,  bei  dem  sie  nicht  mehr  die  selbst- 
gewebten  Stoffe  färben  kommt.  Und  mit  dem  Hausschlachten  stirbt 
auch  der  Lohnschlächter  langsam  aus. 

Das  alles  lernten  wir  verstehen  als  Erscheinungen  des  groCsen 
ümgestaltungsprozesses,  den  unser  Wirtschaftsleben  erfährt,  also  in 
seiner  gesetzmäfsigen  Notwendigkeit.  Und  in  denselben  groben 
Zusammenhang  stellten  wir  andere  Momente,  die  eine  nicht  geringere 
Bedarfsverschiebung  zu  Ungunsten  des  Handwerks  bedeuten:  ich 
meine  den  Niedergang  der  kleinen  Städte  infolge  der  Umschichtung 
der  Bevölkerung  und  des  Depressionszustandes  zumal,  in  dem  sich 
vielfach  die  grundrentenüberlastete  Landwirtschaft  der  G^enwart 
befindet.  Hier  f&Ut  der  letzte  Konsument  als  Käufer  ebenso  ans, 
wie  der  verarmende  Handwerker  für  seinen  bisherigen  Lieferanten 
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an  Bedeutung  verliert;  der  Zusammenhang  aber  zwischen  den  ein- 
zelnen Zweigen  der  gewerblichen  Produktion  einer  und  derselben 
Organisationsform  sowohl  beim  Abstieg  wie  Aufstieg  ist  eine  nicht 
stark  genug  zu  betonende  Thatsache.  Geht  die  handwerksmäfsige 
Schusterei  zu  Grunde ,  so  folgt  ihr  die  Gerberei  bald  nach,  leidet 
die  Tischlerei  not,  so  beginnt  die  Drechslerei  alsbald  zu  kränkeln 
u.  s.  f. 

Und  endlich  schimmerten  auch  aus  der  Gesamtdarstellung,  vor 
allem  des  vorigen  Abschnitts,  die  Ergebnisse  wohl  schon  hindurch, 
die  sich  für  eine  Lehre  von  der  Neugestaltung  des  Konsums  in 
den  Centren  des  modernen  Kulturlebens,  den  Städten,  ergeben 
mulsten.  Aber  es  wird  doch,  bei  der  grundlegenden  Bedeutung,  die 
der  Revolution  der  Bedarfsgestaltung  beizumessen  ist,  nötig  sein,  im 
Zusammenhange  vorzutragen,  was  sich  mit  Notwen  digkeit 
als  Ergebnis  der  wirtschaftlichen  Gesamtentwicklung 
an  Veränderungen  ergiebt,  die  der  Konsum  der  Be- 
völkerung in  unserm  Zeitalter  erfährt^. 

Wir  werden  Veränderungen,  die  die  Gröfse  des  Konsums  be- 
treffen, quantitative,  von  solchen  unterscheiden  müssen,  die  sich  auf 
den  Artcharakter  des  Konsums  erstrecken,  den  qualitativen.  Zu 
den  quantitativen  Veränderungen  rechne  ich  diejenigen  Vorgänge, 
die  man  als  Ausweitung  des  Konsums  (13.  Kap.)  und  Ver- 
dichtung des  Konsums  (14.  Kap.)  bezeichnen  kann,  während  die 
übrigen  Metamorphosen,  die  in  den  Kapiteln  15,  16  und  17  zur 
Darstellung  gelangen,  den  qualitativen  Veränderungen  zuzu- 
rechnen sind. 


^  An  Litteratur,  die  dem  entwicklungstbeoretischen  Gedanken  gerecht 
würde,  fehlt  es  wiederum  so  gut  wie  völlig.  Die  verdienstvolle  Arbeit  des 
Dr.  Otto  von  Zwi  edeneck-Südenhorst,  Die  Bedeutung  des  Bedarfs  für 
die  Entwicklung  der  gewerblichen  Betrieb ssysten^e  (Zeitschrift  für  Volkswirt- 
schaft, Socialpolitik  und  Verwaltung,  Band  VII,  S.  15  ff.)  ist  doch  zu  wenig 
historisch  und  dazu  zu  unsystematisch,  um  befriedigen  zu  können,  ganz  ab- 
gesehen davon,  dals  sie  den  Gegenstand  nur  aphoristisch  behandelt. 
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Dreizehntes  Kapitel. 
Die  Aasweitimg  des  Konsums. 


Unter  einer  Ausweitung«  des  Konsums  verstehe  ich  die  ab- 
solute Steigerung  der  Nachfrage  nach  Gütern.  Diese  hat 
ihren  Grund  in  zwei  Thatsachon  der  modernen  Entwicklung:  dem 
zunehmenden  Reichtum  einerseits,  der  abnehmenden  Bedeutung 
der  Haus-  und  Familienwirtschaft  andererseits.  Der  zunehmende 
Reichtum  bewirkt,  dafs  im  ganzen  mehr  Gebrauchsgüter  hergestellt 
werden  und  zum  Verzehr  gelangen,  insonderheit  immer  gröfsere 
Massen  der  Bevölkerung  überhaupt  erst  Konsumenten  von  Gegen- 
ständen werden,  die  nicht  der  allerdürftigsten  Lebensfristung 
dienen ;  die  abnehmende  Bedeutung  der  hauswirtschaftlichen  Eigen- 
produktion dagegen  bringt  es  mit  sich,  dafs  dies  Mehr  an  Genuls- 
gütem  marktmäfsig  vertrieben,  also  Objekt  berufsmäfsiger  Pro- 
duktion wird. 

Nichts  ist  nun  aber  schwieriger  als  diese  gekennzeichneten 
Thatsachen  ziffemmäCsig  zu  erfassen :  die  beiden  Zweige  der  Statistik, 
die  uns  hier  Aufschlufs  zu  geben  vermögen:  die  Konsumstatistik 
(objektive  Methode)  und  die  Einkommenstatistik  (subjektive 
Methode)  gehören  zu  den  umstrittensten  der  gesamten  Statistik. 
Die  folgenden  Zahlenangaben  sollen  deshalb  auch  im  wesentlichen 
nur  den  Sinn  einer  Illustration  haben;  die  Thatsache  selbst,  die 
hier  behauptet  wird:  Zunahme  marktmäfsig  befriedigten  Bedarfs  als 
einer  Gesamterscheinung  der  neuzeitlichen  Entwicklung  darf  wohl 
unbestrittene  Geltung  in  Anspruch  nehmen. 

Die  Konsumstatistik,  die  ihren  Ausgangspunkt  von  den 
Objekten  des  Konsums  nimmt,  krankt  zum  Überflufs  noch  an  dem 
empfindlichen  Nachteile,  dafs  sie  uns  gerade  bei  denjenigen  Gütern 
im  Stich  läfst,  über  deren  Verbrauch  wir  gerade  für  unsere  Zwecke 
am  ehesten  Aufschlufs  haben  möchten:  bei  den  gewerblichen 
Fertigfabrikaten.  Wie  sich  deren  Konsum  entwickelt,  können 
wir  einstweilen  nur  indirekt  schliefsen  aus  dem  Verbrauch  der 
Roh-  und  Hilfsstoffe. 

Für  die  Bekleidungsindustrie  dienen  uns  als  Anhalts- 
punkte die  Ziffern  für  den  Konsum  an  Wolle  und  Pflanzenfasern, 
sowie  Farbstoffen,  von  denen  nur  die  wichtigsten  hier  Platz  finden 


vs 
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sollen^.  Man  berechnet  den  Verbrauch  der  wichtigsten  Gespinst* 
Stoffe  aufser  Seide  in  den  der  Statistik  zugänglichen  Ländern,  beide- 
mal denselben  Gebieten,  wie  folgt  (in  Millionen  kg): 


Baumwolle 
Flachs  .  . 
Hanf .  .  . 
Wolle  .  , 
Jute  .    .    . 


Anfang  des  19.  Jahrhunderts 


108 
285 
286 
222 
nur  in  Indien  verwandt 


Beginn  der  1880er  Jahre 


über  2000 

etwa    640 

n      450 

«      400 


Die  Steigerung  der  gewerbsmäfsigen  Verarbeitung  dieser  Roh- 
stoffe ist  dann  noch  in  dem  Mafse  gröfser  anzunehmen,  als  früher 
hausgewerbliche  Produktion  zurückgedrängt  ist 

Dafs  die  Zunahme  des  Eonsums  rascher  als  die  Bevölkerungs- 
zunahme erfolgt  ist,  erweisen  die  Ziffern,  die  den  Verbrauch  auf 
den  Kopf  der  Bevölkerung  berechnen  und  fast  durchgehends 
ebenfalls  eine  erhebliche  Steigerung  aufweisen.  So  stieg  beispiels- 
weise der  pro  Kopf- Verbrauch  an  Baumwolle  im  Deutschen  Reich 
von 

0,34  kg  im  Durchschnitt  der  Jahre  1836/40  auf 
5,54    „      „  „  „    Jahre  1896/1900 

(Statistisches  Jahrbuch  22),  während  der  Wollkonsum  jedenfalls 
nicht  geringer  geworden  ist.  Eine  Bestätigung  findet  die  Statistik 
des  Gespinststoffkonsums  durch  die  Ziffern,  die  den  Verbrauch  an 
Farbstoffen  zum  Ausdruck  bringen  und  die  dieselbe  Verbrauchs- 
steigerung aufweisen  wie  die  Gespinststoffe,  zu  denen  sie  größten- 
teils gehören:  man  erinnere  sich  der  Ziffern,  die  über  die  Ent- 
wicklung der  chemischen  Industrie  angegeben  wurden. 

Für  die  Bau-  und  Gerätschaftsgewerbe  gewährt  uns  die 
Statistik  noch  weniger  Anhaltspunkte,  um  den  Konsum  zu  ermitteln. 
Freilich  lehrt  hier  der  Augenschein  auch  am  ehesten,  dafs  eine 
immense  Konsumsteigerung  während  der  letzten  Jahrzehnte  statt- 
gefunden haben  mufs.  Ein  Gang  durch  die  Strafsen  unserer  Städte, 
ein  Blick  in  die  Wohnungen  aller  Stände  macht  es  evident.  Aber 
das  beweiskräftige  Ziffemmaterial  ist  um  so  dürftiger.  Was  an 
Rohstoffen  für  die  genannten   Gewerbe  in  Betracht  kommt,   sind 

^  Ich  entnehme  die  Angaben,  soweit  nichts  anderes  vermerkt  ist,  der 
neuesten  und  soviel  ich  sehe,  durchaus  zuverlässigen  Zusammenstellung  auf 
dem  Gebiet  der  Eonsumtionsstatistik,  dem  Buche  von  Kurt  Apelt,  Die  Kon- 
sumtion der  wichtigsten  Kulturländer  in  den  letzten  Jahrzehnten.    1899. 
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vornehmlich  Metalle  ^  Steine  und  Erden,  Holz.  Von  diesen  haben 
wir  brauchbare  Konsumziffem  nur  für  die  Metalle.  Es  ist  bekannt, 
wie  sehr  insbesondere  der  Verbrauch  an  Eisen  im  19.  Jahrhundert 
gestiegen  ist.  Um  nur  die  Ziffern  für  das  letzte  Drittel  dieses 
Jahrhunderts  herzusetzen:  der  Verbrauch  an  Roheisen  auf  den 
Kopf  der  Bevölkerung  betrug  in  kg : 

1861—65      1871—75      1881-85      1891—95 

England 134,2  170,7  185,9  176,8 

Belgien —  132,8  153,8  149,3 

Ver.  Staaten     .     .     .      26,3  66,4  88,0  128,8 

Deutsches  Reich   .     .      26,5  57,4  74,2  100,3 

(1899  =  154,9) 

Ebenso  ist  durchgängig  der  Verbrauch  an  Blei,  Kupfer,  Zink, 
Zinn  in  allen  Kulturländern  gestiegen. 

Einen  Schlufs  auf  die  Zunahme  des  Konsums  an  Erzeugnissen 
der  Bau-  und  Gerätschaftsgewerbe  gestattet  uns  die  Berufs-  und 
Gewerbestatistik.  Danach  nehmen  die  in  jenen  Gewerbegrnppen 
beschäftigten  Personen  stetig  und  zwar  meist  schneller  als  die 
Gesamtbevölkerung  zu.  Es  stieg  in  Deutschland  von  1882  bis  1895 
(nach  der  Gewerbestatistik)  die  Zahl  der  in  den  Betrieben  durch- 
schnittlich beschäftigten  Personen  (NB.  bei  gleichzeitig  steigender 
Produktivität !) 

in:  um: 

Bergbau,  Hütten  und  Salinenwesen    .     .     .  106155 

Industrie  der  Steine  und  Erden     ....  209090 

Metallverarbeitung 180042 

Industrie  der  Maschinen  und  Instrumente   •  226583 

Chemische  Industrie 43454 

Papierindustrie 52753 

Lederindustrie 38811 

Industrie  der  Holz-  und  Schnitzstoffe.     .    .  128801 

Polygraphische  Gewerbe 57861 

Baugewerbe 512005 

Insgesamt 1555555 

Am  verhältnismäfsig  besten  sind  wir  über  die  Entwicklung  des 
Nahrungsmittelkonsums  unterrichtet,  von  dem  uns  der  Ver- 
zehr von  Getreide  (Brot)  und  Vieh  (Fleisch)  an  dieser  Stelle  inter- 
essiert.    In    den    mahlsteuerpflichtigen    Städten  Preufsens    betrug 
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der  Durchschnitts  verbrauch  von  Roggen   und  Weizen  auf  den 
Kopf  der  Bevölkerung: 

1831  =  143,2  kg 
1872  =  151,9    „ 
dsgl.  im  ganzen  Königreich: 

1879—84  =  172,6  kg 
1895—96  =  198,0    „ 
In  England  wurde  an  Weizen  auf  den  Kopf  der  Bevölkerung 
verbraucht : 

1852-55  =  138,3  kg 
1868—75  =  153,2    „ 

1886—90  =  160,4    „ 
in  Frankreich: 

1820-29  =  117  kg 

1850—59  =  177    „ 
1890^94  =  206    „ 
Der  Verbrauch   an  Fleisch    betrug    auf  den  Kopf  der  Be- 
völkerung in  England: 

1868  =  100,51  engl.  Pfd. 
1891—95  =  121,7      „ 

in  Frankreich: 

1812  =  17,16  kg 

1852  =  23,19    „ 

1892  =  35  „  (nur  Inlandsfleisch). 
Deutschlands  Fleischverbrauch  hat  grofsen  Schwankungen  unter- 
legen; vergUchen  mit  früheren  Jahrhunderten  ist  er  im  An&ng 
des  19.  Jahrhunderts  auf  einem  Tiefstande  angekommen  und  auch 
während  des  19.  Jahrhunderts  ist  sein  Steigen  nicht  konstant. 
Immerhin  lassen  die  vorhandenen  Ziffern  den  Schlufs  zu,  dafs  in 
der  zweiten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  im  allgemeinen  ein  stetiges 
Ansteigen  des  Fleischkonsums  einsetzt,  das  bisher  noch  nicht 
wieder  durch  Rückschläge  unterbrochen  ist,  wie  folgende  Ziffern 
ersichtlich  machen. 

Es  stieg  im  Königreich  Sachsen  der  Verbrauch  von  Rind-  und 
Schweinefleisch  auf  den  Kopf  von 

1835—44    15,8  kg 
auf  1897    41,2    „ 

Es  betrug  in  der  Stadt  Leipzig  der  Q^samtverbrauch  von  Heisch : 

1838-^0  =  62,09  kg 
1889  =  66,1      „ 


i 
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£her  noch  giebt  uns  die  subjektive  Methode  der 
Bedarfsermittlung  Aufschlufs  über  die  thatsächlich  erfolgte 
quantitative  Ausweitung  des  Eonsums :  ich  meine  die  Angaben  über 
die  Höhe  des  öffentlichen  oder  privaten  Aufwandes  oder  wenigstens 
über  die  Mittel  zu  seiner  Bestreitung  (Budgets  der  öffentlichen 
Körper  —  Elinkommen  der  Privaten). 

Die  Steigerung  des  öffentlichen  Bedarfs  während  des 
19.  Jahrhunderts,  insonderheit  seit  der  Mitte  jenes  Jahrhunderts  als 
eine  allen  Kulturländern  gemeinsame  Erscheinung,  ist  eine  all- 
bekannte Thatsache.  Ich  teile  der  Vollständigkeit  halber  einige 
symptomatische  Ziffern  mit^: 

Es  betrugen  in  Preufsen  (in  1000  Mk.)  die 

ordentlichen  Ausgaben  aufserordentlichen  Ausgaben 
1850                 272922  14775 

1873  559779  70350 

1898/99  2055891  131636 

Die  Ausgaben  betrugen  in 

Österreich :  Italien : 

1849     163,1  MiU.  fl.        1861      812    Mül.  Lire 
1898    716,0     „      „         1899     1686,8     „ 

Frankreich :  Rufsland : 

1816—29  im  Durchschnitt  960  Mill.  frc^.       1859      260,2  MiU.  Rub. 
1840—48   „  „  1432    „        „  1898    1474,0     „ 

1898  3360    „ 

Noch  beträchtlicher  ist  die  Steigerung,  die  der  Bedarf  der 
Selbstverwaltungskörper,  namentlich  derjenige  der  grofsen  Städte 
erfahren  hat. 

Die  Ausgaben  der  Berliner  Kommunalverwaltung  halten  sich 
bis  zum  Jahre  1840  unter  1  Mill.  Thlr.,  um  dann  in  etwas  rascherem 
Tempo  zu  steigen,  belaufen  sich  aber  beispielsweise  im  Jahre  1852 
noch  nicht  auf  2  Mill.  Thlr.«  (1903888).  Damals  hatte  Berlin 
schon  mehr  Einwohner  als  heute  (1901)  Breslau  (1853  =  430519), 
und  doch  betrug  sein  öffentlicher  Aufwand  noch  nicht  ein  Drittel 
des  Breslauer  Aufwandes  von  heute.  Die  Ausgaben  der  Stadt  Berlin 
im  Jahre  1901  bezifferten  sich  dagegen  auf»  109233921  Mk. 


*  Nach  den  Zusammenstellungen  Conrads  und  Ehebergs.    Vgl.  Art. 
„Finanzen**  in  H.  St.«  3,  934. 

«EduardMüller,  Berliner  Statistisches  Jahrbuch . .  fUr . .  1854.  S.  243/44. 
'  Haushaltsplan  der  Stadt  Berlin  für  das  Etatjahr  1901.    S.  24. 
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Breslaus  Ausgaben  betrugen  im  Anfang  der  1840  er  Jahre 
etwas  über  1  MiU.  Mk.  (1841  =  375  338  Thr.  21  Sgr.  11  Pf., 
1843  =  363  798  Thlr.  —  Sgr.  10  Pf.)*;  sie  haben  sich  im  Laufe 
des  Jahrhunderts  verzwanzigfacht:  die  Gesamtausgabe  fUr  das 
Etatsjahr  1901  belief  sich  auf  20  363  197  Mk.  7  Pf.  Was  allein 
an  Baubedarf  von  den  modernen  Grofsstadtverwaltungen  zu  decken 
isty  lehrt  eine  Zusammenstellung  Professor  Hasses',  wonach  im 
Jahre  1897  oder  1897/98  in  den  deutschen  Städten  mit  mehr  als 
50  000  Einwohner  für  Hochbauten  annähernd  50  MiU.  Mk.,  für  Tief- 
bauten mehr  als  70  Mill.  Mk.  verausgabt  worden  sind. 

Aber  so  sehr  auch  der  öffentliche  Bedarf  gestiegen  sein  mag: 
rascher  ist  sicherlich  in  derselben  Zeit  die  Steigerung  des  privaten 
Bedarfs,  die  „Eonsum&higkeit'*  der  Bevölkerung,  namentlich  fUr 
gewerbliche  Erzeugnisse  erfolgt '•  Wenn  wir  nur  dafUr  ebenso  zu- 
verlässige Zahlenangaben  besäfsen  wie  für  das  Anwachsen  der 
Staats-  und  Städtehaushalte!  Man  kann,  um  die  Verschiebungen 
festzustellen,  die  die  private  Bedarfsgestaltung  erfahren  hat,  zwischen 
zwei  Methoden  wählen.  Die  eine  sucht  den  wirklichen  Aufwand 
der  verschiedenen  Bevölkerungsschichten  unmittelbar  zu  ermitteln, 
mufs  aber  dabei  begreiflicherweise  auf  zahlenmäfsige  Gröfsen- 
bestimmung  so  gut  wie  ganz  verzichten ;  die  andere  bedient  sich  des 
verhältnismälsig  zuverlässigen  Ziffemmaterials  der  Einkommens- 
statistik und  versucht,  von  der  Höhe  des  Einkommens  aus  auf  das 
Ausmafs  der  Bedarfsbefriedigung  Rtlckschltlsse  zu  machen. 

So  wenig  exakt  nun  auch  die  Feststellungen  sein  mögen,  zu 
denen  man  auf  die  eine  oder  die  andere  Weise  gelangt:  so  viel 
scheint  mir  doch  mit  völliger  Sicherheit  sich  behaupten  zu  lassen, 
dals  es  kaum  jemals  eine  Periode  gegeben  hat,  in  der  sich  das 
Reichtumsniveau  der  Nationen  als  Ganzes  ebenso  sehr  wie  die 
Kaufkraft  sämtlicher  Bevölkerungsklassen  in  gleichem  Mafse  gehoben 
haben  als  in  dem  vergangenen  letzten  halben  Jahrhundert  Es  gilt 
für  alle  Länder  mit  kapitalistischer  Kultur,  dafs  heute  die  doppelte 
Anzahl  von  Menschen  verhältnismäfsig  ein  erheblich  gröfseres 
Güterquantum  zu  ihrer  Verfügung  hat  als  die  Leute,   die  um  die 


1  von  Ysselstein,  Lokal-Statistik  der  Stadt  Breslau  (1866),  683. 

'  Statist  Jahrbuch  deutscher  Städte,  herausRegeben  von  M.  Neefe, 
8,  37—41. 

*  So  stieg  beispielsweise  das  steuerpflichtige  Einkommen  in  PreuCsen 
von  4278  Mill.  Mk.  im  Jahre  1891/92  auf  7841  Mill.  Mk.  im  Jahre  1900;  dagegen 
die  Ausgaben  des  preu&ischen  Staatshaushalts  von  1592  im  Jahre  1890/91  auf 
2472  MiU.  Mk.  im  Jahre  1900:  jenes  also  um  85,5  <^/o,  diese  nur  um  57,2  <>/o. 

Sombart,  Der  moderne  Kapitaliamaa.    II.  17 
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Mitte  des  19.  Jahrhunderts  lebten.  Wo  ehedem  Not  und  Elend 
ständige  Gäste  waren^  ist  heute  ein  knappes  Auskommen,  eine  not- 
dürftige Bestreitung  des  Unterhalts  die  Regel :  in  den  grofsen  Massen 
der  Bevölkerung  in  Stadt  und  Land,  die  insbesondere  als  ELäufer 
gewerblicher  Erzeugnisse  überhaupt  erst  während  des  letzten 
Menschenalters  auf  dem  Markte  erscheinen.  In  Kreisen,  wo  Schmal- 
hans Küchenmeister  war,  als  der  Grofsvater  die  Grofsmutter  nahm, 
herrscht  heute  eine  wohlhäbige  Lebensführung:  in  den  breiten 
Mittelschichten,  vor  allem  der  Städte,  bis  hinauf  in  die  Sphären  des 
„gebildeten  Bürgertums" ,  die  Geheimrats-  und  Professorenfamilien. 
Und  wo  man  ehedem  ein  gutes  Auskommen  fand,  mehr  aber  nicht, 
wo  die  Lebensführung  bürgerlich  solide,  aber  nach  unseren  Begriffen 
einfach  bis  dürftig  war,  sind  heute  der  Reichtum,  die  Pracht,  die 
Üppigkeit  zu  Hause:  in  den  Kreisen  der  Bourgeoisie  bis  hinüber 
und  hinunter  in  die  Schichten  der  liberalen  Berufe,  der  höheren 
Beamten,  der  ersten  Künstler,  Ärzte,  Rechtsanwälte  etc.  Was  man 
auch  so  ausdrücken  kann :  vor  fünfzig  Jahren  gab  es  beispielsweise 
in  Deutschland  aufser  den  grofsen,  vorwiegend  adligen  Gutsbesitzern 
und  einer  Hand  voll  Bankiers  und  Grofsindustrieller  überhaupt 
keine  reichen  Leute ;  bürgerlicher  Reichtum  ist  erst  das  Erzeugnis 
der  letzten  Menschenalter.  Auf  der  anderen  Seite  ist  das  Phänomen 
kaufkräftiger  Massen  ebenfalls  erst  im  vergangenen  Jahrhundert  auf- 
getaucht: noch  vor  Ainfzig  Jahren  reichte  —  wiederum  insbesondere 
für  den  Bedarf  an  gewerblichen  Erzeugnissen  —  die  Konsumtions- 
kraft nicht  unter  das  Niveau  des  sog.  Mittelstandes  herunter.  Diese 
Sätze  versuche  ich  nun  im  folgenden  durch  einige  thatsächliche  Belege 
in  ihrer  Richtigkeit  zu  erweisen.  Ich  wähle  Deutschland  als  Bei- 
spiel, weil  hier  die  Entwicklung  zum  Reichtum  besonders  deutlich 
ist,  dieses  Land  seltsamer  Weise  aber  fast  nie  bisher  die  Behand- 
lung erfahren  hat,  wie  andere  Länder,  z.  B.  England. 

Alle  Berichte,  die  uns  das  Leben  auch  in  den  wohl- 
habenderen Familien  der  Zeit  vor  fänfzig,  sechzig  Jahren 
schildern,  stimmen  darin  überein,  dafs  „Einfachheit*'  sein  hervor- 
stechender Charakterzug  war.  Am  ehesten  mag  noch  die  Nahrung 
unseren  heutigen  Begriffen  entsprochen  haben.  Obwohl  ich  beispiels- 
weise, als  ich  neulich  die  Haushaltungsbücher  meiner  Mutter  aus 
den  1840er  Jahren  durchblätterte,  zu  meinem  Erstaunen  doch  nur 
etwa  drei-  bis  viermal  in  der  Woche  die  Fleischausgabe  (1  Pfund 
Rind-  oder  Kalbfleisch  2Va  Sgr.,  1  Pfund  Schweinefleisch  3  Sgr.) 
verzeichnet  fand,  d.  h.  in  einem  Haushalt  von  solchem  socialem 
Niveau,  auf  dem  heute  mindestens  zweimal  täglich  Fleisch  gegessen 
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wird^  Und  welcher  Art  das  Fleisch  war,  darüber  haben  wir  den 
Bericht  eines  gewifs  kompetenten  Beurteilers,  des  Bürgers  aus  dem 
Lande  der  blutenden  Rost-beafs,  der  sich  also  ausläfst:  „The  con- 
sumption  of  meat  is  both  too  limited  e^en  in  towns  and  too  little 
attention  is  paid  by  the  consumers  to  qüality  to  make  it  worth  the 
farmers  while  to  use  the  exertions  that  English  and  Scotch  graziers 
resort  to  in  order  to  produce  gigantic  specimens  of  cattle  in  the 
shortest  possible  time.  The  ox  (and  often  the  cow)  repay  their 
keep  by  labonr  in  the  field  or  on  the  road  until  the  period  for 
filaughtering  arrives  .  .  .  The  luxurious  calculations  of  our  markets, 
in  which  fat  and  quality  of  meat  are  distinguished  by  highly 
remunerating  prices,  are  unknown  in  Germany '."  Das  stimmt  völlig 
mit  dem  Bilde  überein,  das  wir  uns  an  anderer  Stelle  von  dem 
Stande  der  Viehzucht  im  damaligen  Deutschland  zu  machen  ver- 
suchten. 

Auch  die  Kleidung  wird  in  den  Kreisen  der  Wohlhabenden  um 
Jene  Zeit  nicht  allzusehr  in  der  Güte  und  Reichhaltigkeit  von  der 
unserigen  abgestochen  haben.  Sie  war  dauerhafter  und  wurde  seltener 
erneuert,  also  häufiger  geflickt.  Natürlich  war  sie  plump  und  bäuerisch. 

Worin  sich  dagegen  der  ganze  Abstand  des  Reichtumsniveaus 
jener  Zeit  von  dem  eines  wohlhäbigen  Landes  offenbart,  ist  die 
Armseligkeit  des  gesamten  übrigen  Apparates  von  Gebrauchs- 
gegenständen auJGser  Nahrung  und  Kleidung.  Schmucklos,  nüchtern, 
banal,  kümmerlich  war  alles,  was  zur  Wohnung  gehört.  Es  hat  in 
der  Weltgeschichte  nicht  wieder  eine  Zeit  so  trauriger  Reizlosigkeit 
und  Armeleutehaftigkeit  gegeben  wie  die,  die  den  Strafsenfa9aden 
unserer  Grofsstädte  das  Gepräge  gegeben  hat,  das  sie  trugen,  ehe 
wir  an  die  Umarbeitung  gingen,  die  ja  immer  erst  zum  Teil  beendet 
ist.  Und  dieselbe  Misere  drinnen  wie  draufsen.  Es  wurde  in 
anderem  Zusammenhange  schon  an  die  Ungeheuerlichkeiten  von 
Ungeschmack,  und  wir  können  hier  hinzufügen,  von  Ärmlichkeit  er- 
innert, die  uns  in  den  Einrichtungen  unserer  Eltern  und  teilweise 
Grofseltem  überkommen  sind!  Das  thüringische  Bett  —  vier  zu 
zwei  FuCs  —  aus  gestrichenem  Holz  mit  dem  Strohsack:  das  ist 
so  etwa  das  Symbol  der  Wohnungseinrichtungen  jener  Zeit,  auch 
in  den  besseren  Familien. 

^  Die  pro  Kopf-Berechnungen  des  Fleisch-  etc.  Konsums  geben  kein  deut- 
liches Bild,  weU  sie  ja  die  Unterschiede  der  Lebenshaltung  nicht  zum  Ausdruck 
kommen  lassen. 

>  B  a  n  f  i  e  1  d ,   1.  c.  1,  145/46. 
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Und  kein  Sinn  für  irgend  welchen  künstlerischen  Schmückt 
Das  Kunstgewerbe,  wie  noch  zu  zeigen  sein  wird,  wie  vom  Erdboden 
verschwunden,  und  hie  und  da  wie  der  Grufs  aus  einer  fremden 
Welt  in  irgend  einem  vom  Auslande  „mitgebrachten'*  Stttck  in  die 
Graue  des  eigenen  Daseins  hineinragend^. 

Auch  in  der  hohen  Kunst  prägt  sich  die  fürchterliche  Misere 
der  Zeit  aus:  es  ist  eine  Art  von  ästhetischem  Verarmungsprozels^ 
eine  künstlerische  Pauperisierung  eingetreten. 

Schon  in  vielen  Kreisen  des  höheren  Beamtentums,  fast  durch- 
gängig aber  in  den  Schichten  auch  des  oberen  Subaltembeamtentums- 
geht  die  Kümmerlichkeit  schon  in  Dürftigkeit  über.  Der  preufsische 
Kreisrichter  hat  300  Thlr.  Anfangsgehalt;  der  Pfarrer  auf  dem 
Lande  oft  genug  nicht  mehr.  Man  sucht  sich  durch  eine  kleine 
Landwirtschaft  das  Fehlende  zu  ergänzen.  Bei  Kanzleirats  sieht  es 
schon  recht  jämmerlich  aus.  Wir  haben  eine  sehr  drastische  Schil- 
derung der  Lebenshaltung  eines  solchen  oberen  Subalternen  für  die 
1850er  Jahre  sogar  aus  dem  reichen  Westen  des  deutschen  Reiche» 
(Karsruhe)',  die  uns  recht  mit  Händen  die  Misere  jener  Zeiten 
greifen  läfst:  man  sieht,  wie  auf  die  Erhaltung  des  äufseren  Scheines 
die  letzten  Gulden  ausgegeben  werden,  um  dann  am  Notwendigsten 
Mangel  zu  leiden.  Gewifs  sind  ähnliche  jammervolle  Existenzen, 
wie  sie  uns  dort  geschildert  werden,  gerade  in  den  Kreisen  des 
höheren  Subalternbeamtentums,  auch  heute  noch  nicht  ausgestorben» 
Aber  die  Subalternen,  die  damals  600 — 1200  fl.  Gehalt  bezogen,  sind 
jetzt  in  einer  Stadtverwaltung  wie  der  Breslauer  doch  auf  5— 6000  Mk. 
gestellt.  Es  wird  bei  ihnen  heutzutage  kaum  noch  zutreffen,  wa» 
wir  von  ihren,  wie  hervorgehoben  wird,  allerbest  remunerierten 
Kollegen  von  anno  1857  lesen:  .  .  „so  braucht  er  alle  zehn  Jahre 
einen  Mantel,  und  alle  drei  Jahre  einen  neuen  Rock,  Hosen  und 
Weste"  .  .  nAlle  zwei  Jahre  ein  Paar  neue  Stiefel,  jährlich  4  Paar 
neue  Sohlen  mit  Flick  und  Riestern.  Den  Luxus  der  Pantoffeln 
kennt  er  nicht;  von  einem  alten  Paar  Stiefeln  werden  die  Rohre 
abgeschnitten,  und  daraus  ein  Paar  sehr  solide  Schlappen  konstruiert 
Und  von  den  drei  Knaben  heifst  es:   „Wenn  Rock,  Hose  und  Weste 


^  Ich  verweise  auch  an  dieser  Stelle  noch  einmal  auf  das  anmutende 
Büchlein  von  Otto  Bahr,  Eine  deutsche  Stadt  vor  60  Jahren  {ldSi\  worin 
die  Lebenshaltung  der  gnt  bürgerlichen  Kreise  Kassels  in  den  ISdOer  Jahren 
in  höchst  anschaulicher  Weise  geschildert  wird. 

^  Der  Kanzleirat  oder  Bilder  aus  dem  Familienleben  eines  Subaltern- 
beamten.   5.  Aufl.    1859. 
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beim  Vater  drei  Jahre  ausgedauert,  so  gehen  sie  als  Erbe  über  auf 
den  Stammhalter;  wenn  dieser  sie  verwachsen,  auf  den  zweiten, 
wenn  dieser  sie  verwachsen,  auf  den  dritten  Sohn.''  Was  sonst  an 
Kindergarderobe  gebraucht  wird,  fertigt  die  Frau  Eanzleirätin  selber 
an.  „Mutter  und  Töchter  sind  in  ihrer  Garderobe  sehr  bescheiden. 
Ein  Kleidchen  jedes  Jahr,  neue  Bänder  auf  den  Hut,  eine  Ver- 
änderung der  Mantille,  das  ist  alles,  und  alles  wird  selbst  gemacht . .  . 
Aus  Erhaltung  und  Ausnützung  der  Schuhe  hat  die  Mutter  ein 
eigenes  Studium  gemacht  .  .  .  Solide  und  unbeschädigte  Schuhe 
—  für  das  schlechte  Wetter;  die  durchgelaufenen  Sohlen  —  flir 
das  schöne  und  trockene  Wetter  .  .  .  Eingelegte  Blätter  aus  einem 
alten  Tarockspiele  müssen  als  Surrogat  fär  die  Sohle  dienen  .  . 
Doch  man  mag  so  sparsam  sein,  als  man  will,  man  mufs  doch  auch 
liie  und  da  einen  neuen  Hut  sich  anschaffen,  und  ein  Mantel  hält 
Auch  nicht  länger  als  zehn  Jahre  .  .  .  Für  Nähzeug,  Wolle  (die 
Frauenzimmer  stricken  Strümpfe  und  Socken  für  die  ganze  Familie), 
für  Weifszeug  und  Bettzeug,  für  Hanf  und  Weberlohn,  ja  in  der 
That  fUr  Hanf,  denn  man  kann  jeden  Winterabend  die  Spinnrädchen 
Bchnürren  hören,  kommen  jährlich  weitere  20  fl.  in  Rechnung.  Für 
Toilettengegenstände  wird  nicht  viel  Geld  ausgegeben,  und  .  .  der 
Friseur  (bekommt)  nicht  einen  Kreuzer  zu  verdienen.  Jeden  ersten 
Montag  bei  abnehmendem  Monde  ist  die  Mutter  mit  einer  grofsen 
Schere  in  voller  Thätigkeit  und  nimmt  eine  allgemeine  Familien- 
schur vor.**  Das  Bekleidungskonto  für  die  ganze  Familie  von 
8  Köpfen  beläuft  sich  auf  206  fl.  12  kr. ;  immerhin  noch  eine  ganz 
jreapektable  Summe  verglichen  mit  der  des  Gerätschaftskonto,  für 
das  nur  10  fl.  abfallen.  Über  den  Bestand  an  Möbeln  erfahren  wir 
folgendes :  „Vor  20  Jahren  bei  ihrer  Verehelichung  hatte  die  Frau 
Kanzleirat  .  .  .  ihrem  Mann  eine  ganz  respektable  Einrichtung  zu- 
gebracht. Für  das  Wohnzimmer:  ein  Kanapee  mit  sechs  Rohr- 
stühlen, ein  Chiffonier,  ein  Nähtischchen  und  die  Familienporträts 
ihres  Urgrofsvaters  und  ihrer  Urgrofsmutter.  —  Für  das  Gesinde-, 
später  Kinderzimmer:  einen  Familienefstisch ,  zuf&lUg  oder  in 
dunkler  Vorahnung  filr  12  Personen  und  einen  grofsen  Weifszeug- 
uni  Kleiderschrank;  für  das  Schlafzimmer:  zwei  Bettstellen  mit 
Zugehör  und  einen  Waschtisch.**  Dazu  erstanden  sie  in  den 
20  Jahren  der  Ehe:  „vier  neue  Bettstellen,  eine  für  den  Stamm- 
halter, eine  für  die  Stammhalterin,  eine  für  die  zwei  kleinen  Knaben, 
eine  für  die  zwei  kleinen  Mädchen  — **  weiter  nichts.  „Andere 
ausschweifende  Wünsche,  wie  für  die  Frau  Kanzleirat  die  Ein- 
richtung eines  Visitenzimmers  und  ein  kupferner  Wasserkessel  in 
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den  Herd  und  filr  den  Herrn  Gemahl  ein  SchreibtiBch  und  ein 
Sorgenstuhly  waren  bisher  unerfüllt  geblieben.** 

Und  nun  die  Vergnügungen,  die  immerhin  im  ganzen  Jahre 
111  fl.  kosten:  davon  freilich  die  „Eintracht'*  einschliefslich  jähr- 
lichem Beitrag  24  fl.  Tabak  und  Cigarren,  das  Stück  zu  l^/s  kr., 
beanspruchen  16  fl.,  der  Abendschoppen  40  (!)  fl.  im  Jahr.  Die 
Spaziergänge  in  die  Umgegend  werden  mit  3  fl.,  die  beiden  Familien- 
ausflüge per  Eisenbahn  ,am  Ostermontage  nach  Durlach  und  am 
Pfingstmontage  nach  Ettlingen",  sowie  die  vier  Fahrten  mit  der 
Gattin  nach  Durlach  mit  4  fl.  12  kr.  bestritten.  Weihnachten  be- 
ansprucht eine  Eztraauslage  von  4  fl.  „Eine  Auslage  aber  macht 
dem  Herrn  Eanzleirat  wirkliche  Skrupel  und  er  schaut  seine  Frau 
bedenklich  an:  waren  wir  wirklich  im  vorigen  Jahre  vier  Mal  im 
Theater  und  haben  dafür  6  fl.  24  kr.  ausgegeben  ?**  Der  Verfasser 
schliefst  seine  reizende  kleine  Schrift  mit  den  Worten:  „Wir  haben 
die  gewifs  bescheidene  Haushaltung  eines  Beamten  von  1200  fl.  Be- 
soldung beschrieben,  die  höchste  Besoldung  glauben  wir,  die  je  ein 
Subaltembeamter  haben  wird ;  es  sind  nicht  viele  Glückliche,  die  so 
wohl  bedacht  sind.  Welche  traurige  Entdeckungen  erst  müfsten 
wir  machen,  welch  tiefes  Elend  müfsten  wir  von  seinem  falschen 
Flitter  entkleiden,  wenn  wir  den  Mut  hätten,  die  Geheimnisse  des 
Familienlebens  eines  Subalternbeamten  von  600 — 800  fl.  Besoldung 
imd  sehr  starker  Familie  zu  schildern.  Schulden  und  ein  über- 
tünchtes  Elend  mit  seinen  bekannten  Folgen,  das  ist  das  Los  vieler 
dieser  Unglücklichen.** 

Und  doch  stand  das  Gros  der  städtischen  Bevölkerung^ 
standen  auch  sehr  viele  jener  Elemente,  aus  denen  sich  der  „wohl- 
häbige  Mittelstand**,  wie  wir  ihn  heute  gern  rekonstruieren,  vor- 
nehmlich zusammensetzte:  Handwerker  und  Krämer,  weit 
unter  jenem  Niveau  eines  mittelgut  gestellten  Subalternen.  Man 
würde  durchaus  irren,  wenn  man  annehmen  wollte,  Gevatter 
Schneider  und  Handschuhmacher  hätten  vor  50  Jahren  eine  wohl- 
häbigere  Position  gehabt  als  etwa  heute.  Das  Gegenteil  ist  der 
Fall.  Von  einigen  Bäckern  und  Fleischern  vielleicht  abgesehen^ 
müssen  wir  uns  zumal  in  dem  Deutschland  der  1840er  Jahre  den 
Handwerker-  und  Krämerstand  geradezu  in  Bedrängnis  vorstellen. 
Wir  besitzen  eine  reiche  Litteratur  aus  jener  Zeit,  in  der  die  Lage 
der  Handwerker,  ihre  Dürftigkeit,  ja  vielfach  geradezu  ihr  Elend 
mit  lebhaften  Farben  geschildert  werden.  Es  mufs  genügen,  hier  nur 
einige  Stichproben  aus  jenen  ganz  und  gar  verschollenen  Berichten, 
die  wohl  einmal  eine  gründliche  Verarbeitung  verdienten,  im  Auszüge 
mitzuteilen. 
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Im  Jahre  1845  hat  Elberfeld-Barmen  bei  85  000  Einwohnern 
1100  Schuhmacher  mit  400  Gesellen.  Unter  diesen  1100  Meistern, 
heiJGst  es  in  einem  zeil^nössischen  Bericht^,  sind  mindestens  500, 
welche  wenig  oder  nichts  zu  thun  haben.  Von  den  400  beschäftigten 
Meistern  in  Elberfeld  zahlen  nur  32  Gewerbesteuer  und  unter  diesen 
nur  2  den  Satz  von  12  Thalem.  Die  Schuhmacher  in  Leipzig 
gaben  1846  in  einem  Schreiben  an  den  Rat'  ihrer  gedrückten  und 
dürftigen  Lage  wiederholt  Ausdruck.  Nicht  weniger  als  50  Meister 
seien  auf  die  öffentliche  Armenunterstützung  angewiesen.  Von  den 
etwa  300  Meistern  arbeiteten  84  mit  mehr  als  1,  67  mit  1  und  die 
übrigen  150  Meister  ohne  Gesellen.  Dieser  bedenkliche  Zustand, 
wird  in  der  Denkschrift  ausgeführt,  sei  fortwährend  im  Wachsen 
begriffen.  Bei  einer  ununterbrochen  14 — 15stündigen  Arbeitszeit 
hätten  sich  die  Schuhmacher  nur  einer  sehr  geringen  Kost  zu  er- 
freuen etc. 

Als  1846  die  Tischlermeister  in  Köln  eine  Magazingenossenschaft 
planen,  motivieren  sie  diesen  Entschlufs  in  folgender  Weise  ^:  „Das 
beklagenswerte  Los,  in  welchem  ein  grofser  Teil  der  Tischlermeister 
sich  trotz  des  unermüdlichsten  und  redlichsten  Geschäftsbetriebes 
und  trotz  aller  seiner  Anstrengungen  befindet,  hat  beinahe  sämtliche 
Meister  dieses  Gewerbes  veranlafst,  zu  einem  Verein  zusammen- 
zutreten, weil  sie  nur  darin  Hilfe  suchen,  dafs  sie  sich  sämtlich 
rasch  und  mit  Energie  zur  Wiederaufhilfe  der  Bedrängten  und  zur 
Abwehr  einer  finsteren  Zukunft  mit  brüderlicher  Eintracht  um- 
gürten* .  .  . 

Über  den  gesamten  Handwerkerstand  in  Frankfurt  a/M.  er- 
fahren wir^  aber  aus  derselben  Zeit,  dafs  er  einen  Hilfsverein  ge- 
stiftet habe:  die  „Gesellschaft  zur  gewerblichen  und  moralischen 
Unterstützung  notleidender  Handwerksmeister^,  deren  Wirksamkeit 
„zuvörderst  auf  Vermittlung  von  Arbeit  für  nahrungslose  Handwerkeiv 
meister,  auf  Abhilfe  derjenigen  Mängel,  welche  sich  als  der  Grund 
ihrer  Nahrungslosigkeit  darstellen,  und  auf  Wiederbelebung  ihres 
Erwerbsmutes  gerichtet  ist;  hiernächst  aber  ihrem  sittlichen  Herab- 
sinken entgegen  zu  wirken  und  mittels  dessen  ihrerseits  Unredlich- 
keit gegen  ihre  Genossenschaften  zu  verhüten,  bezweckt*.    Dadurch 


1  Gesellschaftsspiegel;   hrsg.    von  M.  Hefs.    N.  A.    Die   gesellschaftl. 
Zustände  der  civilisierten  Welt.    1.  Band  (1846)  „Berichte''  S.  89/90. 
«  U.  U,  193  fF. 

*  Gesellschaftsspiegel   a.  a.  0.    S.  50  ff.     Ähnlicher   Bericht   über   die 
Tischler  in  Elberfeld  1.  c.  II,  14. 

*  Gesellschaftsspiegel  I,  68  (Berichte). 
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hofft  der  Verein  „dem  im  deutschen  Handwerkerstande  jetzt  so 
mächtig  eindringenden  Pauperismus  und  seinem  traurigen  Gefolge, 
jener  sittlichen  Erniedrigung  —  einen  schützenden  Damm  entgegen- 
zusetzen^ .  . 

Dafs  es  aber  nicht  sowohl  den  Handwerkern  in  den  grofsen 
Städten  schlecht  ergehe ,  sondern  gerade  denen  in  den  kleinen 
Städten,  weifs  uns  der  gewifs  immer  gut  beobachtende  Rodbertus 
in  seiner  Schrift  über  das  Handwerk  aus  dem  Jahre  1849^  nicht 
nur  zu  erzählen,  sondern  auch  zu  begründen. 

Und  endlich  fehlt  es  auch  nicht  an  Klagen  über  die  ganz  be- 
sonders schlechte  Lage  der  Landhandwerker.  Aus  dem 
Regierungsbezirk  Frankfurt  a/0.  wird  uns  von  einer  Klasse  länd- 
licher Bewohner  berichtet,  „welche  sich  ausgebreitet  hat  und 
von  denen  man  in  jedem  Dorfe  einige,  oft  12  — 16  findet.  Es 
sind  dies-  die  ländlichen  Handwerker.  Ein  Teil  derselben  lebt 
wirklich  vom  Handwerk,  während  ein  anderer  fast  ganz  in  die 
Klasse  der  Tagelöhner  fällt.  Je  weniger  diese  letzteren  ihr  Hand- 
werk ordentlich  gelernt  und  Mittel  und  Gelegenheit  haben,  es  aus- 
reichend zu  betreiben,  desto  leichter  verarmen  sie''  .  .'.  Und  ähn- 
liches aus  dem  Reg.  Bez.  Marien werder :  „wenn  Handwerker  der- 
gleichen Besitzungen  inne  haben,  pflegen  sie  gewöhnlich  arm  und 
hilfsbedürftig  zu  sein;  denn  in  der  Regel  sind  diese  Eigentümer 
Menschen,  die  kaum  Geselle  geworden,  häufig  auch  nur  von  ihrem 
Meister  aus  der  Lehre  gegangene  Bursche,  welche  sich  in  der  Hoff*- 
nung  gesetzt  haben,  durch  Betrieb  des  nicht  gründlich  gelernten 
Gewerbes  auf  gelösten  Gewerbeschein  sich  ihren  Unterhalt  zu  ver- 
schaffen, nun  aber  bei  Lieferung  eines  mangelhaften  Produkts  mit 
ihren  besseren  Genossen  nicht  Konkurrenz  halten  können  und  in 
Not  und  Elend  geraten*'  .  .^. 

Diese  untersten  Schichten  des  Handwerkerstandes,  in  denen 
das  Elend  haust,  leiten  unser  Augenmerk  auf  die  grosse  Masse 
des  niederen  Volkes  über:  die  Lohnarbeiter  in  Stadt  und 
Land,  die  kleinbäuerliche  Bevölkerung  etc.,  von  der  wir  wissen, 
dafs  sie  in  Deutschland  um  die  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  in  Not 
und  Jammer  schmachtete. 


^  „Wie  ist  dem  Handwerkerstände  zu  helfen?"  Zuerst  erschienen  in  den 
„Demokratischen  Blättern",  hrsg.  von  £.  Deutsch  (Ratibor  1849/50).  Wieder 
abgedruckt  in  den  „Deutschen  Worten",  hrsg.  Ton  £.  Pemerstorfer.  1894. 
S.  449  f. 

*  von  Lengerke,  Die  l&ndliche  Arbeiterfrage.    1849.    S.  168. 

*  Ebenda  S.  86. 
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Es  ist  gerade  das  charakteristische,  dafs  es  sich  bei  dem  Hand- 
werkerelend jener  Tage  nicht  etwa  nur  um  die  schwierige  Lage  der 
Vertreter  einer  rückständigen  Wirtschaftsform  handelt,  sondern  um 
den  partiellen  Ausdruck  einer  allgemeinen  Notlage.  Der  Hunger 
schleicht  durch  das  Land.  Und  in  seinem  Gefolge  das  ganze 
Heer  seiner  ftlrchterlichen  Trabanten:  die  Hungerrevolten  (Weber- 
aufstände!), die  Hungerepidemien  (Hungertyphus  in  Oberschlesien!). 
,Man  braucht  nur  flüchtig  die  Zeitungen  zu  durchlesen '',  schreibt 
ein  Beobachter  jener  Tage,  „um  sich  von  der  überall  steigenden 
Not  zu  überzeugen  .  .  .  Ein  Jahr  ist  wieder  dahingegangen,  ein 
Jahr,  reich  an  Not  und  Elend  ^  .  .  .^  „Die  Not  der  arbeitenden 
Klassen  ist  eine  unbestreitbare  Thatsache,  eine  überall  zugestandene 
Krankheit  der  Zeit^,  meint  ein  anderer  gewifs  nicht  im  Verdacht 
revolutionär  gehässiger  Gesinnung  stehender  zeitgenössischer  Schrift- 
steller'.  Und  wie  die  Schatten  des  Elends  sich  allerorten  nieder- 
senken: „Der  Notstand  in  unserer  Provinz  wird  von  Tag  zu  Tag 
empfindlicher  .  .  .  Die  Kartoffelkrankheit  greift  auch  immer  mehr 
um  sich.**  Elend  und  Mangel  herrschen  auf  dem  Thüringer  Walde : 
,Wie  vielen  Tausenden  hat  nicht  die  unselige  Kartoffelseuche  ihre 
einzige  letzte  Nahrung  geraubt^."  „Über  die  hiesige  Brücke 
passieren  täglich  Scharen  von  armen  Männern,  zum  Teil  mit 
Weibern  und  Kindern,  deren  Äufseres  den  höchsten  Grad  der 
Dürftigkeit  bekundet,  in  welchem  diese  Unglücklichen,  die  aus  dem 
Hochwalde  und  weiter  her  kommen,  sich  befinden.  Diese  arm- 
seligen, ganz  zerlumpten  Gestalten  wandern  nach  Frankreich 
aus  .  .  .  Ihrer  Aussage  nach  werden  noch  sehr  viele  aus  ihrer 
Gegend  nachfolgen^.' 

Wollte  aber  noch  jemand  zweifeln,  dafs  wir  es  hier  mit  einer 
über  das  ganze  Land  und  breite  Schichten  der  Bevölkerung  ,'gleich. 
mäfsig  verbreiteten  Notlage  zu  thun  haben,  so  würden  wir  ihn 
hinweisen  auf  eine  Reihe  anderer  Symptome,  die  jene  Allgemeinheit 
des  Elends  völlig  evident  machen. 

Ich    denke   vor   allem   an  die  mannigfachen  litterarischen 


^  Fr.  Schnake,  Die  gegenwärtige  Not  und  der  Wucher  (Gesellschafts- 
Spiegel  II,  78). 

*  Hermann  Graf  zu  Dohna,  Die  freien  Arbeiter  im  preu&ischen  Staat. 
1847.    S.  8. 

*  Bericht  aus  Ostpreufsen  (Gesellschaftsspiegel  II,  20  [Nachrichten]). 
«  Ebenda  S.  34. 

*  Das  ist  ein  Nachtbild  jener  Zeit  aus   dem  sonnigen  Mosellande.    Der  ^1 
Bericht  ist  aus  Gonz  bei  Trier  datiert  (ebenda  S.  46).  ^ 


266  Zweites  Buch.    Die  Neugestaltung  des  WirtschaftBlebens. 

Kundgebungen,  die  wir  aus  jener  2ieit  besitzen.  Sie  stammen 
von  den  verschiedenartigsten  Verfassern  aus  allen  Ellassen  und 
Berufszweigen y  aus  allen  Gauen  des  deutschen  Vaterlandes,  sie 
danken  den  verschiedenartigsten  Veranlassungen  ihre  Entstehung 
und  doch  laufen  sie  alle  in  denselben  Gedanken  aus:  es  herrscht 
Not  und  Elend  im  Lande,  es  mufs  auf  Abhilfe  gedacht  werden, 
wenn  Deutschland  nicht  den  gröfsten  Gefahren  entgegengehen  soll. 
Ich  teile  zum  Belege  mit,  was  ich  gesammelt  habe  an: 

Notstandslitteratiir  aus  dem  Deutscliland  der  1830er 

und  1840er  Jalire 

(mit  AuBSchlulk  der  Handwerkerklagelitterator). 

Fried r.  Heusinger,  Deutschlands  Wohlstand  an  der  Stelle  des  durch 
die  Überrölkerung  hervorgebrachten  Notstandes  etc.    Frankfurt  a/M.  18S0. 

S.  Justus,  Ist  die  Klage  über  zunehmende  Verarmung  und  Nahrungs- 
losigkeit  in  Deutschland  begründet?  etc.    Leipzig  1836. 

AI.  Schneer,  Über  die  Not  der  Leinenarbeiter  in  Schlesien  und  die 
Mittel  ihr  abzuhelfen.    Berlin  1844. 

Die  Armut  und  die  Mittel  ihr  entgegenzuwirken.  Von  einem  Mann 
ans  dem  Volke.    1844. 

L.  J  a  c  0  b  1,  Über  Verarmung  und  Entsittlichung  der  arbeitenden  Klassen, 
Leipzig  1845. 

J.  Berends,  Hebung  der  Not  der  arbeitenden  Klassen.    1845. 

J.  6.  Hofmann,  Die  Macht  des  Geldes.  Eine  Aufsuchung  der  Ur- 
sachen der  Verarmung  etc.    Leipzig  1845. 

L.  Buhl,  Andeutungen  über  die  Not  der  arbeitenden  Klassen  und  über 
die  Aufgabe  der  Vereine  zum  Wohl  derselben.    Berlin  1846. 

von  Reden,  Erwerbsmangel,  Massen  Verarmung,  Massenverderbnis,  deren 
Ursachen  und  Heilmittel  (Zeitschrift  des  Vereins  f.  deutsche  Statistik.  Bd.  I. 
1847.    S.  118  ff.). 

F.  Schnake,  Die  gegenwärtige  Not  und  der  Wucher  (Gesellschafts- 
Spiegel.  Bd.  n.    1847.    S.  78  ff.). 

F.  Steinmann,  Pauperismus  und  Kommunismus  etc.    Solingen  1847. 

G.  L.  W.  Funke,  Über  die  gegenwärtige  Lage  der  Heuerleute  im 
Fürstent.  Osnabrück  mit  besonderer  Beziehung  auf  die  Ursachen  ihres  Ver- 
falls etc.    Bielefeld  1847. 

Hermann  Graf  zu  Dohna,  Die  freien  Arbeiter  im  preulsischen  Staat. 
Leipzig  1847. 

L  i  e  d  k  e ,  Beiträge  zur  Hebung  der  Not  der  arbeitenden  Klassen  durch 
Selbsthülfe.    BerUn  1847. 

J.  J.  Dittrich,  Unsere  Übergangszeit,  betreffend  die  Erlösung  des 
Proletariats  etc.    Breslau  1847. 

A.  von  Berg,  Über  die  Verhältnisse  der  ländlichen  Arbeiter  und  die 
Mittel  zur  Verbesserung  ihrer  Lage.    Oldenburg  1848. 

Der  Notstand  der  untern  Volksklassen  mit  seinen  augenfälligen, 
nahen  und  entfernten  Ursachen  und  den  Mitteln  zu  seiner  Bekämpfung. 
Königsberg  1848. 
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J.  C.  Frenzel,  Praktische  Ratschläge  zur  Verminderung  des  Prole* 
tariats  auf  dem  Lande  und  in  den  Städten.    Breslau  1849. 

K.  F.  Schnell,  Vorschläge  zur  Verbesserung  der  Arbeiterverhältnisse, 
namentlich  auf  dem  Lande.    Berlin  1849. 

J.  M.  M  a  i  e  r ,  Die  Not  der  untersten  Volksklassen  und  ihre  Abhilfe. 
Erlangen  1849. 

C.  F.  Kreyfsig,  Denkschrift  über  die  Not  der  Arbeiter  und  gewerbl. 
Klassen.    Berlin  1849. 

A.  von  Holzschuher,  Die  materielle  Not  der  unteren  Volksklassen 
nnd  ihre  Ursachen.    Augsburg  1850. 

E.  D.  Fabri,  Der  Notstand  unserer  Zeit  und  seine  Hebung.    Leipzig  1850. 

Die  Schrift  des  Dr.  Bosch,  Die  Not  im  Volke,  die  Unzufriedenheit  und 
die  Auswanderungen.  2.  Aufl.  Nürnberg  1854,  gehört  schon  einer  späteren 
Zeit  an.  Sie  klagt  schon  nicht  mehr  über  den  Mangel  an  Erwerbsgelegenheiten, 
sondern  über  die  „fieberhafte  Geldjagd^,  die  in  neuerer  Zeit  das  Land  heim- 
sucht und  die  Volkswirtschaft  in  „unnatürliche*^  Bahnen,  d.  h.  in  Richtung  von 
Industrie  und  Handel,  drängt. 

Und  Hand  in  Hand  mit  diesen  theoretischen  Erörterungen 
gehen  die  praktischen  Bestrebungen  der  Machthaber  oder 
edler  Menschenfreunde  zur  Hebung  der  unteren  Volksklassen. 
Schon  in  den  1830  er  Jahren  hatte  die  Königl.  Akademie  gemein- 
nütziger Wissenschaften  zu  Erfurt  einen  Preis  auf  die  genügende 
Beantwortung  der  Frage  gesetzt:  „Ist  die  Klage  über  zunehmende 
Verarmung  und  Nahrungslosigkeit  in  Deutschland  gegründet,  welche 
Ursachen  hat  das  Übel  und  welche  Mittel  zur  Abhilfe  bieten  sich 
dar  ^?*'  Dann  schreibt  die  bayerische  Regierung  eine  Preisbewerbung 
aus  zur  Bearbeitung  des  Themas:  „Durch  welche  Mittel  kann  der 
materiellen  Not  der  unteren  Klassen  der  Bevölkerung  Deutschlands 
und  insonderheit  Bayerns  am  zweckmäfsigsten  und  nachhaltigsten 
abgeholfen  werden*?** 

Der  mecklenburgische  patriotische  Verein  für  Ackerbau,  In- 
dustrie und  sittliche  Kultur  stellte  im  Jahre  1846  eine  Preis- 
aufgabe für  die  beste  Schrift,  betreffend  die  Verbesserung  des 
Loses  ländlicher  Tagelöhner^. 

Vom  rheinpreufsischen  landwirtschaftlichen  Verein  wird  die 
Frage  gestellt:    „Was   von  Seiten   des  landwirtschaftlichen  Vereins 


^  Vgl.  die  Schrift  von  S.  Jus  tue,   die  durch   dieses   Preisaasschreiben 
Teranla&t  wurde. 

*  Vgl.  die  Schrift  des  Frhrn.  Ton  Holzschuher,  die  mit  dem  Preise 
bei  diesem  Wettbewerbe  gekrönt  wurde. 

'  VgL  die  Schrift  von  E.  F.  Schnell,  die  mit  dem  Preise  ausgezeichnet 
wurde. 
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für  die  Verbesserung  der  Lage  der  handarbeitenden  Klasse  auf  dem 
Lande  geschehen  könne  ^?'' 

Und  die  „Vereine  zum  Wohle  der  arbeitenden 
Klassen"  wachsen  in  jener  Zeit  wie  Pilze  aus  der  Erde.  Sie 
finden  ihre  Vereinigung  in  dem  Centralverein  fUr  das  Wohl  der 
arbeitenden  Klassen,  der  1847  in  Berlin  gegründet  wurde  .  .  . 

Und  heute?  Es  wäre  ein  überflüssiges  Beginnen,  jenen  Bildern 
von  Anno  Dazumal  Momentaufnahmen  aus  dem  Familienleben  der 
Gegenwart  gegenüber  zu  stellen.  Jedermann  ist  in  der  Lage,  auf 
Grund  eigener  Anschauungen  den  Vergleich  zwischen  einst  imd 
jetzt  zu  ziehen.  Bei  vorurteilsloser  Würdigung  der  beiden  Zeit- 
epochen wird,  denke  ich,  niemand  bezweifeln  können,  dafs  sich  die 
Lebenshaltung  allerKlassen  während  der  letzten  50  Jahre  ganz 
beträchtlich  gehoben  hat.  Dafs  die  „Reichen  reicher"  geworden, 
wird  ja,  so  viel  ich  weifs,  auch  von  niemand  bestritten ;  richtiger  wäre 
die  Formulierung,  dafs  die  Wohlhabenden  reich  geworden  sind. 
Aber  lehrt  nicht  der  Augenschein  doch  auch,  dafs  in  unseren  Grofs- 
und  Mittelstädten  eine  breitere  Volksschicht  als  ehedem  ein  leidlich 
wohlhäbiges  Leben  führt?  Nicht  der  Handwerkerstand,  der  sich 
höchstens  auf  dem  Niveau  von  1850  erhalten  hat;  aber  wohl  jener  Trols 
von  mittleren  Existenzen,  die  die  wirtschaftliche  Umwandlung  eher 
gestärkt  statt  geschädigt  oder  gar  erst  geschaffen  hat.  Das  Märchen 
vom  Schwinden  des  Mittelstandes  (im  Sinne  von  Personen  mit  aus- 
kömmlichen Einnahmen)  sollte  doch  endgültig  aufser  Kurs  gesetzt 
werden.  Die  kapitalistische  Entwicklung  ruft  gerade  in  unüber- 
sehbarer Fülle  solche  mittlere  Existenzen  ins  Leben:  kleinkapita- 
listische Unternehmer,  höhere  Angestellte,  Agenten,  Prokuristen, 
besser  situierte  Ladeninhaber,  Wirte.  Und  der  wachsende  National- 
wohlstand ermöglicht  es,  inmier  neuen  Beamten-Kategorien  zu  einer 
leidlich  sorgenfreien  Existenz  zu  verhelfen;  in  immer  reicherem 
Mafse  die  Verabfolger  von  Diensten  materieller  oder  ideeller  Natur 
zu  remunerieren. 

Man  mufs  nur  Augen  zu  sehen  und  Ohren  zu  hören  haben,  um 
derartiges  zu  konstatieren,  nicht  wie  «in  Blinder  und  Tauber  mit 
vorgefafsten  Meinungen  sein  Urteil  bilden.  Wer  in  die  allabeodlich 
dichtgefUUten  Variät&s  unserer  Grofsstädte  einen  Blick  wirft  oder 
das  Treiben  bei  einem  Turner-  oder  Radfahrer -Stiftungsfeste  be- 

'  Darauf  bezfigliche  Antworten  und  Verhandlungen  finden  sich  in  der 
Zeitschrift  des  landw.  Vereins  für  Rhein.  Preufeen.  1849,  Nr.  9.  10;  1850, 
Nr.  9.  11.  12;  1851,  Nr.  2,  insbesondere  in  der  Beilage  zum  Febraarheft 
S.  73  ff. 
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obachtet,  der  wird  ebenso  sehr  an  die  Mächtigkeit  und  Verbreitung 
jener  mittleren,  im  ganzen  wohlhäbigen  Existenzen  glauben  müssen, 
wie  der  an  der  gewaltigen  Entfaltung  und  immer  gröfseren  Aus- 
dehnung von  Reichtum  zu  glauben  genötigt  ist,  der  etwa  die  Rück- 
kehr von  dem  Derby  in  Hamburg  oder  Wien  zu  beobachten  Ge- 
legenheit hat.  Und  wer  Sonntag  Nachmittag  in  die  Hasenheide  oder 
nach  Pankow  hinauspilgert,  der  weifs  auch,  dafs  die  furchtbaren 
Zeiten  der  Not  und  des  Elends  ftir  die  breiten  Schichten  des  Pro* 
letariats  vorüber  sind.  Man  wolle  mich  nicht  mifsverstehen,  als  ob 
ich  hier  Hymnen  auf  die  moderne  Entwicklung  und  ihre  Segnungen 
ftlr  die  Arbeiterschaft  singen  wollte.  Nichts  liegt  mir  femer.  Von 
einer  Wertung  jener  Wandlang  ist  hier  überhaupt  noch  nicht  die 
Rede.  Nur  die  dürre  Thatsache  soll  konstatiert  werden,  konstatiert 
zunächst  mit  Hilfe  der  Anschauung  des  unbefangenen  Beobachters, 
also  mittels  einer  ganz  und  gar  „unwissenschaftlichen*'  Methode:  dafs 
auch  die  breiten  Volksmassen,  die  untersten  Schichten  der  Be- 
völkerung im  grofsen  Ganzen  auf  einer  höheren  Stufe  der  Wohl- 
habenheit stehen  als  vor  50  Jahren  und  damit  (das  ist  die  Pointe) 
als  Konsumenten,  namentlich  wiederum,  worauf  es  in  erster  Linie 
hier  ankommt,  gewerblicher  Erzeugnisse  heute  eine  ganz  andere 
Rolle  spielen  als  früher.  Von  wirklicher  Not  hören  wir  heute 
weniger  als  vor  50  Jahren:  trotz  Krisen  und  anderen  Erwerbs- 
Störungen,  darüber  kann  kein  Zweifel  herrschen. 

Zum  Überflufs  will  ich  aber  das  eben  Ausgefährte  nun  auch 
noch,  soweit  es  angängig  ist,  ziffemmäfsig  zu  belegen  versuchen. 
Das  ist  mit  Hilfe  der  Steuerstatistik  in  der  That  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  möglich. 

Die  Einkommensverteilung  interessiert  uns  an  dieser  Stelle^ 
wie  ich  noch  einmal  hervorheben  möchte,  ausschlieüslich  unter  dem 
Gesichtspunkte  der  durch  sie  zum  Ausdruck  gebrachten  Konsum- 
fthigkeit  Es  kommt  deshalb  vor  allem  darauf  an,  nachzuweisen, 
in  welchem  Umfange  sich  das  Quantum  der  zahlungsfähigen 
Nachfrage  —  sei  es  nach  Luxusgegenständen,  sei  es  nach  Mittel- 
ware, sei  es  nach  billigen  Massenartikeln  —  vergröfsert  hat.  Die 
Frage  der  Anteilsverschiebung  der  verschiedenen  Einkommens- 
kategorien am  Gesamteinkommen  steht  deshalb  im  Hintergrunde. 

um  eine  thunlichst  exakte  Vergleichung  möglichst  weit  aus- 
einanderliegender Epochen  zu  ermöglichen,  habe  ich  es  vorgezogen^ 
den  fintwickelungsgang  der  Einkommensverteilung  zunächst  für 
einzelne  Städte  zu  verfolgen,  und  zwar  wähle  ich  als  Beispiele 
Köln,  Aachen,  Düsseldorf,  Berlin  und  Breslau. 
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Am  weitesten  zurück  —  noch  vor  die  Refonn  der  preuüsischen 
Einkommensteuer  im  Jahre  1851  —  reichen  die  Ziffern,  die  mir  von 
den  genannten  Städten  für  Köln,  Aachen  und  Dtlsseldorf  zur  Verfügung 
stehen.  Es  handelt  sich  um  Einkommensschätzungen ,  die  zwecks 
Durchführung  der  Gemeinde-Ordnung  vom  23.  7.  1845  zur  Bildung 
der  drei  Wählerklassen  vorgenommen  wurden.  Die  Ziffern  sind  von 
Professor  O.  6.  Mendelssohn  in  einem  sehr  instruktiven  Aufsätze 
der  Redenschen  Zeitschrift  verarbeitet^  und  ergeben  im  wesentlichen 
folgendes  Bild.  Sie  beziehen  sich  auf  rheinische  Städte,  aus  denen 
ich  aufser  Köln  diejenigen  (3  auswähle,  die  heute  und  z.  T.  schon 
damals  Industrie-  und  Handels-Centren  sind,  bezw.  waren:  Saar- 
brücken, St.  Johann,  Saarlouis,  Aachen,  Burtscheid  und  DUsseldor£ 
In  jeder  Stadt  ist  ein  Mindesteinkommen  festgesetzt,  das  zur  Aus- 
übung des  Wahlrechts  in  der  m.,  11.  und  I.  Klasse  berechtigt. 
Es  betrug 


Namen 

Minunum  des 

Einkommens 

in  der 

Zahl 

der  Wähler 

in  der 

Mittleres  Einkommen 

Unter 
1000  Ein- 

aller Wähler 

über 

400  Thlr. 

Einkommen 

Thlr. 

der 

wohnern 

der 

I 

II 

III 

Bind  Wähler 

I 

II 

III 

I.  Klasse 
Thlr. 

mit  fiber 

Städte 

Wählerklasse 

400  Thlr. 
Einkommen 

Klasse 

Thlr. 

Thlr. 

Thlr. 

Saarbrücken 

1600 

500 

200 

21 

67 

207 

801 

2664 

St  Johann  . 

800 

300 

200 

33 

97 

220 

806 

1394 

_ 

Saarlouis.   . 

800 

410 

900 

30 

70 

115 

769 

1305 

— 

Aachen .   .   . 

1600 

600 

800 

133 

458 

1082 

941 

3300 

27 

Burtscheid  . 

1200 

400 

200 

17 

53 

147 

1023 

2107 

Köln  .... 

1200 

600 

400 

533 

1262 

2304 

791 

1902 

53 

Düsseldorf  . 

1400 

600 

300 

127 

339 

763 

944 

2514 

38 

Man  bedenke:  das  sind  die  wohlhabenden  und  blühenden 
Städte  der  reichsten  preufsischen  Provinz! 

In  Aachen,  einer  Stadt  von  45000  Einwohnern,  nur  1673  Per- 
sonen, die  mehr  als  300  Thlr.,  458,  die  mehr  als  600  Thlr,  133,  die 
mehr  als  1600  Thlr.  Einkommen  haben ;  in  Köln,  das  damals 
etwa  78000  Einwohner  hatte,  wahrhaftig  nur  4099  Personen  mit  mehr 
als  400  Thlr.,  533  Personen  mit  mehr  als  1200  Thlr.  Einkommen  I 
Nun  mufs  allerdings  das  wirkliche  Einkommen  höher  veranschlagt 


^  G.  B.  Mendelssohn,  Übersicht  des  in  den  mahl-  und  schlachtsteuer- 
pflichtigen  Städten  der  Rheinprovinz  bei  Einführung  der  neuen  Gemeinde- 
ordnung abgeschätzten  Einkommens  etc.  (Zeitschrift  des  Vereins  für  deutsche 
SUtistik  I,  711  ff.). 
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werden.  Der  Verfasser  des  Aufsatzes,  dem  die  obigen  Ziffern  ent- 
nommen sind,  meint,  daCs  die  eingeschätzten  Beträge  um  die  Hälfte 
erhöht  werden  müfsten,  um  die  wirklichen  zu  erreichen. 

Aber  auch  dann  bleibt  das  Ergebnis  ein  höchst  frappantes:  in 
dem  Köln  der  1840  er  Jahre  beispielsweise  doch  immer  nur  533  Per^ 
sonen  mit  über  1800  Thlr.  effektivem  Einkommen,  also  in  kaum 
behäbig  zu  nennender  Vermögenslage.  Ein  Vergleich  mit  Grois- 
britannien  veranlaTst  denn  auch  unseren  Gewährsmann  zu  der 
Klage:  „So  tief  stehen  also  auch  unsere  wohlhabendsten  Städte  an 
absolutem  Einkommen  unter  Grofsbritannien!''  (a.  a.  O.  S.  716.) 

Ich  stelle  nun  für  Köln ,  Aachen  ,  und  Düsseldorf  die  ent- 
sprechenden Ziffern  des  Jahres  1900  den  obigen  gegenüber^.  Es 
wurden  in  diesem  Jahre  in  Köln  ermittelt  Personen  mit  einem 
Einkommen  über: 

3000  Mk.  10176 
6000     „       4233 

Nehmen  wir  an,  dafs  die  1846  mit  600  Thlr.  Einkommen  ver- 
anschlagten 1795  Personen  ein  effektives  Einkommen  von  mehr  als 
900  Thlr.  bezogen  haben,  so  können  wir  sie  mit  denjenigen  Personen 
in  Vergleich  stellen,  die  heute  mehr  als  3000  Mk.  Einkonmien  haben, 
also  mit  den  obigen  10 176 :  ihre  Zahl  hat  sich  danach  beinahe  ver- 
sechsfacht, während  die  Gesamtbevölkerung  Kölns  heute  etwa 
fünfmal  so  zahlreich  als  vor  50  Jahren  ist  (die  Bevölkerung  belief 
sich  nach  der  Zählung  von  1900  auf  372229  Köpfe).  Über  6000  Mk- 
Einkommen  haben  heute  in  Köln  4233,  d.  h.  etwa  achtmal  so  viel 
Personen  als  im  Jahre  1845.  Noch  viel  handgreiflicher  wird  der 
Unterschied  zwischen  damals  und  heute,  wenn  wir  die  Höhe  der 
Gesamteinkommen  mit  einander  vergleichen.  Das  veranlagte  Durch- 
schnittseinkommen der  reichen  Leute  Kölns  im  Jahre  1846  be- 
ziffert sich  auf  1902  Thlr.,  betrug  also  effektiv  etwa  3000  Thlr. 
Jene  533  Personen  hatten  also  eine  Summe  von  4^/2  bis  5  Mil- 
lionen Mk.  zu  verausgaben.  Dagegen  sind  heute  die  Personen  mit 
mehr  als  6000  Mk.  Einkommen  zu  mehr  als  3  Millionen  Mk.  Steuer 
veranlagt,  das  würde  einem  Einkommen  von  90 — 100  Millionen  *Mk. 
entsprechen.  Es  hat  sich  also  die  den  wohlhabenden  Leuten  zu 
freier  Verfügung  stehende  Einkommenssumme  während  der  50  Jahre 
verzwanzigfacht. 

Für  Aachen   ergiebt   sich  folgender  Scenenwechsel  (die   Um- 


^  Nach  den  Mitteilungen  der  Verwaltung  der  direkten  Steuern  im  preuls. 
Staat    Statistik  der  preufs.  Einkommensteuer-Veranlagung  für  das  Jahr  1900. 
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rechnungen  nach   derselben  Methode  vorgenommen  wie  bei  Köln): 
Mehr  als  3000  Mk.  Einkommen  hatten 

1846    591  Personen, 

1900  3487 
Mehr  als  6000  Mk.: 

1846     133  Personen, 

1900  1573  „ 
Die  Steigerung  ist  nicht  so  beträchtlich  wie  in  Köln,  zumal 
wenn  wir  die  Höhe  des  Gesamteinkommens  miteinander  vergleichen. 
Dieses  belief  sich  bei  den  „reichen''  Leuten  (über  6000  Mk.  Ein- 
kommen) 1846  doch  schon  auf  13  Millionen  Mk.  —  Aachen  war 
eben  vor  50  Jahren  schon  eine  verhältnismäfsig  reiche  Industrie- 
stadt —  heute  dagegen  auf  30—40  Millionen  Mk.  Immerhin  ist 
der  Fortschritt  fühlbar. 

Düsseldorf  hat  folgende  Wandlungen  erfahren:  Mehr  als 
3000  Mk.  Einkommen  hatten 

1846    466  Personen, 

1900  5359 
mehr  als  6000  Mk. 

1846     127  Personen, 

1900  2290 
Das  von  diesen  Personen  bezogene  Einkommen  erreichte  1846  eine 
Höhe  von  rund  10  Millionen  Mk.,  heute  von  etwa  50  Millionen  Mk. 
Für  Berlin  und  Breslau  sind  wir  zum  Vergleich  mit  dem 
heutigen  Zustande  auf  Ziffern  aus  der  Mitte  bezw.  Ende  der  1850  er 
Jahre  angewiesen,  also  aus  einer  Zeit,  die  schon  eine  mehrjährige 
Reichtuitisentfaltung  hinter  sich  hatte.  Gleichwohl  sind  die  Wand* 
lungen,  die  die  Einkommensverhältnisse  dieser  beiden  Städte  seit 
jener  Zeit  bis  heute  erfahren  haben,  recht  erhebliche^ 

Für  das  Jahr  1854  wurden  im  Kommunalbezirk  Berlin  zur 
klassifizierten  Einkommensteuer  veranlagt^  —  hatten  also  ein  Ein- 
kommen über  1000  Thlr.  —  8679  Personen.  Davon  gehörten  aber 
5724  den  ersten  vier  Steuerstufen  (bis  1500  Thlr.)  an,  es  hatten 
also  in  ganz  Berlin  nur  2955  Personen  ein  Einkommen  von  mehr 
als  1500  Thlr.; 

über    3000  Thlr.  Einkommen  hatten  rund  1000  Personen, 
„     20000      „  „  „  ,         23         „ 

n     40000      ,,  „  »  .  .    »  ^         » 

waren  also  Thaler-Millionäre, 


1  Ed.  Müller,  Berliner  statistisches  Jahrbuch  für  das  Jahr  1854.  (1856) 
S.  281/82. 
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und  der  höchstbesteuerte  Mann  in  Berlin  war  zu  einem  Einkommen 
von  64000  Thir.  eingeschätzt.  Schlägt  man  auch  zu  allen  diesen 
Ziffern  einen  entsprechenden  Betrag  hinzu,  um  den  die  Einschätzungs- 
summe  hinter  derjenigen  Einkommmenshöhe  zurückblieb,  die  nach 
dem  heutigen  Deklarationsverfahren  ermittelt  sein  würde,  so  ergiebt 
sich  immer  noch  ein  immenser  Abstand  zwischen  der  Wohlhabenheit 
Berlins  vor  vierzig  Jahren  und  heute. 

Es  waren  in  Berlin  physische  Personen  zur  Steuer  veranlagt 
mit  einem  Einkommen  von 

1898»  1900 2 

über      3000  Mk.  47475  50132 

9000    „     13986  13503  (über  9500  Mk.) 

„       60000     „       1245  1323 
„      120000     „         439  639  (über  100000  Mk.) 

und  der  Höchstbesteuerte  bezog  (1898)  ein  Einkommen  von 
2485000—2490000  Mk.,  also  mehr  als  zwölfmal  so  viel  wie  sein 
Kollege  aus  dem  Jahre  1854.  Die  „Thalermillionäre**  haben  sich  seit- 
dem von  6  auf  639  vermehrt,  die  Zahl  der  „Mark -Millionäre''  hat 
eine  Steigerung  um  etwa  5000  ®/o  erfahren.  Aber  auch  die  Zahl  der 
wohlhabenden  Leute  (mit  einem  Einkommen  von  mehr  als  9000  Mk.) 
ist  in  dem  Zeitraum  der  letzten  vierzig  Jahre  von  rund  1000  auf 
rund  14000  gestiegen,  während  die  leidlich  situierten  Personen  (mit 
mehr  als  3000  Mk.  Einkommen)  sich  etwa  verfünffacht  haben: 
so  dafs  sie  trotz  des  enormen  Wachstums  Berlins,  das  ja  gröfstenteils 
auf  den  Zuzug  armer  Bevölkerungsmassen  zurückzuführen  ist,  heute 
einen  gröfseren  Prozentsatz  von  der  Gesamtbevölkerung  ausmachen 
wie  damals:  Berlin  hatte  1854  429389  Einwohner,  1898  dagegen 
1714681,  seine  Bevölkerung  hat  sich  also  in  diesem  Zeiträume 
gerade  nur  vervierfacht 

Und  selbst  in  einer  Proletenstadt  wie  Breslau  ist  der  Reichtums- 
zuwachs bemerkbar.  Nach  der  Aufstellung  der  Wählerlisten  im 
Jahre  1858'  betrug  das  Einkommen  von  6307  wahlberechtigten 
Bürgern  6  047  800  Thlr.     Daran  partezipierten  mit  je  einem  Drittel 

351  Personen  mit  einem  Einkommen  von  mehr  als  2500  Thlr. 
1508         II  »         n  »  »  800—2500     v 

4448  »  »         »  )i  bis  800     » 


^  Yerwaltungsbericht  des  Magistrats   zu  Berlin   für  das  Etati^jahr 
1899.    Nr.  3.    Bericht  der  Steuerdeputation  S.  24  ff. 

'  Statistik  der  preuls.  Einkommens teuerveranlagung. 

*  yon  Ysselstein,  Lokalstatistik  der  Stadt  Breslau  (1866)  671. 

Sombmrt,  Der  moderne  Kapitalismus.    II.  18 
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Berücksichtigen  wir  wieder  die  verschiedene  Zuverlässigkeit  der 
Einkommensermittelung  damals  und  heute  und  identificieren  wir 
die  Personen,  die  im  Jahre  1858  mehr  als  2500  Thlr.  Einkommen 
hatten,  mit  denen,  die  heute  mehr  als  9000  bezw.  9500  Mk.  haben, 
so  ergiebt  sich,  dafs  deren  Zahl  von 

351  auf  2374  bezw.  2502 
im  Jahre  1898  bezw.  1900  gestiegen  ist^,  sich  also  versiebenfacht 
hat,  während  die  Bevölkerung  heute  nur  etwa  3^/2  mal  so  zahlreich 
ist  wie  vor  40  Jahren  (1858:  129813  Einwohner).  Und  während 
die  wohlhabenden  Leute  Breslaus  im  Jahre  1858  über  ein  Gesamt- 
einkommen von  rund  8  Millionen  Mk:  verfügten,  beläuft  sich  das 
der  gleichgestellten  lebenden  Generation  auf  40  —  50  Millionen 
Mark«. 

Gerade  im  Tempo  der  Bevölkerungszunahme  haben  sich  die 
mittleren  Einkommen  vermehrt.  Im  Jahre  1858  hatten  ein  Ein- 
kommen zwischen  2400  und  7500  Mk.  1508  Personen;  im  Jahre 
1898  ein  solches  zwischen  3000  und  9000  Mk.  7675  Personen;  im 
Jahre  1900  8542  zwischen  3000  und  9500  Mk. «  Jene  1508  Menschen 
bezogen  zusammen  6  Millionen  Mk.,  diese  7675  bezw.  8542  zu- 
sammen 35 — 40  Millionen  Mk.  Worauf  es  aber  an  dieser  Stelle 
vor  allem  ankommt,  ist  der  Nachweis,  dafs  in  einer  Stadt  wie 
Breslau  vor  vierzig  Jahren  6  Millionen,  heute  40—50  Millionen  Mk. 
von  reichen  Leuten,  damals  6  Millionen  Mk.  von  leidlich  situierten, 
heute  35^-40  Millionen  Mk.  von  annähernd  gleichgestellten  Haus- 
halten zur  Verausgabung  gelangen  können:  auf  diese  Quantitäts- 
steigerung der  Einkommenssumme  einer  bestimmten  Leistungpskraft 
ist  das  Hauptaugenmerk  zu  richten. 

Ein  Vergleich  der  niederen  Einkommenskategorien 
für  so  weit  auseinander  gelegene  Zeiträume  ist  aus  bekannten 
Gründen  nicht  möglich.  Es  genügt  aber  für  unsere  Zwecke  voll- 
kommen, einen  Überblick  über  die  Entwicklungstendenzen  zu  geben 
und  zu  diesem  Behufe  die  Ziffern  für  das  letzte  Jahrzehnt  ver- 
gleichend neben  einander  zu  stellen.  Gerade  in  diesem  Zeitraum 
sind,  dank  der  günstigen  Konjunktur,  auch  die  kleinen  Einkommen 
ganz  beträchtlich  an  Umfang  gestiegen,  hat  also  der  Massenkonsum 
erheblich  ausgedehnt  werden  können. 


1  Yerwaltungsbericht  des  Magistrats  der  Kgl.  Haupt-  und  Residenzstadt 
Breslau  für  die  drei  Etatjahre  vom  1.  April  1895  bis  81.  März  1898.  S.  699  ff. 
1900  hatten  mehr  als  9500  Mk.  Einkommen  2502  phys.  Personen. 

'  Berechnet  nach  den  veranlagten  Steuer  summen. 

'  Statistik  der  preufe.  Einkommeusteuerveranlagung. 
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So  stieg  in  Berlin*  von  1892/93  bis  1900  die  ZaU  der  Ein- 
kommen von  900—3000  Mk.  von  254928  auf  353654  d.  h.  um  etwa 
40^0,  etwa  doppelt  so  rasch  als  die  Bevölkerung;  diejenigen  der 
Einkommen  von  660—900  Mk.  im  Jahre  1889/90  von  164312  auf 
199420  im  Jahre  1898«. 

In  Köln  hatten  (nach  dem  Yerwaltungsbericht)  weniger  als 
900  Mk.  Einkommen  im  Jahre 

1890/91    281 145  Personen  =  65,3  Vo  der  Gesamtbevölkerung 
1898        350154         ,         =  55,1  „      , 

Die  Einkommen  von  900—3000  Mk,  vermehrten  sich«  1892/93 
bis  1900  von  30455  auf  53403,  d.  h.  um  beinahe  drei  Viertel, 
während  die  Bevölkerung  nur  um  30  ^/o  anwuchs. 

In  Breslau  hatten  nach  dem  Verwaltungsberichte  der  Stadt 
Breslau  ein  Einkommen  von  weniger  als  900  Mk. 

1889/90  =  225663  Personen  =  70,8  ®/o  der  Gesamtbevölkerung 
1898/99  =  266711         „         =  67,3  „     „  „ 

Ein  Einkommen  von  900—3000  Mk.  bezogen« 

1892/93    28351  Personen 
1900         38473 
heute  also  ein  Drittel  mehr  als  vor  zehn  Jahren. 

Endlich  mögen  nun  aber  auch  noch  die  Gesamtziffern  der 
preuüsischen  Einkommensteuerstatistik  für  den  ganzen   Staat  hier 

Platz  finden«. 

1892 

Gesamtzahl  der  Censiten    2,44Mill.=  8,15 ^/od. Bevölkerung 
(also  Personen  mit  mehr  als  900  Mk.  Eink.) 

Davon:  in  den  Städten     .     .     1,41    „     =11,92 
auf  dem  Lande   .     •     1,03    „     =   5,68 

1900 

Gesamtzahl  der  Censiten    3,38 Mill.  =  10,49 ^/od. Bevölkerung 
(also  Personen  mit  mehr  als  900  Mk.  Eink.) 

Davon:  in  den  Städten     .     .    2,07    „     =14,41  „  „  „ 

auf  dem  Lande    .     .     1,31    „     =  6,86  „  „  „ 

1892  1900 

Veranlagtes  Einkommen.     .    5724MiU.Mk.  7841Mill.Mk. 

Davon:  in  den  Städten.     .     .     .     3873    „       „  5489    „       „ 

auf  dem  Lande    ...     1851    „       „  2352    „       - 


n    n 


^  Statistik  der  preu&.  Einkommensteuerveranlagung. 
'  Nach  den  Yerwaltungsberichten. 

'  Statistik  der  preuMschen  Einkommensteuerveranlagung  für  die  Jahre 
1892/98  und  1900. 

18* 
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1892 


1900 


1,237 
2,222 

0,498 


4445MiU.Mk. 
3513    „       , 


Zahl  der  mit  mehr  als  3000  Mk.  Ein- 
kommen veranlagten  physischen 
Personen  vom  Hundert  der  Be- 
völkerung       1,060 

und  zwar  in  den  Städten ....  2,010 

auf  dem  platten  Lande  .  0,438 

Gesamteinkommen  d.  über  3000  Mk. 
Einkommen  beziehenden  phys. 
Personen 3224Mill.Mk. 

Davon:  in  den  Städten    ....      2474    „       „ 
auf  dem  platten  Lande     .       750    „       „ 

Im  ganzen  preufsischen  Staate  bezogen   ein  Einkonmien  von 

weniger  als  900  Mk. 

1892  =  70,27  <>/o 

1900  =  62,41  „ 

Es  steigen  also  —  das  ist  ein  besonders  charakteristisches 
Merkmal  der  Entwicklung  in  der  Gegenwart  —  immer  mehr 
Menschen  aus  den  Niederungen  der  Notdurft  auf.  Das  ist  auch 
daran  ersichtlich,  daüs  die  Einkommen  zwischen  900  und  3000  Mk. 
eine  besonders  starke  Vermehrung  aufweisen.  In  diesen  Stufen 
waren  veranlagt: 

1892/93   2118969  Censiten  =  81,89  °/o  aller  Censiten 
1900        2963213        „         =  87,74  „       „ 

Also,  was  uns  immer  in  erster  Linie  interessiert :  die  Entstehung 
kauffähiger  Massen  kommt  auch  in  diesen  Ziffern  besonders  deut- 
lich zum  Ausdruck.  Wie  sich  aber  der  Zuwachs  auf  die  einzelnen 
Stufen  verteilt,  ergiebt  folgende  Übersicht.  Es  waren  veranlagt 
Censiten  (physische  Personen)  mit  einem  Einkonmien  von 


900  bis 
1050  Mk. 

1050  bis 
1200  Mk. 

1200  bis 
1350  Mk. 

1350  bis 
1500  Mk. 

1500  bis 
1650  Mk. 

1892 
1900 

658811 
999270 

487  008 
591483 

234756 
345466 

193459 
265876 

123133 
152  310 

1650  bis 
1800  Mk. 

1800  bis 
2100  Mk. 

2100  bis 
2400  Mk. 

2400  bis 
2700  Mk. 

2700  bis 
3000  Mk. 

1892 
1900 

120381 
150541 

128037 
160  619 

106087 
132  910 

71024 
97  307 

46328 
67431 

Vierzehntes  Kapitel. 

Die  Verdichtung  des  Konsums. 


Noch  bedeutsamer  für  die  Entwicklung  der  gewerblichen 
Produktionswirtschaft  erscheint  mir  jenes  andere  Moment,  das  wir 
neben  der  Ausweitung  des  Konsums  in  neuerer  Zeit  ebenfalls 
als  ein  Kennzeichen  der  modernen  Marktverhältnisse  beobachten; 
nämlich  das,  was  man  die  Verdichtung  des  Konsums  nennen  kann. 
Damit  meine  ich  die  Thatsache,  dafs  die  Entfernung,  in 
der  die  einzelnen  Bedarfsfälle  einer  von  dem  anderen 
auftreten,  immer  gering'er  wird.  Auf  dem  ökonomisch 
umgrenzten  Versorgungsgebiet  einer  Produktionswirtschaft  oder 
einer  Handlung  erfolgen  immer  mehr  Konsumtionsakte.  Die  Ver- 
dichtung der  Konsumtion  entspricht  also  dem,  was  man  in  der 
Verkehrssphäre  die  Zunahme  der  Intensität  nennt.  Eine  solche  Ver- 
dichtung erfahrt  der  Konsum  in  neuerer  Zeit  nun  von  zwei  Seiten 
her.  Offenbar  zunächst  und  vor  allem  durch  die  Anhäufung  der 
Bevölkerung  in  immer  gröfseren  Städten.  Es  ist  dies 
eine  der  wichtigsten  Folgeerscheinungen  der  Städtebildung,  die 
hier  aber  nur  erwähnt  zu  werden  braucht,  um  in  ihrer  Bedeutung 
auch  schon  begriffen  zu  werden. 

Dagegen  müssen  wir  ein  wenig  länger  verweilen  bei  der  anderen 
Entwicklungsreihe  modernen  Lebens,  die  in  ihrem  Verlauf  ebenfalls 
zu  einer  Konsumverdichtung  führt;  ich  meine  natürlich  die  zu- 
nehmende Vervollkommnung  des  Personen-,  Güter-  und 
Nachrichtentransports.  Dafs  sie  in  gleicher  Richtung  wirkt, 
wie  die  Konzentration  der  Nachfrage  in  den  Städten,  dürfte  nicht 
zweifelhaft  sein.  Sie  verdichtet  den  Konsum  dadurch,  dafs  sie  die 
Erreichbarkeit  der  einzelnen  über  ein  gröfseres  Gebiet  zerstreuten 
Konsumenten  erhöht  und  ebenso  die  Zugänglichkeit  der  schon  vor- 
handenen städtischen  Konsumtionscentren  fUr  die  Eläufer  steigert. 
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Betrachten  wir  zunächst  den  letzteren  Fall.  Hier  ist  es  vor  allem 
die  Entwicklung  des  Eisenbahnwesens,  die  das  genannte 
Ergebnis  herbeigeführt  hat.  Der  Kreis  von  Kunden  in  der  Um- 
gegend der  Stadt,  die  in  dieser  ihren  Bedarf  namentlich  an  gewerb- 
lichen Erzeugnissen  decken  können,  ist  infolge  der  Eisenbahnen  in 
stetem  Wachsen  begriffen.  Nicht  nur,  dafs  eine  inmier  gröfsere  An- 
zahl von  Personen  in  der  suburbanen  Zone  der  Groüsstädte  sich  an- 
siedelt, die  wirtschaftlich  durchaus  nach  diesen  gravitieren:  auch 
aus  gröfseren  Entfernungen  eilen  die  Reisenden  herbei,  um  in  den 
Magazinen  der  Grofsstadt  oder  Mittelstadt  einzukaufen  oder  in  den 
städtischen  Mafsgeschäften  ihre  Bestellungen  zu  machen.  Man 
könnte  auch  heute  ganz  gut  von  einer  Landschaft  sprechen,  die  wirt- 
schaftlich in  einer  Stadt  ihren  Mittelpunkt  hat,  nur  dafs  die 
Grenzen  des  von  der  Stadt  bedienten  Gebietes  immer  weiter  werden 
und  die  Kreise  der  einzelnen  Landschaften  sich  vielfach  scheiden. 

Statistisch  diesen  Prozefs  zu  erfassen,  wird  kaum  möglich 
sein;  ist  aber  auch  nicht  nötig,  da  er  längst  in  seiner  Wichtigkeit 
erkannt  *  und  heute  allerorts  in  übereinstimmender  Weise  beobachtet 
wird.  Dagegen  wird  es  nützlich  sein,  sich  die  extensive  und  in- 
tensive Entwicklung  zu  vergegenwärtigen,  die  die  Eisenbahnen,  auf 
deren  Technik  das  quantitative  Ausmafs  jener  Annäherungstendenz 
vor  allem  beruht,  in  neuer  Zeit  erfahren  haben.  Selbstverständlich 
nur  in  einigen  besonders  frappanten  Hauptziffem,  die  der  einzelne 
sich  leicht  aus  den  Quellen  ergänzen  kann^. 

Die  Erfindung  Stephensons  hat  eine  Organisation  des  Personen- 


^  Schon  1849  macht  Rodbertus  darauf  aufmerksam,  dais  „die  greisen 
Städte  eine  nachteilige  Anziehungskraft  auf  die  gute  Kundschaft  des  ganzen 
Landes^  ausüben!  „Wie  ist  dem  Handwerkerstande  aufzuhelfen?*'  Wieder- 
abgedruckt in  den  „Deutschen  Worten^.    1894.    S.  461. 

'  Die  neueste  vergleichende  Gesamtdarstellung  enthält  der  Jahrgang  1899 
des  Archivs  ftü*  Eisenbahnwesen.  Vgl.  dazu  noch  für  Preu&en- Deutschland 
insbesondere:  Job.  Gottl.  Blum,  Fünfzig  Jahre  Eisenbahnen  in  Preulsen 
(1888).  H.  Schwabe,  Geschichtlicher  Rückblick  auf  die  ersten  50  Jahre 
des  preulsischen  Eisenbahnwesens.  1895.  Ferner  die  Betriebsergebnisse 
deutscher  und  ausländischer  Eisenbahnen  in  den  Jahren  1885,  1894,  1895  und 
1896  in  der  Zeitung  des  Vereins  deutscher  Eisenbahnverwaltungen  1899. 
Kühn,  Die  historische  Entwicklung  des  deutschen  und  deutsch-Österreichischen 
Eisenbahnnetzes  von  1888  bis  1881  (12.  Ergänzungsheft  zur  Zeitschr.  des 
preuls.  Statist.  Bureaus).  1882—1885  in  der  Zeitschrift  selbst,  Jahrg.  26; 
1886 — 1898  (18.  Ergänzungsheft).  Gut  orientierende,  summarische  Obersichten 
enthält  der  Artikel  „Eisenbahnstatistik**  von  K.  Wie  den  fei  d  im  H.  Su' 
Band  III.  1900.  Vgl.  auch  W.  Lotz,  Yerkehrsentwicklung  in  Deutschland 
1800—1900.    (1900)  S.  19  ff. 
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und  Güterverkehrs  in  dem  Verkehrsinstitut  der  Eisenbahnen  er- 
möglicht, welche  vor  allem  nach  drei  Seiten  hin  Verbesserungen 
brachte.  Der  Verkehr  wurde:  1.  schneller;  2.  billiger;  3.  bequemer. 
Die  Schnelligkeit  des  komfortabelsten  Achstransports,  also  einer 
Beförderungsweise,  die  nur  für  solche  Personen  in  Frage  kam,  die 
heute  etwa  die  Luxuszüge  benutzen,  erreichte  15 — 16  km  in  der 
Stunde  (Eilposten  in  England),  gewöhnlich  wurden  8 — 10  km  nicht 
überschritten  (Französische  Posten),  während  heute  die  Personen- 
beförderung auf  den  Eisenbahnen  mit  einer  Geschwindigkeit  von 
etwa  45 — 90  km  in  der  Stunde  erfolgt. 

Die  Verbillig ung  der  Personenbeförderung  durch  die  Eisen- 
bahnen beträgt  mindestens  50  ^/o  und  hat  die  Tendenz  noch  fortzu- 
schreiten. Sie  ist  in  Ländern  wie  Rufsland  und  Ungarn  schon  heute  zu 
einer  beträchtlichen  Entwicklung  gelangt,  sucht  sich  aber  auch  in  den 
übrigen  Kulturstaaten  durch  allerhand  Vergünstigungen  auf  indirektem 
Wege  durchzusetzen.  Ich  erinnere  an  die  Einführung  der  Kilometer- 
billets  in  Baden  und  Württemberg,  an  die  Rückfahr-,  Saison-,  Rund- 
reise- etc.  Karten,  an  die  besonders  wichtige  Einführung  von  Vorort- 
zügen in  den  grofsen  Städten  mit  entsprechend  niedrigen  Fahrpreisen. 

Und  dafs  —  trotz  alledem!  —  die  Postkutsche  auf  Schienen, 
die  ja  unsere  altfränkischen  Eisenbahnwagen  immer  zum  Teil  noch 
darstellen,  bequemer  ist  als  die  alte  Postkutsche  auf  ungebahntem 
Wege,  wird  nicht  in  Frage  gezogen  werden. 

Nun  stelle  man  eine  Berechnung  an  über  den  Fortschritt, 
den  die  Konsumverdichtung  infolge  der  Eisenbahnorganisation  er- 
fahren hat!  Nach  dem  bekannten  „Gesetz'',  das  alle  Verkehrs- 
entwicklung beherrscht,  ist  auch  hier  die  Steigerung  der  Konsum- 
verdichtung  im  quadratrischen  Verhältnis  zu  der  Beschleunigung 
und  Verbilligung  des  Transports  erfolgt.  Gravitieren  jetzt  die 
Kunden  bis  zu  einer  Entfernung  von  50  km  und  mehr  nach 
der  centralen  Stadt  als  ihrer  Bezugsquelle,  während  sie  ehedem 
nicht  über  20  km  hinaus  die  Fahrt  unternehmen  mochten,  so 
ist  der  Kundenkreis  für  die  städtischen  Lieferanten  im  Verhältnis 
von  4  zu  25  vergröfsert  worden.  Welche  Bedeutung  diese  That- 
sache  aber  für  die  Konsumgestaltung  überhaupt  hat,  läfst  sich  er- 
messen, wenn  man  die  rasche  Entwicklung  des  Eisenbahnbaus  und 
der  Leistungen  der  Eisenbahnen  ins  Auge  fafst.  Als  Folie  fUr  das 
Bild,  das  der  heutige  Zustand  des  Verkehrswesens  bezw.  seine 
neueste  Entwicklungsphase  darstellt,  mag  eine  kurze  Skizze  von 
der  Entfaltung  der  Verkehrsmittel  im  vormärzlichen  Preufsen  vorauf- 
geschickt werden. 
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Die  Entwicklung  des  Chausseebaus  in  Preufsen  nimmt  erat 
in  der  zweiten  Hälfte  des  fünften  Jahrzehnts  ein  rascheres  Tempo 
an^.  Eisenbahnen  waren  1845  in  Länge  von  127,3  Meilen  (da- 
von nur  20,9  doppelgleisig)  vorhanden.  Es  kamen  in  diesem  Jahre 
zur  Beförderung*  4,0  Millionen  Personen  —  soviel  wie  schon  vor 
einigen  Jahren  an  den  sechs  hohen  Feiertagen  auf  den  Berliner 
Bahnhöfen®;  und  9,5  Mill.  Ctr.  Güter  —  soviel  wie  im  Jahre  1899 
auf  den  deutschen  Bahnen  Schwefelsäure  befördert  wurde.  Die  Zahl 
der  durchfahrenen  Centnermeilen  bezifferte  sich  auf  60,4  Mill.  (etwa 
25  Mill.  tkm),  die  der  Personenmeilen  auf  15,6  Mill.  (etwa  6  Mill. 
Personenkilometer)  *.  Wichtig  für  die  richtige  Beurteilung  des 
Verkehrszustandes  im  damaligen  Deutschland  ist  femer  die  Be- 
rücksichtigung der  Thatsache,  dafs  es  natürlich  zuerst  nur  die 
gröfseren  Plätze  waren,  die  eine  Eisenbahnverbindung  erhielten: 
das  Netz  war  also  noch  äufserst  weitmaschig  ^.  Noch  am  Ende  der 
1840er  Jahre  war  man  der  Meinung,  dafs  die  Eisenbahnen  ihre 
Hauptbedeutung  fUr  den  Personenverkehr  besäfsen,  und  man  konnte 
in  der  That  auch  nachweisen,  daCs  seit  ihrem  Erscheinen  der  Fracht* 
verkehr  auf  den  Landstrafaen  sich  eher  vermehrt  als  vermindert 
habe  *. 

Auf  den  Landstrafsen  des  Zollvereins  mühten  sich  (1846) 
38  349  Pferde  mit  21  424  beschäftigten  Personen  um  die  Bewältigung 
des  Fracht-  und  Reiseverkehrs®.  Die  Wege  selbst  waren  noch 
meist  Naturwege  und  darum  im  Winter  meist  unpassierbar  ^.  Zieht 
man  nun  auch  noch  das  Hauptverkehrsmittel  jener  Zeit:  das  Schiff 
in  Betracht;  immerhin:  welche  unbedeutende  Verkehrsmengen 
konnten  doch  nur  in  Bewegung  gesetzt  werden  auf  so  gering  ent- 
wickelten Verkehrswegen,  mit  so  unbedeutenden  Verkehrsmitteln! 


1  Vgl.  Meitzen,  Der  Boden  etc.  8,  221  ff. 

>  Meitzen,  a.  a.  0.  S.  232. 

>  Vgl.  Berlin  und  seine  Eisenbahnen  2,  123. 

^  Eine  eingehende  Entstehungsgeschichte  und  statistische  Übersicht  des 
allmählichen  Längenzuwachses  der  einzelnen  Bahnlinien  giebt  £.  Kahn,  Die 
historische  Entwicklung  des  deutschen  und  deutsch-österreichischen  Eisenbahn- 
netzes vom  Jahre  1838  bis  1881.  XII.  Ergänzungsheft  zur  Zeitschrift  des  Kgl. 
preulsischen  Statist.  Bureaus.    1888. 

*  Vgl.  die  Ziffern  in  der  Zeitschrift  des  Vereins  für  deutsche  Statistik  I 
(1847),  92  ff. 

•  von  Reden,  Erwerbs-  und  Verkehrsstatistik  (1853>  p.  2242. 

''  Vgl.  die  freilich  um  einige  Jahre  frühere,  sehr  anschauliche  Schilderung 
des  trostlosen  Zustandes  der  Wege  im  nördlichen  Deutschland  bei  W.Jacob, 
Zweiter  Bericht  an  die  englische  Regierung  über  den  Anbau  und  Absatz  des 
Getreides  in  mehreren  europäischen  Eontinentalstaaten.    1828.    S.  2  ff.  47. 
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Es  gilt  gewifsy  was  Schmoller  für  den  Postverkehr  sagt^  in  er- 
höhtem Mafse  fUr  Personen-  und  Güterverkehr:  „Die  Haupt- 
entwicklung fällt  wieder  nach  ISSO.**  Wenn  im  Jahre  1843  auf 
Schiffen  in  Preufsen  313  748  Lasten  (ä  4000  iS)j  das  sind  also 
627  496  t,  befördert  wurden  ^  und  man  von  dieser  Summe  noch  die 
erheblichen  Aus-  und  Einfuhrmengen  in  Abzug  bringt ,  und  wenn 
man  berechnet  j  dafs  jenen  38  349  Pferden  eine  Leistung  von  etwa 
130  Mill.  tkm  entspricht  ^^  so  ist  damit  der  gewaltige  Abstand  gegen 
heute  hinreichend  deutlich  gemacht^. 

Die  Fortschritte,  die  während  des  letzten  halben  Jahrhunderts 
gemacht  sind,  werden  aber  durch  folgende  Ziffern  angedeutet. 

Es  betrug  die  Gesamtlänge  der  Eisenbahnen  auf  der  Erde  in  km: 

1840  =8  641 

1870  =  207  923 

1899/1900«=  756  671 

In  den  wichtigsten  europäischen  Ländern  und  den  Ver.-Staaten 
vollzieht  sich  das  Wachstum  wie  folgt  (Länge  in  km): 

1840  1870  1900« 

Deutschland 469  18  450  50  961 

Grofsbritannien  und  Irland   ...     1  349  24  383  34  922 

Frankreich 427  17  462  42  437 

Belgien 333          2  906  6  209 

(1898) 

Ver.-Staaten 5  344  85  288  307  050 

Diese  Generalziffem  empfangen  nun  aber  ihre  rechte  Beleuch- 
tung erst,  wenn  man  sie  in  Beziehung  setzt  zu  der  Gröfse  des 
Landes,  wenn  man  sie  ferner  ergänzt  durch  die  auf  jenen  Strecken 

^  Schmoller,  Kleingewerbe,  170. 

'  Dieterici,  Die  statistischen  Tabellen  des  prenisischen  Staats  (1845) 
S.  164  f.  Im  Jahre  1899  passierten  allein  auf  dem  Bhein  bei  Emmerich  über 
12  Mill.  t  Güter,  also  der  zwanzigfache  betrag  (Statist  Jahrb.).  Weitere  de- 
taillierte Angaben  über  den  Verkehr  auf  den  Binnenwasserstrafsen  bei  Meitzen, 
a.  a.  0.  III,  251  ff. 

*  129427875  tkm  nach  der  Berechnungsweise  Meitzen s  (vgl.  Boden 
3,  224). 

*  Entsprechend  niedrig  war  der  Anteil  derimVerkehrsgewerbe  beschäftigten 
Personen  an  der  Gesamtbevölkerung.  Im  fortgeschrittenen  Königreich  Sachsen 
machten  die  Selbstthätigen  im  ^Verkehr"  von  sämtlichen  Selbstthätigen  1849 
erst  0,99  <>/o  aus..  Vgl.  E.  Engel,  Das  Kgr.  Sachsen  etc.  S.  254;  gegen  8,25^/0 
im  Durchschnitt  des  ganzen  Deutschen  Reichs  im  Jahre  1895.  Vgl.  Viertel- 
jahrshefte  der  Stat  d.  Deutschen  Reichs.    1896.    Ergänzungsheft  S.  4. 

*  Berechnet  nach  Hübner-Juraschek,  Geogr.-statist.  Tab.  für  1901. 


n 
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▼ollbrachten  Verkehrsleistangen  und  wenn  man  endlich  das  Tempo 
der  Entwicklung  in  den  einzelnen  Jahrzehnten  in  Betracht  zieht» 
Dann  ergiebt  sich  nämlich: 

1.  daCs  das  Netz,  welches  die  Eisenbahnen  (und  zwar  zunächst 
die  Vollbahnen)  über  das  Land  ziehen ,  naturgemäls  immer  eng- 
maschiger wird; 

2.  dafs  die  Ausnutzung  der  vorhandenen  Verkehrsmittel  immer 
intensiver  wird; 

3.  dafs  der  Hauptaufschwung  in  die  letzten  Jahrzehnte  filllt; 
und 

4.  dals  eine  wachsende  Bedeutung  der  Nahverkehr  gewinnt 
So  kamen  auf  1000  qkm  Eisenbahnen  in  Deutschland : 

1880  =  74,4  km 
1890  =  77,4 
1899  =  90,4 

Die  Verkehrsleistungen  aber  stellten  sich  wie  folgt: 
Es   wurden   durchfahren   auf  1   km   in  Deutschland   (Stat.  d. 
Eisenb.  Deutschi.) 

Personen-km      Güter-tkm 
1885        216932  430469 

1899        389300  717852 

Ziffern,  die  sich  ganz  analog  in  den  übrigen  Kulturstaaten 
wiederholen. 

Die  genaueren  Angaben,  die  wir  über  den  Betrieb  der  deutschen 
Bahnen  besitzen,  ergeben  dann  noch  folgendes  Bild:  es  betrug  die 
Zahl  (nach  dem  Stat.  Jahrb.) 

1880      1890      1899 
der  beförderten  Personen  (in  Millionen)     .     .    215        426        804 

auf  1  Einwohner 5  9  14 

der  beförderten  Gütertonnen  (in  Millionen)     .     165        218        341 

auf  1  Einwohner 3,7         4,4         6,2 

t 

Die  wichtige  Thatsache  der  Zunahme  des  Nahverkehrs  wiixi 
aber  aus  folgenden  Ziffern  ersichtlich: 

Von  1890—1898  stieg  der  Gtitertonnen verkehr 

innerhalb  eines  lokalen  Verkehrsbezirks um  61  ®/o 

innerhalb  des  Landes  und  zwischen  den  einzelnen  Ver- 
kehrsbezirken      „    48  „ 

Die  durchschnittliche  Fahrt  einer  Person  aber  betrug 

1880  =  30,13  km 
1890  =  26,34    , 
1899  =  23,12    „ 
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Eine  bedeutsame  Erscheinung,  deren  eigentliche  Entfaltung  erst 
in  das  letzte  Menschenalter  fällt ,  ist  die  rasche  Entwicklung  der 
Kleinbahnen.  In  Deutschland  gab  es  an  schmalspurigen  Bahnen 
(nach  dem  Stat.  Jahrbuch) 

1890  =  1051  km 

1899  =  1713    „ 

Es  wurden        befördert  zurl^ckgelegt 

Personen  Güter  Personen-km       Tonnen-km 

(in  Tausend)    (in  Tausend  t)  (in  Tausend) 

1890  8082  3478  61581  39649 

1899  21304  6542  173511  78961 

Aber  wir  haben  bisher  nur  die  eine  Wirkung  des  neuen 
Verkehrsinstituts  auf  die  Gestaltung  des  Konsums  ins  Auge  gefafst : 
dafs  es  immer  gröfsere  Kreise  von  Käufern  und  Besteilem  nach 
einem  centralen  Bedarfsdeckungspunkte  gravitieren  macht.  Nicht 
weniger  wichtig  ist  die  andere  Seite  der  Entwicklung:  dafs  es  dank 
der  modernen  Yerkehrsfortschritte  den  Produzenten  oder  Händlern 
ermöglicht  wird,  an  immer  mehr  Personen  heranzukommen.  Wenn 
der  Berg  nicht  zum  Propheten  kommt,  geht  der  Prophet  zum  Berge. 
In  wie  mannigfaltiger  Art  heute  schon  das  Beschleichen  der  ortsfemen 
Kundschaft  ausgeübt  wird,  werden  wir  noch  erfahren,  wo  von  der 
Neugestaltung  des  Warenvertriebs  die  Rede  sein  wird.  Hier  sollen 
nur  die  durch  die  Verkehrsentwicklung  geschaffenen  objektiven 
Beding^gen  dieses  Vorgehens  besprochen  werden.  Ein  Beispiel 
flir  viele,  in  welcher  Weise  die  Verbilligung  der  Personenbeförderung 
sich  fühlbar  macht:  „Fremde  Mafsgeschäfte  treten  erst  seit  dem 
Bau  der  Löbauer  Anschlufsbahn  (1884)  mit  den  hiesigen  —  sc. 
Löbauer  —  Schneidermeistern  in  Wettbewerb.  Vor  dieser  Zeit 
mulste,  wer  nach  Löbau  wollte,  von  der  2^/a  Meilen  entfernt  liegenden 
Bahnstation  Deutsch-Eylau  den  Wagen  benutzen.  Die  Kosten  be- 
trugen 7  Mk.  Fuhrlohn,  60  Pf.  Chausseegeld  und  50  Pf.  Trinkgeld 
für  den  Kutscher,  zusammen  8  Mk.  10  Pf.,  zurück  ebensoviel  .  . 
(also  zusammen  16,20  Mk.)  .  .  Da  wurde  die  Bahn  gebaut;  das 
Fahrgeld  in  der  HI.  Klasse  beträgt  für  die  Strecke  Deutsch-Eylau- 
Löbau  und  zurück  M.  2,20.  Durch  eine  solche  Kleinigkeit  läfst  sich 
ein  eifriger  Detailreisender  nicht  abschrecken,  den  Versuch  zu 
machen,  den  Kundenkreis  seines  Geschäfts  zu  erweitern^." 

Aber  was  die  Verdichtung  des  Konsimis  bewirkt,  ist  gar  nicht 
immer  notwendig  nur  eine  Ortsveränderung   der  Personen,   sei  es 

1  ü.  IV,  194. 
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der  nachfragenden,  sei  es  der  anbietenden.  Sie  wird  auch  erreicht, 
wenn  nur  die  Warenlieferung  selbst  sich  leichter  tlber  einen 
gröfseren  Kreis  erstreckt.  Und  dafs  dies  im  Gefolge  der  modernen 
Yerkehrsgestaltung  ebenfalls  im  weiten  Umfange  erreicht  worden 
ist,  weifs  jedermann.  Freilich  hat  hierbei  die  Entwicklung  des 
Eisenbahnwesens  nur  die  technische  Basis  abgegeben,  auf  der  eine 
Organisation  des  Güterverkehrs,  vor  allem  des  Güterverkehrs  in 
kleinsten  Mengen,  aufgebaut  werden  konnte,  die  jenen  Effekt 
gesteigerter  Beweglichkeit  der  Waren  hervorgerufen  hat.  Diese 
Organisation  besitzen  wir  in  dem  kunstvollsten  Gebilde  modem- 
socialen  Lebens:  in  dem  Sammelinstitut  der  modernen  Post 
Ihre  Bedeutung  liegt,  wie  bekannt,  neben  der  Eleingutsammlung 
und  Beförderung  hauptsächlich  in  der  Organisation  des  Nach- 
richtenverkehrs, dem  aufser  den  Eisenbahnen  und  Dampfschiffen 
die  specifischen  Verkehrsmittel  für  den  Nachrichtentransport  Tele- 
graphie  und  Telephonie  dienstbar  gemacht  werden.  Die  Er- 
leichterungen, die  durch  die  Post  in  neuerer  Zeit  geschaffen  sind, 
bedürfen  kaum  einer  besonderen  Nennung,  weil  sie  in  fast  jeder- 
manns Gesichtskreise  liegen.  Um  sie  voll  zu  würdigen,  thut  man 
gut,  sich  gelegentlich  der  Zustände  zu  erinnern,  wie  sie  noch  vor 
50  Jahren  in  den  europäischen  Ländern,  zumal  in  Deutschland 
herrschten. 

Man  bedenke  z.B.,  dafs  der  Nachrichten  verkehr  in  Deutsch- 
land bis  in  die  Mitte  des  Jahrhunderts  noch  unter  der  unerträglichsten 
Buntscheckigkeit  der  Tarife  und  Beft5rderungswege,  sowie  unter 
hohen  Tarifsätzen  —  bis  1844  konnte  ein  einfacher  Brief  innerhalb 
Preufsen  noch  19  Sgr.  kosten!^  —  empfindlich  zu  leiden  hatte: 
„Die  Hemmungen  und  Erschwerungen,  welche  für  den  Verkehr 
innerhalb  Deutschlands  dadurch  herbeigeführt  wurden,  dafk  die 
deutschen  Postverwaltungen  in  Absicht  auf  den  Postdienst  nach  ver- 
schiedenen Grundsätzen  verfuhren,  sowie  die  Erhöhung  des  Portos, 
welche  durch  die  Zusammensetzung  der  verschiedenen  Portotarife 
für  die  aus  einem  deutschen  Postgebiet  in  ein  anderes  zu  befördernden 
Postsendungen  herbeigeführt  wurde,  lielsen  die  Notwendigkeit  er- 
kennen, sich  unter  den  deutschen  Postverwaltungen  über  einen  ein- 
fachen und  billigen  Portotarif  und  über  gleichartige  Yerwaltungs- 
normen  zu  verständigen.*'    So  lautete  eine  ofScielle  Mitteilung  noch 


^  Reiche  Angaben  über  die  exorbitant  hohen  Depeschengebühren  s.  bei 
K.  Knies,  Der  Telegraph  als  Verkehrsmittel.  1857.  S.  161  ff.  Schott! e, 
Der  Telegraph.    1888.    S.  304. 


Vierzehntes  Kapitel.    Die  Verdichtung  des  Konsums.  285 

aus  dem  Jahre  1850,  in  der  der  Anlafs  bekannt  gegeben  wurde  zu 
dem  im  gleichen  Jahre  abgeschlossenen  Postvertrag  Preufsens  mit 
Österreich.  An  ihn  gliederten  sich  dann  erst  in  den  folgenden 
Jahren  die  meisten  übrigen  deutschen  Staaten  an,  sodafs  die  Zahl 
der  verschiedenen  Postgebiete  in  Deutschland  Ende  der  1850  er 
Jahre  „glücklicherweise"  „auf  17  herabgekommen*'  war  ^ 

Demgegenüber  die  Neuerungen,  die  uns  die  letzten  beiden 
Menschenalter  gebracht  haben: 

1.  die  Verbilligung,  Vereinheitlichung  und  Ver- 
einfachungdesBriefportos.  Wir,  die  wir  mit  der  Fünfpfennig- 
postkarte ^  und  der  Nickelpostmarke  täglich  umgehen  und  die  wir 
es  selbstverständlich  finden,  dafs  ein  Brief  mit  dem  gleichen  Marken- 
betrage in  den  Kasten  geworfen  ebenso  gut  nach  RuTsland  wie  Eng- 
land oder  China  befördert  wird,  vermögen  uns  schwer  einen  Zustand 
der  Buntscheckigkeit  und  Teuemis  der  Tarife,  der  lästigen  Schalter- 
bezahlung u.  dgl.  zu  denken,  wie  er  eben  skizziert  wurde. 

2.  die  Einführung  des  billigen  und  einheitlichen  Packet- 
portos  in  fast  allen  und  jetzt  auch  zwischen  fast  allen  Kultur- 
ländern ®. 

3.  die  Einrichtung  eines  Giroverkehrs  durch  die  Post  in 
Form  der  Postanweisungen^,  Postaufträge,  Postnachnahme*  etc. 

4.  die  Übernahme  buchhändlerischer  Funktionen 
durch  die  Post  in  ihrem  Zeitungsdebit®. 

Von  welch  ungeheurer  Bedeutung  diese  und  ähnliche  Einrich- 
tungen auf  die  Gestaltung  der  Art  und  Weise  unserer  Bedarfsdeckung 
sind,  empfindet  jeder,  der  sich  ihrer  bedient  und  wer  wäre  das 
nicht?  Ich  empfange  früh  morgens  eine  als  Drucksache  für  8  Pf. 
mir  zugesandte  Offerte  eines  Wurstwarenfabrikanten  im  anderen 
Teile  Deutschlands,  schreibe  daraufhin  mittels  einer  Postkarte  fbr 
5  Pf.  meinen  Auftrag,  empfange  in  Form  eines  Postpackets  fUr 
50  Pf.   die  Ware  und   bezahle  sie  mitteis  einer  Postanweisung  fttr 

^  Vgl.  K.  Knies,  Der  Telegraph.    1857.    S.  88  ff 

'  Über  die  Geschichte  der  Postkarte  vgl.  „Statistik  der  deutschen  Reichs- 
post- nnd  Telegraphenverwaltung"  etc.  für  1880.  S.  78ff.,  wo  Stephan,  und 
£.  Herrmann,  „Miniaturbilder" ,  wo  dieser  die  Priorität  der  Erfindung  für 
sich  in  Anspruch  nimmt. 

'  Vgl.  über  die  Entwicklung  des  internationalen  Postpacketdienstes  den 
Aufsatz  in  „Statistik*"  etc.  für  1888.   S.  90  ff.  und  für  1895.    S.  87  ff. 

*  Über  deren  Geschichte  vgl.  „Statistik"  etc.  für  1886.   S.  77  ff. 
»  Darüber  „Statistik**  Jahrg.  1878.    8.  51  ff. 

*  Über  die  Entwicklung  der  Zeitungsbesorgung  durch  die  Post  siehe 
„Statistik**  Jahrg.  1882.    S.  69  ff. 
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20  Pf.,  wenn  der  Absender  es  nicht  vorgezogen  hat,  den  Betrag  per 
Nachnahme  einzuziehen.  Das  alles  spielt  sich  im  Verlaufe  von  zwei 
bis  drei  Tagen  ab. 

Und  nun  gar  erst  die  Revolution,  die  auf  dem  Qebiete  der 
Bedarfsdeckung  Telegraph  und  Telephon  hervorgerufen  haben! 
Hat  doch  insbesondere  das  Telephon  die  fast  völlige  Indifferenz 
gegenüber  der  Entfernung  des  Lieferanten  vom  Kunden  wenigstens 
innerhalb  des  Weichbilds  einer  Stadt  bewirkt.  Man  vergegenwärtige 
sich  nur,  wie  man  heutigen  Tages  von  seinem  Zimmer  aus  ein 
opulentes  Diner  herbeikommandiert!  Und  in  welchen  Zustand 
kompletter  Verlassenheit  und  Hilflosigkeit  die  Hausfrau  in  einer 
Grofsstadt  versetzt  wird,  wenn  etwa  durch  Schneefall  oder  ein  Ge- 
witter die  Telephonanlage  auch  nur  auf  Stunden  aufser  Funktion 
gesetzt  ist. 

Und  wie  rasch  hat  sich  das  Netz  verdichtet,  das  die  Post  mit 

ihren  Hilfsbetrieben   über  die  modernen  Kulturländer  und  darüber 

hinaus  ausspannt!    Der  Refrain  des  Volksliedes:  Kein  Dörfchen  so 

klein,  Mufs  ein  Hammerschmied  darinnen  sein,  ist  längst  durch  die 

wirtschaftliche    Entwicklung   überholt    und    müfste,    wollte   er   der 

Verkehrsgestaltung  der  Gegenwart  Rechnung  tragen,    umgedichtet 

werden  etwa  in  die  Verse: 

Kein  Dörfchen  so  klein, 

Kehrt  täglich  doch  der  Postbote  ein! 

Zu  den  Ausstellungsgegenständen  des  Reichspostamts  in  Chicago 
gehörten  auch  vier  grofse  Wandkarten,  welche  die  Dichtigkeit  der 
Postanstalten  und  der  Telegraphenanstalten  im  deutschen  Reich  je 
am  Schlüsse  des  Jahres  1872  und  1892  ersichtlich  machten.  Sie 
sind  im  verkleinerten  Mafsstabe  reproduziert  in  der  ,,Statistik  der 
deutschen  Reichspost-  und  Telegraphenverwaltung  fUr  das  Kalender- 
jähr  1893".  Nichts  lehrreicher  als  ein  Blick  auf  sie,  der  uns  je  die 
beiden  Pendants  zeigt,  wie  hier  noch  viele  Stellen  weifs,  die  meisten 
mattfarbig  und  nur  wenige  dunkelfarbig  sind,  dort  alles  farbig  und 
die  dunkelfarbigen  Quadrate  in  der  Mehrzahl.  Setzen  wir  gar 
das  Jahr  1900  an  die  Stelle  von  1892,  so  wird  der  Fortschritt  der 
Verdichtung  noch   frappanter.     Hier  nur  einige  Ziffern: 

Im  Jahre  1842  wurden  im  Kgr.  Preufsen  auf  den  Kopf  der 
Bevölkerung  ca.  1,5  Briefe,  1851  ca.  3  Briefe  befördert ^  Das  ist 
kaum  oder  gerade  ein  Nachrichtenverkehr  wie  ihn  heute  Bulgarien 
(2,8),  Griechenland  (3,5),  Bosnien  (5,9),  Rumänien  (3,4),  Rufsland 


^  Hübner,  a.  a.  0.  S.  68. 
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incl.  Sibirien  (3,6),  Serbien  (3,5),  Finnland  (2,3)  und  ähnliche  halb- 
barische  Staaten  aufweisen^. 

Die  (Staats-)  Telegraphen  wurden  überhaupt  erst  am  Schlüsse 
des  fünften  bezw.  Anfang  des  sechsten  Jahrzehnts  des  vorigen  Jahr- 
hunderts dem  öjffentlichen  Verkehr  übergeben:  1849  in  Preufsen; 
1850  in  Bayern  und  Sachsen;  1851  in  Württemberg  und  Baden; 
1852  in  Hannover;  1854  in  Mecklenburg-Schwerin  und  Braunschweig; 
1855  in  Oldenburg  etc.*. 

Dagegen  betrugen  im  Deutschen  Reich  ^ 


1872 


1900 


Gesamtzahl  der  Postanstalten 

1  Postanstalt  kam  auf  akm 

{Verkauisstellen  für  Post- 
wertzeichen   
Postbriefkasten    .    .    .    . 
Gesamtzahl  der  durch  die  Post  beförderten 

Sendungen 

Gesamtbetrag    der   Wertangaben    und    des 
vermittelten  Geldverkehrs 

Gesamtgewicht  der  durch  die  Post  beförderten 
Packereien 


7834 
73,6 

2202 
39  668 

972  042  000 

15528135200  M. 

169  013  000  kg 


37146 
14,6 

22  722 
120  059 

5689255309 

29376486976  M. 

1899* 
752902800  kg 


1900 


Gesamtzahl  der  Telegraphenanstalten  .    .    . 

1  Telegraphenanstalt  auf  (jkm 

Gesamtzahl  der  durch  die  Reichs-  und  Staats- 
telegraphen beförderten  Telegramme  . 


4038 
133,6 

12  165  954 


24456 
22,1 

46008  795 


Dafs  in  allen  Ländern  mit  derselben  wirtschaftlichen  Kultur 
eine  gleiche  oder  annähernd  gleiche  Entwicklung  sich  vollzogen 
haty  bedarf  erst  kaum  besonderer  Hervorhebung.  Die  folgenden 
Ziffern  liefern  dafür  die  Bestätigung '^. 

1  „Statistik"'  etc.  Jahrgang  1895  für  Bulgarien;  Hubner-Juraschek 
(1901)  fOr  die  übrigen  Länder. 

*  6.  Schöttle,  Der  Telegraph  etc.  S.  8.  13  f.  1846  bezw.  1848  waren 
schon  die  hanseatischen  Linien  dem  allgemeinen  Verkehr  übergeben  worden. 

'  Die  Ziffern  für  1900  verdanke  ich  der  gefälligen  Mitteilung  des  Sta- 
tistischen Bureaus  des  Reichspostamts. 

*  Für  1900  nicht  ermittelt. 

>  Ich  wähle  zum  Vergleich  die  Jahre  1878  und  1898,  weil  1878  zum 
erstenmal  die  vortreffliche  internationale  Post-  und  Telegraphie-Statistik  vom 
Reichspostamt  zur  Veröffentlichung  gelangt  Vgl.  die  entsprechenden  Jahr- 
gänge der  „Statistik"  etc. 
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Länder 

Zahl  der 

Post- 
anstalten 

Eine 

Postanstalt 

entfällt 

auf  qkm 

Auf  einen 

Einwohner 

entfallen 

aufgegebene 

Post- 
sendungen 

Es  entfallt 
eine  Tele- 
graphen- 
anstalt 
auf  qkm 

Auf  100  Ein- 
wohner ent- 
fallen auf- 
gegebene 
Telegramme 

1878 

1898 

1878 

1898 

1878 

1898 

1878 

1898 

1878 

1898 

Belgien    .    .    . 
Frankreich  .    . 
Grolsbritannien 
und  Irland    . 
Italien.    .    .    . 
Niederlande 
Österreich    .    . 
Schweiz   .    .    . 
Ungarn    .    .    . 

625 
6  780 

18881 
8225 
1818 
4000 
2820 
2048 

978 
9664^ 

21197 
7  662 
1808 
5658 
8472 
4852 

47 
92 

28 
92 
25 
75 
15 
164 

80,3 
55« 

14,9 
87,4 
25,4 
58,0 
11,9 
74,1 

29,6 
25,9 

45,0 
11,5 
25,6 
14,7 
45,9 
7,4 

69,6 
55,1' 

ca.  90» 
17,9 
55,0 
40,6 

112,4 
21,3 

45 
111 

60 
140 

92 
121 

88 
830 

28,7 
44,2 

30,2 
48,8 
35,4 
60,7 
20,8 
106,5 

48 
83 

68 
18 
50 
19 
71 
16 

62,0 
102,7 

202,9 
30,2 
71,2 
37,2 
84,3 
30,8 

Über  die  rapide  Entwicklung  des  Telephonwesens*,  die 
ja  erst  in  die  beiden  letzten  Jahrzehnte  fällt,  geben  folgende  Zahlen 
Aufschlufs.  Sie  beziehen  sich  auf  Deutschland,  das  sich  den  Ruhm 
erworben  hat,  das  Telephonwesen  von  seinem  Beginn  an  mit  Energie 
zu  fördern.  Ist  doch  Berlin  heute  die  „gröfste  Stadtfemsprech- 
einrichtung  der  Welt**.    Es  hat  betragen 

die  Zahl  die  Länge  der 

der  Sprech-    Leitungen  der  Stadt- 
stellen     femsprecheinrichtungen 


die  Zahl  der 
Orte  mit  Fem- 
sprechanstalten 

1881  7  1 504 
1890  258  58183 
1900   15533      289647 


3179  km 
89105 
611368 


9 


Die  Zahl  der 
ausgeführten 
Verbindungen 

511354 
249716555 
690956355 


(vermittelte  Gespräche). 

Ähnlichen  Aufschwung  hat  der  Fernsprechverkehr  zwischen  ver- 
schiedenen Orten  erfahren.    Es  betrug 


1884 
1900 


die  Zahl  der 
Yerbindungs  anlagen 

22 
2797 


die  Länge  der 
Leitungen 

1140  km 
221723    „ 


die  Zahl  der  ausgefQhrten 
Verbindungen 

957  051 
93533314 
(vermittelte  Gespräche). 


^  EinschlieMich  Algerien. 

■  Auf  Frankreich  allein  berechnet. 

»  Es  ist  nur  die  Zahl  der  beförderten  (also  ein  schließlich  der  vom  Aus- 
lande empfangenen  und  im  Durchgang  beförderten)  Sendungen  bekannt.  Diese 
betrug  (1898)  8401544000. 

*  Vgl.  „Statistik"  etc.  für  die  Kalenderjahre  1894  und  1898.  Die  Ziffern 
im  Text  verdanke  ich  freundl.  Mitteilung  des  Reichspostamts. 
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Von  Berlin  aus  kann  man  zur  Zeit  (1901)  nach  1607  deutschen 
und  74  ausländischen  Orten, 'von  Hamburg  aus  nach  1097  bezw.  73 
Orten  sprechen! 

Die  Krönung  aber  gleichsam  dieses  mächtigen  Gebäudes  der 
modernen  Yerkehrsorganisation  ist  die  Zeitung,  ohne  die  wir  uns 
schlechterdings  kein  Wirtschaftsleben  mehr  Torstellen  können^. 
Wie  sie  es  ist,  die  den  feinen  Mechanismus  des  Grofshandels ,  des 
Geld-  und  Kreditmarktes  durch  ihre  immer  rascher  und  exakter 
gebrachten  Nachrichten  im  Gange  erhält  und  vor  Störungen  be- 
wahrt,  so  wirkt  sie  auch  durch  die  Mitteilungen  an  das  kaufende 
Publikum,  die  sie  dem  Produzenten  und  Händler  ermöglicht,  in 
eminentem  Sinne  konsumverdichtend :  sie  führt  die  Leser  einer  über 
ein  ganzes  Land  verbreiteten  Zeitung  durch  ihre  Annoncen  und 
Reklamen  jeweils  zu  den  Inserenten  hin,  als  lebten  sie  mit  diesen  an 
einem  und  demselben  Ort  Was  die  oben  gebeispielte  OflFerte  wirkt, 
wirkt  tausendfach  die  Zeitung  auf  dem  Kajffeetische  der  Hausfrau. 

Dafs  aber  das  moderne  Zeitungswesen  mit  seiner  fabelhaften 
Promptheit  und  Massenhaftigkeit  die  Errungenschaften  der  modernen 
Produktions-  und  Verkehrstechnik:  endloses  Papier,  Schnellpressen, 
Eisenbahnen,  Telegraphen  und  Telephone  ebenso  zur  notwendigen 
Voraussetzung  hat,  wie  die  durch  die  Post  geschaffene  Organisation^ 
ist  augenscheinlich.  Die  schon  erwähnte  Übernahme  sogar  des 
Zeitungsdebits  durch  die  Post  hat  es  erst  ermöglicht,  dafs  heute 
thatsächlich  eine  Art  von  Allgegenwärtigkeit  der  Presse  in  allen 
ganz  und  sogar  schon  halbcivilisierten  Ländern  herrscht. 

Eingehende  Untersuchungen  sind  neuerdings  über  die  Zahl  und 
Verbreitung  der  Zeitungen  in  Deutschland  im  Jahre  1897  angestellt 
worden^.  Danach  betrug  die  Zahl  der  in  Deutschland  insgesamt 
erscheinenden  Zeitungen  am  1.  Juli  1897  3405.  Die  berechnete 
Gesamtauflage  dieser  Blätter  bezifferte  sich  auf  12  192  780  Nummern. 
Von  sämtlichen  Zeitungen  erschienen 

1  und  2  mal  wöchentlich  30,59  <^/o 
3   „  „  30,50  , 

6   „  „  30,68  „ 


^  Über  die  ökonomische  Bedeutung  der  Zeitung  handelt  (wohl  als  Erster) 
Knies,  Der  Telegraph  (1857),  60—74. 

'  Hjalmar  Schacht,  Statistische  Untersuchung  über  die  Presse  Deutsch- 
lands in  den  Jahrbüchern  für  N.Ö.    III.  F.    Band  XY  (1898),  508  ff. 


Sombart,  Der  moderne  Kapitaliimus.    IL  19 


Fünfzehntes  Kapitel. 

Die  Verfeinerimg  des  Bedarfs. 

(Zur  Geschichte  des  modernen   Geschmacks.) 


Was  an  Litteratur  über  dieses  Thema  vorliegt  ^  gehört  dem 
Gebiete  der  Kunstgeschichte  und  Kunstgewerbegeschichte  an. 
ökonomische  Litteratur  ist  mir  nicht  bekannt  Dagegen  berührt 
sich  vielfach  mit  dem  hier  abgehandelten  Gegenstande  die  Litteratur 
über  den  Luxus.  Und  diese  ist  —  Gott  sei  es  geklagt  —  nur 
allzu  umfangreich:  Von  den  Gelegenheitsaussprüchen  alter  und 
mittelalterlicher  Autoren  gar  nicht  zu  reden:  seit  zwei  Jahr- 
hunderten sprudelt  ein  Quell  monographischer  Luxuslitteratur,  wie 
ihn  reicher  kaum  ein  zweites  Gebiet  ökonomischen  Lebens  auf- 
weist. Aber  es  kann  filr  den  unbefangenen  Beurteiler  keinem 
Zweifel  unterliegen,  dafs  die  Arbeiten  aus  dem  Jahre  1900  nicht 
nur  nicht  mehr  Erkenntnis  als  jene  aus  dem  Jahre  1700  enthalten, 
sondern  meist  an  Geist  und  Witz  weit  hinter  den  Leistungen  jener 
Zeit  zurückbleiben :  oder  möchte  jemand  behaupten,  dafs  die  breit- 
spurige neueste  Erscheinung  der  Luxuslitteratur  ^  auch  nur  an- 
nähernd das  Niveau  ökonomischer  Einsicht  erreichte,  wie  die  Bienen- 
fabel Mandevilles,  die  1706  das  Licht  dieser  Welt  erblickte? 

Woher  diese  Unfruchtbarkeit  so  vieler  redlicher  Arbeit? 
Offenbar  doch  aus  der  verfehlten  Problemstellung.  Man  hat  die 
Untersuchungen  mit  der  Zeit  auf  ein  völlig  totes  Geleise  gefahren. 
Im  Laufe  des  18.  Jahrhunderts,  ehe  der  Genfer  Uhrmachersohn  das 
Konzept  verdarb,  mochte  die  Erörterung  des  Themas  noch  leidlich 
anregend  wirken:  es  war  der  Streit  um  Stadt  uud  ELapitalismus, 
wie  wir  an  andern  Stellen  schon  sahen,   der  unter  dem  Aushänge- 


^  A.  Y eile  mann,  Der  Luxus  in  seinen  Beziehungen  zur  Socialökonomie, 
in  der  Zeitschrift  für  die  ges.  Staatswissenschaft.    55.  Jahrg.  (1899). 
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Schilde  des  „Luxus"  ausgefochten  wurde.  Man  bestrebte  sich,  den 
Wirkungen  der  Luxuskonsumtion  auf  die  Gestaltung  des  Wirtschafts- 
lebens nachzugehen  und  brachte  dabei  immerhin  einige  Goldkörner 
nationalökonomischer  Einsicht  zu  Tage.  Dann  aber  begnügte  man 
sich  bald  nicht  mehr  mit  dieser  theoretischen  Arbeit ,  sondern  ver- 
fitzte das  Problem  dadurch,  dafs  man  zwei  Fragen  aufwarf,  deren 
Beantwortung  ebenso  unmöglich  ist  wie  die  der  Fragen,  ob  die 
Brünetten  oder  die  Blondinen  hübscher  seien,  und  ob  es  in  der  Welt 
immer  besser  oder  immer  schlechter  werde  —  die  Fragen  nämlich : 
was  Luxus  sei  und  gar  was  „erlaubter"  Luxus  sei  und  ob  er  mehr 
„schädlich**  oder  mehr  „nützlich**  wirke.   Ethische  Nationalökonomie! 

Selbstverständlich  ist  der  Luxus  ein  absolut  niemals  feststellbarer 
Begriff,  ebensowenig  wie  der  Begriff  Kälte  oder  Wärme.  Und 
ebenso  selbstverständlich  ist  der  Entscheid  über  den  Begriff  des 
„erlaubten**  Luxus  ebenso  der  historischen  Wandelbarkeit  unter- 
worfen wie  der  Entscheid  über  Schön  oder  Häfslich. 

Als  noch  französische  Marquis  und  schottische  Landedelleute 
über  den  „Luxus**  schrieben,  erschien  ein  auch  noch  so  hoher  Grad 
verfeinerten  Lebensgenusses  ebenso  wenig  „unerlaubt**,  wie  dem 
dann  folgenden  kleinbürgerlich-professoralen  Geschlecht  schon  alles 
als  überflüssiger  Aufwand  galt,  was  über  den  „Normalkonsum**  einer 
„gebildeten  Familie  des  bescheidenen  Mittelstandes**  hinausging.  Ich 
finde  es  nur  zu  begreiflich,  dafs  der  gröfste  Teil  der  traktätchen- 
haften  Anti-Luxuslitteratur  des  19.  Jahrhunderts  einen  unver- 
kennbaren Armeleutegeruch  ausstrahlt.  Aber  was  lerne  ich  daraus 
für  die  Beurteilung  des  aufgeworfenen  Problems?  Wollen  wir  nicht 
endlich  von  der  nichtsnutzigen,  zeitraubenden  Suche  nach  „objektiven 
Mafsstäben**  für  das  Erlaubte  oder  Unerlaubte  im  Wirtschaftsleben 
ablassen  und  einsehen,  dafs  das  letzte  Mafs  aller  Dinge  auch  hier 
die  ganze  Persönlichkeit  ist:  des  Urteilers  wie  des  Beurteilten? 
Es  giebt  —  auf  den  „Luxus**  angewandt  —  keinen  noch  so  ver- 
schwenderischen Aufwand,  keinen  noch  so  raffinierten  Lebensgenufs, 
der  nicht  in  der  Persönlichkeit  seines  YoUbringers  seine  Weihe  und 
damit  seine  Rechtfertigung  finden  könnte.  Die  kostbare  Perle,  die 
Kleopatra  zermahlen  liefs,  um  sie  in  den  Wein  zu  schütten,  den 
sie  dem  Gastfreund  kredenzte,  sie  fehlt  in  keinem  der  Luxustraktate, 
um  die  „Auswüchse**  zu  kennzeichnen.  Wer  aber,  der  auch  nur 
einiges  Empfinden  ÜXr  das  Bestrickende  aufsergewöhnlicher  Menschen 
hat,  möchte  sie  im  Bilde  dieses  grofsen  Weibes  missen?  Wer  die 
nächtlichen  Schlittenfahrten  Ludwigs  11  ?  Wer  den  Pomp  und  Glanz 

am  Hofe  des  Sonnenkönigs?     Während  ich  mir  denken  kann,  dafs 

19* 
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auch  schon  ein  bescheidener  „Luxus**,  den  ein  plumper  Geselle  übt, 
abstobend  und  widerlich  wirken  kann:  mag  er  nun  „Harmloser* 
oder  Zuhälter  sein. 

Aber  hier  soll  beileibe  nicht  das  sog.  „Luxusproblem**  an- 
geschnitten werden.  Ich  wollte  nur  am  Ausgangspunkt,  an  dem  wir 
stehen,  auf  die  Richtung  hinweisen,  in  der  der  „Holzweg**  sich  ver- 
läuft; in  der  wir  also  nicht  zu  gehen  haben.  Ich  will  sogar  den 
Ausdruck  „Luxus**  im  folgenden  zu  vermeiden  suchen  und  immer 
statt  dessen  von  Feinbedarf  oder  noch  besser  von  Verfeinerung  des 
Bedarfs  sprechen,  um  das  relative  und  gleichzeitig  das  historische 
Entwicklungsmoment  in  der  Bezeichnung  zum  Ausdruck  zu  bringen. 
Und  will  nur  einen  ersten  Versuch  wagen,  dem  Entwicklungsgang 
des  modernen  Feinbedarfs  und  seinen  Ursachen,  also  der  Verfeinerung 
des  Bedarfs  in  neuerer  Zeit,  in  der  Ära  des  Kapitalismus  nach- 
zuforschen. 

Dazu  sind  aber  zuvor  noch  einige  Bemerkungen  allgemeinen 
Inhalts  erforderlich. 

Zunächst  liegt  die  Schranke  fbr  das  Mafs  der  Bedarfs- 
verfeinerung ojffenbar  in  dem  Güterquantum,  über  das  eine  Person, 
eine  Klasse,  eine  Gesellschaft  verfügt.  Es  ist  bekannt,  dafs  dieses 
Güterquantum  durch  zwei  Faktoren  bestimmt  wird:  den  Grad  der 
Produktivität  der  gesellschaftlichen  Arbeit,  oder  wie  wir  gemeinhin 
zu  sagen  pflegen:  den  gesellschaftlichen  Reichtum  einerseits,  durch 
das  Anteilverhältnis  der  verschiedenen  Klassen  oder  Personen  an 
dem  Gesamtprodukt  andererseits.  Die  Art  und  Weise  aber,  wie 
das  solcherart  zur  Verfügung  gestellte  Güterquantum  nun  zur  Ver- 
feinerung der  Lebenshaltung  genützt  wird,  ist  o£fenbar  abhängig 
von  der  Beschaffenheit  der  Personen,  gewöhniglich  der  Klasse  von 
Personen,  von  der  jene  Bedarfsgestaltung  ins  Werk  gesetzt  wird. 
Dafs  von  allen  Geschmacksrichtungen  abgesehen,  hierbei  die  jedes- 
mal herrschende  Technik  der  Güterherstellung  abermals  von  ent- 
scheidendem Einflufs  auf  den  Artcharakter  der  Bedarfsbefriedigung 
ist,  braucht  gleichfalls  nur  ausgesprochen  zu  werden.  Endlich  aber 
müssen  wir  die  Richtungen  unterscheiden,  in  denen  eine  Verfeinerung 
des  Bedarfs  überhaupt  erfolgen  kann.    Es  sind  diese  drei: 

1.  in  der  Richtung  des  Stoffes:  Bevorzugung  des  y,echten** 
Materials  vor  dem  unechten,  des  kostbaren  vor  dem  weniger  kost- 
baren: in  dieser  Richtung  bewegt  sich  die  Bedarfsverfeinerung  auf 
das  Pracht-  und  Prunkvolle,  auf  Pomp  und  Glanz  zu; 

2.  in  der  Richtung  der  Form:  Herausbildung  edler  Formen 
der  Gebrauchsgegenstände;  Entwicklung  des  Geschmacks  im  engeren 
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Sinne.  Entwicklung  zum  Kunstverständnis;  Bewegung  auf  das 
Kunstvolle  zu; 

3.  in  der  Richtung  des  Zwecks:  Bessere  Anpassung  der 
Gebrauchsgegenstände  an  ihren  Gebrauchszweck;  wachsende  Wert- 
schätzung der  Bequemlichkeit;  Herausbildung  dessen ,  was  man 
n  Komfort*  heifst;  Bewegung  auf  das  Zweckvolle  zu. 

Diese  drei  Richtungen  können  sämtlich  in  einer  Zeit  verfolgt 
werden,  brauchen  es  aber  nicht  Sehen  wir  also  nun  zu,  welcherart 
die  Entwicklung  im  19.  Jahrhundert  verläuft. 

I.    Deutschland. 

Als  wir  Deutschlands  Wirtschaftsleben  um  die  Mitte  des 
19.  Jahrhunderts  überblickten,  sahen  wir  auch  auf  den  Zustand  des 
Geschmacks  in  jener  Zeit  einige  Streiflichter  fallen.  Der  Leser 
wird  sich  des  Lehnstuhls  mit  Musik  erinnern,  der  ein  Prachtstück 
auf  der  ersten  deutschen  Gewerbeausstellung  im  Jahre  1844  in 
Berlin  bildete:  es  war,  genauer  besehen,  ein  „vergoldeter  Armlehne- 
stuhl mit  Musik,  das  Polster  mit  welfsseidenem  Bezüge",  ausgestellt 
von  dem  Kgl.  Hof-Tapezierer  A.  Hiltl  in  Berlin.  Aber  was  der 
Sache  die  Krone  aufsetzt,  was  wie  mit  Blitzlicht  grell  den  Zustand 
schauerlichster  Verwahrlosung  erhellt,  in  dem  die  Zeit  be&ngen 
war,  ist  das  Urteil  der  Jury  über  jenes  Monstrum,  das  wie  folgt 
lautet:  „Diese  Arbeiten  waren  unstreitig  die  vorzüglichsten  ihrer 
Art  .  .  .  Das  Einzige  (!),  was  als  wünschenswert  bezeichnet  wurde, 
war,  dafs  an  dem  Sessel  das  Musikwerk  statt  in  dem  Sitz,  an  der 
Rücklehne  hätte  angebracht  sein  müssen,  um  es  willkürlich  in 
Thätigkeit  zu  setzen  ...'.'' 

Und  das  gleiche  Bild  boten  alle  übrigen  Zweige  gewerblicher 
Thätigkeit:  überall  ein  Tiefstand  des  Geschmacks,  wie  ihn  kaum 
ein  zweites  Mal  die  Geschichte  gesehen  hat  „Jeder  Salon,  jedes 
Kovitätengewölbe ,  jeder  Jahrmarkt,  jede  Industrieausstellung  giebt 
Zeugnis  von  der  Ratlosigkeit  unserer  von  den  Grazien  verlassenen  .  . 
Kunstweberei  ^.'^  Die  Meilsener  und  Berliner  Poi*zellanmanufakturen 
im  Verfall".    Und  so  fort. 

Sodafs  die  in  Bausch  und  Bogen  absprechenden  Urteile  über 
jene  Zeit,  wie  sie  die  Geschichten  des   Kunstgewerbes  und  Ge- 


^  Amtlicher  Bericht  über  die  allgemeine  deutsche  Gewerbeausstellung  in 
Berlin  im  Jahre  1844;  2  (1846),  95. 
•  G.  Semper,  Der  Stil  I",  179. 
'  E.  Rosner,  Die  dekorative  Kunst  im  19.  Jahrhundert.    1898.    S.  84. 
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Bchmacks  übereinstimmend  enthalten,  vollauf  berechtigt  erscheinen: 
„So  war  um  die  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  alles  vereinigt,  den 
künstlerischen  Zustand  in  der  Industrie,  im  Geschmack  so  uner- 
freulich wie  möglich  zu  machen.  Viel  gute  und  feine  alte  Technik 
war  verloren  gegangen  und  durch  schlechtere  oder  gar  nicht  er- 
setzt; .  .  einen  eigenen  Stil,  welcher  der  Zeitepoche  gehört  hätte^ 
gab  es  nicht  mehr,  statt  dessen  nur  ein  Suchen  und  Tasten  unter 
den  Stilarten  der  Vergangenheit  oder  ein  roher  Naturalismus;  in 
Industrie  und  Publikum,  in  Arbeiter,  Käufer  und  Verkäufer  war 
gleicherweise  GefUhl  und  Verständnis  für  Form  und  Farbe  verloren 
gegangen  ^''  „Um  die  Mitte  des  Jahrhunderts  gab  es  in  Deutsch- 
land ...  in  der  Industrie  weder  eine  Kunst  noch  einen  Künstler  ^.'' 
Man  ist  auf  den  ersten  Blick  erstaunt  über  die  Entdeckung, 
dafs  die  erste  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  eine  Zeit  des  Verfalls 
alles  künstlerischen  Wesens  sein  soll.  Man  erinnert  sich  unwill- 
kürlich des  Hofes  Ludwigs  I.,  in  dessen  Auftrage  die  Cornelius 
und  Genossen  die  riesigen  Wände  der  Neubauten  in  Isarathen  mit 
Fresken  schmücken;  man  erinnert  sich,  dafs  jene  Jahrzehnte  doch 
auch  die  Zeit  der  Goethe,  Fichte,  Schelling,  Hegel  war;  man  ge- 
denkt der  Salons  der  Rahel  oder  der  Hohenhausen,  in  denen  die 
beiden  Humboldts,  die  beiden  Schlegel,  Tieck  und  Schleiermacher^ 
Bopp,  Gentz,  Chamisso,  Fouquä,  Gans,  Heine  und  so  manch  anderer 
illustrer  Gast  verkehrten.  Männer  und  Frauen  feinster  Bildung, 
vollendetsten  Geschmacks,  zu  denen  wir  heute  in  staunender  Be- 
wunderung emporblicken.  Wie  war  es  möglich,  dafs  in  einer  Zeit, 
als  jene  den  Ton  angaben,  der  Tiefstand  des  deutschen  Kunst- 
geschmacks erreicht  wurde?  Die  Antwort  auf  diese  Frage  ver- 
mögen wir  leicht  zu  geben,  wenn  wir  die  Eigenart  der  Bildung 
jener  Zeit  in  Rücksicht  ziehen.  Es  war  eine  ausgesprochen 
ästhetisch-philosophische,  eine  litterarische,  eine  idealistische,  eine 
unsinnliche  und  somit  unkünstlerische  Geisteskultur,  die  in  jenen 
Kreisen,  an  die  wir  dachten,  allein  fUr  vornehm  galt.  Arm  an 
materiellen  Gütern,  in  einer  armseligen  Umgebung,  machte  man 
aus  der  Not  eine  Tugend,  baute  sich  eine  Welt  der  Ideale  auf  und 
sah  mit  Verachtung  auf  alle  Sinnlichkeit  und  Körperlichkeit  herab. 
Man  übte  Entsagung  und  Bescheidenheit,  wie  es  Heine  so  schön 
ausgesprochen  hat ;  man  beugte  sich  demütig  vor  dem  Unsichtbaren, 

^  Jakob  von  Falke,  Ästhetik  des  Kunstgewerbes  (1884)  S.  58. 

^  Jak.  von  Falke,  Geschichte  des  deutschen  Kunstgewerbes,  Schlolk- 
wort  Vgl.  auch  desselben  Verfassers  Geschichte  des  modernen  Geschmacks. 
2.  Aufl.  1880.    S.  853  und  passim. 
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haschte  nach  Schattenküssen  and  blauen  Blumengerüchen,  entsagte 
und  flennte.  Der  Gedanke,  die  Idee,  die  Gelehrsamkeit  sausen 
als  unumschränkte  Herrscher  auf  dem  Throne.  Ihnen  hatten  die 
Künste,  auch  die  bildenden  Künste  unterthan  zu  sein.  Die  Malerei 
hat  den  Beruf,  schreibt  Hallmann,  „die  schwere  geistige  Errungen- 
schaft des  Denkens  zum  Gemeingut  aller  derer  zu  machen  .  . ,  die 
der  Spekulation  auf  ihre  schwindelnden  Höhen  oder  der  Forschung 
in  ihre  tiefsten  Tiefen  zu  folgen  weder  Macht  noch  Beruf  haben". 
Nach  diesem  Programm  malten  Cornelius  und  seine  Schule,  und 
was  sie  schufen,  war,  wie  es  Muther  treffend  nennt,  gemalte  Ge- 
lehrsamkeit. Und  was  in  Düsseldorf  an  Gemälden  entstand ,  kann 
man  gemalte  Litteratur  und  Litteraturgeschichte  heifsen. 

Man  weifs,  welchen  beherrschenden  Einfluls  diese  verstandes- 
mäfsige  Auffassung  der  Kunst  auf  alle  Gebiete  künstlerischen 
Schaffens  ausgeübt  hat,  wie  es  Sem  per  ausdrückt:  durch  Ver- 
mittelung  der  sog.  Kenner  und  Kunstfreunde,  die  sich  durch  sie 
und  nach  ihr  ein  auf  reine  Willkür  begründetes  schematisch- 
puritanisches  Kunstregiment  erwarben,  das  dort,  wo  es  durchzu- 
dringen vermochte,  eine  traurige  Verödung  der  Kunstformenwelt 
veranlafste;  durch  Begünstigung  der  ikonographischen  Tendenz- 
und  Zukunftskunst,  der  Jagd  nach  neuen  Ideen,  dem  Gepränge  mit 
Gedankenfülle,  Tiefe  und  Reichtum  der  Bedeutung.  Semper,  der 
als  einer  der  ersten  den  Kampf  gegen  dieses  trotz  allen  Kunst- 
yerstandes  doch  im  Grunde  kunstfeindliche  Geschlecht  aufnahm, 
hat  auch  theoretisch  am  tiefsten  die  Schwächen  jenes  „tendenzelnden** 
Verfahrens,  das  im  „Anrufen  des  nicht  künstlerischen  Interesses ** 
seine  höchste  Kraft  zeigte,  erfafst  und  dargestellt. 

Dafs  aber  dieses  Geschlecht  von  Litteraten,  Philosophen  und 
Ästhetikern,  arm  am  Beutel,  reich  am  Herzen,  reich  an  „sentiments**, 
aber  bettelarm  an  „sensibilitä",  wie  es  war,  sei  es  aus  Princip,  sei  es 
aus  Mangel  an  Mitteln  oder  Verständnis  für  materielles  Wohlleben, 
für  Ausschmückung  des  äufseren  Daseins  keinen  Sinn  haben  konnte : 
wem  möchte  das  wunderbar  erscheinen  ?  Selbst  Goethe,  der  doch 
einer  viel  weltgewandteren  Zeit  angehörte,  der  dem  Genüsse  nicht 
abhold  war,  dem  Sinn  für  das  Prächtige  und  Glänzende  gewifs  nicht 
fehlte:  selbst  Goethe  lebte  in  einem  Hause,  dessen  Einrichtung 
unserem  heutigen  Geschmack  armselig  und  kläglich  erscheint,  und 
Goethe  selbst  konnte  den  Gedanken  äufsern,  dafs  eine  elegante 
und  luxuriöse  Zimmerausstattung  nur  für  Menschen  sei,  die  keine 
Gkdanken  hätten :  eine  Auffassung,  die  theoretisch  auch  Schopen- 
hauer übernimmt,   so  sehr  er  ihr  praktisch,  seiner  ganzen  Natur 
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gesottfifa,  abhold  war.  Im  „äatbetiHchen  Thee"  der  Berliner  geistreichcoi 
Kreise,  ia  den  frostigen,  leeren  Salons  der  1830er  und  1840er  Jahre, 
in  den  engen,  Terrancht»n  Weinstuben  der  Luther  und  We^er, 
den  entsetzlichen  Weifabierlokalen,  wo  die  halbverhungerten  Genies 
und  Schöngeister  Berlins  sich  ein  Stelldichein  gaben,  erreicht  dann 
die  Unempfindlichkeit  auch  der  Gebildetsten  jener  Zeit  gegenüber 
den  Anforderungen  von  Komfort,  Geschmack  und  Wohlleben  ihren 
vollendeten  Ausdruck. 

Auch  dieKüDstter  selbst  wuTsten  nichts  von  dem  besaubem- 
den  Reiz  einer  Umgebung  mit  schOnen  Dingen,  sie  verstanden  nichts 
TOD  der  Kunst,  in  Schönheit  zn  leben;  sie  waren  Asketen  oder 
Biedermänner.  Sie  kleideten  sich  entweder,  wie  die  Nasarener,  mit 
KameUhaareo  und  lebten  von  Heuschrecken  und  wildem  Honig 
oder  führten  das  Leben  eines  Gjmnasiallelirera  oder  Steuerrats,  wie 
die  DUaaeldorfer.  Ihr  Leben  war  so  tugendhaft  und  sittenrein,  dafs 
ein  Pariser  Kritiker  es,  wie  Tacitus  daa  Leben  der  Germanen  den 
Römern  der  Elaiaerzeit,  der  „in  die  Eleganz  des  modernen  Luzua 
Tersunkenen  Pariser  Kunstlerwelt"  als  Spiegel  vor  die  Seele  hielt 
„Den  ganzen  Tag  malte  man",  erzählt  Muther  von  den  DUssel- 
dorfem ',  „achickte  die  Bilder,  wenn  aie  fertig  waren,  in  den  Kunst- 
verein  und  half  sich  im  übrigen  durch  eine  kleine  Paaaion  über 
langweilige  Stunden  hinweg.  Hildebrandt  hatte  sich  eine  Käfer- 
sammlung angelegt  Lessing,  der  Jäger,  sammelte  Pfeifen  und 
Hirschgeweihe  und  fühlte  sich  in  dem  kleinen  Zimmer,  daa  er  mit 
Sohn  zusammen  bewohnte,  erst  wohl,  als  es  wie  die  Wohnang 
eines  alten  Oberförsters  aussah  .  .  .  Und  hatte  man  am  Tage  ge- 
arbeitet, so  wallfahrte  man  an  Sommerabenden  nach  dem  „Stot^- 
kämpchen",  erquickte  sich  an  einem  Napf  saurer  Milch,  achob 
~  lachte  einen  Wettlauf  zwiachen  den  Gemüsefeldern  des 

t>losigkeit  der  einzelnen  Künstlerindividuali täten,  die 
od  Lehrhaftigkeit  ihres  Strebeoa  machte  die  Maler  und 
ler  Zeit  zu  geborenen  Akademikern.  Und  der  Aka- 
)r  immer  daa  Zeichen  minderer  Qeiater  ist,  pfl^  im 
Hochmut  und  StaadesdUnkel  zu  haben.  Und  daa  war 
»r  vornehmlich  interessiert)  von  ganz  besonders  ver- 
Wirkung auf  die  Entwicklung  der  gewerblichen 
denn  ea  trennte  die  sog.  hohe  Kunst  immer 
den    sog.    technischen,    dekorativen,    an- 

lier,  Geschichte  der  Malerei  im  19.  Jahrhundert  1  (1893),  289. 


Fttüfzehntes  Kapitel.    Die  Yeifeinerung  des  Bedarfs.  297 

gewandten  Künsten  und  brachte  damit  einen  Prozefs  zur 
Vollendung,  der  seit  dem  Ausgang  der  Benaissance  einsetzt  und 
ebenso  verderblich  ftlr  Malerei  und  Skulptur  wie  ftlr  das  Kunst- 
gewerbe geworden  ist  Einsichtsvolle  Männer  hatten  längst  be- 
griffen, dafs  diese  Trennung  von  Ktlnstlern  und  Technikern  beiden 
Teilen  Schädigungen  bereiten  müsse.  So  hatte  Friedrich  U.  die 
Berliner  Akademie  auch  kunstgewerblichen  Bedürfnissen  zugänglich 
machen  wollen  (Kab.O.  vom  21.  und  25.  Januar  1786)  und  der 
Kurator  derselben  Akademie  Freiherr  von  Heinitz  hatte  es  in  einem 
Denkschreiben  an  den  König  Friedrich  Wilhelm  II.  vom  20.  De- 
zember 1797  als  wünschenswert  bezeichnet,  „nicht  sowohl  lauter 
eigentliche  Künstler  (als  Mahler  u.  dgl.)  durch  die  Akademie  an- 
zuziehen (weil  deren  zu  grofse  Zahl  dem  Staat,  der  sie  nicht  alle 
beschäftigen  und  ernähren  kann,  im  Grunde  mehr  schädlich  als 
nützlich  ist),  sondern  die  Akademie  hauptsächlich  zur  Pflegemutter 
und  Befbrderin  des  guten  Geschmacks  in  allen  Branchen  der 
Nationalindustrie,  die  in  ihren  Fabricatis  durch  Anwendung  regel- 
mäfsiger  Zeichnungen  einer  Verschönerung  und  Vervollkommnung 
filhig  ist,  zu  machen,  um  dadurch  der  Nationalindustrie  eine  neue 
Schwungkraft  zu  geben :  damit  ihre  Produkte  und  geschmackvollen 
Arbeiten  jeder  Art,  den  auswärtigen  nicht  ferner  nachstehen  ^." 

Aber  diese  Anregungen  blieben  ohne  Erfolg.  Der  Künstler 
schritt  auf  der  Bahn  des  Akademismus  weiter,  er  verlor  zuletzt 
völlig  neben  dem  Willen  auch  die  Fähigkeit,  die  Gegenstände  des 
täglichen  Gebrauchs  mit  künstlerischem  Geiste  zu  durchdringen. 
Die  Versuche,  die  Schin  kel'  und  die  romantische  gotische  Schule, 
Männer  wie  Heideloff  und  andere^  machten,  auf  die  gewerblichen 
Produzenten  einzuwirken,  waren  Versuche  mit  untauglichen  Mitteln : 
jene  Künstler  hatten  die  Kunst  verlernt,  dem  Zweck  und  namentlich 
dem  Stoff  des  Gegenstands  entsprechend  Vorlagen  zu  entwerfen,  sie 
wollten  meist  ohne  Rücksicht  auf  das  Material  und  seine  Be- 
dingungen architektonische  Formen  den  Arbeiten  der  verschiedenen 
Gewerke  aufzwingen.  Es  komponierte  der  „hohe"  Künstler  ein 
Kunstwerk,  das  dann  unorganisch  einem  Gebrauchsgegenstande  auf- 
geklatscht wurde,  oder  es  mnfste  dem  Stoffe  Gewalt  angethan  werden, 


1  W.  B Ode,  Die  Berliner  Akademie.    1897.    S.  18.  14. 

*  Sammlung  von  Möbelentwürfen.  1885—37;  N.  A.  1852.  Vgl.  darüber 
P.  Voigt  in  U.  lY,  889  und  neuerdings  £.  Groth,  Das  Kunstgewerbe  als 
N&hrquelle  f&r  das  Handwerk  im  Eunstgewerbeblatt  6  (1895).    S.  151. 

"  Siehe  den  Artikel  „Künstler  im  Eunsthandwerk*'  im  „Pan**,  8.  Jahrg. 
1897.    S.  41. 
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weil  der  Künstler  seine  Entwilrfe  ohne  Kenntnis  der  Stoffverarbeitnngs- 
technik  machte;  „der  KtLnsÜer  ist  wohl  geschickt  und  erfinderisch 
in  der  Zeichnung  und  im  Modelle,  aber  er  ist  weder  Erzarbeiter, 
noch  Töpfer,  noch  Teppichwirker,  noch  Goldschmied**,  klagt  wiederum 
Sempera  Wir  können  den  Zustand  zusanmienfassend  dahin 
kennzeichnen:  das  Gewerbe  ist  von  den  Künstlern  völlig  ver- 
lassen. 

Die  also  dazu  berufen  gewesen  wären,  den  Kunstgeschmack  zu 
veredeln,  die  gewerblichen  Künste  in  gesunde  Bahnen  zu  lenken, 
Künstler  und  Gebildete:  sie  versagten  völlig.  Sei  es,  weil  sie  zu 
arm  am  Materiellen,  sei  es,  weil  sie  zu  reich  am  Ideellen  waren,  was 
meist  in  Wechselwirkung  unter  einander  zu  stehen  pflegt.  Ein 
wohlhabendes  Bürgertum  aber,  das  Freude  am  schönen  und  reichen 
Leben  gehabt  hätte,  fehlte  noch.  So  entstand  eine  Art  von 
Vacuum.  Die  kunstgewerbliche  Entwicklung  war  fUhrerlos  ge- 
worden. Und  da  kam  es  nun,  dafs  sich  eine  Kategorie  von  Personen 
der  Führung  bemächtigte,  die  den  Geschmack  völlig  zum  Unter- 
gang brachte:  das  kapitalistische  Unternehmertum.  Die 
grauenhafte  Verwilderung,  in  der  die  für  den  Feinbedarf  arbeitenden 
Gewerbe  schliefslich  ausarteten,  ist  nur  verständlich,  wenn  man 
dieses  in  Betracht  zieht,  dafs  Jahrzehnte  hindurch  die  Lieferung 
kostbarer  oder  kunstvoller  Gebrauchsgegenstände  nur  noch  unter 
dem  Gesichtspunkte  des  Profits  des  Unternehmers  und  zwar  eines 
noch  völlig  böotischen  Unternehmertums  erfolgte,  und  dazu  erwägt, 
dafs  in  diese  Zeit  eine  Reihe  technischer  Erfindungen  &llt,  die  eine 
Attrappen-  und  Surrogatkunst  in  einer  früher  ungekannten  Weise 
begünstigte.  Das  erste,  was  der  Unternehmer  vollbrachte,  war  die 
völlige  Unterwerfung  des  technischen  Beirats,  des  Zeichners,  Mo- 
delleurs etc.  unter  sein  Kommando.  Dieser  aus  den  oben  angeführten 
Gründen  sowohl  als  auch  wegen  der  immer  wachsenden  Abhängig- 
keit von  einem  ungebildeten  Brotherrntume  schon  von  Hause  aus 
niederen  Ranges  verkümmerte  immer  mehr  und  mehr  zum  geist 
losen  Routinier.  Er  „liebte  es  leider  nur  allzuschnell,  sich  den 
modernen,  nun  einmal  gegebenen  Verhältnissen  anzuschmiegen,  er 
ward   zahmer    und  zahmer,   legte  hübsch  bescheiden   seine   wilde 


^  G.  Semper,  Wissenschaft,  Industrie  und  Kunst.  1852;  datiert:  London, 
den  11.  Oktober  1851.  S.  97  ff.  Diese  geniale  Schrift  Sempers  ist  bahnbrechend 
geworden  fCkr  die  Reform  des  Kunstgewerbes  in  Theorie  und  Praxis.  Ihr  Pro- 
gramm, das  schon  aus  den  angef&hrten  Stellen  ersichtlich  ist,  war  dieses :  „Es 
kommt  alles  darauf  an,  wieder  zu  vereinigen,  was  eine  falsche  Theorie  früher 
trennte""  (S.  69). 
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Genialität  ab,  konnte  geschniegelt  und  gebügelt  daher  scherwenzeln*'  ^. 
Ein  Vorwurf  ist  jenen  technischen  Künstlern  kaum  daraus  zu 
machen :  sie  waren  wehrlos  gegenüber  dem  interessierten  Unternehmer- 
tum, dem  selbst  alles  andere  als  Pflege  des  Schönen  am  Herzen  lag. 
Vielmehr  war  nur  noch  ein  Gesichtspunkt  für  die  Produktion  mafs- 
gebend :  sie  sollte  marktgängige  Ware  liefern.  Und  darum  mufsten 
die  Erzeugnisse  „originell",  vor  allem  „neu**,  jedes  Jahr  wechselnd 
und  meist  auch  billig  sein.  Dieses  fressende  Bedürfnis  nach  Origi- 
nellem, bemerkt  ein  sachkundiger  Beurteiler',  mufste  bei  so  raschem 
Wechsel  allen  vernünftigen  Erfindungsgeist  erschöpfen ;  man  mufste 
schließlich  zum  reinen  Unsinn  seine  Zuflucht  nehmen,  dahin  auch 
die  Vertauschung  aller  Stoffe  zu  rechnen  ist,  die  aus  derselben 
Quelle  der  Armut  und  Erschöpfung  entsprang.  Ein  jeder  Gewerbs- 
mann imitierte  des  andern  Stoff  und  Weise  und  glaubte  ein  Wunder 
von  Geschmack  gethan  zu  haben,  wenn  er  Porzellantassen  wie  vom 
Fafsbinder  gemacht,  Gläser  gleich  Porzellan,  Goldschmuck  gleich 
Lederriemen,  Eisentische  von  Rohrstäben  und  so  weiter  zu  stände 
gebracht  hatte. 

Wie  tief  die  Wunden  waren,  die  die  moderne  industrielle  Ent- 
wicklung dem  Eunstgeschmack  geschlagen,  ersieht  man  daraus,  dafs 
die  Besten  geradezu  an  einer  Vereinigung  von  modemer  Kultur  und 
schöner  Lebensgestaltung  verzweifelten.  Noch  Ende  der  1870  er 
Jahre  schrieb  Friedrich  Theodor  Vischer  die  trostlosen  Worte 
nieder:  „Ea  ist  ein  schrecklich  wahrer  Satz:  das  Interesse  der 
Kultur  und  das  Interesse  des  Schönen,  wenn  man  darunter  das  un- 
mittelbar Schöne  im  Leben  versteht,  sie  liegen  im  Ejrieg  mit  einander 
und  jeder  Fortschritt  der  Kultur  ist  ein  tödlicher  Tritt  auf  Blumen, 
die  im  Boden  des  naiv  Schönen  erblüht  sind.  Wer  Vernunft  und 
aber  zugleich  Leidenschaft  hat,  den  wird  man  daher  oft  auf  Kultur- 
fortschritte grimmig  schelten  hören  .  .  .^." 

Aber  derselbe  Kapitalismus,  den  wir  hier  als  den  Zerstörer  des 
guten  Geschmacks  am  Werke  finden:  er  schafft  doch  wiederum 
auch  erst  die  Bedingungen  für  eine  Neugeburt  der  „Kunst  im  Hand- 
werk", wie  man  die  Durchdringung  gewerblicher  Gegenstände  mit 
künstlerischen  Ideen  nicht  gerade  glücklich  genannt  hat.  E^  schafft 
sie  dadurch,  dafs  er  das  Land  in  die  sonnigen  Gefilde  des  Reich- 
tums  emporführt     Und  dieses  Reicherwerden   äufsert  sich  in  viel- 

^  Walter  Crane,  Forderungen  der  dekorativen  Kunst  (1896).  S.  81.  205. 
'  G.  von  Falke,  Geschichte  des  modernen  Geschmacks.    2.  Aufl.  1880. 
S.  352. 

»F.  Th.  Vischer,  Mode  und  Cynismus.    8.  Aufl.  1888.    S.  46. 
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facher  Wirkung  auf  den  Feinbedarf.  Es  ist  nicht  sowohl  die  Gfeld- 
anhäufung  bei  einzelnen  Nabobs,  die  der  Entwicklung  des  Kunst- 
gewerbes die  Förderung  gewährt  Wichtiger  ist  es,  dafs  zweite  und 
dritte  Generationen  reicher  Bourgeois  heranwachsen,  die  langsam 
sich  mit  Geschmack  und  Bildung  erfüllen,  dafs  allmählich  die  Enkel 
und  Urenkel  der  Eaftanmänner  als  Käufer  auf  dem  Kunstmarkte 
erscheinen.  Wichtiger  ist  es,  dafs  mit  zunehmendem  Reichtum  auch 
die  geistige  Elite  der  Nation,  die  „Gebildeten **  im  höheren  Sinne, 
Anteil  haben  können  an  den  Segnungen  einer  materiellen  Feinkultur. 
Wichtiger  ist  es,  dafs  Staat,  Provinz  und  Stadt  in  wachsendem 
Mafse  Mittel  flüssig  machen  können,  um  ihren  Bedarf  in  einer 
Weise  zu  befriedigen,  die  Raum  fUr  das  Schöne,  das  Glänzende, 
das  nicht  schlechthin  Notwendige  läfst.  Aber  das  wichtigste  ist  doch 
dieses,  dafs  im  Gefolge  all  dieser  Wandlungen  die  gesamte  Lebens- 
auffassung eine  Verschiebung  erfahrt.  Sie  wird  aus  einer  vor- 
wiegend litterarischen  eine  vorwiegend  künstlerische;  aus  einer 
abstrakt-idealischen  eine  sinnliche.  Es  erwacht  der  Sinn  für  das 
Sichtbare  auf  dieser  Welt,  für  schöne  Gestaltung  auch  der  äufseren 
Dinge,  für  Lebensfreude  und  Lebensgenufs.  Das  künstlerische 
Empfinden  wird  bestinunend  für  die  gesamte  Lebensführung,  das 
künstlerische  Ideal  wegweisend  auf  allen  Gebieten.  Wie  damals  die 
Kunst  im  Banne  des  Gedankens,  der  litterarischen  Phantasie  stand, 
so  werden  jetzt  Litteratur  und  alle  Geistesbethätigungen  beherrscht 
von  dem  Wesen  künstlerischer  Anschauung.  Die  Zeit  einer 
kulturellen  Hochblüte,  die  stets  künstlerisch  und  unethisch  war, 
scheint  anbrechen  zu  wollen.  Freilich  sind  erst  leise  Anzeichen 
dafür  vorhanden,  aber  doch  Anzeichen,  die  auf  die  Richtung  der 
künftigen  Entwicklung  schliefsen  lassen. 

Was  wir  seit  etwa  einem  Menschenalter  in  Deutschland  an  Wan  d- 
lungen  des  Kunstgeschmacks  beobachten,  ist  nicht  viel  mehr 
als  ein  Tasten,  ein  Probieren.  Man  kennt  die  Bestrebungen,  die  seit 
den  1870er  Jahren  hervortreten  zunächst  in  der  Absicht,  durch  ,»Rück- 
kehr  zu  der  Väter  Werke*'  den  Geschmack  zu  läutern.  Das 
wieder  erwachte  Nationalbewufstsein  leistet  hier  dem  künstlerischen 
Bemühen  Vorschub.  Die  Münchner  Ausstellung  des  Jahres  1876 
bildet  den  Markstein.  Georg  Hirth  giebt  sein  „deutsches  Zimmer* 
heraus.  Männer  wie  Franz  von  Seitz,  Lorenz  Gedon,  Gustav  von 
Falke  setzen  ihre  grofse  Kraft  ein,  um  die  Rückkehr  zu  den  ver- 
gangenen  Stilen,   vor  allem  der  Renaissance  zu  predigen^.    Man 

^  Vgl.  über  diese  Bewegung  der  1870er  Jahre  u.a.  H.  Schwabe,  Kunst- 
industrielle  Bestrebungen   in  Deutschland  im  Arbeiterfreund  1870.    S.  883  f. 
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erinnert  sich  noch  jener  Zeit  der  Ritterfrauen  and  Batzenscheiben, 
der  LuthersttQile  und  Paneelsofas,  einer  Zeit,  die  uns  heute  schon 
abgeschmackt  erscheint,  die  aber  doch  einen  immensen  Fortschritt 
bedeutete :  dafs  die  ^^Mode**  jetzt  altdeutsches  Gepräge  und  Renaissance- 
stil heischte  und  damit  dem  Produzenten  doch  in  etwas  wenigstens 
die  Wege  gewiesen  wurden,  die  ihn  aus  der  Verwirrung  heraus- 
führten, in  der  wir  ihn  ein  Menschenalter  vorher  antrafen. 

Diese  retrospektive  Richtung  des  Kunstgeschmacks  wurde  durch 
andere  Ekitwicklungsreihen  vielfach  durchkreuzt.  Ich  denke  vor 
allem  an  das  Emporkommen  dessen,  was  man  Ätelierstil  genannt 
hat,  was  ich  lieber  als  Zelt  stiel  bezeichnen  möchte.  Seine  Ge- 
schichte ist  bei  uns  mit  dem  Namen  Makart  aufs  engste  verknüpft 
und  seine  eigentliche  Geburtsstunde  war  die  überhitzte  Zeit  des 
ersten  Rausches  kapitalistischen  Reichtums:  der  Gründerjahre. 
Die  Namen  Makart  und  Strousberg  haben  sich  mir  immer  im  Ge- 
dächtnis als  zusammengehörige  Begriffe  eingeprägt.  Es  war  ein 
glanzvolles,  erstes  Aufleuchten  künstlerischer  Lebensfreude,  erstes 
jauchzendes  GenieCsen.  Aber  es  war  unechte  Pracht.  Es  war 
Flitter,  innen  und  aufsen.  Es  war  Parvenutum  im  schlimmsten 
Sinne.  Heute  sind  die  meisten  Farben  auf  der  üppig-schwülen 
Makartmalerei  verblaTst.  Aber  das  Makartbouquet,  die  „malerische** 
Draperie  mit  allerhand  bunten  Lappen  —  sie  haben  einige  Jahr- 
zehnte den  Geschmack  beherrscht.  Diese  Richtung  fand  Unter- 
stützung, als  der  Orient  seine  Herrlichkeiten  in  wachsendem  Um- 
fange uns  sandte  und  die  Japanwaren  den  europäischen  Markt  zu 
überschwemmen  begannen.  So  kamen  Jahre,  in  denen  der  „De- 
korateur**, meist  ein  Tapezierer,  der  Herrscher  im  Reiche  des 
Kunstgewerbes  wurde ^.  Und  sie  war  so  bequem,  diese  tapezier- 
mäfsige  Ausstattung  der  Wohnräume.  Sie  war  auch  dem  minder 
Bemittelten  leicht  möglich,  und  was  das  wichtigste  war:  sie  pafste 
zu  der  modernen  Art  zu  wohnen :  sie  pafste  für  die  grofsstädtische 
Mietswohnung  alten  Stils,  die  in  nichts  anderem  als   einer  Anzahl 

J.  Matthias,  Die  Formensprache  des  Kunstgewerbes.  1875.  Ladw.  Pfau, 
Die  erste  deutsche  Ausstellung  dekorativer  Kunst,  abgedruckt  in  Kunst  und 
Kritik  2  (1888),  356  f.  C.  Landsberg,  Die  gegenwärtige  Lage  der  Industrie 
und  die  Bestrebungen  zur  Förderung  des  Handwerks  in  Werkstatt  und  Schule. 
1878.  Stockbauer,  Die  Bahnbrecher  unseres  modernen  Kunstgewerbes 
(Georg  Hirth)  in  der  Bayer.  Gewerbe -Zeitung  1890.  Nr.  3  ff.  Rosner, 
a.  a.  0.  S.  59  f. 

^  Vgl.  über  diesen  z.B.  J.  Lessing,  Das  Kunstgewerbe  auf  der  Wiener 
Weltausstellung.  1874  S.  41—44  Desselben  Verfassers  Berichte  von  der 
Pariser  Weltausstellung.    1878.    S.  141  ff. 
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leerer  Kästen  bestand,  die  am  besten  wirkten,   wenn  man  sie  wie 
ein  Zelt  mit  Stoffen  und  kleinem  Schmuckkram  ausstaffierte. 

Von  Künstlern  und  kunstverständigen  Männern  war  der  erste 
Anstofs  zu  einer  Reform  des  Geschmacks  ausgegangen.  Es  war 
aber  doch  nur  mehr  eine  Anregung,  eine  Wegweisung  geblieben. 
Publikum  und  Unternehmertum  waren  neue  Perspektiven  eröffnet. 
Der  Erziehungsprozefs  der  Parvenüs,  die  da  Bedarf  hatten  und  jener, 
die  ihn  decken  sollten,  war  begonnen,  aber  es  bedurfte  doch  noch 
fast  einer  halben  Generation,  ehe  der  böse  Dämon  des  Ungeschmacks 
wirklich  besiegt  war,  das  Regime  der  Schönheit  seinen  Anfang 
nehmen  konnte.  Was  zuvor  geschehen  mufste,  war  die  bedingungs- 
lose Unterwerfung  des  Konsumenten  unter  die  Herrschaft  des 
Künstlers:  eine  Künstlerdiktatur,  unter  der  wir  im  Augenblicke 
in  Deutschland  noch  stehen,  konnte  allein  in  das  Reich  der  schönen 
Formen  hinüberführen.  So  lange  das  Niveau  des  Konsumenten 
nicht  höher  ist  als  das  einer  Reichstagsbaukommission  oder  der 
immerhin  doch  noch  ungeschulten  Kommerzienratsfrauen  aus  BerlinW., 
so  lange  mufs  der  Künstler  als  Autokrat  sein  Scepter  schwingen, 
mufs  den  guten  Geschmack  diktieren.  Es  ist  augenscheinlich  ein 
Übergangsstadium,  in  dem  wir  uns  noch  befinden:  ein  Übergangs- 
stadium, das  so  lange  dauern  wird,  bis  ein  Stamm  kauffähiger, 
aber  trotzdem  kunstverständiger  Konsumenten  erwachsen  ist,  der 
dem  Künstler  seine  Wünsche  unterbreitet,  der  wieder  die  Führung 
der  kunstgewerblichen  Entwicklung  übernehmen  kann. 

Aber  einstweilen  hat  das  Interregnum  der  Künstlerherrschafk 
viel  Segen  gestiftet.  Seit  etwa  der  Mitte  der  1890  er  Jahre  beginnt 
in  Deutschland  ein  neues  Leben  auf  allen  Gebieten  kunstgewerb- 
lichen Schaffens,  das  wir  allein  der  Initiative  genialer  Künstler 
zu  danken  haben,  die  es  endlich  nicht  mehr  verschmähten,  auch 
den  Gegenständen  des  Gebrauchs  ihr  Interesse  zuzuwenden.  Zu- 
nächst sind  es  zwei  Architekten,  die  Epoche  gemacht  haben  durch 
die  gewissenhafte  Art,  mit  der  sie  die  grofsen  Bauten,  deren  Aus- 
führung ihnen  oblag,  bis  in  die  kleinsten  Details  des  letzten  Gerätes 
nach  ihren  Plänen  ausstatteten:  Paul  Wallot,  der  Schöpfer  des 
Reichstagsgebäudes  ^  und  Ludwig  Hoffmann ,  der  Erbauer  des 
Reichsgerichts  in  Leipzig'.     Was  Gottfried  Semper  als  Ideal   der 

^  M.  Rapsilber,  Das  Reichstagshaus  in  Berlin.  Eine  Darstellong  der 
Baugeschichte  und  der  künstlerischen  Ausstattung  des  Hauses.    1894. 

'  y.  Müller,  Der  Bau  des  Reichsgerichts  in  Leipzig.  1895.  Th. 
Schreiber,  Das  Reichsgerichtsgebäude  in  Leipzig  im  „Kunstgewerbeblatt*'. 
N.  F.  Jahrg.  7  u.  8  (1896/97). 
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Zukunf);  bezeichnet  hatte :  hier  wurde  es  verwirklicht.  Die 
Architektur  war  wiederum  Chorage  aller,  auch  der  dekorativen 
Künste  geworden. 

Sodann  aber  war  es  ein  neues  Geschlecht  von  bildenden 
Künstlern,  das  mit  sicherem  Qriffe  das  verwahrloste  Kunstgewerbe 
als  Feld  seiner  Thätigkeit  erwählte  und  damit  eine  neue  Ära  der 
technischen  Künste  eröffnete.  Sie  selbst  ein  Erzeugnis  der  kapi- 
talistischen Entwicklung,  dafem  nur  eine  rasch  zu  Reichtum  ge- 
langende Nation  ein  solches  Überangebot  von  „unproduktiven" 
Existenzen  hervorzubringen  imstande  gewesen  war. 

Einer  der  ersten,  die  auf  dem  Plane  erschienen,  war  Otto 
fkikmann,  dessen  dekorativer  Cyklus  „Die  Lebensalter"  1893 
fertig  wurde,  der  1894  die  ersten  Holzschnitte  und  keramischen 
Versuche  machte,  1895  im  Fan  seine  ersten  Buchschmuckstücke 
erscheinen  liefs  und  seit  Anbeginn  in  der  Münchener  „Jugend" 
zeichnete,  in  der  auch  andere  junge  Künstler  ihre  kunstgewerblichen 
Versuche  veröffentlichen  liefsen. 

Aber  man  weifs,  dafs  die  eigentliche  Entscheidung  für  Deutsch- 
land doch  erst  das  Jahr  1897  brachte:  die  Ausstellungen  von  Dresden 
und  München  enthielten  zum  erstenmal  eigene  Schöpfungen  hervor- 
ragender Künstler  auf  dem  Gebiete  der  angewandten  Kunst  ^.  Und 
seitdem  ist  es  etwas  selbstverständliches  geworden,  dafs  von  Berlepsch 
oder  Fritz  Erler,  Eckmann  oder  Bruno  Paul,  Obrist  oder  Endell, 
van  de  Velde.  oder  Pankok,  Riemerschmid  oder  Christiansen  die 
Hand  im  Spiele  haben,  wo  ein  Haus  neu  auszustatten,  ein  Möbel, 
eine  Vase,  ein  Bucheinband,  ein  buntes  Fenster  oder  irgend  welches 
Gerät  mit  künstlerischem  Geschmack  zu  schaffen  ist  Und  es  ist 
eine  Lust  zu  sehen,  wie  diese  fein  empfindenden  Seelen  den  Trofs 
der  „eminent  Spinners",  der  „extensive  sausage  makers"  und  „in- 
fluential  shoe  black  dealers"  dahin  führen,  wohin  s  i  e  es  fär  richtig 
halten,  wie  sie  unser  bourgeoises  Parvenutum  in  die  strenge  Schule 


*  £b  besteht  über  diese  neaeste  Phase  des  Kunstgeschmacks  in  Deutsch- 
land schon  heute  eine  ganze  Litteratur.  Zu  vergleichen  sind  sämtliche  Jahr- 
gänge der  „Kunst  und  Dekoration**  (seit  1897),  des  Pan^  der  Innendekoration, 
der  (österreichischen)  Monatsschrift  Kunst  und  Kunsthandwerk  (sämtlich  seit 
1898).  Die  Geburtsjahre  dieser  führenden  Zeitschriften  sprechen  selber  Oe- 
fichichte  aus.  Vgl.  noch  zur  Orientierung  Georg  Fuchs,  VII.  Internationale 
Kunstausstellung  zu  München  im  Magazin  für  Litteratur,  herausgegeben  von 
Steiner  und  Hartleben.  1897.  Nr.  30.  W.  Bode,  Künstler  im  Kunsthandwerk. 
Die  Ausstellungen  in  München  und  Dresden  (1897);  jetzt  neugedruckt  in  dem 
Sammelbande:  Kunst  und  Kunstgewerbe  am  Ende  des  19.  Jahrh.    1901. 
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künstlerischer  Geschmacksbildung  nehmen.  Daneben  doch  auch 
fUr  die  Öffentlichkeit  und  für  die  Welt  der  Gebildeten  hie  und  da 
wenigstens  einen  Strahl  ihres  Geistes  leuchten  lassend.  Es  gilt  diese 
Wendung  zur  Verfeinerung  des  Geschmacks  wohl  in  erster  Linie 
für  die  Wohnungsausstattung;  aber  sie  ist  doch  auf  allen  Gebieten 
des  Feinbedarfs  zu  spüren.  Sie  äufsert  sich  in  der  Herstellung  der 
Tafelgeräte,  im  Bucheinband,  im  Plakat,  im  weiblichen  Schmuck. 
Die  Wiedergeburt  der  deutschen  Goldschmiedekunst  reicht  kaum 
über  das  letzte  Jahrzehnt  des  19.  Jahrhunderts  zurück,  wenn  man 
darunter  das  Sichbesinnen  auf  naturgemäfse  Stilarten  verstehen  will, 
nachdem  in  den  Jahren  von  1870  bis  1895  auch  auf  dem  Gebiete 
der  Goldschmiedearbeiten  alle  historischen  Stile  durchgehetzt  worden 
waren.  Für  Berlin  ist  vor  allem  das  Zusammenarbeiten  von  Hirzel 
und  Werner  epochemachend  geworden^.  Überall  wird  der  Kampf 
gegen  Banausentum  und  Protzentum  siegreich  aufgenommen.  Die 
Form  erlangt  auf  der  ganzen  Linie  die  Herrschaft  über  den  Stoff*. 
Wes  Geistes  Kind  nun  aber  diese  neubürgerliche  Kunst,  dieser 
Geschmack  des  20.  Jahrhunderts  ist,  in  welcher  Richtung  die  Ent- 
wicklung des  Feinbedarfs  weiter  zu  verlaufen  verspricht:  dies  alles 
werden  wir  besser  zu  erkennen  vermögen,  wenn  wir  unsern  Blick 
über  die  Grenzen  des  Deutschen  Reichs  hinaus  auf  die  anderen 
Länder  mit  kapitalistischer  Kultur  lenken  und  deren  mächtigen 
Einflufs  auf  die  Entwicklung  des  modernen  deutschen  Geschmacks 
uns  in  Erinnerung  zu  bringen  versuchen.  Und  weil  einige  dieser 
Länder  unstreitig  um  Jahrzehnte  der  deutschen  Kultur  voran  sind, 
werden  wir  aus  ihrem  Wesen  auch  am  besten  die  Tendenzen  der 
weiteren  Entwicklung  zu  erkennen  vermögen. 

IL    England. 

Das  Land)  in  dem  der  moderne  Kapitalismus  sich  zuerst  zu 
voller  Blüte  entfaltet  hat,  ist  auch  das  Geburtsland  des  modernen 
Kunstgeschmacks  geworden. 

Auch  dem  englischen  Geschmack  hat  der  Kapitalismus  zunächst 
eine  Periode  des  Niedergangs,  eine  Prüfungszeit  des  Tiefstandes 
nicht  erspart.    Wenn  wir  die  Schilderungen  aus  der  zweiten  Hälfte 


^  Vgl.  H.  Schliepmann,  Moderner  Schmuck  in  Kunst  und  Dekoration» 
Nov.  1899  und  Rücklin,  Pforzheimer  Schmuck,  ebenda,  Juli  1899.  Für  den 
Nationalökonomen  besonders  wertvoll,  weil  vielfach  Technik  und  Betriebs- 
organisation berücksichtigend,  ist  die  Studie  von  Hans  Ostwald,  Moderne 
deutsche  Goldschmiedekunst  inWestermanns  Monatsheften.  März  1901,  797  ff. 
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des  18.  Jahrhunderts  mit  denen  aus  den  1830er  und  1840er  Jahren 
vergleichen,  sind  wir  entsetzt  über  die  Verwüstungen,  die  das  rohe 
Spekulantentum  y  das  eine  neue  Technik  in  seinem  Dienste  pro- 
stituierte,  angerichtet  haben  mufs.  Auch  mancher  national- 
ökonomische Fachgelehrte  weifs  von  der  Fabrik  „Etruria",  die 
Wedgwood  1766  in  New  Castle  upon  Tyne  gründete,  weifs,  dafs 
sie  —  unter  der  geistigen  Leitung  des  Bildhauers  Flaxmann  —  ein 
Centrum  des  Kunstgeschmacks  durch  die  Verbreitung  ihrer  Steingut- 
waren wurde.  Von  der  Reichhaltigkeit  der  Produktion  Wedgwoods 
legt  ein  Katalog  Zeugnis  ab,  der  1772  in  London  erschien :  in  ihm 
waren  allein  zwanzig,  in  ihrer  technischen  Behandlung  verschiedene 
Sorten  von  Steingut  aufgeführt,  deren  jede  wieder  in  vielen  Einzel- 
formen vertreten  war.  Und  blättern  wir  die  Vorlegeblätter  der 
Gebrüder  Adams,  Chippendales ^ ,  Th.  Sheratons'  u.  a.  durch,  so 
sind  wir  erstaunt,  wie  aufserordentlich  kompliziert  und  mannigfaltig 
die  Ausstattung  eines  Wohn-  oder  Schlafzimmers  schon  damals  war 
und  in  welcher  vornehmen  Weise  der  Bedarf  Befriedigung  fand®. 
Es  war  eben  noch  der  reiche,  oft  adlige  Qrundrentner ,  dieser  für 
die  frühkapitalistische  Periode  so  charakteristische  Typus,  der  den 
Ton  angab. 

Und  wie  sah  es  fünfzig  Jahre  später  in  demselben  Lande  aus ! 
Nicht  viel  anders  als  in  dem  Berlin  der  1840  er  und  1850  er  Jahre  mit 
seiner  „guten  Stube".  Sind  es  nicht  liebe  Erinnerungen,  noch  an  die 
Einrichtungen  selbst  unserer  Eltern  und  Grofseltem,  die  die  Schil- 
derung eines  englischen  Schriftstellers  in  uns  wachrufen  von  den 
„horrors  proper  to  the  early  Victorian  period  —  the  Berlin  wool 
work  and  the  bead  mats  (liebe  Reisetaschen  und  Börsen  mit  den 
Perlenhunden  I) ,  the  crochet  antimacassars  upon  horse  hair  sofas 
(die  kostbaren  „Schoner"  erhielten  in  besonderen  Fällen  noch  einen 
Extrabelag,  um  ihrerseits  gegen  Benutzung  geschützt  zu  werden!), 
the  wax  flowers  under  glass  shades  (Bergwerke  in  Flaschen  waren 
auch  beliebt  I),  the  monstruosities  in  stamped  brass  and  gilded  stucco 
(dafs   sie   1900   schon  verschwunden  wären!);    chairs,    tables   and 


^  Thomas  Chippendale,  The  Gentleman  and  Cabinet  Makers  Director. 
1752.    Neue  Aufl.  1759,  1762. 

'  Th.  Sheraton,  Cabinet  Makers  and  Upholsterers  Guid.    1789. 

*  Von  neuerer  Litteratur  zu  vergleichen:  P.  Jessen,  Der  kunstgewerb- 
liche Geschmack  in  England  im  Kunstgewerbeblatt.  N.  F.  111  (1892)  S.  98  ff. 
und  IV  (1898)  S.  62ff.  Hunger ford-Pollen,  EngUsche  Möbel  seit  Hein- 
richs YIl.  Thronbesteigung  in  „Kunst  und  Kunsthandwerk** ,  Monatsschrift 
des  k.  k.  österreichischen  Museums  fiXr  Kunst  und  Industrie  I  (1898). 

Soxnbart,  Der  moderne  Kapitaliamua.    II.  .  20 
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other  furniturOy  hideous  with  veneer  and  carly  distortions,  the 
would-be  naturalistic  vegetable-pattemed  carpets  with  false  shadows 
and  misplaced  perspective  (wie  wandelte  es  sich  so  schön  auf  den 
kindskopfgrofsen  Rosen  und  den  windschiefen  Oartenbänken  I)  and 
all  the  despicable  legion  of  mean  shanes  and  vulgarities  which  have 
been  exposed  and  held  up  to  ridicule  times  without  number" '. 
Krisen  von  1836  und  1847,  neues  Armengesetz  1834 ,  Chartisten- 
bewegung, ELinderschinderei ,  christlicher  Socialismus,  Predigten 
Carlyles:  wie  pafst  alles  so  vortrefflich  zu  den  Perlenhunden  und 
den  Wachsbouquets  unter  Glasglocken! 

Die  Etappen  in  der  Renaissance  des  englischen  Kunstgeschmacks 
darf  ich  als  bekannt  voraussetzen :  sie  sind  gerade  auch  bei  uns  in 
letzter  Zeit  so  viel  besprochen,  dafs  sie  heute  zu  dem  Besitzstande 
der  allgemeinen  Bildung  gehören.  Als  das  eigentliche  Geburtsjahr 
des  englischen  und  damit  des  modernen  Geschmacks  überhaupt 
möchte  ich  das  Jahr  1849  bezeichnen:  das  Jahr  der  ersten  Aub- 
Stellung  der  Präraphaeliten  —  denn  an  den  Rossetti,  Hunt  und 
Millais  entzündete  John  Ruskin  '  das  Feuer  seiner  Begeisterung  — 
und  auch  das  Jahr  der  Übersiedelung  Sempers  nach  London.  1851 
die  Ausstellung  und  gleichzeitig  der  Beginn  des  Baus  des  South- 
Kensington-Museums  durch  Semper,  1859  die  Erbauung  des  Red 
House,  1861  die  Gründung  der  eigenen  Fabrik  durch  William 
Morris,  1862  erste  Ausstellung  ihrer  Erzeugnisse:  es  waren  die 
denkwürdigen  Nr.  5783  und  6734*,  von  denen  die  neue  Epoche 
des  Geschmacks  datiert !  Seitdem  stetige  Weiterbildung,  neuerdings 
unter  Walter  Cranes,  De  Morgans  u.  a.  sachkundiger  Leitung. 

Aber  was  uns  vor  allem  interessiert:  worin  besteht  die  speci- 
fisch  englische  Eigenart  dieser  Wiedergeburt  des  Ge- 
schmacks? Zunächst  in  dem  Alter  der  angegebenen  Daten:  es 
ist  der  Anfang  der  neuen  Ära.  England  —  das  ist  f&r  die 
Würdigung  der  modernen  Entwicklung  wichtig  zu  beachten  —  geht 
auch  auf  dem  Gebiete  der  kunstgewerblichen  Renaissance  um  £ut 
zwei    Menschenalter    den    übrigen    Kulturländern   voraus!     Es    ist 


^  Aymer  Yallance,  William  Morris,  his  Act,  his  Wrightings,  and  his 
public  life.     1898.    pag.  55. 

*  Die  Bibliographie  der  Ruskin  - Litteratur  umfa&t  mehrere  Bände!  Sie 
ist  insbesondere  in  den  letzten  Jahren  nach  seinem  Tode  ins  ungemessene  an- 
geschwollen. Einen  orientierenden  Überblick  über  sein  Lebenswerk  giebt 
Paul  Giemen,  John  Ruskin  in  der  Zeitschrift  für  bUdende  Kunst.  K.  F. 
XI.  Jahrgang.    1900.    Heft  7. 

'  Aymer  Yallance,  a.  a.  0.  S.  59. 
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England,  wo  Semper  zunächst  seine  Ideen  verwirklicht ,  denn  die 
(alte)  Dresdener  Hofoper  (1837 — 40  erbaut)  kann  doch  nicht  als 
Ausdruck  schon  seiner  reformerischen  Ideen  auf  dem  Gebiete  des 
Kunstgewerbes  gelten. 

Das  wichtigste  jedoch  ist,  dafs  in  England  der  neue  Schlachtruf 
entsteht  y  unter  dem  allein  unsere  Zeit  sich  das  Gebiet  des  Kunst- 
gewerbes, wie  jedes  andere  Gebiet  künstlerischer  Bethätigung  erobern 
und  zu  eigen  machen  konnte,  der  Schlachtruf :  zurück  zurNatur! 
Noch  jede  Zeit,  die  einen  neuen,  ihr  eigenen  Stil  geschaffen  hat, 
hat  es  im  Banne  dieses  Leitworts  gethan.  Mochten  die  Bahnbrecher 
Johann  van  Ejk  oder  Giotto,  Goethe  oder  Hauptmann,  Rossetti 
oder  Manet  heifsen.  Denn  dieses:  zurück  zur  Natur  will  doch 
nichts  anderes  bedeuten,  als  dafs  die  Zeit  erfallet  ist,  die  Welt  mit 
anderen  Augen  zu  sehen,  als  die  vergangenen  Geschlechter,  dafs 
die  Dinge  sich  anders  in  den  Köpfen  widerspiegeln  als  damals,  da 
der  alte  Stil  geschaffen  wurde.  Für  die  „technischen^  Künste  aber 
bedeutet  jener  Appell  an  die  Natur  im  Grunde  nichts  anderes  als 
das  Postulat,  Stoff  und  Zweck  zur  Richtschnur  für  die  Gestaltung 
der  Gebrauchsgegenstände  zu  nehmen.  Denn  das  „Natürliche**  im 
Reiche  der  dekorativen  Kunst  ist  das  Zweckmäfsige. 

Gewifs  —  man  kann  auch  die  Präraphaeliten  und  Ruskin-Morris 
als  Vertreter  einer  „retrospektiven"  Richtung  ansprechen.  Aber 
diese  Anlehnung  an  Vergangenes  war  doch  nur  die  äufsere  Form 
ihres  Werkes,  nicht  sein  Kern.  Denn  das  ist  eben  das  Charakte- 
ristische :  dafs  sie  an  solche  Zeiten  anknüpften,  die  sich  durch  ihren 
„Naturalismus"  vor  anderen  auszeichneten:  die  selbst  deutlich  die 
Spuren  eines  neuen  Stiles  trugen.  Das  gilt  für  das  Quattrocento, 
das  gilt  aber  auch  auf  dem  Gebiete  des  Kunstgewerbes  fUr  Japan, 
das  grofsen  Einflufs  gewann,  wie  für  das  18.  Jahrhundert  in  England, 
die  Zeit  der  Chippendale  und  Sheraton,  der  Wedgwood  und  Adam, 
auf  die  man  von  neuem  die  Aufmerksamkeit  lenkte.  Was  nämlich 
die  Eigenart  des  englischen  Kunstgewerbes  schon  im  18.  Jahr- 
hundert ausmachte,  ist  dieses :  dafs  es  ganz  unwillkürlich  die  über- 
kommenen historischen  Stile  den  Anforderungen  des  modernen 
Gebrauchszwecks  entsprechend  ummodelte.  Zwar  nahm  man  gern 
die  Anregungen  vom  Auslande  —  will  sagen  von  Frankreich  und 
Italien  —  entgegen;  aber  man  durchbrach  rücksichtslos  die  Stil- 
gerechtigkeit —  englische  Nationaleigenart  ist  ja  die  Sjstemlosig- 
keit:  John  Stuart  Hill!  — ,  wenn  sie  dem  Gebrauchszweck,  und 
dieser  war  von  jeher  die  „Bequemlichkeit",  der  Komfort,  wider- 
sprach,  ebenso  wie  man  eklektisch  aus  irgend  einem  Stil  heraus- 

20* 
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nahm,  was  man  fllr  „praktisch^  erachtete.  Von  den  holländisch« 
französischen  Möbeln,  welche  Wilhelm  UI.  und  seine  „Queen  Anne*^ 
mitbrachten  \  lernte  man  die  Polstening,  vom  Rococco  die  schmieg- 
same Biegung.  Aber  was  die  Chippendale  und  Sheraton  dem 
Publikum  darboten,  war  alles  andere  als  Rococco  oder  Barock;  es 
war  schon  „englischer  StiP. 

So  unzweifelhaft  nun  aber  auch  der  englische  Geschmack  aus 
modernem  Geiste  geboren  ist^  so  sicher  empfängt  er  gleich  in  seinen 
Anfängen  eine  Richtung,  die  ihn  von  der  einmal  eingeschlagenen 
Bahn  der  Natürlichkeit  abdrängen  und  zur  Maniriertheit  fUhren  mulste. 
Ganz  ähnlich  wie  es  unter  den  Präraphaeliten  Rossetti  war',  der  die 
junge,  gesunde  Generation  mit  einem  Erankheitskeim  von  Dekadence 
infizierte  und  Greisenhaftes  mit  Jugendfrische  mischte,  so  ist  es  der 
Romantizismus  der  Ruskin  und  Morris,  der  ein  gut  Teil  ihrer  ge- 
sunden Strebungen  zur  Unfruchtbarkeit  verdammte.  Man  kennt 
die  Art,  wie  diese  beiden  Schöpfer  des  modernen  Kunstgeschmacks 
doch  gegen  alles  moderne  Wesen  als  wahre  Don  Quixotes  zu  Felde 
gezogen  sind,  wie  sie  etwa  im  Stile  des  alten  Riehl  in  Deutschland, 
Le  Plays  in  Frankreich  eine  Wiedergeburt  idyllisch-patriarchalischer 
Zustände  erträumten:  Auflösung  der  Städte,  Rückkehr  zur  Hand- 
arbeit, also  Verzicht  auf  alle  Errungenschaften  der  neuzeitlichen 
Technik  und  was  dergleichen  Phantastereien  mehr  sind.  Wenn 
England  schon  heute  einen  Teil  seines  Einflusses  als  flihrendes 
Volk  auf  dem  Gebiete  des  Eunstgeschmacks  eingebüfst  und  an  ein 
anderes  Land  hat  abtreten  müssen,  so  ist  das  ganz  gewifs  nicht 
zum  wenigsten  jener  romantisch-utopistischen  Verranntheit  seiner 
leitenden  Persönlichkeiten  zuzuschreiben.  Denn  man  schaue  das 
Land  an,  das  heute  mehr  und  mehr  geschmackbestimmend  in  allen 
Fächern  des  Feinbedarfs  wird :  Nordamerika,  und  erwäge,  worin 
die  Eigenart  seines  Stils,  wenn  wir  von  einem  solchen  überhaupt 
sprechen  wollen,  beruht,  und  man  wird  nicht  mehr  daran  zweifeln 
dürfen,  dafs  mit  den  Ruskin-Morris  neben  unendlich  viel  Gutem 
doch  auch  Verkehrtes,  Utopisches  in  die  englische  Geschmackswelt 
hineingetragen  ist. 

m.    Die  Vereinigten  Staaten. 

Die  Entfaltung  einer  eigenen  Eunstindustrie  in  den  Vereinigten 
Staaten  beginnt  kaum  vor  dem  Jahre  1876,   der  Philadelphia-Aus- 

^  Vgl.  darüber  P.  Jessen,  a.  a.  0.  S.  8.  95. 

*  Eine  sehr  feine  Charakteristik  dieser  komplizierten  Psyche  findet  man 
bei  Muther  8,  476  ff. 
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Stellung^.  Seitdem  aber  ist  der  Aafschwnng  ein  immens  rascher 
gewesen.  Schon  die  Pariser  Weltausstellung  des  Jahres  1889  zeigte 
Amerika  auf  dem  Wege  zu  einem  eigenen  Geschmack  weit  vor- 
geschritten ^ ;  die  Ausstellung  in  Chicago  im  Jahre  1894  setzte  die 
Welt  geradezu  in  Erstaunen  ob  der  Leistungen  amerikanischer 
Firmen  auf  dem  Gebiete  der  Feinbedarfsdeckung  ^.  Seitdem  ist  der 
„Amerikanismus"  auf  fast  allen  Gebieten  des  feinen  Geschmacks 
geradezu  Mode  geworden.  Die  Ausstellung  des  Jahres  1900  erwies 
die  komplette  Überlegenheit  Amerikas  als  Thatsache. 

Woher  diese  Sieghaftigkeit  des  amerikanischen  Geschmacks? 
Mir  ist  die  Antwort  keinen  Moment  zweifelhaft.  Ein  Blick  auf  ein 
Erzeugnis  der  amerikanischen  Industrie  läfst  uns  deren  Eigenart 
erkennen  und  diese  Eigenart  ist  es,  die  ihr  das  Übergewicht  über 
die  anderen  Länder  verleiht:  daCs  nämlich  jedes  Stück,  auch  das- 
jenige, das  dem  verfeinertsten  Bedarf  dienen  soll  und  dies  vielleicht 
gerade  am  ehesten  mit  allen  Mitteln  der  raffiniertesten, 
fortgeschrittensten  Technik  hergestellt  ist.  Es  ist  dem 
Amerikaner,  der  nicht  den  Ballast  einer  so  grofsen  Vergangenheit 
zu  schleppen  hat  wie  wir  Europäer,  von  vornherein  selbstverständlich 
erschienen,  dafs  sich  auch  und  gerade  der  verfeinerte  Geschmack 
die  technischen  Errungenschaften  zu  Nutze  machen  müsse.  So  aus- 
gefallene Gedanken,  wie  sie  sich  immer  wieder  in  die  Köpfe  auch 
der  fortgeschrittensten  Künstler  Europas  einschleichen:  kleine 
Fensterchen  zu  machen,  da  uns  doch  die  Technik  grofse  Spiegel- 
scheiben ermöglicht,  Bücher  mit  braunem  und  grauem  Büttenpapier 
und  unbeholfenen,  unlesbaren  Lettern  herzustellen  (man  denke  an 
die  entsetzliche  Schrift  des  amtlichen  Katalogs  der  deutschen 
Ausstellung  in  Paris!),   während  die  Papierindustrie  und  Lettem- 


^  Vgl.  Mary  6.  Humphreys,  The  progress  of  American  decorative 
Arts  im  Art  Journal,  New  Series.  No.  37.  39.  47  (1884).  Die  Fortschritte 
der  dekorativen  Kunst  in  Nordamerika  im  Kunstgewerbeblatt  I.  Jahr- 
gang (1885),  S.  217  ff.  Rieh.  Graul,  Kunstgewerbl.  Streifzüge;  ebenda 
IL  Jahrgang  (1885),  S.  27  ff. 

'  Exposition  universelle  de  1889.  Les  industries  d*art  II.  Orföverie  par 
L.  Falize  in  der  Gazette  des  Beaux-Arts.  lU.  Per.  Tome  II  (1889)  p.  197f.~- 
Henry  Havard,  Les  industries  d*art  ä  Texposition.  L*ameublement.  ib. 
p.  174  f.  407  f. 

*  Jul.  Lessing,  Kunstgewerbe  im  Amtlichen  Bericht  über  die 
Weltausstellung  in  Chicago.  1894.  Band  11.  W.  Bode,  Moderne  Kunst 
in  den  Yer.  Staaten  von  Amerika  im  Kunstgewerbeblatt.  N.  F.  5  (1894). 
Ch.  Lamb,  Der  amerikanische  Gesichtspunkt,  in  der  ,yDekorativen  Kunst*'. 
Band  U.    1898. 
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specifiach  amerikanisch  ist,  ist  das  rückBicbtalose  Bekeantnis  zur 
modernen  Technik.  Die  Herausbildung  eines  eigenen  Ge- 
schmacks aus  den  Gesetzen  der  Technik  ist  das  eigentliche  Werk 
der  Amerikaner  und  repräsentiert  den  dritten  Strom  in  der  kunst- 
gewerblichen Entwicklung  unserer  Zeit 

Läfst  sich  aber  Über  diese  selbst  als  Ganzes  und  Einheit  schon 
etwas  charakteristisches  aussagen?  Weist  sie  schon  Züge  auf,  die 
nur  ihr  eigen  sind  imd  sie  von  anderen  Zeiten  unterscheiden?  Ganz 
gewits  sind  diese  Fragen  in  bejahendem  Sinne  zu  beantworten ;  und 
ganz  besonders  dann,  wenn  man  sich  die  wahrscheinliche  Richtung 
klar  macht,  die  die  Entwicklung  in  der  Zukunft  einschlagen  wird. 
Es  läfst  sich  schon  beute  mit  einiger  Sicherheit  ein  Urteil  fällen 
über  dieEigenart  der  Feinbedarfsgestaltung  in  zwanzig 
oder  drei  fs ig  Jahren.  Ich  sehe  das  kommende  Geschlecht  nach 
langen  Jahrhunderten  der  Entbehrung  endlich  wieder  ein  Leben  führeiir 
das  von  Schönheit  und  Wohlbehagen  durchtränkt  ist.  Ein  Geschlecht 
wird  erstehen,  das  aus  der  Fülle  von  Reichtum,  die  ihm  in  ver- 
schwenderischem UaTse  zuwächst,  eine  Welt  des  Behagens  und  der 
schönen  Formen  wird  hervorquellen  lassen.  Menschen,  denen  Genub, 
denen  Lebensfreude  wieder  zu  selbstverständlichen  Begleitern  auf 
ihrer  Erdenpilgerschaft  geworden  sind;  Menschen  mit  verfeinerten 
Sinnen,  mit  einer  ästhetischen  Weltauffassung.  Bas  heifst  also: 
quantitativ  wird  der  Feinbedarf  Dimensionen  annehmen,  von  denen 
wir  uns  heute  auch  nicht  die  leiseste  Vorstellung  machen  köonen, 
er  wird  ins  Unermessene  anwachsen,  zu  Masse nhaftigkeiten  und 
Prttchtigkeitcn,  gegen  die  der  „Luxus"  des  kaiserlichen  Roms,  der  Glans 
Venedigs,  die  Verschwendungen  Versailles  in  nichts  zusammen- 
schwinden werden.  Das  dürfen  wir  getrost  annehmen ,  wenn  wir 
das  Deutschland  von  heute  und  vor  fUnfzig  Jahren,  wenn  wir 
Europa  und  Amerika  in  der  Gegenwart  vergleichen. 

Aber  welches  Gepräge  wird  dieses  Gepränge  tragen?  Auch 
das  läfst  sich  mit  einiger  Sicherheit  aus  dem  Gange  der  bisherigen 
~  voraussagen. 

lendem  Umfange  werden  die  geschichtlicb  überkommenen 
er  verschiedenen  Nationen  zurücktreten  gegenüber  dem 
nschlicben,  dem  persönlich  Individuellen,  das  in  dem 
nsame  Züge  anzunehmen  die  Tendenz  hat,  als  das 
unter  den  Menseben  wächst.  Gewifs  will  heute  der 
stier  mehr  denn  je  er  selbst  und  nur  er  sein;  aber 
.Urlich,  ebenfalls  mehr  denn  zu  irgend  einer  anderen 
ht  er,  wie  wir  schon  sahen,  den  Einflüssen  der  Aofsen- 
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weit,  die  sich  ihm  in  tausendfacher  Gestalt,  vor  allem  auch  in 
den  Schöpfungen  anderer  Künstler  an  anderen  Orten  des  ganzen 
Erdballs  aufdrängen.  So  werden  immer  schärfere  Hervorkehrung 
des  Höchstpersönlichen  und  zunehmende  Vereinheitlichung  des 
künstlerischen  und  kunstgewerblichen  Schaffens  auf  der  Erde  Hand 
in  Hand  gehen. 

Wenn  aber  die  specifisch  national-historischen  Einflüsse  an 
Kraft  verlieren,  so  wird  der  Spielraum  vergröfsert  für  die  Wirk- 
samkeit der  allerorts  gleichbleibenden ,  geschmacksbestimmenden 
Faktoren:  das  aber  sind  Zweck  und  Technik.  Es  ist  gar  nicht 
anders  denkbar,  als  dafs  diese  beiden  Faktoren  in  wachsendem 
Umfange  Inhalt  und  Form  des  kunstgewerblichen  Schaffens  be- 
stimmen werden.  Sodals  also  dessen  Eigenart  im  wesentlichen,  so- 
weit sich  gemeinsame  Grundzüge  werden  feststellen  lassen,  aus  der 
Eigenart  des  Zwecks  und  der  Eigenart  der  Technik  sich  ergeben 
wird. 

Die  Eigenart  des  Zwecks  liegt  aber  begründet  in  der  Eigenart 
des  Bedarfs  und  diese  wiederum  findet  ihre  Umgrenzung  in  der 
Eigenart  derjenigen,  denen  die  Gebrauchsgegenstände  dienen  sollen. 
Wer  nun  aber  wird  das  in  Zukunft  sein  ?  Man  hat  gemeint,  es  sei 
ein  Charakteristikum  unserer  Zeit,  dafs  das  Ideal  der  Kunst  wieder 
ein  dem  gesamten  Volke  gemeinsames  werde,  dafs  eine  neue  „Volks- 
kunst^ im  Werden  begriffen  sei.  Das  kann  auf  den  ersten  Blick  un- 
wahrscheinlich klingen.  Es  enthält  aber  doch,  insbesondere  auch  ftir 
die  dekorativen  Künste,  einen  richtigen  Kern.  Denn  ein  hervor- 
stechender Zug  unserer  Zeit  ist,  wie  wir  an  anderer  Stelle  schon 
sahen,  der  rasch  wachsende  öffentliche  Bedarf,  der  nun  auch 
mit  steigendem  Reichtum  und  mit  zunehmendem  Kunstgeschmack 
immer  mehr  sich  zu  verfeinem  und  zu  veredeln  die  Tendenz  hat. 
Der  Prachtbauten  für  Reichstag  und  Reichsgericht  wurde  schon 
Erwähnung  gethan;  und  wie  sie  epochemachend  auf  die  Entwicklung 
des  deutschen  Kunstgewerbes  gewirkt  haben.  Und  solcherart, 
wenn  auch  kleinere,  öffentliche  Schmuck-  und  Zierbauten,  schiefsen 
doch  wie  Pilze  aus  der  Erde:  an  Ministerien,  Postgebäuden,  Bahn- 
höfen, Rathäusern  und  Ständehäusern,  Theatern  und  Gerichts- 
gebäuden :  welch  ein  Bedarf  in  unserer  Zeit !  Und  welche  Wandlung 
in  der  Ausstattung  dieser  Bauten!  Hier  ist  der  Gebrauchszweck 
so  deutlich  in  der  Bestimmung  des  betreffenden  Gebäudes  vor- 
gezeichnet, dals  an  der  stetigen  Entwicklung  eines  modernen  Typs 
kaum  gezweifelt  werden  kann.  Es  wird  zwar  noch  eine  Weile 
dauern,  ehe  die  Pschorrbräustile  ausgelitten  haben  und  die  Wider- 
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sinnigkeiten  in  der  Verwendung  beliebiger  hifitorischer  Formen  fbr 
klar  vorgeschriebene  Zwecke  aus  der  Welt  verschwinden  werden  * ; 
aber  ein  Anfang  ist  doch  auch  in  Deutschland  schon  gemacht. 
Und  wir  dürfen  doch  an  dem  bon  sens  unserer  Künstler  nicht  ver- 
zweifeln, dafs  es  ihnen  gelingen  werde,  ebenso  ihrem  Zweck  ent- 
sprechend unsere  öffentlichen  Bauten  zu  errichten  und  auszustatten, 
wie  ihre  römischen  Vorgänger  die  Basiliken  und  die  mittelalterlichen 

Baumeister  die  Fondachi  und  Gildenhäuser  unter  keinem  anderen 

* 

Gesichtspunkt  als  dem  des  „Praktischen''  und  darum  auch  schön 
hinzustellen  vermochten. 

Aber  der  moderne  Feinbedarf  trägt  den  öffentlichen  Charakter 
nicht  nur  dort,  wo  er  von  öffentlichen  Körperschaften  unterhalten 
wird.  Was  unsere  Zeit  schon  heute  von  allen  früheren  Zeiten 
unterscheidet  und  was  die  kommenden  Jahrzehnte  noch  zu  viel 
gröfserer  Ausdehnung  bringen  werden,  das  ist  die  aus  der  fort- 
schreitenden Entwicklung  der  verkehrswirtschaftlichen  Organisation 
und  aus  der  zunehmenden  Verbreitung  des  Kommerziums  unter  den 
Menschen  folgende  Steigerung  dessen,  was  man  kollektive  Be- 
darfsbefriedigung nennen  kann,  ein  Phänomen  der  Konsum- 
entwicklung, dem  wir  an  anderer  Stelle  noch  genauere  Aufinerk- 
samkeit  werden  schenken  müssen,  das  uns  hier  nur  interessiert,  weil 
es  abermals  eine  Quelle  nicht  privaten  Feinbedarfs  ist.  Ich  denke 
an  die  immer  kostbarere,  kunstvollere  und  bequemere  Ausstattung 
der  Speisehäuser  und  Hotels,  der  Cafis  und  Bars,  der  Eisenbahn- 
züge und  Dampfschiffe,  der  Warenhäuser,  sowie  aller  Geschäfts- 
räume der  kapitalistischen  Unternehmungen.  Heute  sind  es 
Parfbmerie-  und  Kravattengeschäfte,  Wäscheläden,  Salons  fiir 
Damenschneiderei,  Frisier-  und  Haarschneidesalons,  Photographen- 
ateliers und  dergl.,  die  kühn  auf  der  Bahn  kunstvoller  Ausstattung 
voranschreiten.  Es  vollzieht  sich  hier  eine  Dürchtränkung  des 
Verkehrs-  und  Geschäftslebens  mit  Schönheit:  ein  socialistisches 
Ideal,  wenn  auch  in  anderer  Weise,  als  die  alte  Schule  es  voraussah, 
geht  seiner  Verwirklichung  entgegen :  der  Künstler  der  Zukunft  im 
Dienste  „profitwütiger**  Handlungshäuser  —  dem  Volke  die  Kunst 
bringend ! 

Daneben  wird  natürlich  der  private  Feinbedarf  ebenfalls 
an  Umfang  und  Vollkommenheit  zunehmen.     Technik  und  Demo- 


^  Wie  auf  so  vielen  Gebieten  bedeutete  auch  auf  dem  der  Architektur 
die  Pariser  Weltausstellung  von  1900  mit  ihrer  gräulichen  „Rue  des  nations** 
das  Ende  einer  alten  Kulturepoche,  nicht  den  Anfang  einer  neuen. 
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kratie  werden  dafür  sorgen,  dafs  immer  weitere  Kreise  des  Volkes 
an  den  Errungenschaften  des  Kunstgewerbes  teilnehmen,  freilich 
bestimmend  fbr  dessen  Richtung  wird  der  Massenkonsum  kaum 
jemals  werden.  Was  über  den  Charakter  des  Kunstgeschmacks 
der  Zukunft  entscheiden  wird,  wird  der  Bedarf  eines  an  Zahl  rasch 
wachsenden  reichen  Grofsbürgertums  sein.  Dieser  aber,  denke 
ich,  wii^d  folgende  Merkmale  zur  Schau  tragen:  Er  wird  sich 
schon  durch  die  zunehmende  Massigkeit  von  dem  Feinbedarf 
firtlherer  Zeiten  unterscheiden.  Waren  es  im  17.  Jahrhundert 
im  wesentlichen  die  Höfe,  an  denen  die  künstlerische  Ausgestaltung 
des  äuTseren  Lebens  gepflegt  werden  konnte,  so  erweitert  sich  der 
Kreis,  als  im  Laufe  des  18.  Jahrhunderts  der  Adel  als  Konsument 
hinzutritt.  Und  abermals  gröfser  wird  der  Kreis  von  Nachfragern 
nach  feingewerblichen  Erzeugnissen,  als  bei  fortschreitendem 
Kapitalismus  zunächst  die  oberen  Schichten  der  Bourgeosie  auf  dem 
Markte  erscheinen  und  nun,  in  dem  Mause,  wie  der  Reichtum  an- 
schwillt, immer  weitere  Kreise  des  Bürgertums  in  den  Stand  gesetzt 
werden,  mehr  Wert  auf  die  künstlerische  Ausgestaltung  ihres 
Milieus  zu  legen. 

Und  natürlich  erfährt  der  Geschmack  mit  dieser  Ausweitung 
seines  Spielraums  qualitative  Veränderungen.  Anders  ist  der 
Bedarf  eines  modernen  Bankiers  als  der  eines  französischen  Marquis 
im  18.  Jahrhundert  Im  allgemeinen  wird  heute  wohl  mehr  Wert 
auf  die  Behaglichkeit  als  auf  die  Repräsentation  schlechthin  gelegt. 
Die  Wohnräume  füllen  sich,  ^t  tausenderlei  Gebrauchs-  und 
Schmuckgegenständen,  von  denen  selbst  die  Boudoirs  des  Rpcocco 
noch  keine  Spur  enthielten.  E^n  gemeinsamer  Zug  aller  Bedarfs- 
gestaltung ist  die  im  Gefolge  grofsstädtischer  Entwicklung  sich 
immer  fühlbarer  machende  Verengung  des  Existenzspielraums :  selbst 
die  prächtige  Villa  eines  vielfachen  Millionärs  in  der  Stadt  ist 
doch  um  vieles  enger  als  das  Palais  eines  längst  nicht  so  reichen 
Landedelmanns  in  früherer  Zeit.  Das  grofsstädtische  Leben  bringt 
auch  noch  manche  andere  Umgestaltung  des  Bedarfs  mit  sich:  die 
gröfsere  Abspannung  drängt  auf  gröiseren  Komfort  der  Gebrauchs- 
gegenstände, auf  ruhigere  Farbentöne  in  der  Umgebung  hin,  auf 
noch  viel  ruhigere  Linien  unserer  Möbel  und  Schmuckstücke,  als 
sie  heute  noch  die  meisten  zappelig -manierierten  Künstler  für 
„schön **  halten^.     Femer:   das  ganze  Haus,    die  Festkleidung  von 


*  Sehr  zutreffend  äuAert  sich  über  diesen  Punkt  neuerdings  W.  Bode, 
Kunst  und  Kunstgewerbe,  165/166:   „Den  Möbeln,  Vorhängen,   Geräten  aller 
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Mann  und  Weib:  alles  wird  immer  mehr  auf  den  Effekt  bei  Licht 
zugeschnitten  werden.  Denn  unser  Leben  wird  immer  mehr  den 
Genufs  in  die  Abend-  und  Nachtstunden  verlegen,  in  dem  Mafse, 
wie  unsere  Beleuchtungstechnik  immer  mehr  die  Nacht  zum  Tage 
zu  machen  versteht. 

Aber  viel  wichtiger  als  alle  diese  Einzelheiten  des  modernen 
Feingeschmacks,  die  sich  leicht  vermehren  lassen,  erscheint  mir  ein 
aller  Bedarfsgestaltung  in  Zukunft  unablöslich  anhaftender  Charakter- 
zug :  ihre  Unruhe,  ihre  Wechselhaftigkeit,  ihre  Emeuerungstendenz. 
Dadurch  wird  sie  sich  mehr  als  durch  alles  andere  von  früheren 
Zeiten  unterscheiden.  Es  wird  sich  niemals  auch  nur  auf  ein 
Jahrzehnt  ein  fester  Stil  einbürgern  können,  es  wird  inuner 
wieder  das  Bestreben  nach  Veränderung  hervortreten.  Dieser 
Zug  steht  im  Zusammenhang  mit  zwei  entscheidend  wichtigen 
Thatsachen  unseres  socialen  Lebens.  Mit  der  schon  erwähnten 
raschen  Zunahme  der  Abnehmer  feingewerblicher  Erzeugnisse. 
In  vor-  und  noch  frübkapitalistischer  Zeit  war  das  Aufsteigen 
zu  Reichtum,  das  Kaufkräftig  werden  an  viel  engere  Grenzen 
gebunden  und  erfolgte  in  viel  längeren  Zwischenräumen  als 
heute.  Wer  hätte  wohl  noch  im  18.  Jahrhundert  auch  nur  die 
Gegenstände  regelmäfsiger  jährlicher  kunstgewerblicher  Aus- 
stellungen kaufen  sollen?  Heute  erscheint  mit  jedem  jungen 
Jahr  ein  neuer  Trofs  kauflustiger  und  kauffähiger  Leute,  fUr  die 
feingewerbliche  Gegenstände  geliefert  werden  müssen.  Welch  ein 
starker  Anreiz  zu  unausgesetzter  Neuanbringung,  Veränderung  and 
Verbesserung  auch  bei  den  entwerfenden  Künstlern!  Aber  auch 
diejenigen,  die  schon  in  dem  Kreise  der  Käufer  eleganter  Waren 
gewesen  sind,  sehnen  sich  viel  mehr  als  die  Menschen  der  früheren 
Jahrhunderte  nach  Abwechslung.  Was  Gurlitt  in  Bezug  auf  die 
Baustile  sagt,  dafs  wir  das  Einerlei  einer  festgestellten  Form  nicht 
mehr  ertragen  und  am  Vielerlei  einer  formalistisch  tastenden  Zeit 
unsere  Freude  haben  können  ^,  das  gilt  für  die  gesamte  Feinbedarfs- 
gestaltung unserer  Zeit.    Zunehmende  Kultur  bedeutet  zunehmende 


Art,  die  sich  heute  aller  Orten  hei  uns  auf  Ausstellungen  breit  machen,  sieht 
man  es  leider  nur  zu  oft  an,  dafe  sie  der  ungezügelten  Phantasie  von  Natur- 
burschen entsprungen  sind,  die  durch  barocke  Absonderlichkeiten  einander  zu 
überbieten  suchen.^  Bandwurm-  und  Krötenomament !  Bode  bringt  diese  Er- 
scheinung in  Zusammenhang  mit  der  Thatsache,  dals  heute  noch  so  riele 
Künstler  aus  kleinen  Verhältnissen  stammen. 

^  C.  Gurlitt,  Deutsche  Baukunst  in  „Deutsche  Kunst  und  Dekoration". 
Februar  1900. 
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Nervosität;,  und  diese  kann  nie  die  Stetigkeit  und  Ständigkeit  im 
Gefolge  haben,  wie  sie  den  Oeschmack  der  vergangenen  Jahrhunderte 
mehr  oder  weniger  charakterisierte.  Ich  werde  auf  das  Phänomen 
der  Wechselfreudigkeit  noch  zu  sprechen  kommen ,  wo  ich  das 
Wesen  der  Mode  abhandele. 

Ist  solcherart  die  Eigenheit  des  modernen  Eunstgeschmacks 
durch  die  Neuheit  der  Zwecke  bestimmt,  so  ist  nun  das  zweite 
mächtige  Bildungselement:  die  moderne  Technik  gleicherweise 
in  Betracht  zu  ziehen. 

Nicht  etwa  nur,  dafs  die  moderne  Technik  verwertet  wird,  um 
bestimmte  Arbeits  Verrichtungen  besser  ausführen  zu  können,  d.  h. 
als  Hil&element.  Sondern  sie  wird  geschmackbildend  wirken. 
Hier  werden  die  Wege  weiter  verfolgt  werden,  die  die  Amerikaner, 
wie  wir  sahen,  bereits  betreten  haben.  Wir  werden  lernen,  das 
schön  zu  finden,  was  technisch  vollendet  ist:  sei  es  eine  neue  Art 
der  Oläserbereitung ,  sei  es  eine  neue  Brttckenkonstruktion  oder 
Wartehalle,  sei  es  die  Form  eines  Schiffes  oder  Wagens ;  die  Gestalt 
eines  Möbels,  dessen  Schnitt  und  Politur  mit  den  Mitteln  einer 
vollendeten  Maschinentechnik  hergestellt  sind.  Dafs  in  dieser 
Richtung  der  einzig  gangbare  Weg  liegt,  haben  auch  die  Ver- 
ständigen unter  den  kunstgewerblichen  und  ästhetischen  Fach- 
schriftotellem  längst  eingesehen.  Schon  Sem  per,  der  doch  in 
einer  Zeit  schrieb,  die  die  Evolution  des  technischen  Könnens  erst 
in  den  Anfangen  erlebte,  meinte,  dafs  wir  einen  Reichtum  des 
Wissens,  der  unübertroffenen  Virtuosität  im  Technischen  besitzen, 
die  wir  wahrlich  nicht  für  halbbarbarische  Weisen  hingeben  dürfen  ^. 

Und  Männer  wie  Bode  und  Lessing  betonen,  gerade  im  Hinblick 
auf  die  wunderbaren  Erfolge  der  Amerikaner,  immer  wieder,  dafs  allein 
aus  dem  Wesen  der  modernen  Technik  heraus  die  neuen,  gesunden 
Formen  und  Regeln  für  denEunstgeschmack  hervorwachsen  können'. 
„In  der  Maschine,"  sagt  ein  anderer  hervorragender  Sachverständiger^, 
„Hegt  der  Stil  der  Zukunft  Denn  sie  wird  früher  oder  später  idlen 
bombastischen  Schwulst,  an  dem  die  Zeit  noch  kränkelt,  aus  unseren 
Ziermotiven  entfernen  und  uns  zu  den  gediegeneren  Grundformen 
natürlicher,  praktischer  Eleganz  zurückführen.  ** 

Und  es  ist  wirklich  reizvoll,  zu  beobachten,  wie  rasch  sich 
unser  Geschmack  unmerklich  mit  den  Wandlungen  der  Technik  selber 


^  G.  Semper,  Wissenschaft,  Industrie  und  Kunst  (1852),  26. 
'  J.  Lessing,  Neue  Wege,  im  Kunstgewerbeblatt  6  (1895). 
'  J.  Leisching,  Direktor  des  Mährischen  Gewerbemuseums  in  Brunn 
in  ÜOe.,  Ö57. 
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wandelt,  bis  er  mit  einem  Male  das  eben  noch  Verehrte  unerträglich, 
das  von  der  neuen  Technik  gelieferte  Neue,  das  erst  mit  Reserve 
aufgenommen  wurde,  selbstverständlich  schön  findet.  Ein  sprechendes 
Beispiel  dafür  bietet  die  Wandlung,  die  unser  Geschmack  im  Gebiet 
der  Kunstmöbel  erfahren  hat.  Noch  vor  zehn  Jahren,  als  wir  uns 
auf  unser  neuerwachtes  Kunstempfinden  schon  viel  zu  gute  thaten, 
erschien  uns  der  reichgeschnitzte  Renaissanceschrank,  erschien  die 
Intarsiakommode  des  17.  Jahrhunderts  als  das  Höchste  an  Schönheit 
und  Vollendung.  Hdute  haben  wir  uns  an  die  glatten,  der  modernen 
Maschinentechnik  angepafsten  Möbelformen  so  sehr  gewöhnt,  dals 
wir  die  einer  Handwerkerzeit  entsprungenen  Schnitz-  und  Einlege- 
arbeiten kaum  noch  ansehen  mögen. 


Sechzehntes  Kapitel. 

Bie  Yeremheitlichimg  des  Bedarfs  und  seine 

Urbanisierung. 


An  anderer  Stelle  haben  wir  beobachtet,  dafs  der  Güterbedarf  die 
Tendenz  hat,  zu  wachsen.  Aber  nicht  jede  Vermehrung  des  Bedarfs 
bedeutet  eine  Vereinheitlichung.  Er  könnte  ja  der  Menge  nach 
wachsen  und  sich  der  Art  nach  immer  mannigfaltiger  gestalten. 
Nicht  jeder  massenhafte  Bedarf  ist  ein  Massenbedarf  in  dem 
Sinne,  wie  er  hier  verstanden  wird,  d.  h.  ein  Bedarf  nach  gleich- 
förmigen Gütern.  Nur  ob  in  diesem  Sinne  im  Verlauf  der  modernen 
Entwicklung  ein  Massenbedarf  entsteht,  haben  wir  hier  zu  unter- 
suchen. 

Und  zwar  nur,  insoweit  unabhängig  von  der  Produktion  die 
Bedarfsgestaltung  sich  uniformiert,  interessiert  es  uns.  Nicht  da- 
gegen sollen  hier  jene  Fälle  Berücksichtigung  finden,  wo  der  Pro- 
duzent in  seinem  Interesse  den  ELäufem  einheitliche  Gebrauchsgüter 
aufdrängt.  Wenn  beispielsweise  ein  Parkettfabrikant  den  Geschmack 
in  der  Weise  beeinflufst,  daüs  er  an  Stelle  kunstvoller  Muster  nun 
die  sog.  Kapuzinerböden  einbürgert,  Böden  nämlich,  die  aus  dach- 
ziegelartig schief  nebeneinander  gelegten,  rechtwinkligen  schmalen 
eichenen  Brettchen  bestehen.  Diese  Brettchen  sind  ein  Artikel,  der 
wie  geschaffen  für  die  Herstellung  durch  die  Maschine  ist.  Alle 
haben  gleiche  Gröfse,  und  da  sie  massiv  sind,  brauchen  bei  der 
Auswahl  der  Bretter  keine  grofsen  Anforderungen  an  die  Qualität 
gestellt  zu  werden^.  Sondern  uns  interessiert  nur  die  spontane 
Umformung  des  Bedarfs  aus  den  Kreisen  der  Konsumenten  heraus. 

Da  könnte  man  nun  daran  denken,  dafs  eine  solche  Ver- 
einheitlichung allein   schon  im  Gefolge   der  Bevölkerungs- 


»  Vgl.  ü.  VIII,  238. 
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zunähme  und  Reichtumsvermehrung  aufträte.  Und  das 
ist  gewifs  auch  häufig  der  Fall.  Wenn  mehr  Leute  als  früher 
etwas  bedürfen,  ist  es  leicht  möglich,  dafs  nun  auch  mehr 
Menschen  denselben  Artikel  verlangen.  Das  ist  besonders  deutlich 
beispielsweise  bei  allem  Anstaltsbedarf:  wenn  ein  Krankenhans 
früher  20  und  nun  200  Betten  hat,  so  steigert  sich  der  Bedarf  an 
gleicher  Ware  um  das  Zehnfache.  Und  wenn,  dank  der  Zunahme 
der  Wohlhabenheit,  mehr  Leute  Gegenstände  eines  bestimmten 
Preises  kaufen  können,  so  mag  sich  ein  Gebrauchsgut,  das 
ehedem  nur  in  einzelnen  Exemplaren  abgesetzt  wurde,  nun  leicht 
zu  einem  „Massenartikel**  auswachsen.  Hierher  gehört  alle  sog. 
Demokratisierung  alles  sog.  „Luxus**.  Die  berühmten  seidenen 
Strümpfe  bilden  das  Schulbeispiel.  Einstmals  —  so  erzählt  schon 
Schopenhauer  —  war  es  ein  Wahrzeichen  einer  Königin,  wenn 
sie  zwei  Paar  seidene  Strümpfe  besafs.  Heutzutage  ist  eine  bessere 
Cocotte  nicht  mehr  auf  der  Höhe  ihrer  betriebstechnich  notwendigen 
Ausrüstung,  wenn  sie  der  seidenen  Strümpfe  entbehrt. 

Über  ein  den  seidenen  Strümpfen  entsprechendes  Stück  der 
weiblichen  Kleidung  —  den  seidenen  Jupon  —  schreibt  der  „Kon- 
fektionär**  am  3L  August  1899:  „Man  wird  sich  kaum  der  Über- 
treibung schuldig  machen,  wenn  man  die  reinseidenen  Röcke  aus 
Moir^-  und  Glacö-Taffet  in  die  Reihe  der  Stapelgenres  rangiert,  so 
bedeutend  ist  die  Nachfrage  darin  bei  der  Engros-Konfektion.  Die 
luxuriösen  Neigungen  des  Publikums  lassen  sich  gerade  bei  den 
seidenen  Jupons,  wenn  der  Konsum  der  Gegenwart  mit  dem  vor 
wenigen  Jahren  nebeneinander  gehalten  wird,  erkennen.** 

Aber  man  würde  sicher  nicht  von  einer  der  modernen  Zeit 
eigenen  Tendenz  zur  Vereinheitlichung  des  Bedarfs  sprechen  dürfen, 
hätte  es  bei  jenen  selbstverständlichen  Folgen  der  Bevölkerungs- 
zunahme und  des  Reicherwerdens  sein  Bewenden.  Die  durch  sie 
geschaffene  Vereinheitlichungstendenz  würde  ganz  gewifs  mehrfach 
durchkreuzt  werden  durch  die  im  Verlauf  der  Kulturentwicklung 
immer  deutlicher  hervortretende  Neigung  zur  Differenzierung  des 
Geschmacks.  Es  müssen  also  noch  besondere  Kräfte  am  Werk  sein, 
wenn  wir  thatsächlich  als  ein  Ergebnis  der  Entwicklung  in  der 
Gegenwart  ohne  Zweifel  an  einzelnen  Stellen  wenigstens  eine 
Zusammenballung  der  Bedarfsnuancen  zu  uniformem  Massenbedarf 
konstatieren  können.  Eine  solche  Tendenz  zur  Vereinheitlichung 
des  Bedarfs  wird  erzeugt: 

L  durch  die  Entstehung  grofser  Unternehmungen 
auf   dem    Gebiete    der    Güterproduktion    und    des   Güterabsatzes. 
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Solche  grofsindustrielle  oder  groCskommerzielle  Abnehmer  stellen 
gegenüber  einer  frtlher  vorhandenen  Mehrzahl  kleiner  Produzenten, 
kleiner  Händler  oder  einzelner  Familienwirtschaften  natürlich  eine 
einheitlicher  gestaltete  Nachfrage  dar.  Beispielsweise:  wenn 
das  „Einmachen"  von  Früchten,  Qemüsen  etc.  von  der  Hausfrau 
und  den  Einzelgärtnem  auf  grofse  Konservenfabriken  übergeht  und 
dadurch  ein  uniformer  Blechbüchsenbedarf  entsteht.  Oder  wenn 
eine  Schuhfabrik  für  viele  Hunderttausend  Mark  Leder  auf  einmal 
kauft,  wo  früher  Tausende  von  Einzelschustem  das  Leder  halbehäute- 
weise  bezogen  hatten.  Oder  wenn  die  grofsen  Brauereien  nun  viele 
Fässer  einer  Fa9on  brauchen,  während  ehedem  jede  Kleinbrauerei 
ihre  eigene  Böttcherware  hatte.  Oder  wenn  die  grofsen  Etablissements 
der  Textilindustrie,  der  Schuhwarenfabrikation,  der  Konfektion  ganze 
Berge  von  Versandkartons  einer  und  derselben  Qröfse  und  Art  nötig 
haben.  Oder  wenn  das  Vordringen  moderner  Geschäftsprincipien 
eine  einheitliche  Buchführung  und  damit  die  Nachfrage  nach  uni- 
formen Kontobüchern  erzeugt. 

Hierher  gehören  aber  auch  Fälle  der  Bedarfsverschiebung,  die 
nicht  80  deutlich  sich  als  Vereinheitlichung  früher  individualisierten 
Bedarfs  darstellen,  es  aber  im  Grunde  doch  auch  sind.  Wenn  die 
Geschäfte  sich  zu  vergröfsern  die  Tendenz  haben,  brauchen  sie  auch 
gröfsere  Betriebsstätten.  Die  Konzentrationstendenz  der  industriellen 
und  kommerziellen  Unternehmungen  bedeutet  in  den  meisten  Fällen 
eine  Tendenz  zur  Ausdehnung  der  Baulichkeiten.  Gröfsere  Bauten 
haben  aber  für  sehr  viele  Artikel  eine  Vereinheitlichung  des  Be- 
darfs zur  Folge:  Steine,  Thüren,  Fenster,  Beschläge,  Fufsböden, 
Treppen,  Beleuchtungs-  und  Beheizungskörper,  Tische,  Stühle  — 
alles  wird  in  gröfserer  Anzahl  einheitlicher  Art  bedurft,  wenn  es 
zur  Ausstattung  eines  grofsen  Gebäudes,  statt  zur  Herstellung 
vieler  kleiner  dienen  soll. 

Aber  ich  rechne  hier  auch  her  die  dimensionale  Vergröfserung, 
die  infolge  jener  Grofsbetriebstendenz  einzelne  Gegenstände  er- 
fahren: das  eiserne  Gerüste  einer  Bahnhofshalle  oder  eines 
Ausstellungsgebäudes  stellt  selbst  die  Vereinheitlichung  des  Be- 
darfs an  früher  verschiedenen  kleinen  Gerüsten  gleicher  Zweck- 
bestimmung dar.  Und  wenn  gröfsere  Kessel,  gröfsere  Maschinen 
bedurft  werden,  so  wird  man  diese  Entwicklung  unter  demselben 
Gesichtspunkt  betrachten  dürfen.  Oder  liegt  etwas  anderes  vor 
als  eine  Vereinheitlichung  des  Bedarfs,  wenn  an  die  Stelle  von 
mehreren  Dutzend  Sensen  —  von  denen  jede  einzelne  indivi- 
dualisierte   Art    theoretisch    wenigstens    zuläfst    —    eine    Mäh- 

Sombart,  Der  moderne  Kapitalismus.    II.  21 
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maBchine,  an  die  Stelle  von  hundert  Einzelpflügen  ein  Dampfpflug 
tritt  u.  8.  f. 

2.  Der  Schatten,  der  der  grolBkapitalistischen  Unternehmung 
folgty  ist  das  Proletariat.  Seine  Entstehung  bedeutet  aber 
wiederum  nichts  anderes,  als  eine  neue  Tendenz  zur  Bedar&verein- 
heitlichung.  Die  groCsen  uniformen  Massen  von  meist  unvermögenden 
Käufern,  deren  ganze  bisherige  Geschichte  eine  Uniformierung  von 
Denken  und  Wollen  bedeutet,  die  noch  längst  keine  Zeit  haben, 
sich  zu  individuellem  Empfinden  heraufisuentwickeln ,  stellen  ganz 
begreiflicherweise  Abnehmer  von  Massen  wäre  namentlich  schlechtester 
Qualität  dar.  Man  mufs  diese  notwendige  Aufeinanderfolge  der 
einzelnen  Produktionszweige  in  ihrer  Entwicklung  zu  kapitalistischer 
Qestalt  wohl  beachten.  Man  mufs  begreifen,  da(s  eine  kapi- 
talistische Schuhmacherei,  Schneiderei,  Tischlerei  u.  s.  w.  erst  mög- 
lich wurde,  nachdem  die  alten  handwerksmäfsigen  Formen  der 
Textil-  und  Eisenindustrie  in  der  Mühle  des  Kapitalismus  bereits 
zerrieben  waren,  wie  noch  des  näheren  auszuführen  sein  wird. 

3.  Zu  gleicher  Zeit  mit  der  Ausdehnung  der  grofskapitaUstischen 
Unternehmungen  wächst  der  Bedarf  der  öffentlichen  Körper, 
was  abermals  in  vielen  Fällen  eine  Vereinheitlichungstendenz  er- 
zeugt. Ist  es  doch  stets  eine  Konzentrierung  der  Nachfrage  auf 
wenige  Stellen,  wodurch  die  individuelle  Geschmacksbethätigung, 
oder  war  es  auch  nur  die  Zu&lligkeit  der  Einzelbedarfsdeckung, 
an  Spielraum  verlieren.  In  dem  Mause  wie  Staats-  und  Kommunal- 
thätigkeit  sich  ausdehnen,  wird  in  Zukunft  der  Bedarf  vieler  Gegen- 
stände einen  einheitlicheren  Charakter  erlangen.  Man  könnte  hier 
von  einer  Bureaukratisierung  des  Konsums  reden.  Ein  interessantes 
Beispiel  für  einen  femerliegenden  Kausalzunammenhang  gedachter 
Art  ist  folgendes:  in  der  Schweiz  sind  bekanntlich  die  Lehrmittel 
in  den  Schulen  verstaatlicht.  Das  hat  zu  einer  solchen  Uniformierung 
dieser  Gegenstände  geführt,  dais  nur  noch  Grofsgeschäfte  als  Kon- 
kurrenten bei  der  Lieferung  in  Frage  kommend 

4.  Wie  aber  die  grofskapitalistische  Unternehmung  nicht  an 
Ausdehnung  zunehmen  kann,  ohne  die  Lohnarbeiterschaft  zu  ver- 
mehren, so  kann  die  Thätigkeit  öffentlicher  Körper  nicht  gesteigert 
werden,  ohne  daCs  das  Heer  der  Beamtenschaft  einen  Zuwachs 
erhielte.  Abermals  ein  Moment,  das  den  Bedarf  zu  vereinheitlichen 
die  Tendenz  erzeugt.    Denn  mit  dem  Bureaukraten  sowohl  ab  dem 


'  Vgl.  Fachberichte  aus  dem  Gebiete  der  schweizerischen  Gewerbe  (1896) 
S.  210. 


Sechzehntes  Kapitel.    Die  Yereinheitlichung  des  Bedarfs  etc.        323 

in  staatlichem  oder  städtischem  Dienst  stehenden  Arbeiter  wird  eine 
Bevölkerungsschicht  erzeugt,  deren  inneres  und  äufseres  Wesen  zu- 
nächst eine  Uniformierung  er&hrt.  Es  zeigt  sich  das  in  der  Ge- 
staltung ihres  Amtsbedarfs  nicht  minder  als  der  ihres  Privatbedarfs: 
die  einheitliche  Kleidung  ist  für  jene  der  besonders  markante  Aus- 
druck. Aber  es  wird  im  allgemeinen  nicht  zweifelhaft  sein,  dafs 
hundert  Ratsdiener  oder  hundert  Postsekretäre  oder  hundert  Eisen- 
bahnschaffner einen  einförmigeren  Privatbedarf  haben  werden  als 
hundert  Schuster,  Schneider  oder  selbst  Bauern.  Die  Schabioni- 
sierung ihres  Gehirns  wird  viel  weiter  vorgeschritten  sein  dank  dem 
völlig  gleichen  Milieu,  in  dem  sie  ihre  Thätigkeit  ausüben  und 
damit  die  Vereinheitlichung  ihres  Geschmacks  und  Werturteils; 
aber  auch  ihre  Einkommen  sind  durch  die  etatsmäfsige  Zuweisung 
ganz  gleicher  Portionen  viel  mehr  ausgeglichen,  als  es  je  die  Ein- 
kommen nicht  beamteter  Personen,  welchen  Charakters  auch  immer, 
sein  können. 

Ist  in  den  bisher  besprochenen  Fällen  die  Vereinheitlichung 
des  Bedarfs  durch  das  Auftreten  neuer  eigenartiger  Abnehmerkreise 
hervorgerufen,  so  ist  dasjenige,  was  man 

5.  die  Kollektivisierung  des  Konsums  nennen  kann, 
eine  Erscheinung,  die  bei  allen  Konsumentenschichten,  wenigstens 
im  Gebiet  der  modernen  Civilisation,  in  den  Grofsstädten,  gleich- 
mäfsig  sich  beobachten  läfst.  Darunter  sind  alle  diejenigen  Fälle 
zu  verstehen,  in  denen  ein  früher  individuell  oder  familienweise 
befriedigter  Bedarf  nun  fUr  eine  gröfsere  Anzahl  von  Personen 
einheitlich  gedeckt  wird.  Diese  Elntwicklung,  wie  man  es  auch  be- 
zeichnen kann,  zur  Socialisierung  unseres  Daseins  vollzieht  sich, 
wie  jeder  weifs,  an  tausend  und  aber  tausend  Stellen  zugleich :  hier 
als  ein  Ergebnis  der  grofsstädtischen  Siedlungsweise  überhaupt,  wie 
in  der  Entstehung  der  Mietskasernen,  der  Vergnügungslokale,  dort 
als  besondere  Folge  fortgeschrittener  Technik  in  der  kommunalen 
Wasser-,  Gas-  und  Elektrizitätsversorgung;  häufig  aber  insbesondere 
als  Begleiterscheinung  der  im  Gefolge  der  grofsstädtischen  Ent- 
wicklung notwendig  sich  vollziehenden  Auflösung  der  früheren 
Privatfamilienwirtscbaft.  Sei  es,  dafs  weniger  Familienwirtschaften 
überhaupt  begründet  werden:  Zunahme  des  Ledigbleibens,  Liebes- 
verhältnisse oder  sogar  Ehen  ohne  das  Fundamentum  eines  sog. 
häuslichen  Herdes;  sei  es,  dafs  die  Familienwirtschaften  immer 
mehr  sich  von  der  Last  der  Güterverarbeitung,  Ausbesserung  etc. 
zu  befreien  streben  bezw.  zu  befreien  in  der  Lage  sind. 

Der   Schwerpunkt   der  Bedarfsbefriedigung,    mehr   und   mehr 

21* 
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auch  der  des  Nahrungsbedarfs,  wird  aus  den  Küchen  und  Stuben 
der  Einzelhaushalte  in  die  Speisehäuser  und  Ca£ls  verlegt^,  was 
aber  noch  im  Hause  konsumiert  wird,  kommt  schon  in  fast  völlig 
gebrauchsfertigem  Zustand  in  die  Familienwirtschaft. 

Alles  dies  wirkt  wie  ersichtlich  in  gleicher  Richtung  auf  die 
Gestaltung  des  Bedarfs  ein,  indem  sie  ihn  vereinheitlicht  Denn  so 
sehr  auch  meinetwegen  die  Speisekarte  eines  Restaurants  od^ 
einer  Genossenschaftsküche  reichhaltiger  ist,  als  das  Menü  eines 
Einzelhaushalts :  sie  ist  sicher  nicht  so  buntscheckig,  wie  die  Gesamt- 
heit der  Menüs  in  all  den  Familien  sein  würde,  deren  Glieder  an 
einem  Abend  im  Restaurant  essen.  Und  selbst,  wenn  sie  es  wäre, 
so  würde  doch  der  Grofsbedarf  an  den  einzelnen  Bestandteilen  der 
Nahrung :  Brot,  Fleisch,  Kartoffeln,  Geflügel,  Gemüse  etc.  den  Bezug 
viel  gröfserer  Quantitäten  einer  und  derselben  Ware  ermöglichen. 

Was  aber  vielleicht  bedeutsamer  fbr  die  Vereinheitlichung  des 
Bedarfs  als  alle  vorhergehenden  Entwicklungsmomente  ist,  ist  eine 
innere  Wandlung  des  Geschmacks,  ist  die  bekannte  Erscheinung  der 

6.  Uniformierung  des  Geschmacks,  wie  sie  sich  im 
Gefolge  der  Ausbreitung  grofsstädtischen  Wesens  mit  dem  zu- 
nehmenden Kommerzium  in  den  modernen  Staaten  einzustellen 
pflegt.  Ehedem  entwickelt  jede  Landschaft  ihren  Geschmack 
und  jeder  Kleinstädter  ist  stolz  auf  seiner  Väter  Sitten;  der 
Bürger  trägt  sich  anders  als  der  Bauer  und  dieser  anders  als  der 
Edelmann.  Die  Auflösung  alles  ständischen  und  landschaftlichen 
Wesens  durch  die  moderne  kapitalistische  Entwicklung  führt  auch 
zu  einer  Nivellierung  alles  Geschmacks:  von  den  grofsen  Centren 
des  socialen  Lebens,  den  Städten,  aus,  werden  jetzt  Kleidung  und 
Wohnungseinrichtung,  wie  jeder  anderer  Güterbedarf  in  ihrer 
Eigenart  fUr  das  ganze  Land  geregelt.  Dafs  hier  wiederum  das 
Interesse  der  Großproduzenten  nachgeholfen  hat,  ist  gewifs.  Aber 
im  grofsen  Ganzen  ist  doch  diese  Vereinheitlichung  des  Geschmacks 
eine  notwendige  Folge  der  ökonomischen  Gesamtentwicklung'. 

^  Dafe  diese  Entwicklung  erst  in  den  Anfängen  sich  befindet,  kann  für 
den  aufmerksamen  Beobachter  nicht  zweifelhaft  sein.  Eine  ganz  gewaltige 
Förderung  wird  sie  erfahren  in  dem  Ma&e,  wie  die  genossenschaftliche  Wirt- 
schaftsführung an  Ausdehnung  gewinnen  wird.  Neuerdings  hat  diese  Idee  eine 
ebenso  geistreiche,  wie  energische  und  besonnene  Yorkämpferin  in  Frau  Lily 
Braun  gefunden.  Siehe  deren  Schrift  Frauenarbeit  und  Hauswirtschaft  1900. 

'  Eine  anschauliche  Schilderung  der  Umbildung  des  Geschmacks  in  Bezug 
auf  die  Kleidung  in  einem  kleinen  westpreulsischen  St&dtchen  (Löbau)  findet 
man  in  U.  lY,  195  f.  201.  Die  Mitwirkung  der  „Mode^  bei  diesem  Unificierungs* 
prozelk  wird  unten  S.  880  ff.  gewürdigt. 
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Wichtig  ist  es  aber,  zu  beachten,  wie  das  grofsstädtische 
Wesen  den  Bedarf  selbst  in  seiner  Art  von  Qrund  aus  neu  gestaltet 
Wir  hatten  schon  an  verschiedenen  Stellen  Gelegenheit,  die  Be- 
deutung der  grofsstädtischen  Lebensweise  für  die  Revolutionierung 
des  Bedarfs  zu  würdigen.  Ich  nenne  den  Prozefs,  der  sich  hier  voll- 
zieht, die  Urbanisierung  des  Bedarfs  oder,  wenn  man  will, 
Konsums.  Die  Anforderungen  an  unsere  Gebrauchsgüter  werden 
andere  und  in  dem  Mafse,  wie  sich  der  Gebrauchszweck  um- 
gestaltet, wandelt  sich  auch  das  Werturteil  über  nützlich  und  schön. 
Jedermann  verbindet  mit  dem  Ausdruck  bäuerischer  und  städtischer 
oder  gebildeter  Geschmack  eine  ganz  bestimmte  Vorstellung.  Will 
man  den  Unterschied  in  einem  Worte  zusammenfassen,  so  kann 
man  vielleicht  sagen,  dafs  der  Sinn  für  das  Derbe,  Solide,  Dauer- 
hafte geringer  wird  und  an  seine  Stelle  die  Lust  am  Ge&Uigen, 
Leichten,  Graziösen,  am  Chic  tritt  Die  Bauemdirne  im  schweren 
Faltenrock,  den  derben  Rindslederschuhen,  den  bunten,  dicken 
Wollstrümpfen,  dem  Mieder  aus  steifem  Filz,  dem  groben  Leinen- 
hemd und  dem  plumpen  Kopfschmuck,  vielleicht  gar  mit  Metall- 
platten, wie  man  es  in  Holland  sieht,  auf  den  festgeflochtenen 
Zöpfen,  und  dazu  im  Gegensatz  die  grofsstädtische  Konfektioneuse 
in  der  hellen  Battistblouse  mit  dem  gelben  Ledergtürtel,  den  leichten 
Niederschuhen  und  den  durchbrochenen  Strümpfen,  dem  bunten 
Battisthemdchen  und  dem  Matrosenhütchen  auf  dem  Kopf  mit  der  lose 
geschlungenen  Haartocke  —  sie  drücken  frappant  die  Extreme  der 
beiden  Bedarfs-  und  Geschmacksrichtungen  aus,  zwischen  denen  sich 
die  Entwicklung  bewegt  hat  Wie  es  vor  allem  der  Wechsel  des 
Gebrauchszwecks  ist,  der  hier  geschmackwandelnd  gewirkt  hat, 
dafür  bietet  die  Geschichte  des  Schuhwerks  ein  lehrreiches  Beispiel. 
Eine  Bevölkerung,  die  auf  dem  Lande,  und  auch  noch  eine,  die  in 
schlechtgepflasterten  Kleinstädten  lebt,  braucht  vor  allem  dauerhaftes 
uftd  wasserdichtes  Schuhwerk.  Der  Schaftstiefel  alten  Stils,  wie  er 
sich  noch  heute  auch  in  Grofsstädten  bei  alten  Professoren  und 
Bechnungsräten  findet,  dankt  seine  Entstehung  einer  Zeit  und  einer 
Strafsenverfassung,  als  es  noch  gelegentlich  angebracht  war,  die 
Beinkleider  in  den  Stiefelschaft  zu  stecken,  um  dem  Schmutze  und 
der  Feuchtigkeit  ein  Paroli  zu  bieten.  Als  man  noch  häufig  zu 
Pferde  stieg,  um  über  Land  zu  reiten,  waren  die  hohen  Reiter- 
stiefeln die  für  Herren  gegebene  FuTsbekleidung.  Heute  haben  sich 
derartige  schwerfällige  Kleidungsstücke  mit  der  „Wildschur*'  und 
den  Ohrenwärmem  auf  wenige  unwirtliche  Gebiete  Ostelbiens 
zurückgezogen.    Die  stets  saubere,  wohlgepflasterte  Stadt  mit   den 
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plattenbelegten  Bürgersteigen,  das  Reisen  in  der  geheizten  Eisen- 
bahn, die  Erfindung  des  Gummischuhes  u.  s.  w.  haben  den  Bedarf 
nach  dauerhafter  und  wasserdichter  Fufsbekleidung  eingeschränkt 
und  statt  dessen  das  Verlangen  nach  leichter,  eleganter,  wenn  auch 
nicht  so  solider  Schuhware  rege  werden  lassen.  Der  alte  Schaft- 
stiefel, die  „Röhre^,  stirbt  aus,  von  Gesichtspunkten  der  Hygiene^ 
des  Chics,  der  Bequemlichkeit  aus  erscheinen  der  Niederschuh,  der 
leichte  Knopf-,  Schnür-,  Zugstiefel  als  das  zweckmäßigere  Kleidungs- 
sttlck  und  ihre  Herrschaftssphäre  dehnt  sich  aus.  Ebenso  wie  der 
ganz  leichte  Gesellschaftsschuh  aus  Lack  oder  Chevreau  oder 
Atlas  dank  der  schützenden  Hülle  der  „Boots^  sich  ein  inmier 
weiteres  Absatzgebiet  erobert;  er,  den  ehedem  nur  die  Damen  in 
der  Sänfte  oder  die  Herrschaften  im  eigenen  Gefährt  riskieren 
konnten. 

Aber  was  mir  den  grofsstädtischen  Bedarf  vor  allem  zu 
charakterisieren  scheint  im  Gegensatz  zu  dem  ländlich-kleinstädtischen, 
ist  seine  viel  gröfsere  Unstetigkeit  und  Wandlungs&higkeit  Damit 
kommen  wir  zu  einer  Veränderungstendenz  in  der  modernen  Bedarfs- 
gestaltung, die  allgemeineren  Charakter  trägt  und  vielfach  auf  Ursachen 
zurückzufuhren  ist,  die  nicht  durch  Vermittlung  der  Herausbildung 
städtischen  Wesens,  sondern  direkter  wirksam  sind.  Wir  werden 
deshalb  eine  gesonderte  Betrachtung  zu  widmen  haben  der  dritten 
grofsen  Umgestaltungstendenz  im  modernen  Bedarf  an  gewerblichen 
Gütern,  nämlich  jener  Entwicklungsreihe,  die  ich  unter  der  Be- 
zeichnung „Mobilisierung  des  Konsums  (und  Bedarfs)**  zusammen- 
zufassen für  zweckdienlich  halte. 


Siebzehntes  Kapitel. 

Die  Mobilisienmg  des  Bedarfs. 

(Zur  Theorie  der  Mode.) 


Es  ist  eine  allbekannte  Thatsache,  deren  Beobachtung  sich 
jedermann  aufdrängt,  data  in  unserer  Zeit  die  meisten  Güter  kürzere 
Yerbrauchsperioden  haben  als  ehedem.  Der  Urväter  Hausrat  spielt 
heutzutage  nur  noch  eine  geringe  Holle.  Der  junge  Hausstand  betritt 
mit  völlig  neuer  Ausstattung  den  Plan,  und  während  unsere  Eltern 
noch  Möbel,  Betten,  Wäsche,  Bestecke  und  alles  Gerät  während  ihrer 
Ehe  —  und  mochten  sie  auch  die  goldene  Hochzeitsfeier  erleben  — 
nur  ausnahmsweise  erneuten,  ist  es  heute  Regel,  dafs  auch  in  besseren 
Häusern  schon  nach  zehn,  zwölf  Jahren  der  Emeuerungsturnus 
beginnt  Wir  selbst  trugen  noch  die  zurechtgemachten  Kleider  der 
Eltern  und  Geschwister  und  der  berühmte  „Bratenrock''  des  Mannes, 
das  Hochzeitskleid  der  Frau,  spielten  zumal  in  den  unteren  Klassen 
eine  grofse  Rolle:  sie  hielten  ein  Leben  aus  und  schleppten  von 
Geschlecht  sich  zu  Geschlechte  wie  eine  ewige  Krankheit  fort.  Der 
Handel  mit  gebrauchten  Sachen,  die  Auffrischung  aller  Gegenstände 
waren  in  früherer  Zeit,  noch  um  die  Mitte  des  XIX.  Jahrhunderts, 
blühende  Erwerbszweige.  Bildeten  doch  die  Altwarenhändler  in 
den  meisten  Städten  eigene  Zünfte.  Und  welches  schwunghafte 
Geschäft  mufs  es  dereinst  gewesen  sein,  dieser  Handel  mit  ge- 
brauchten Sachen,  wenn  wir  sehen,  wie  im  16.  Jahrhundert  die 
Kotabeln  von  Frankreich  Beschwerde  führen  über  die  gefährliche 
Konkurrenz,  die  die  Schiffsladungen  mit  alten  Hüten,  Stiefeln, 
Schuhen  etc.,  die  von  England  herüberkamen,  den  ansässigen 
Gewerbetreibenden  bereiteten  ^  1 


1  Beschwerde  der  Notabehtversammlung  im  Jahre  1697,  dals  die  Engländer 
iremplissent  le  royaume  de  leurs  vieux  chapeaux,  bottes  et  savates  qu'ils  fönt 
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Jetzt  spielt  der  Altwarenhandel  nur  noch  eine  untergeordnete 
Rolle.  In  den  TrOdlerläden  hängen  jetzt  die  Reihen  neuer  Anzüge 
und  Mäntel,  wie  sie  aus  der  Werkstatt  des  Sweaters  kommen, 
stehen  neben  altem  Plunder  immer  mehr  neue  Tische  und  Spi^d 
aus  gestrichenem  Tannenholz.     . 

Überall  rascher  Wechsel  der  Gebrauchsgegenstände,  der  Möbel, 
der  Kleider,  der  Schmucksachen.  Man  ist  heute  schon  ein  kon- 
servativer Mann,  wenn  man  seine  Stiefel  zweimal  besohlen  läfst, 
und  über  die  Braut  wird  wohl  gespöttelt,  die  noch  wie  ehedem  die 
Hemden  und  Tischtücher  von  starkem  Leinen  dutzendweise  in 
ihrem  Wäscheschranke  aufstapelt. 

Was  ist  nun  die  Ursache  dieser  Wandelbarkeit^  dieser  Wechsel- 
freudigkeit und  Wechselhaftigkeit?  Was  ist  es,  das  jene  „Mobili- 
sierung des  Bedarfs''  bewirkt  hat? 

Der  oberflächliche  Beobachter  ist  rasch  mit  der  Antwort  zur 
Hand.  Er  will  den  Grund  für  jene  Änderung  der  Konsumtions- 
gewohnheiten ausschliefslich  in  der  neuen  Technik  der  Güter- 
herstellung erblicken.  „Die  Sachen  halten  nicht  mehr  so  gut  wie 
früher,"  „bei  den  billigen  Preisen  lohnt  es  sich  gar  nicht,  lange  an 
einem  Gegenstande  herumzuflicken:  man  wirft  ihn  weg,  wenn  er 
schadhaft  ist  und  kauft  einen  neuen.**  Bei  näherem  Hinsehen  ent- 
puppt sich  dieser  Erklärungsversuch  als  nichtssagende  Phrase: 
dafs  die  Sachen  heute  weniger  haltbar  sind,  für  die  man  die  ent- 
sprechenden Preise  der  früheren  Zeit  bezahlt,  ist  im  allgemeinen 
sicher  nicht  richtig;  warum  man  aber  wechselt,  wenn  man  dank 
der  Preisermäfsigung  wechseln  kann,  bedarf  offenbar  erst  der 
weiteren  Begründung. 

Eine  solche  mag  man  in  den  vielfach  veränderten  Lebens- 
bedingungen erblicken,  unter  denen  namentlich  die  Städter  heut- 
zutage leben.  Von  grofsem  Einflufs  auf  die  Art  der  Bedarftgestaltung 
ist  hier  offenbar  die  Verallgemeinerung  der  Mietswohnung  gewesen. 
Sie  hat  das  moderne  Nomadentum  geschaffen  und  mit  ihm  die  Ab- 
nahme der  Lust  am  Dauernden,  Festen,  Soliden  in  der  Wohnungs- 
einrichtung. Schon  dafs  diese  fast  nur  noch  aus  „Mobilien* 
besteht  —  jetzt  schon  bis  auf  die  Öfen  (Dauerbrandöfen!)  — , 
während  doch  ehedem  die  Sitze  in  den  Fensternischen,  die  Ofen- 
bank, ja  selbst  das  Bett  und  mancher  andere  Hausrat  mit  dem 
Hause   verwachsen    war,   hat   eine   Tendenz    erzeugt,    die    Gegen- 


porter ä  pleins  vaisseaux  en  Picardie  et  en  Normandie".    6.  D*Avenel,  Le 
mäcanisme  de  la  vie  moderne.     1896.    p.  S2. 
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stände  leichter,  weniger  für  die  Ewigkeit  berechnet  zu  machen. 
Und  gar  erst  die  Mobilisierung  der  Menschen  selbst:  dieses  ewige 
Herumziehen  von  Ort  zu  Ort,  von  Strafse  zu  Strafse  in  derselben 
Stadt:  mufs  es  nicht  den  Wunsch  nach  leicht  transportabeln  MObeln 
und  Gütern  nahelegen?  Man  hält  es  kaum  für  möglich,  wenn  man 
liest,  welchen  Grad  von  Unstetigkeit  die  Bevölkerung  heute  er- 
reicht hat.  In  einer  Stadt  wie  Breslau  von  400000  Einwohnern 
betrug  (1899)  die  Zahl  der  umgezogenen  Personen  194602,  während 
innerhalb  Hamburgs  in  demselben  Jahre  gar  212783  Parteien  (!)  ihr 
Domizil  wechselten.  Es  wurden  (1899)  gemeldet  (NB.  ausschliefs- 
lich  der  Reisenden)^ 

in  Zugezogene  Abgezogene 

Berlin     .  .  .    235611  178654 

Breslau  .  .  .      60283  54231 

Hamburg  .  .     108281  86245 

Aber  viel  wichtiger  ist  doch  der  Umstand,  dafs  mit  der  Ver- 
änderung der  Technik  und  der  äufseren  Lebensbedingungen,  was 
wir  schon  an  verschiedenen  Stellen  zu  konstatieren  Gelegenheit 
hatten,  auch  ein  neues  Geschlecht  von  Menschen  heran- 
gewachsen ist.  Menschen,  die  die  Rastlosigkeit  und  Unstetigkeit 
ihres  inneren  Wesens  auch  in  der  äufseren  Gestaltung  ihres  Daseins 
zum  Ausdruck  zu  bringen  trachten.  Wir  wollen  den  Wechsel 
ynserer  Gebrauchsgegenstände.  Es  macht  uns  nervös,  wenn  wir 
ewig  ein  und  dasselbe  Kleidungsstück  an  uns  oder  unserer  Umgebung 
sehen  sollen.  Ein  Abwechselungsbedürfnis  beherrscht  die  Menschen, 
das  oft  geradezu  zur  Roheit  in  der  Behandlung  alter  Gebrauchs- 
gegenstände ausartet.  Ein  Ehepaar  richtet  sein  Haus  kaltlächelnd 
zur  silbernen  Hochzeit  von  oben  bis  unten  neu  ein,  als  ob  die  fünf- 
undzwanzig Jahre  gemeinsamer  Nutzung  nicht  tausend  Fäden 
zwischen  den  Bewohnern  und  ihren  Möbeln  gesponnen  hätten,  die 
zu  zerreifsen  empfindsamen  Naturen  als  eine  Barbarei  erscheint. 
Aber  das  heranwachsende  Geschlecht  weifs  nichts  von  der  „Rühr- 
seligkeit"  und  „Gefühlsduselei**  der  früheren  Zeit.  Es  ist  härter  ge- 
worden und  damit  sind  auch  die  Beziehungen  des  Menschen  zu  den 
Gegenständen  seines  täglichen  Gebrauchs  jenes  oft  so  gemütvollen 
und  romantischen  Zaubers  entkleidet,  der  in  die  Zinuner  unserer 
Eltern  trotz  aller  ästhetischen  Versündigungen  doch  jene  Wärme 
hineintrug,  die  heute  den  glänzenden  Salons  der  Enkel  —  ach  wie 
häufig!  —  fehlt. 

1  Jahrbuch  deutscher  Städte  9,  253. 
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Nun  ist  aber  endlich  zu  einem  beträchtlichen  Teil  der  ewige 
Wechsel,  den  wir  mit  unseren  Gebrauchsgegenständen  vornehmen, 
gar  nicht  einmal  Ausfiufs  einer  freien  Entschliefsung.  In  aul^er- 
ordentlich  vielen  Fällen  untersteht  der  Einzelne  dem  Zwange,  den 
die  Sitte,  den  seine  Gruppe  auf  ihn  ausübt.  Er  wechselt,  weil  er 
wechseln  mufs.  Der  Wechsel  ist  aus  einer  individuellen  eine  sociale 
Thatsache  geworden,  und  damit  gewinnt  er  erst  jene  weittragende 
Bedeutung,  die  ihm  heute  innewohnt.  Der  Leser  sieht,  bis  zu 
welchem  Punkte  die  Untersuchung  gefordert  ist;  wir  stehen  vor 
dem  Problem  des  Modewechsels,  und  das  Thema,  dessen  Lösung  uns 
obliegt,  erheischt  eine  Erklärung  dieses  Phänomens:  eine  Theorie 
der  Mode. 

Es  ist  schon  manches  kluge  Wort  über  die  Mode  gesprochen 
und  geschrieben  worden.  Von  gelehrten  Eulturhistorikem  ^,  von 
tiefgründigen  Psychologen',  von  geistvollen  Ästhetikern*.  Nur  wie 
wir  das  so  gewohnt  sind,  wenn  wir  nach  den  Nationalökonomen 
fragen,  die  unsem  Gegenstand  etwa  behandelt  haben,  so  finden  wir 
nur  geringe  Spuren  ernsthafter  Untersuchungen ;  meist  nur  Wiedei^ 
holungen  dessen,  was  Nichtfachmännner  darüber  geschrieben  haben« 

Durch  alle  Kompendien  und  Lehrbücher  schleppt  sich  der 
mäfsig  gute  Witz  von  Storch,  der  die  Mode  als  „Meinungs- 
konsumtion**  bezeichnet  hat.  Darüber  hinaus  ist  man  bis  heute, 
soviel  ich  sehe,  nicht  gekommen.  Man  zankt  sich  höchstens  ge- 
legentlich einmal  darüber  herum,  ob  bezw.  bis  zu  welchem  Grade 
die  „Mode**  unter  ethischem  Gesichtspunkte  verdammenswert  sei 
und  damit  basta. 

Demgegenüber  sind  etwa  folgendes  die  hauptsächlichsten  Mo- 
mente, auf  welche  eine  ökonomische  Theorie  der  Mode 
Obacht  zu  geben  hätte.  Sie  würde  zunächst  zu  fragen  haben,  worin 
die  Bedeutung  der  Mode  filr  das  Wirtschaftsleben  zu  suchen  ist  und 
würde  sie  alsbald  finden  in  dem  Einfiufs,  den  sie  auf  die  Bedarf»- 
gestaltung  ausübt.    Über  den  Begriff  der  Mode  wird  man  sich  nicht 

^  Vgl.  die  Werke,  die  die  Geschichte  der  Mode  und  Trachten  behandeln : 
Falke,  Die  deutsche  Trachten-  und  Modenwelt.  Ein  Beitrag  zur  deutschen 
Kulturgeschichte.  1858.  Weifs,  Eostamkunde.  J.  Lessing,  Der Modeteufel, 
and  yiele  andere.  Eine  kurzweilige,  populär  geschriebene  Geschichte  der 
(Kleider-)  Mode  enthält  die  Schrift  von  Rud.  Schnitze,  Die  Modenarr- 
heiten.   1868. 

'  Vgl.  z.  B.  G.  Simmel,  Zur  Psychologie  der  Mode  in  der  j^eit**, 
12.  Okt.  1895. 

*  Friedrich  Theodor  Yischer  hat  eine  seiner  amüsantesten  Schriften 
unserem  Thema  gewidmet :  Mode  und  Cynismus,  zuerst  1878.  3.  Auflage.  1888. 
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lange  zu  streiten  brauchen.  Man  kann  die  Definition  Vischers: 
„Mode  ist  ein  Allgemeinbegriff  für  einen  Komplex  zeitweise  gültiger 
Kalturformen"  ohne  grofse  Bedenken  annehmen,  wenn  man  den 
einzelnen  Bestandteilen  der  Begriffsbestimmung  nur  den  richtigen 
Sinn  unterlegt.  Für  das  Wirtschaftsleben  sind  es  zwei  notwendige 
Begleiterscheinungen  jeder  Mode,  die  vornehmlich  in  Betracht  zu 
ziehen  sind: 

1.  die  durch  sie  erzeugte  Wechselhaftigkeit ,  aber  ebenso,  was 
häufig  übersehen  wird, 

2.  die  von  ihr  bewirkte  Vereinheitlichung  der  Bedarfsgestaltung. 
Denken  wir  uns  eine  Bedarfsgestaltung,  die  von  der  Mode  unab- 
hängig ist,  so  würde  die  Nutzungsdauer  für  den  einzelnen  Gebrauchs- 
gegenstand vermutlich  länger,  die  Mannigfaltigkeit  der  einzelnen 
Gebrauchsgüter  wahrscheinlich  erheblich  gröfser  sein.  Jede  Mode 
zwingt  immer  eine  grofse  Anzahl  von  Personen,  ihren  Bedarf  zu 
unificieren,  ebenso  wie  sie  sie  nötigt,  ihn  früher  zu  ändern,  als  es 
der  einzelne  Konsument,  wäre  er  unabhängig,  für  erforderlich  halten 
würde.  Beides:  Vereinheitlichung  und  Wechsel  sind  relative  Be- 
griffe. Wann  insbesondere  letzterer  beispielsweise  die  „Tracht**  zur 
„Mode**  werden  lälst,  ist  schwerlich  durch  eine  Zeitangabe  zu  be- 
stimmen. Man  wird  sagen  dürfen,  dals  jede  Geschmacksänderung, 
die  zu  einer  Umgestaltung  des  Bedarfs  während  der  Lebensdauer 
einer  Generation  führt,  „Mode**  sei.  Aber  auf  derartige  begriffliche 
Unterscheidungen  konmit  es  viel  weniger  an  als  auf  die  vergleichende 
Betrachtung  der  Art  und  Weise,  wie  die  verschiedenen  Zeiten  ihre 
Bedarfsgestaltung  Veränderungen  unterworfen  haben.  Dies  führt 
uns  dazu,  zu  fragen:  ob  denn  wirklich  erst  die  Gegenwart  es  sei, 
die  die  „Mode**  in  die  Geschichte  eingeführt  habe,  und  mit  welchem 
Kechte  wir  hier,  wo  es  sich  darum  handelt,  die  Herausbildung  des 
modernen  Wirtschaftslebens  zu  schildern,  die  „Mode**  als  einen 
Bestandteil  der  Neuerungen  bezeichnet  haben. 

Unzweifelhaft  ist  die  „Mode^  keine  dem  19.  Jahrhundert  eigene 
[Erscheinung;  wir  werden  ihre  Entstehung,  wenn  sich  von  einer 
solchen  überhaupt  reden  läfst,  sicher  in  eine  viel  frühere  Zeit  ver- 
legen müssen.  Zwar  möchte  ich  nicht  so  weit  wie  Julius  Lessing 
gehen,  der  den  „Modeteufel**  in  allen  Jahrhunderten  gleichmäfsig 
am  Werke  sieht:  denn  das  Schelten  auf  neu  eingeführte  Kleider- 
trachten, wie  wir  es  in  der  moralisierenden  Litteratur  seit  den 
Kirchenvätern  finden,  läfst  doch  nicht  ohne  weiteres  auf  die  Existenz 
einer  „Mode**  im  modernen  Sinne  schliefsen.  Dagegen  begegnen 
wir  unzweifelhaft  der  echten  Mode   in   den   italienischen   Städten 
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schon  des  15.  Jahrhunderts^  und  während  des  16.  und  17.  scheint 
auch  im  Norden  die  „Modenarrheit**  erheblich  an  Ausdehnung  ge- 
wonnen zu  haben'.  In  Venedig  und  Florenz  gab  es  zur  Zeit  der 
Renaissance  für  die  Männer  vorgeschriebene  Trachten  und  filr  die 
Frauen  Luxusgesetze.  Wo  die  Trachten  frei  waren,  wie  z.  B.  in 
Neapel,  da  konstatieren  die  Moralisten,  sogar  nicht  ohne  Schmerz, 
dafs  kein  Unterschied  mehr  zwischen  Adel  und  Bürger  zu  bemerken 
sei.  Aufserdem  beklagen  sie  den  bereits  äufserst  raschen  Wechsel 
der  Moden  und  die  thörichte  Verehrung  alles  dessen,  was  aus 
Frankreich  kommt,  während  es  doch  oft  ursprunglich  italienische 
Moden  seien,  die  man  nur  von  den  Franzosen  zurückerhalte 
(Burckhardt). 

Und  die  für  die  Machthaber  köstliche  Zeit  des  ancien  regime, 
das  Jahrhundert  der  Watteau,  Boucher,  Fragonard,  Grenze  können 
wir  uns  gar  nicht  anders  als  unter  dem  launischen  Scepter  der 
Modegöttin  stehend  vorstellen.  Wenn  Mercier  an  einer  Stelle 
ausruft^:  „il  est  plus  difficile  ä  Paris,  de  fixer  Padmiration  publique 
que  de  la  faire  naitre;  on  brise  impitojablement  Tidole  qu'on 
encensait  la  veille  et  des  qu'on  s'apper^oit  qu'un  homme  ou  qu'un 
parti  veut  dogmatiser  on  rit;  et  voiUt  soudain  Thomme  culbutä  et 
le  parti  dissous",  so  hätte  er  diese  Worte  seinem  ganzen  Werke  als 
Motto  vorsetzen  können,  denn  sie  kennzeichnen  die  Wesenheit  alles 
dessen,  was  er  uns  von  dem  alten  Paris  erzählt. 

Und  trotzdem  ist  man  versucht  zu  behaupten,  dafs  das  innerste 
Wesen  der  Mode  sich  erst  in  dem  verflossenen  Jahrhundert,  ja  erst 
seit  einem  Menschenalter  voll  entfaltet  habe,  dafs  jedenfalls  erst  in 
der  letzten  Zeit  die  Eigenarten  der  Mode  sich  bis  zu  einem  Grade 
ausgeprägt  haben,  der  sie  befähigte,  jenen  bestimmenden  EUnflufs 
auf  die  Gestaltung  des  Wirtschaftslebens  auszuüben,  der  allein  una 
an  dieser  Stelle  das  Interesse  für  die  Mode  einzuflöfsen  vermag. 
Was  aber  die  moderne  Mode  vornehmlich  charakterisiert  und 
was  die  Mode  früherer  Zeiten  entweder  gar  nicht  oder  doch  nur  in 
einer  unendlich  viel  geringeren  Intensität  besafs,  ist  folgendes: 

1.  die  unübersehbare  Fülle  von  Gebrauchsgegen- 
ständen, auf  die  sie  sich  erstreckt    Diese  Mannigfaltigkeit 


1  Vgl.  J.  Burckhardt,  Kultur  der  Renaissance.  3.  Aufl.  2  (1878),  111  ff. 

'  Die  Litteratur  beschäftigt  sich  immer  häufiger  mit  der  i,Modenarrheit': 
Tgl.  z.  B.  Ludw.  Hartmannus,  Der  ä  la  mode-TeufeL  1675  (von  Lessing 
citiert);  oder  die  Stellen  bei  Horneck,  Österreich  aber  alles,  wenn  es  nur 
wUl  (1684)  S.  18. 

«  Mercier,  Tableau  de  Paris  2  (1788),  75. 
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erzeugt  einmal  durch  die  reichere  Ausgestaltung  der  Güter  weit 
überhaupt.  Was  beispielsweise  heutzutage  zur  Vollendung  der 
weiblichen  Toilette,  was  zum  Bedarf  eines  Löwen  des  Salons  gehört, 
grenzt  an  das  Fabelhafte.  Und  je  unnützer  der  Gegenstand,  desto 
mehr  der  Mode  unterworfen.  Was  das  Gigerl,  wenn  es  in  feldmarsch- 
mäfsiger  Ausrüstung  sich  befindet,  allein  an  „Gebrauchsgegenständen*^ 
auiser  der  kompletten  Kleidung  auf  dem  Leibe  tragen  mufs,  füllt 
zusammengelegt  ein  kleines  Eöfferchen  an.  Die  Mannigfaltigkeit 
der  „Modeartikel''  wird  aber  des  weiteren  auch  dadurch  gesteigert, 
dafs  immer  neue  Kategorien  von  Gebrauchsgütern  in  den  Bereich 
der  Mode  gezogen  werden.  So  sind  erst  in  neuerer  Zeit  recht 
eigentlich  der  Mode  unterworfen  nur  von  Bekleidungsgegenständen : 
Wäsche,  Krawatten,  Hüte,  namentlich  Strohhüte,  Stiefel,  Regen- 
schirme u.  a. ; 

2.  ist  es  die  absolute  Allgemeinheit  der  Mode,  die 
erst  in  unserer  Zeit  sich  eingestellt  hat.  Während  in  der  Re* 
naissancezeit,  trotz  des  beginnenden  Einflusses  Frankreichs,  die 
Verschiedenheit  der  Mode  selbst  in  den  einzelnen  Städten  Italiens  noch 
fortdauerte^  und  doch  immerhin  auch  im  grofsen  Ganzen  bis  ins 
19.  Jahrhundert  hinein,  die  Gleichförmigkeit  der  Bedarfsgestaltung 
auf  je  einen  Stand,  auf  eine  bestimmte  sociale  Klasse  beschränkt 
blieb,  ist  es  die  Wesenheit  unserer  Zeit,  dafs  mit  der  Ausdehnungs- 
intensität gasförmiger  Körper  sich  jede  Mode  binnen  kürzester  Zeit 
über  den  Bereich  der  gesamten  modernen  Kulturwelt  verbreitet. 
Die  Egalisierungstendenz  ist  heute  durchaus  eine  allgemeine  und 
wird  durch  keine  räumliche  und  keine  ständische  Schranke  mehr 
aufgehalten.    Endlich  ist 

3.  das  rasende  Tempo  des  Modewechsels  ein  ebenfalls 
der  Mode  unserer  Zeit  charakteristisches  Merkmal.  Was  wir  aus 
vergangenen  Jahrhunderten  von  dem  Modewechsel  erfahren,  ist 
doch  immer  nur  eine  höchstens  nach  Jahren  rechnende  Verschiebung 
der  Bedarfsgestaltung.  Heute  ist  es  kein  seltener  Fall  mehr,  dafs 
beispielsweise  eine  Damenkleidermode  in  einer  und  derselben  Saison 
vier-  bis  ftlnfmal  wechselt.  Und  wenn  wir  bei  irgendeiner  „Mode" 
eine  Lebensdauer  von  mehreren  Jahren  nachweisen  zu  können 
glauben,  so  setzt  uns  das  höchlichst  in  Erstaunen  und  wir  sprechen 
schon  davon,  wenn  es  sich  um  eine  Kleidermode  handelt,  dafs  die 
betreffende  Eigenart  anfange,  einen  Bestandteil  unserer  „Tracht" 
zu  bilden:  wie  beispielsweise  der  Frack  der  Herren.    Aber  auch  in 


1  J.  Burckhardt,  a.  a.  0.  S.  113. 
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diesem  Falle  betrifft  die  Dauer  doch  immer  nur  einen  Typus  als 
Ganzes  betrachtet:  an  den  Einzelheiten  bosselt  und  nestelt  die  Mode 
gleichwohl  immer  weiter  herum.  Wer  möchte  beispielsweise  den 
zwei-  oder  dreijährigen  Frack  nicht  an  der  Unterschiedlichkeit  in 
Schnitt  und  Stoff  vom  modischen  Frack  jederzeit  zu  erkennen  sich 
anheischig  machen? 

„Wie  ein  unartiges  Kind,  das  keine  Ruhe  giebt,  so  treibt  es 
die  Mode,  sie  thut's  nicht  anders,  sie  mufs  zupfen,  rücken,  um- 
schieben,  strecken,  kürzen,  einstrupfen,  nesteln,  krabbeln,  zausen, 
strudeln,  blähen,  quirlen,  schwänzeln,  wedeln,  kräuseln,  aufbauschen, 
kurz,  sie  ist  ganz  des  Teufels,  jeder  Zoll  ein  Affe,  aber  just  auch 
darin  wieder  steif  und  tyrannisch  phantasielos  gleichmacherisch, 
wie  nur  irgend  eine  gefrorene  Oberhofmeisterin  spanischer  Observanz; 
sie  schreibt  mit  eisiger  Ruhe  die  absolute  Unruhe  vor,  sie  ist 
wilde  Hummel  und  mürrische  Tante,  ausgelassener  Backfisch- 
rudel und  Institutsvorsteherin,  Pedantin  und  Arlekina  in  Einem 
Atem^" 

Was  ist  es  nun  aber,  das  alle  diese  der  Mode  eigentümlichen  Züge 
gerade  in  unserer  Zeit,  die  sich  selbst  mit  Vorliebe  das  Prädikat 
der  aufgeklärten  beilegt,  so  scharf  herausgearbeitet  hat?  Diese  Frage 
ist  naturgemäfs  schon  oft  aufgeworfen  und  ebenso  oft  beantwortet 
worden,  aber  ich  mufs  gestehen,  dafs  keiner  der  Erklärungsversuche 
mich  voll  befriedigt.  Ich  meine  nicht  jene  Deutungen  des  Wesens 
der  Mode  überhaupt.  Hier  sind  die  Untersuchungen  Simmeis  und 
Vischers  derart,  dafs  ihnen  kaum  etwas  neues  hinzugefügt  werden 
könnte.  In  dem  Grundgedanken  dieser  beiden  Schriftsteller,  dafs 
die  Mode  „eine  besondere  unter  jenen  Lebensformen  darstellt,  durch 
die  man  ein  Kompromifs  zwischen  der  Tendenz  nach  socialer 
Egalisierung  und  der  nach  individuellen  Unterscheidungsreizen  hei^ 
zustellen  sucht''  (Simmel),  ist  sicher  die  psychologische  Eigenart 
modemäfsigen  Verhaltens  richtig  zum  Ausdruck  gebracht.  Sondern 
ich  meine  jene  Theorien,  die  die  intensive  Entfaltung  der  Mode- 
haftigkeit  in  unserer  Zeit,  die  Durchtränkung  des  gesamten  socialen 
Lebens  der  Gegenwart  mit  Mode,  die  insbesondere  die  oben 
namhaft  gemachten  Specifika  der  modernen  Mode  zu  erklären  sich 
anheischig  machen.  Sie  tragen  alle  ein  ausgesprochen  doktrinär- 
gekünsteltes  Gepräge:  wenn  Vischer  beispielsweise  die  stark  aus- 
geprägte Modehaftigkeit  der  Gegenwart  als  eine  Frucht  der  scharfen 
Zuspitzung  der  Reflexion  ansieht,  zu  welcher  die  Gedankenströmungen 


^  Vischer,  a.  a.  0.  S.  52. 
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des  18.  Jahrhunderts  das  Bewufstsein  gewetzt  und  geschliffen  haben. 
Man  merkt  ihnen  auf  den  ersten  Blick  an,  dafs  ihre  Verfasser  keine 
rechte  Vorstellung  haben  von  der  Art  und  Weise,  wie  denn  „die 
Mode'  heutigentags  entsteht,  also  auch  nicht  von  den  treibenden 
Kräften,  die  bei  ihrer  Bildung  hauptsächlich  thätig  sind.  Mir  scheint 
aber,  als  ob  eine  genaue  Kenntnis  dieser  Vorgänge  uns  allein  in 
Stand  setzt,  den  unserer  Zeit  eigentumlichen  Verumstandungen  bei 
der  Bildung  der  Mode  auf  die  Spur  zu  kommen  und  also  auch  allein 
die  Mittel  an  die  Hand  giebt,  die  aufgeworfene  Frage  sachgemäfs 
zu  beantworten. 

Um  die  aufserordentlich  komplizierten  Zusammen- 
hänge, um  die  es  sich  bei  der  Entstehung  der  Mode 
handelt,  möglichst  deutlich  zur  Anschauung  zu  bringen,  greife 
ich  eine  bestimmte  Qeschäftsbranche ,  in  der  die  Mode  ja  eine 
faervorragenbe  Rolle  spielt,  heraus:  die  Damenkleidung,  und  werde 
zunächst  einfach  erzählen,  wie  in  ihr  die  Entwicklung  der  Mode 
sich  zu  vollziehen  pflegt^. 

Nehmen  wir  zum  Ausgangspunkt  ein  Breslauer  Damen- 
mäntel-Konfektionshaus und  treten  wir  in  seine  Geschäfts- 
räume etwa  in  der  Pfingstwoche  1900  ein.  So  sehen  wir  die 
Detailverkaufsräume  naturgemäfs  angefüllt  mit  Jackets  und  Mänteln, 
die  im  Frühjahr  und  Sommer  1900  bedurft  werden  und  deren 
Schicksal  uns  hier  nicht  interessieren  soll;  wir  finden  dagegen  die 
grofsen  Engrosverkaufshallen  voller  Kleidungsstücke,  die  im  Winter 
1900/1901  getragen  zu  werden  bestimmt  sind.  Es  sind  einstweilen 
nur  „Kollektionen",  „Musterungen",  nach  denen  die  zureisenden 
Händler  der  Provinz  ihre  Bestellungen  machen,  dieselben  Kollektionen, 
mit  denen  in  der  Woche  nach  Pfingsten  der  Schwärm  der  Reisenden 


^  Die  folgende  Darstellung  beruht  im  wesentlichen  auf  eigener  Anschauung 
und  Aussprache  mit  Grodsindustriellen  und  Grodshändlem  der  verschiedenen 
Branchen.  Das  einzige,  was  aus  der  Litteratur  zu  verwenden  ist,  ist  das  Werk 
von  Coffignon,  Les  Coulisses  de  la  Mode  (ca.  1888),  dem  ich  viel  An- 
regung verdanke.  Es  ist  aber  durchaus  feuilletonistisch-skizzenhaft  gehalten. 
Femer  bieten  einen  reichen  Stoff  an  Einzelthatsachen,  die  freilich  erst  für  die 
Zwecke  der  wissenschaftlichen  Verwertung  zurechtgemacht  werden  müssen,  die 
zahlreichen  Fachzeitschriften,  deren  jede  Branche  ein  halbes  Dutzend 
und  mehr  besitzt,  namentlich  die  österreichischen,  französischen  und  ameri- 
kanischen. Ganz  besonders  reichhaltig  ist  die  deutsche  Zeitschrift  ^Der 
Konfektionär*',  der  während  der  Saison  zweimal  wöchentlich  in  Nummern 
von  je  04  Folioseiten  erscheint.  Die  im  Text  gegebene  Darstellung  ist  an 
der  Hand  des  Inhalts  der  letzten  Jahrgänge  des  „Konfektionärs^  auf  ihre 
Kichtigkeit  hin  geprüft  worden. 
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auf  der  Suche  nach  Kunden  aufserhalb  Breslaus  auszieht.  Diese 
Mäntel  und  Jacken  tragen  eine  Mode:  die  Mode  des  kommenden 
Winters.  Wie  ist  sie  entstanden?  Zunächst  sagen  wir  einmal  auf 
dem  Wege  der  Inzucht:  Zeichner  unseres  Breslauer  Hauses  haben 
in  Anlehnung  an  die  herrschende  Sommermode  Entwürfe  fbr 
Wintersachen  gemacht,  die  dann  zur  Ausführung  gebracht  sind: 
nach  Gutdünken.  Aber  in  der  Hauptsache  ist  es  doch  fremder 
Geist,  der  in  den  Kleiderregalen  unseres  heimischen  Geschäftes  haust: 
die  meisten  der  dort  ausgestellten  Stücke  sind  nach  Berliner  Mo- 
dellen, die  der  Leiter  des  Geschäfts  ein  paar  Wochen  vorher  in  der 
Reichshauptstadt  bei  den  tonangebenden  Konfektionären,  den  Mann- 
heimer und  Konsorten  eingekauft  hat.  Unser  Weg  zur  Quelle  der 
Mode  führt  uns  also  zunächst  nach  Berlin :  welcher  Eingebung  ver- 
danken die  Berliner  Muster  ihr  Dasein?  Teilweise  wiederum  eigener 
Konzeption :  ein  gröfserer  und  gewandterer  Stab  von  Dessinateuren, 
die  im  Dienste  der  Berliner  Konfektionäre  ihre  Kunst  verwerten, 
hat  aus  den  Vorlageblättem  für  die  Sommermode  durch  zweck- 
entsprechende Abänderungen  der  Wintermode  1899/1900  —  auf  diese 
Änderungen  kommt  es  vor  allem  an  —  eine  neue  Wintermode 
heraus  destilliert :  hat  beispielsweise  die  durchbrochenen  Ärmel  der 
Sommermode  1900  auf  die  Winterkleider  der  kommenden  Saison  auf- 
geklatscht —  nebenbei  ganz  unsinniger  Weise  und  rein  mechanisch, 
denn  der  Durchbruch,  der  in  der  Sommer  toilette  seine  tiefere  Bedeutung 
hat,  wird  zur  Faxe  bei  der  Wintermode.  Aber  auch  an  den  Berliner 
Kollektionen,  die  den  Kodex  für  die  Provinzen  Deutschlands  ab- 
geben,  ist  nur  ein  Teil  eigene  Erfindung.  Ganz  wesentlich  haben 
auf  ihre  Gestaltung  wiederum  auswärtige  Modelle  eingewirkt;  dies- 
mal Pariser  Modelle,  die  die  Berliner  Konfektionäre  im  Lauf  des 
Winters  1899/1900  in  Paris  eingekauft  haben.  In  Paris  beschäftigen 
sich  zahlreiche  Geschäfte  überhaupt  nur  mit  der  Anfertigung  und 
dem  Vertrieb  solcher  Muster ;  es  sind  die  sog.  Maisons  d'dchantillon- 
neurs.  Woher  haben  diese  Häuser  ihre  Mode?  Auch  sie  haben  sie 
nicht  selbst  erzeugt,  auch  sie  leuchten  im  wesentlichen  mit  fremdem 
Licht.  Dieses  Licht  aber,  in  dem  die  „Echantillonneurs"  leben,  ist 
endlich  die  Centralsonne,  von  der  alle  Mode  in  unserer  Branche 
ausstrahlt:  es  sind  die  grofsen  Schneider  der  halben  Ganzwelt  und 
ganzen  Halbwelt  in  Paris.  Sie  sind  es,  die  die  Originalmode 
schaffen,  in  unserem  Falle  also  die  Wintermode  1900/1901  fiir 
Leitomischel  und  Krotoschin  im  Frühling,  Sommer,  Herbst  1899 
geschaffen  haben. 

Es  ist  ein  Studium  für  sich,   ein  höchst  originelles  und  inter- 
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essantes  Kapitel :  die  Genesis  der  Pariser  Mode,  von  dem  ich 
nur  einzelne  wenige  Stücke  hier  wiedergeben  kann^. 

Bekannt  auf  der  ganzen  Erde  als  Gebilde  ganz  eigenartiger 
Natur  sind  die  grofsen  Meister  der  Schneiderkunst:  die  „grands 
couturiers** ,  die  „tapissiers  des  femmes^,  wie  sie  sich  selbst  lieber 
nennen  hören,  von  denen  Michel  et  sagen  zu  sollen  glaubte :  „pour 
an  tailleur,  qui  sent  modMe  et  rectifie  la  nature,  je  donnerais  trois 
sculpteurs  classiques.^  Ihre  Zahl  ist  nicht  gering.  Selbst  führende 
Häuser  giebt  es  fast  ein  Dutzend,  unter  denen  wiederum  Rouff  und 
Lafferiire,  Pingat  und  Worth,  neuerdings  vor  allem  Doeuillet  und 
Doucet  an  Macht  und  Ansehn  hervorragen.  Diese  ganz  Grofsen 
sind  in  der  „Kreierung**  der  Mode  fast  autonom;  ganz  selten,  dafs 
sie  sich  einer  „Anregung**  bedienen,  die  ihnen  die  vendeurs  d'idäes, 
die  ^dessinateurs  de  figurines*^,  deren  es  etwa  12  in  Paris  giebt, 
gegen  klingende  Münze  zukommen  lassen.  Nur  in  Ausnahmefällen 
auch  folgen  sie  den  Anweisungen  ihrer  Klientel. 

Diese  ist  im  wesentlichen  nur  ihr  Organ,  ist  nur  das  Instrument, 
auf  dem  sie  spielen.  Vor  allem  die  grofsen  tonangebenden  Kokotten 
und  nächst  ihnen  die  Heldinnen  der  Bühne  —  im  Frühjahr  1899 
beispielsweise  die  M*  Bartet  als  Francillon,  heuer  (1900)  mit  Vorliebe 
die  Rä]ane,  die  der  Manequin  Doucets  ist  —  dienen  dazu,  die  meisten 
Schöpfungen  der  genannten  Herren,  wie  der  Ausdruck  lautet,  zu 
„lancieren".  Dieweil  aber  die  Herrschaft  der  Demimondaine  über 
Paris  naturgemäfs  im  Winter  geringer  ist  als  in  der  guten  Jahres- 
zeit, so  liegen  die  eigentlichen  SchOpfungstage  der  Mode  im  Früh- 
jahr und  Herbst:  es  sind  der  Firnifstag  im  Salon,  der  Concours 
hippique,  die  Rennen  von  Auteuil  und  namentlich  der  Grand  Prix 
in  den  Longchamps  während  des  Frühjahrs,  neuerdings  auch  ein 
Grand  Prix  im  Herbst.  Schlägt  die  neue  Mode  ein,  so  folgt  die 
Mondaine  der  Demimondaine  bald  nach  und  der  Fortpflanzungs- 
prozefs,  den  wir  oben  beobachtet  haben,  kann  beginnen,  bis  er  sein 
Ende  VI2—2  Jahr  später  in  dem  kleinen  posenschen  Städtchen  an 
der  russischen  Grenze  erreicht. 

Ich  sagte:  die  europäisch -amerikanische  Kleidermode  sei  die 
ureigene  Schöpfung  des  Pariser  Schneiders.  Das  ist  nun  aber  doch 
nur  mit  einiger  Einschränkung  richtig:  es  bezieht  sich  nämlich  nur 
auf  die  „Fa9on*'  der  Kleidungsstücke.    Machen  wir  uns  aber  klar, 

^  Vgl.  noch  aoiser  den  bereits  genannten  Schriften :  Circulaire  Nr.  14  der 
Serie  A.  des  Musäe  social  (30.  Jan.  1897)  „L'industrie  de  la  couture  et  de 
la  confection  k  Paris"  und  die  daselbst  angeführte  Broschüre  des  Schneider- 
kdnigs  Worth. 
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dafs  unser  „Meister'^  ja  doch  sein  Werk  komponieren  rnulB  unter 
Zuhilfenahme  irdischer  Stoffe :  er  bedarf  der  Seide  und  Wolle,  des 
Samtes  und  Pelzwerks,  der  Spitzen  und  Rüschen,  der  Passamente 
aller  Art,  der  Knöpfe  und  Schnallen,  der  Federn  und  Blumen,  kurz 
einer  unendlichen  Fülle  gewerblicher  Erzeugnisse,  die  ihre  Geschichte 
schon  hinter  sich  haben,  wenn  sie  in  die  Hände  der  Couturiers  ge- 
langen, deren  Mode  also  auch  vorher  schon  gebildet  sein 
mufs.  Zweifellos  übt  der  „schöpferische^  Schneider  auch  Einflofs 
auf  die  Moderichtung  in  allen  Branchen  aus,  deren  Erzeugnisse  ihm 
für  sein  Werk  dienen :  im  grofsen  Ganzen  aber  nimmt  er  die  Stoffe 
und  Zuthaten,  wie  sie  ihm  die  verschiedenen  Industrien  liefern,  zum 
Ausgangspunkt  für  seine  eigene  Komposition.  Auf  unserer  Wanderung 
ins  Heimatland  der  Mode  sind  wir  also  abermals  auf  ein  ferneres 
Ziel  hingewiesen :  wir  müssen  die  Modebildung  in  den  Hilfsindustrien 
der  Schneiderei  ins  Auge  fassen. 

Und  abermals  stofsen  wir  auf  das  Bureau  von  Dessinateurs, 
die  im  Dienste  der  kapitalistischen  Unternehmer  „Muster**  und 
„Modelle** ,  sei  es  für  Stoffe,  für  Besätze,  für  Behang  zeichnen,  die 
von  den  Fabriken  ausgeführt  und  dann  in  Musterkollektionen 
zusammengestellt  der  Kundschaft  (die  in  diesem  Falle  nie  der  letzte 
Konsument,  sondern  immer  nur  wieder  ein  Fabrikant  oder  Händler 
ist)  zur  Auswahl  vorgelegt  werden.  Wer  sich  nicht  eigene  Zeichner 
halten  kann,  abonniert  sich  auf  solche  neue  „Dessins**.  In  der 
Textilbranche  giebt  es  in  Paris  Specialgeschäfte  für  Musteranfertigung, 
bei  denen  die  grofsen  Webereien  des  In-  und  Auslands  ihren  Be- 
darf an  neuen  Gedanken,  „Dessins**,  gegen  Bezahlung  einer  Pauschal- 
summe in  jeder  Saison  zu  decken  in  der  Lage  sind.  In  einzelnen 
Branchen  werden  die  Muster  der  neuen  Mode  durch  Beschlufs  d^ 
Vertreterschaft  der  betreffenden  Industrie  gleichsam  kanonisiert 
So  giebt  die  „Chambre  syndicale  des  fleurs  et  des  plumes''  alljährlich 
eine  Farbenkarte  heraus,  die  mafsgebend  ist  für  alle  Blumen-  und 
Federerzeugung.  Sie  wird  bestimmt  wiederum  auf  Grund  der 
Seidenbandmuster,  die  von  den  Lyoneser  Seidenbandfabrikanten 
zur  Ansicht  versandt  werden  und  ist  dann  zum  Preise  von  3  Mk. 
überall  käuflich. 

So  ergiebt  sich  schon  ein  Netz  gegenseitiger  Abhängigkeits- 
beziehungen  zwischen  den  einzelnen  Industriezweigen  selbst  nach 
dieser  etwas  schematisierten  Darstellung.  In  Wirklichkeit  ist  es  ein 
noch  unendlich  komplizierterer  Prozefs,  in  dem  die  Mode  zum  Leben 
und  zur  Verbreitung  gelangt  Denn  wenn  es  auch  theoretisch  und 
für  die  grofsen  Züge  der  Damenmodeentwicklung  richtig  ist,   dafs 
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im  Winter  1898/99  die  Stoff-  und  Enopfmode  in  den  französischen 
Industrien  kreiert  wird  für  die  Kleider  und  Mäntel,  die  das  provinziale 
Ostdeutschland  im  Winter  1900/1901  trägt,  so  ist  doch  zu  bedenken, 
dafs  dieser  geradlinige  Entwicklungsgang  durch  zahlreiche  Tendenzen 
in  Terschiedenster  Richtung  durchkreuzt  wird:  dadurch,  dafs  deutsche 
oder  andere  Schneider  und  Konfektionäre  die  französische  Mode 
nach  dem  Original  kopieren,  ohne  des  umständlichen  Vermittlungs- 
mechanismus zu  bedürfen,  der  bei  obiger  Schilderung  hypostasiert 
wurde ;  dadurch,  dafs  die  „Dessins**  und  Musterkollektionen  z.  B.  in 
der  Textilindustrie  eher  Verbreitung  finden  als  die  daraus  gefertigten 
Kleidungsstücke,  also  selbständig  modebildend  wirken  können;  da- 
durch, dafs  die  zahlreichen  Fachzeitschriften  und  Modejoumale  die 
neue  Mode  schon  fast  im  Momente  ihrer  Entstehung,  ja  teilweise 
noch  in  ihrem  embryonalen  Zustande  in  alle  Welt  verbreiten  helfen : 
„Die  Horcher  wollen  vernommen  haben,**  schreibt  beispielsweise  der 
„Konfektionär**  am  1.  Juni  1899,  „dafs  Meister  Worth  und  Pingat 
für  die  Konfektion,  die  Mäntel  und  Paletots  der  Herbstsaison  dem 
engeren  Ärmel  ihre  Gunst  entziehen  ....  Bei  Redfern  wird  man 
Herbstmodelle  schaffen,  die  aus  zweierlei  Stoff  gehalten  sind  .  .  . 
Bei  Francis  in  der  Rue  Auber  will  man  den  Karpfen  sich  zum 
Muster  nehmen  .  .  .  Doucet  wird  versuchen  mittels  der  M'^® 
Räjane  das  Empirekleid  wieder  zu  lancieren  u.  s.  w.  u.  s.  w.** 
Endlich  bleibt  auch  zu  bedenken,  dafs  neben  dem  Hauptcentrum 
Paris  auch  noch  kleinere  Centren  in  bescheidenen  Grenzen  mode- 
bildend wirken.  Teils  dadurch,  dafs  sie  Licht  von  der  Centralsonne 
des  Geschmacks  borgen:  wenn  die  ausländische  Gräfin  oder 
Gesandtenfrau  Dessms,  die  sie  bei  einem  berühmten  Pariser  „dessina- 
teur  de  figurines**  erworben  hat,  bei  ihrer  Wiener,  Londoner  oder 
St.  Petersburger  Schneiderin  zur  Ausführung  bringen  läfst.  Ge- 
legentlich aber  wohl  auch  durch  Eigenschöpfung :  mit  dem  Rennen 
zu  Ascot  im  Juni,  mit  dem  Wiener  Derby  ist  immerhin  zu  rechnen. 
Es  ist  wenigstens  möglich,  dafs  an  diesen  Tagen  eine  neue  Mode 
englischer  oder  Wiener  Inzucht  das  Licht  der  Welt  erblickt  und 
ihren  Rundgang  durch  Europa-Amerika  ausnahmsweise  nicht  von 
Paris  aus  beginnt. 

Aber  das  alles  betrifft  nun  erst  die  eine  —  allerdings  wohl 
wichtigste  —  Provinz  des  Reiches  der  Mode.  Für  die  übrigen 
gelten  vielfach  abweichende  Gesetze.  So  ist  das  Centrum  für  die 
Entstehung  der  Herrenmoden  noch  immer  die  Umgebung  des 
(weiland)  Prinzen  von  Wales,  dessen  Herrschaft  namentlich  für  Hut- 
formen und  Kravattenfarben  weit   über  die  Grenzen  beider  Indien 
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hinausreicht.  SchuhundStiefel  sind  besonders  kapriziös  in  Besug 
auf  die  Mode.  Sie  empfangen  ihre  Weisungen  vielfach  aus  Amerika, 
seitdem  Wiens  Einflufs  zurückgegangen  ist,  und  ihre  Mode,  könnte 
man  sagen,  wird  auf  abstraktere  Weise  lebendig:  oft  nur  durch 
Vermittlung  der  Fachzeitschriften '  und  Modejoumale,  ohne  das  Da- 
zwischentreten (im  eigentlichen  Sinne)  eines  lebendigen  Fufses  oder 
Füfschens.  Gelegentlich  lanciert  aber  auch  dieses  eine  specielle 
Mode.  So  kamen  die  Moli&reformen  der  Schuhe  erst  auf,  nachdem 
die  Otero  damit  den  Ostender  Strand  im  Jahre  1899  beschritten 
hatte  u.  s.  f. 

Ich  denke  aber,  dafs  das  Mitgeteilte  genügen  wird,  um  daraus 
Aufschluls  über  die  Fragen  zu  entnehmen,  die  uns  beschäftigen. 
Was  nämlich  als  entscheidende  Thatsache  aus  dem  Studium  des 
Modebildungsprozesses  sich  ergiebt,  ist  die  Wahrnehmung,  dafs  die 
Mitwirkung  des  Konsumenten  dabei  auf  ein  Minimum 
beschränkt  bleibt,  dafs  vielmehr  durchaus  die 
treibende  Kraft  bei  der  Schaffung  der  modernenMode 
der  kapitalistische  Unternehmer  ist.  Die  Leistungen 
der  Pariser  Kokotte  und  des  Prinzen  von  Wales  tragen  durchaus 
nur  den  Charakter  der  vermittelnden  Beihilfe. 

Alle  Eigenarten  der  modernen  Mode,  wie  wir  deren  einige 
kennen  gelernt  haben,  sind  also  aus  dem  Wesen  der  kapitalistischen 
Wirtschafts  Verfassung  zu  erklären:  eine  Aufgabe,  deren  Lösung 
nunmehr  nicht  die  geringsten  Schwierigkeiten  mehr  bereitet. 

Der  Unternehmer,  mag  er  Produzent,  mag  er  Händler  sein,  ist 
durch  die  Konkurrenz  gezwungen,  seiner  Kundschaft  stets  das 
neueste  vorzulegen,  bei  Gefahr  ihres  Verlustes.  Wenn  ein  halb 
Dutzend  Grolskonfektionäre  um  den  Absatz  bei  einem  klein- 
städtischen Kleiderhändler  sich  bemühen,  so  ist  es  ganz  aus- 
geschlossen, dafs  sie  sämtlich  nicht  mindestens  auf  der  Höhe  der 
neuesten  Mode  sind;  die  Tuchfabrik,  die  einem  großstädtischen 
Schneider  auch  nur  ein  um  wenige  Monate  älteres  Dessin  schicken, 
die  Baumwollenfabrik,  die  dem  Modewarenbazar  nicht  die  letzte 
Neuheit  anbieten  würde,  schiede  von  vornherein  aus  dem  Wett- 
bewerbe aus.  Daher  das  weitverbreitete  Streben  des  Unternehmers, 
mindestens  auf  dem  Laufenden  zu  bleiben,  sich  stets  in  den 
Besitz  der  neuesten  Musterkollektionen,  der  neuesten  Vorlage- 
blätter zu  setzen.  Hier  liegt  die  Erklärung  vor  allem  auch  für 
die  Verallgemeinerung  der  Mode.  Und  sofern  es  einer 
ganzen  Kategorie  von  Geschäften  darauf  ankommen  mufs,  das  obige 
„Mindestens^  zu  überbieten,  durch  reizvolle  Neuheiten  den  Kunden 


Siebzehntes  Kapitel.    Die  Mobilisierung  des  Bedarfs.  341 

überhaupt  zum  Kauf  und  zwar  zum  Kauf  bei  ihnen  zu  ver- 
anlassen y  erzeugt  die  kapitalistische  Konkurrenz  die  zweite 
Tendenz  der  modernen  Mode :  die  Tendenz  zum  raschen 
Wechsel. 

Überall  aber,  wo  wir  den  Produzenten  selbst  am  Werke  sahen, 
um  durch  eigene  „Weiterbildung"  Neues  zu  schaffen,  wo  der 
Konfektionär  oder  Textilwarenfabrikant  eigene  Dessinateure  unter- 
hält, gar  aber  erst  bei  den  Geschäften,  die  nur  dadurch  bestehen, 
dafä  sie  andere  Neuheiten  liefern:  überall  dort  wird  ein  Herd  für 
ein  wahres  Neuerungsfieber  geschaffen.  Man  saugt  sich  das  Blut 
aus  den  Nägeln,  martert  das  Hirn,  wie  es  denn  möglich  zu  machen 
sei,  immer  wieder  und  wieder  etwas  „neues"  —  und  darauf 
kommt  es  im  wesentlichen  an  —  auf  den  Markt  zu  werfen.  Ich 
will  hier  einen  beliebig  herausgegriffenen  Stimmungsbericht  aus 
der  Textilbranche  wiedergeben,  der  mut.  mut.  ftlr  alle  Geschäfts- 
zweige zutrifft  und  die  Situation  in  ein  helles  Licht  setzt.  Es 
heifst  da  in  der  Nummer  des  „Konfektionärs"  vom  11.  Mai  1899, 
dafs  die  „Musterungen"  (für  das  Frühjahr  1900)  begonnen  haben, 
und  dann  weiter:  „Dieser  kostspielige,  schwierige  Teil  unserer 
Fabrikation  verursacht  von  Saison  zu  Saison  mehr  und  mehr 
Kopfzerbrechen.  Die  Frage:  was  mustern?  ist  eine  leicht  ge- 
stellte, aber  ungemein  schwer  zu  beantwortende.  Neue  Sachen, 
neue  Artikel,  neue  Dessins  sollen  gebracht  werden.  Leicht  war 
dies  für  Fabrikanten  und  Musterzeichner  noch  vor  einigen  Jahren, 
als  dies  Gebiet  noch  nicht  so  ausgetreten  und  die  Nachfrage  eine 
bessere  war.  Aber  jetzt,  wo  die  geradezu  riesenhaften  Anstrengungen 
allenthalben  gemacht  worden  sind  und  noch  gemacht  werden,  wo 
man  bereits  alles  mögliche  im  Laufe  der  letzten  Jahre  gemustert 
und  gebracht  hat,  wo  man  jede  Verzierungsform,  seien  es  nun 
Blätter  und  Blüten  oder  omamentale  Sachen,  Diagonalen,  lang- 
gestreifte  und  traversbildende  Muster  nach  jeder  erdenklichen 
Richtung  hin  ausgebeutet  hat;  jede  Bindung  und  jeden  Versatz 
durchprobiert  und  in  Anwendung  brachte,  und  jedes  Garn  in  allen 
nur  möglichen  Bindungen  und  Zusammenstellungen  verarbeitete,  jetz 
ist  es  für  Fabrikanten,  Musterchef  und  Musterzeichner  schwer,  oft 
geradezu  eine  Sorge :  die  Zusammenstellung  der  neuen  Kollektionen. 
Vor  einigen  Jahren  genügte  es  vollkommen,  wenn  der  Muster- 
zeichner eine  Kollektion  abgesetzter  Sachen,  worunter  höchstens 
noch  einige  Rheingoldstreifen  sich  befanden,  vorlegte.  Man  wählte 
eine  Anzahl  Dessins  für  Atlasfond,  Ripscr^me  und  einige  einfache 
Grundbildungen,  bestellte  noch  einige  Rheingoldstreifen  und  Trauer- 
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krepes  und  war  mit  dem  Musterzeichner  fertig.  Tauchte  einmal 
etwas  neues  auf,  und  das  war  damals  nicht  schwer,  so  wurde  einö 
oder  mehrere  Saisons  nebst  der  jetzt  gänzlich  verschwun* 
denen  Nachmusterung  fast  weiter  gar  nichts  gemacht,  als 
(folgt  eine  Aufzählung  stereotyper  Muster).  Alles  dieses  waren 
Artikel,  welche  andauernd  und  mit  Erfolg  gemustert  wurden.'' 

Bei  dieser  Sachlage  ist  es  leicht  verständlich,  dafs  die 
Fabrikanten  hocherfreut  sind,  wenn  ihnen  von  irgendwoher  die 
Möglichkeit  geschaffen  oder  vergröfsert  wird,  „Neuerungen"  an 
einem  Artikel  vorzunehmen,  mit  anderen  Worten,  ihn  der  Mode 
mehr  als  bisher  zu  unterwerfen.  So  lesen  wir  in  einem  Bericht 
aus  der  Kravattenbranche  („Konfektionär"  vom  13.  VII.  1899): 
„Es  ist  nicht  zu  verkennen,  dafs  der  Kravattenfabrikation  ein 
sich  immer  mehr  vergröfsemder  Spielraum  bei  der  Auswahl  der 
Stoffe  eingeräumt  wird  .  .  .  Die  früher  als  verpönt  geltenden 
Nuancen  schmeichelten  sich  allmählich  ein.  Je  mehr  die  Farben- 
skala an  Umfang  gewinnt,  um  so  interessanter  und  vorteilhafter 
dürfte  sich  das  Geschäft  für  die  Fabrik  und  den  Detailleur  ge- 
stalten, weil  unter  diesen  Bedingungen  häufiger  ein  radikaler 
Genrewechsel  vor  sich  gehen  kann,  den  die  früheren  Verhält- 
nisse verboten.  Die  Mode  ist  in  das  Gebiet  der  Herrenkravatten- 
Konfektion  eingezogen  und  regt  all^  beteiligten  Faktoren  zu 
rühriger  Thätigkeit  an." 

Damit  nun  aber  dieses  immer  heftigere  Konkurrenzstreben  der 
Unternehmer  untereinander  auch  wirklich  immer  den  Effekt  des 
Modewechsels  habe,  müssen  noch  einige  andere  Bedingungen  in  dem 
socialen  Milieu  erfüllt  sein,  so  wie  es  heute  der  Fall  ist.  An  sich 
wäre  es  ja  möglich,  dafs  ein  Konkurrent  dem  andern  durch  gröfsere 
Güte  oder  Billigkeit  einer  nach  Form  und  Stoff  unveränderten 
Ware  zuvorzukommen  suchte.  Warum  durch  den  Wechsel  der 
Mode?  Zunächst  wohl  deshalb,  weil  hierdurch  noch  am  ehesten 
ein  fiktiver  Vorsprung  erzeugt  wird,  wo  ein  wirklicher  nicht  möglich 
ist.  Es  ist  immerhin  noch  leichter,  eine  Sache  anders,  als  sie  besser 
oder  billiger  herzustellen.  Dann  kommt  die  Erwägung  hinzu,  dafs 
die  Kaufneigung  vergröfsert  wird,  wenn  das  neue  Angebot  kleine 
Abweichungen  gegenüber  dem  früheren  enthielt :  ein  Gegenstand  wird 
erneuert,  weil  er  nicht  mehr  „modern"  ist,  trotzdem  er  noch  längst 
nicht  abgenutzt  ist:  die  berühmte  „Meinungskonsumtion"  Storchs. 
Endlich  wird  damit  der  bereits  gekennzeichneten  Stimmung  des 
Menschen  unserer  Zeit  Rechnung  getragen,  die  dank  ihrer  inneren 
Unrast  auch  eine  gesteigerte  Freude  am  Wechsel  haben.    Aber  der 
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entscheidende  Punkt  ist  mit  alledem  noch  nicht  getroffen;  das  ist 
vielmehr  folgender:  Es  ist  einer  der  Haupttricks  unserer  Unter- 
nehmer, ihre  Ware  dadurch  absatzfilhiger  zu  machen,  dafs  sie  ihr 
den  Schein  gröfserer  Eleganz,  dals  sie  ihr  vor  allem  auch  das  An- 
sehen derjenigen  Gegenstände  geben,  die  dem  Konsum  einer  social 
höheren  Schicht  der  Gesellschaft  dienen.  Es  ist  der  höchste  Stolz 
des  Kommis,  dieselben  Hemden  wie  der  reiche  Lebemann  zu  tragen, 
des  Dienstmädchens,  dasselbe  Jackett  wie  seine  Gnädige  anzuhaben, 
der  Fleischersmadame,  dieselbe  Plüschgarnitur  wie  Geheimrats  zu  be* 
sitzen  u.  s.  w.  Ein  Zug,  der  so  alt  wie  die  sociale  Differenzierung 
zu  sein  scheint,  ein  Streben,  das  aber  noch  niemals  so  vortrefflich 
hat  befriedigt  werden  können,  wie  in  unserer  Zeit,  in  der  die 
Technik  keine  Schranken  mehr  für  die  Kontrefa^on  kennt,  in  der 
es  keinen  noch  so  kostbaren  Stoff,  keine  noch  so  komplizierte  Form 
giebt,  als  dafs  sie  nicht  zum  Zehntel  des  ursprünglichen  Preises 
alsobald  in  Talmi  nachgebildet  werden  könnten.  Nun  ziehe  man 
des  weiteren  in  Betracht  das  rasend  schnelle  Tempo,  in  dem  jetzt 
irgend  eine  neue  Mode  zur  Kenntnis  des  Herrn  Toutlemonde  ge- 
langt: mittels  Zeitungen,  Modejoumalen ,  aber  auch  infolge  des 
gesteigerten  Reiseverkehrs  etc. 

Wie  mir  ein  hiesiger  Konfektionär  klagte :  vor  ein  paar  Jahren 
noch,  wenn  da  der  Reisende  mit  der  neuen  Musterkollektion  in  der 
kleinen  Stadt  ankam  und  seine  Koffer  auszupacken  begann,  da 
sammelte  sich  ein  Kreis  staunender  Bewunderer  um  das  Mädchen 
aus  der  Fremde  und  ein  Ah!  nach  dem  andern  entrang  sich  den 
Lippisn  der  Zuschauer.  Jetzt  heifst  es:  „Ja,  aber  ich  bitte  —  da 
habe  ich  neulich  in  meinem  Journal  von  der  und  der  neuesten 
Fa9on  gelesen :  die  fehlt  ja  ganz,  wie  mir's  scheint,  in  Ihrer  Kol- 
lektion, werter  Herr^  .  .  .  Und  kaum,  dafs  die  Mode  bekannt  ge- 
worden, der  lange  Damenpaletot  in  den  Gesichtskreis  der  Ostrowoer 
Schönen  getreten  ist,  so  Uefert  die  Konfektion  ihn,  der  eben  noch 
nicht  unter  80  Mark  zu  haben  war,  „genau  denselben^  auch  schon 
fttr  30  Mark.  Und  wenn  eben  mit  Mühe  und  Not  eine  Sommer- 
hemdenfaQon  ftir  Herren  gefunden  schien,  die  nicht  jeder  Laden- 
schwengel tragen  konnte:  die  ungestärkten,  bunten  Oberhemden 
mit  festen  Manchetten,  weil  sie  zu  teuer  waren,,  so  hängen  im 
nächsten  Sommer  schon  gleichfarbige  Vorhemdchen  mit  ebenfalls 
weichem  Einsatz  aus  zum  Preise  für  1  Mark  das  Stück.  Fühlt 
man  sich  gerade  im  Besitze  eines  Spazierstocks  mit  silberner 
Krücke  geborgen  vor  dem  nachäffenden  vulgus,  so  preist  der 
billige  Mann  schon  am  nächsten  Tage  einen  ganz  genau  wie  der 
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eigene  aussehenden  Stock  mit  elender  Blechkrficke  für  1  Reich»- 
mark  an  u.  s.  w.  Dadurch  wird  nun  aber  ein  wahres  Steeple- 
chase  nach  neuen  Formen  und  Stoffen  erzeugt.  Denn  da  es  eine 
bekannte  Eigenart  der  Mode  ist,  dafs  sie  in  dem  Augenblick 
ihren  Wert  einbüfst,  in  dem  sie  in  minderwertiger  Ausführung 
nachgeahmt  wird,  so  zwingt  diese  unausgesetzte  Verallgemeinerung 
einer  Neuheit  diejenigen  Schichten  der  Bevölkerung,  die  etwas  auf 
sich  halten,  unausgesetzt  auf  Abänderungen  ihrer  Bedarfsartikel 
zu  sinnen.  Es  entsteht  ein  wildes  Jagen  nach  ewig  neuen 
Formen,  dessen  Tempo  in  dem  Mafse  rascher  wird,  als  Produktions- 
und Verkehrstechnik  sich  vervollkommnen.  Kaum  ist  in  der 
obersten  Schicht  der  Gesellschaft  eine  Mode  aufgetaucht,  so  ist  sie 
auch  schon  entwertet  dadurch,  dafs  sie  die  tiefer  stehende  Schicht 
zu  der  ihrigen  ebenfalls  macht:  ein  ununterbrochener  Elreislauf  be- 
ständiger Revolutionierung  des  Geschmacks,  des  Konsums,  der 
Produktion. 

Eine  wichtige  Rolle  in  diesem  Prozesse,  der  die  innerste  Natur 
der  modernen  „Moderaserei**  erst  zum  Verständnis  bringt,  spielen 
die  modernen  grofsen  Detailhandelsgeschäfte,  namentlich  die  Grands 
magasins  de  nouveautäs.  Eins  ihrer  beliebtesten  Manöver  ist  es, 
irgend  einen  Kleiderstoff  oder  sonstigen  Modeartikel,  nachdem  die 
allererste  Hochflut  der  Nachfrage  in  den  führenden  Kreisen  der 
ganzen  und  halben  Welt  vorüber  ist,  in  grofsen  Posten  bei  den 
Fabrikanten  zu  bestellen,  so  dafs  sie  ihn  erheblich  billiger  beziehen, 
und  ihn  dann  als  Lockartikel  zum  Selbstkostenpreise  abzugeben: 
die  Folge  ist,  dafs  alle  Damen,  die  gern  ä  la  mode  sich  kleiden  oder 
einrichten  möchten,  und  deren  Portemonnaie  doch  nicht  grols  genug 
dazu  ist,  es  den  obersten  Zehntausend  nachzuthun,  nun  die  Gelegen- 
heit begierig  ergreifen,  die  „derniire  nouveautä''  im  Bon  Marchö 
oder  Louvre  en  masse  zu  kaufen,  die  dann  natürlich  aufgehört  hat, 
überhaupt  noch  von  „anständigen"  Menschen  benutzt  werden  zu 
können. 

Mit  dieser  letzten  Gedankenreihe  sind  wir  aber  schon  aus 
dem  Kreis  der  Betrachtungen  herausgetreten,  denen  dieser  Ab- 
schnitt gewidmet  war:  der  Umgestaltung  des  Konsums,  und  haben 
schon  hinübergegriffen  in  den  Bereich  des  nächsten  Abschnittes, 
der  die  Neugestaltung  der  Absatzformen  zur  Darstellung  zu 
bringen  hat. 

Wir  nehmen  Abschied  von  dem  reizvollen  Kapitel,  das  dem 
„a  la  Mode-Teufel**  und  der  Art  gewidmet  war,  wie  er  in  der 
Gegenwart   sein    oft  genug   drolliges   Wesen    treibt   mit  der  Em- 
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pfindung,  dafs  die  obigen  Ausf&hrangen  den  Zusammenhang  in 
aller  Deutlichkeit  aufgewiesen  haben,  der  auch  zwischen  dem 
Phänomen  der  Mode  und  unserer  Wirtschaftsorganisation  besteht. 
Man  wird  nicht  zu  fClrchten  brauchen,  der  Übertreibung  geziehen 
zu  werden,  wenn  man  behauptet:  die  Mode,  zumal  in  ihrer 
heutigen  Gestalt,  ist  des  Kapitalismus  liebstes  Kind:  sie  ist  aus 
seinem  innersten  Wesen  heraus  entsprungen  und  bringt  seine  Eigen- 
art zum  Ausdruck  wie  wenige  andere  Phänomene  des  socialen  Lebens 
unserer  Zeit 


Vierter  Abschnitt. 

Die  Neugestaltung  des  Giiterabsatzes. 


Achtzehntes  Kapitel. 

Die  Vermehrung  der  Händlerscliaft. 


Die  voraafgehenden  Kapitel  haben  gezeigt,  in  welchen  Richtungen 
die  Bedarfsentwicklung  unter  dem  Einflüsse  des  Kapitalismus  neue 
Wege  geht.  Jetzt  wird  der  Nachweis  zu  ftihren  sein,  dafs  und 
wie  die  Organisation  des  Warenumsatzes  und-Absatzes 
sich  in  einer  der  veränderten  Bedarfsgestaltang  entsprechenden 
Weise  selbst  einer  Neugestaltung  unterzieht:  erst  danach  werden 
die  Wirkungen  der  Marktveränderungen  auf  die  Produktion  in  ihrer 
ganzen  Tragweite  verstanden  werden  können. 

Was  aber  zunächst  die  intensive  und  extensive  Steigerung  der 
Nachfrage  nach  marktmäfsig  abgesetzten  Gütern  erheischte,  war 
eine  Vermehrung  der  Händlerschaft.  Eine  solche  ist  in  der 
That  in  allen  Ländern  fortschreitender  Kultur  eingetreten  und  zwar 
mit  solcher  Regelmäfsigkeit,  dafs  wir  geradezu  den  Anteil  der 
handeltreibenden  Bevölkerung  an  der  Gesamtbevölkerung  als  einen 
Gradmesser  der  wirtschaftlichen  Entwicklung  betrachten  können. 
Wir  finden  nicht  minder  eine  Abstufung  dieser  AnteilzifFem  in  ver- 
schiedenen Zeitläuften  eines  und  desselben  Wirtschaftsgebiets  als 
zwischen  den  verschieden  hoch  entwickelten  Teilgebieten  eines  und 
desselben  Landes,  als  endlich  auch  zwischen  Ländern  verschieden 
hoher  Entwicklungsstufe. 

So  wurden  im  Königreich  Preufsen  Erwerbsthätige  im  Handel 
gezählt  auf  1000  Einwohner: 

1843  =    9,7  (nach  Dieterici) 

1895  =  24     (nach  der  Berufszählung). 
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Selbst  in  dem  hochentwickelten  Königreich  Sachsen  betrug  der 
Anteil  der  im  Handel  thätigen  Personen  von  den  überhaupt  Erwerbs- 
thätigen  vor  50  Jahren  erst  2,56  ^/o  *  gegen  6,37  ®/o  im  Durchschnitt 
des  ganzen  Reichs  im  Jahre  1895. 

In  einer  Stadt  wie  Breslau  betrug  der  Anteil  der  handel- 
treibenden Bevölkerung  an  der  Gesamtbevölkerung': 

1846  =  3,1  ö/o 
1895  =  6,0  „ 
Und  zwar  können  wir  die  Thatsache  feststellen,   dafs  diese  Ver- 
mehrungstendenz   eine    in    der    Gegenwart    fortwirkende    ist.     So 
worden  nach  den  amtlichen  Erhebungen  der  Jahre  1882  und  1895 
in  Deutschland  ermittelt^: 

1882  =  1364  Handelsbetriebe  auf  100000  Einwohner 

1895  =  1502  „  ,  „ 

und  1882  entfiel  ein  gewerbthätiger  Händler  auf  59,9  Einwohner, 
1895  schon  auf  38,8.  Vergleichen  wir  die  Entwicklung  in  verkehrs- 
extensiven (ländlichen)  Gebieten,  so  erscheint  die  Zunahme  der 
handeltreibenden  Bevölkerung  naturgemäfs  noch  bedeutender.  So 
entfiel    in   26  Landorten    des   H.E.Bezirks  Villingen    (Baden)    ein 

Handelsgeschäft  : 

1866  auf  357  Einwohner 

1897  „  182 
und  in  14  Kleinstädten  desselben  Bezirks  auf  bezw.  180,6  und  91,7  *. 
Dafs  wir  es  hier  aber  mit  einer  allgemeinen  Tendenz  kapi- 
talistischer Wirtschaft  zu  thun  haben,  zeigt  ein  Vergleich  mit  anderen 
lÄndern.  In  Österreich  stieg  von  1857  —  1890  die  Bevölkerung 
von  18225000*  auf  23708000«  Einwohner  (ausschliefsl.  Militär); 
die  Zahl  der  sefshaften  Händler  jedoch  (1862—1890)'' 

von  157375 
auf  310518. 


^  E.  Engel,  Das  Königreich  Sachsen,  S.  122. 

'  Nach  M.  von  Ysselstein,  Lokalstatistik  der  Stadt  Breslau.  1866, 
bezw.  der  deutschen  Berufszählung  von  1895. 

3  Statistik  des  D.  R.  119,  21. 

*H.  Schwab,  Erhebungen  über  die  Lage  des  Kleinhandels  auf  dem 
badischen  Schwarzwald  in  den  von  der  H.K.  Hannover  herausgegebenen  Be- 
richten 1  (1899),  159.    Siehe  den  genauen  Titel  unten  S.  850,  Anm.  3. 

*  Statistisches  Handbüchlein  des  Kaisertums  Österreich  für  1865  (1867). 

«  Österreichische  Statistik  Bd.  32  (1892). 

■^  Für  1862  vgl.  „Tafeln  zur  Statistik  der  österreichischen  Monarchie". 
N.  F.  Bd.  V.  1871;  für  1890  die  Ergebnisse  der  Berufszählung  in  Band  XXXIII 
der  österreichischen  Statistik.    1895. 
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Eine  besonders  rasche  Zunahme  des  kommerziellen  Bevölkerungs- 
teils  weisen  die  Vereinigten  Staaten  von  Amerika  auf.  Hier  betrag 
die  ZahP 

der  Zwischenhändler    der  Einwohner  auf  1  Zwischenhändler 

1866  150  303  222 

1882  852  256  61 

Was  hier  in  zeitlicher  Aufeinanderfolge  erscheint^  stellt  sich  zu 
einer  gegebenen  Zeit  in  einem  Lande  als  räumliches  Nebeneinander 
dar.  Besonders  lehrreich  sind  dafür  die  Ziffern  der  deutschen 
Berufszählung  von  1895,  aus  denen  die  berufliche  Zusammensetzung 
der  Bevölkerung  nach  Ortsgröfsenklassen  ersichtlich  wird '.  Danach 
entfielen  im  Handel  Erwerbsthätige  auf  1000  Bewohner: 

auf  dem  platten  Lande    ....    6 

in  Orten  von      2 — 5000  Einwohner    9  (etwa  der  Durchschnitt  im 

„       „        „      5—20000  „  23    Kgr.Preufisen  im  Jahre  1843!) 

„       „        „  20—100000         „  34 

^       „        „  über  100  000  „  49 

Auf  1000  Einwohner  kamen  Handeltreibende  (1891)* 

in  Irland 40 

Schottland.     ...     88 
England  und  Wales    97 

Ein  Erwerbsthätiger  im  Handeiggewerbe  entfiel  auf  Einwohner  in 

Österreich  (1890)  ....  79,7* 
Deutschland  (1895)  .  .  .  38,8«^ 
England  und  Wales  (1891)    20,7« 

Woher  stammt  diese  streitbare  Armee  von  Händlern?  Sind  ihre 
Reihen  „zufkUig^,  d.  h.  durch  aufserhalb  kapitalistischen  Einflusses 
liegende  Ursachenreihen  zu  der  Stärke  angeschwollen,  in  der  wir 
sie  heute  antreffen  ?  Oder  läfst  sich  auch  hier  wiederum  die  Brücke 
zu  der  gesamtkapitalistischen  Entwicklung  schlagen? 

Unzweifelhaft  das  letztere.  Zwar  ist  es  erst  ein  späteres  Stadium 
der  Entwicklung,  in  dem  das  Kapital  bewufst  fordernd  in  den  Gang 


n 


^  Mitgeteilt  von  Loria,  Analisi,  2,  983. 
s  Vgl.  Band  110  und  111  der  Statistik  des  D.  R. 

'  Census   of  1891  im  Fifth  Annual  Abstract  of  Labour  Statistics  of  the 
U.  K.  (1898)  p.  167. 

^  Österr.  Statistik  a.  a.  0. 
»  Stat.  des  D.  R.  119,  21. 
•  Census  of  1891. 


Achtzehntes  Kapitel.    Die  Vermehrung  der  H&ndlerschaft  349 

insbesondere  des  Detailhandels  ^  auf  den  ja  unser  Augenmerk  in 
erster  Linie  gerichtet  ist,  eingreift.  Aber  die  indirekte  Wirkung 
kapitalistischer  Wirtschaftsführung  ist  doch  schon  viel  früher  nach- 
weisbar, wenn  wir  nach  den  Ursachen  der  Vermehrung  des 
Händlertums  in  unserer  Zeit  fragen.  Ich  denke  dabei  vornehmlich 
an  folgende  Zusammenhänge: 

1.  der  Kapitalismus  schafft  in  wachsendem  Mafse  die  Gewillt- 
heit zahlreicher  Personenkategorien,  dem  Handel  zu  dienen.  Zunächst 
und  vor  allem  dadurch,  dafs  er  das  sociale  Werturteil  der  grofsen 
Massen  zu  Gunsten  der  Handelsthätigkeit  verschieben  hilft.  Händler 
sein  galt  in  der  Zeit  der  handwerksmäfsigen  Produktion  und  tausch- 
wirtschaftlichen Absatzorganisation  keineswegs  als  Ziel  der  Wünsche : 
die  „Handwerkerehre**  war  das  naturgemäfse  Ideal  der  grofsen 
Menge,  der  Ritter  und  Junker  das  der  Herrschenden.  Erst  im 
Laufe  der  kapitalistischen  Entwicklung  gewinnt  neben  der  güter- 
erzeugenden und  verzehrenden  Thätigkeit  auch  die  Handelsthätigkeit 
an  Ansehn.  Und  heute  gilt  sie,  zumal  unter  den  Massen,  als  höchst 
erstrebenswertes  Ziel:    man  drängt  sich  hinter  den  Ladentisch. 

Mit  dieser  Umwertung  wird  man  auch  die  sog.  „Emancipation 
der  Juden**  in  Verbindung  bringen  dürfen.  Die  jüdische  Race  ist  — 
ob  von  Natur  ob  durch  den  Gang  der  geschichtlichen  Entwicklung 
bleibt  sich  gleich  —  nach  einer  Seite  ihrer  Veranlagung  gleichsam 
die  Inkarnation  kapitalistisch-kaufmännischen  Geistes.  Deshalb  ver- 
achtet, so  lange  dieser  nichts  galt,  geduldet  und  geschätzt,  seit  und 
wo  er  in  Kurs  gekommen  ist.  Was  es  für  die  innere  Entwicklung 
des  Handels  bedeutet,  dafs  er  groCsenteils  in  jüdischen  Händen 
liegt,  werden  wir  später  noch  zu  erörtern  haben.  Hier  war  nur 
zu  registrieren,  dafs  die  freie  Zulassung  der  Juden  zu  bürgerlichen 
Nahrungen  abermals  eine  Stärkung  der  Vermehrungstendenz  im 
Händlertum  bedeutet. 

2.  Der  Kapitalismus  vermehrt  aber  auch  das  Menschen- 
material, aus  dem  die  Händler,  zumal  die  kleinen,  sich  rekrutieren 
können.  Er  vernichtet  das  alte  Handwerk  und  läfst  den  ehe- 
maligen Handwerker  im  sefshaften  Detailhandel,  in  der  Agentur  etc. 
als  Organ  kapitalistischer  Produzenten  Unterschlupf  finden:  Bei- 
spiele dieserart  haben  wir  viele  in  den  letzten  Kapiteln  des  ersten 
Bandes  kennen  gelernt  Er  hebt  den  Arbeitslohn  einer  oberen 
Arbeiterschicht  über  das  Minimum  hinaus,  das  zur  Bestreitung  des 
notwendigen  Lebensunterhalts  dient  und  ermöglicht  kleine  Erspar- 
nisse. Er  vermehrt  durch  die  Steigerung  des  Reichtums  die  Zahl 
derjenigen  Personen,  die  den  oberen  Zehntausend  zeitweilig  zur  Er- 
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leichterung  und  Verschönerung  des  Daseins  sich  darbieten  und  die 
nach  einigen  Jahren  des  Dienertnms  sich  als  kleine  Ladeninhaber 
sociale  Selbständigkeit  erringen:  Domestiken,  femmes  entretenues, 
Kokotten.  Er  vernichtet  die  alten  bodenständigen  Hausindustrien 
und  Hausierhandwerke  oder  die  alten  Verkehrsgewerbe  und  liefert 
dem  modernen  Hausierhandel,  der  ihm  selber  dient,  das  Menschen- 
material ^.  Er  wirft  unausgesetzt  beschäftigungslose  oder  abgebrauchte 
Elemente  aus  der  Produktionssphäre  heraus,  die  nun  im  Strafsen- 
handel  ihren  Unterhalt  finden '  u.  s.  w.  u.  s.  w. 

3.  Der  Kapitalismus  schafft  für  zahlreiche  Elemente,  insbesondere 
vermögenslose  Existenzen,  erst  die  Möglichkeit,  den  Händler- 
beruf auszuüben.  Dadurch  zunächst,  dafs  er  in  entsprechender 
Weise  die  Absatzorganisation  umwandelt:  durch  Schaffung  der 
Zwischenglieder  zwischen  kapitalistischer  Produktion  und  Detaillist 
(Engrossortimenter  etc.),  durch  Entwicklung  des  Instituts  der  Reisenden, 
durch  Kreierung  neuer  Geschäftsformen  (Kommissionshandel  etc.), 
worüber  in  einem  anderen  Zusammenhange  (vgl.  unten  S.  400  ff.) 
weiteres  zu  bemerken  ist.  Hier  soll  einer  anderen  Form  Erwähnung 
geschehen,  deren  sich  das  Kapital  bedient,  um  groben  Mengen 
mittelloser  Elemente  das  Händlerspielen  zu  ermöglichen :  der  direkten 
Förderung  durch  weitgehende  Kreditgewährung  und  Erleichterungen 
aller  Art.  Von  zwei  Seiten  her  tritt  hier  das  Kapital  als  Be- 
günstiger des  vermögenslosen  Händlertums  auf:  als  Produktions- 
und (Grofs)-  Handelskapital  einerseits,  als  Baukapital  andererseits. 
Es  ist  eine  allgemein  bekannte  Thatsache,  dals  heutigentags  der 
kleine  Händler,  obwohl  scheinbar  selbstständig,  im  Grunde  doch 
nichts  anderes  als  das  Organ  des  Produzenten  oder  Grossisten  ist, 
die  ihm  die  Waren  geradezu  in  den  Laden  tragen,  gegen  lang- 
fristigen Kredit  zu  den  günstigsten  Bedingungen  überlassen.  Die  in 
vieler  Hinsicht  instruktive  Enquete,  die  von  der  Handelskammer 
Hannover  über  die  Lage  des  Kleinhandels  in  Deutschland*  veran- 

^  Belege  hierfür  liefert  im  reichen  Mafse  die  Hansiererenqudte  des  Vereins 
für  Socialpolitik:  vgl.  H.  8,  25  (Erzgebirge:  Vermehrung  der  Hausierer  infolge 
des  Niedergangs  des  alten  Fuhrwesens);  H.  4,  870(Bennecken8tein:  der  moderne 
Hausierhandel  entsteht,  weil  die  Hausierer  alten  Schlages  beschäftigungslos 
werden).  HOe.,  219  (Nordböhmen:  die  gleiche  Erscheinung).  Siehe  den  ge- 
nauen Titel  unten  S.  856. 

*  H.  1,  244;  HOe.,  61  („der  Wanderhandel  erscheint  somit  hier  als  eine 
Versorgung  arbeitsunfähig  gewordener  Arbeiter*'). 

'  Die  Lage  des  Kleinhandels  in  Deutschland.  Ergebnisse  der 
auf  Veranlassung  von  Handelskammern,  Handels-  und  Gewerbekammem  und 
von  wirtschaftlichen  Vereinen  angestellten  Erhebungen.  Herausgegeben  von 
der  H.K.  Hannover.    2  Bände.    1899  und  1900. 
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staltet  ist,  liefert  zahlreiche  Belege  für  diese  Thatsache:  „Elredit 
wird  von  den  Fabrikanten  und  Grossisten  in  liberalster  Weise  ge- 
währt^ (Danzig  I^IS);  es  „bibrgert  sich  mehr  und  mehr  der  Brauch 
ein,  dafs  die  Waren  vom  Verkäufer  frei  ins  Haus  geliefert  werden. 
—  Elredit  wird  durchweg  gerne  eingeräumt"  (Emden  1,16).  „Der 
Einkauf  ist  auch  Nichtkaufleuten  sehr  leicht  gemacht,  weil  sie  von 
Reisenden  förmlich  bestürmt  werden.  Das  Bestreben  der  Grossisten 
und  Fabrikanten,  möglichst  viel  Ware  zu  hohen  Preisen  zu  ver- 
kaufen, artet  häufig  für  die  vorhandenen  Geschäfte  zum  gröfsten 
Nachteil  aus.  Die  Reisenden  drängen  häufig  geradezu  ganz  unfähige 
Personen  zur  Einrichtung  von  Geschäften,  helfen  hierbei  oder  lassen 
durch  anderes  Personal  des  betreffenden  Lieferanten  helfen.  Auf 
diese  Weise  sind  hier  eine  grofse  Zahl  von  Geschäften  von  Nicht- 
kaafleuten  entstanden.  Selbstvertändlich  müssen  die  Waren  von 
den  betreffenden  Lieferanten  entnommen  werden,  wobei  in  weitest- 
gehendem Mafse  Kredit  gegen  Wechsel  gewährt  wird**  u.  s.  w« 
(Kreis  Gifhom:    1,36)  ^ 

Und  wie  es  hier  das  Produktions-  und  Zwischenhandelskapital 
ist,  das  sich  um  Vermehrung  und  Erhaltung  des  kleinen  Händlers 
müht,  so  anderswo  das  Baukapital.  Seit  in  den  gröfseren  Städten 
die  Baupolizei  die  Souterrainwohnungen  nicht  mehr  zuläüst,  ist  das 
Streben  allgemein  geworden,  das  Erdgeschofs  um  so  besser  aus- 
zunützen. Das  Vorteilhafteste  ist  aber  immer  die  Errichtung  eines 
Ladens :  einer  Bäckerei  oder  Molkerei,  einer  Droguerie,  eines  Bäudels, 
eines  Blumenladens,  eines  Cigarrengeschäfts  oder  drgl.  Vielfach 
richtet  der  Hausbesitzer  die  Räume  gleich  zweckentsprechend  ein, 
läüst  sie  mit  dem  notwendigen  Inventar  ausstatten  und  gewährt  dem 
Ankömmling,  der  in  diesen  Räumen  sein  Geschäft  betreiben  will, 
mindestens  auf  ein  Vierteljahr  Mietskredit.  Unter  dem  einen  Arm 
die  Krücke  des  Hausbesitzers,  unter  dem  anderen  die  des  Grossisten 
oder  Fabrikanten,  so  stehen  viele  Vertreter  des  kräftigen,  staats- 
erhaltenden Mittelstands  unter  den  Krämern  heutzutage  da:  ein 
schlagendes  Gegenstück  zu  dem  Kollegen  aus  dem  Handwerk,  der, 
wie  wir  gesehen  haben,  auch  oft  nur  von  Kapitals  Gnaden  seine 
Mittelstandschaft  aufrecht  erhält^.     Aber  was  uns  hier  allein  inter- 


1  Vgl.  noch  ebenda  S.  95.  111.  116.  139.  Band  2,  S.  27.  Über  „Kredit- 
yerechleuderung"  speciell  in  der  Gigarrenbranche  (die  aber  immer  mehr  auch 
für  allerhand  andere  gewerbliche  Erzeugnisse,  wie  Stöcke,  Pfeifenspitzen  u.  dgl. 
in  Betracht  kommt)  siehe  Martin  Bürgel,  Der  Berliner  Gigarrenhandel  in 
Schmollers  Jahrbuch  21  (1897X  1413  ff. 

'  Vgl.   über  das  parasitäre  Kleinkrämertum  von  Kapitals  Gnaden   noch 
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essiert,  ist  die  Beobachtung,  wie  aus  der  kapitalistischen  Entwicklung 
heraus  vielerorts  eine  Vermehrung  des  der  weiteren  Entfaltung  des 
Kapitalismus  dienenden  Händlertums  notwendig  folgt,  auch  ehe  das 
Kapital  selbst  in  die  Sphäre  wenigstens  des  Detailhandels  eindringt 
Dafs  mit  diesem  Moment,  der  jetzt  fällig  ist,  die  Handelsthätigkeit 
abermals  an  Extensität  und  Intensität  eine  wesentliche  Förderung 
erfährt,  ist  naheliegend.  Wir  kommen  damit  aber  schon  zu  einer 
neuen  Reihe  von  Erscheinungen,  der  wichtigeren:  das  ist  (neben 
der  Vermehrung  des  Händlertums)  die  innere  Neugestaltung 
der  Absatzorganisation  selbst,  der  wir  in  den  folgenden 
Kapiteln  unser  Augenmerk  zuwenden  müssen^. 

Was  der  gewerbliche  Kapitalismus  beim  Eintritt  in  seine  neueste 
Phase  an  Organisationsformen  des  Warenabsatzes  an  letzte  Kon- 
sumenten vorfindet,  sind: 

1.  die  Märkte,  insbesondere  Jahrmärkte; 

2.  der  Hausierhandel  alten  Stils; 

3.  der  sefshafte  Kramhandel. 

Sämtlicher  drei  Einrichtungen  bedient  er  sich  für  seine  Zwecke, 
freilich  in  sehr  verschiedenem  Umfange,  wie  nunmehr  zu  zeigen  ist. 

Wolfgang  Heine,  Die  Socialpolitik  des  Handelsstandes  im  Archiv  für  soc 
Ges.6eb.    Band  XI  (1897),  281  ff. 

^  Wissenschaftliclie  Litteratnr,  die  das  Problem  universell  behandelte, 
ist  mir  nicht  bekannt.  Vieles,  was  im  folgenden  näher  ausgeführt  ist,  habe 
ich  skizzenhaft  schon  behandelt  in  meinem  Referat  auf  der  Generalversammlung 
des  Vereins  tfHr  Socialpolitik  zn  Breslau  (Schriften  Bd.  89).  Die  wichtigste 
Quelle  für  das  Thatsächliche  sind  die  bekannten  Fachzeitschriften:  Der  Kon- 
fektionär, Der  deutsche  Kaufmann  u.  a.  Hauptquelle  bleibt  freilich  gerade 
hier  die  eigene  Anschauung«  Sonst  wären  etwa  noch  zu  nennen:  die  flott 
geschriebene  Abhandlung  von  Walt  her  Borgius,  Wandlungen  im  modernen 
Detailhandel  in  Brauns  Archiv  Bd.  XIU  und  die  noch  zu  würdigende  geistvolle 
Studie  Kuno  Hegart s.  Femer:  Die  Notlage  des  kleinen  Kaufinanns  und  die 
Hilfe  des  Gesetzgebers;  Anhang  des  Jahresberichts  der  Handels-  und  Gewerbe- 
kammer Stuttgart  für  1892  (deren  Sekretär  F.  C.  Hub  er  ist);  L.  0.  Brandt, 
Gelegentliche  Beobachtungen  über  den  Kleinhandel  in  den  Grenzboten  1898. 
L.  Pohle,  Die  neuere  Entwicklung  des  Kleinhandels.  1900.  Auch  Grunzel 
in  seinem  System  der  Handelspolitik  (1901)  streift  das  Problem.  —  Weitere 
Speciallitteratur  werde  ich  bei  Erörterung  der  einzelnen  Punkte  namhaft 
machen. 


Neimzehntes  E^pitel. 

Der  Rückgang  des  Wanderhandels. 


iL   Messeii  niid  Mtokte. 

Die  marktmäfsige  Organisation  des  Handels  —  sowohl 
des  Engros-  wie  des  Endetail-Handels  —  spielte  noch  um  die  Mitte  des 
19.  Jahrhunderts  in  Deutschland  eine  grofse  Rolle.  Selbst  J.  6.  H  o  f  f - 
mann,  der  gern  sein  Preufsen  in  der  wirtschaftlichen  Entwicklung 
um  einige  Jahrzehnte  vordatiert,  um  es  Dicht  allzu  rückständig 
gegenilber  den  Kultumationen  des  Westens  erscheinen  zu  lassen, 
kann  doch  höchstens  fbr  die  „Grofsstädte*'  konstatieren,  dafs  sie 
den  Märkten  und  Messen  entwachsen  seien,  obwohl  „eine  tief  ge- 
wurzelte Gewohnheit**  die  grofsen  Jahrmärkte  selbst  dort  erhält,  und 
muJGs  im  übrigen  zugeben,  dafs  „weiter  herab  im  städtischen  Leben 
sich  die  Jahrmärkte  noch  in  ihrer  alten  Bedeutung  (erhalten)  und 
in  der  Region  der  kleinen  Städte  .  .  ihre  Wichtigkeit  für  die  Be- 
lebung des  Ortlichen  Verkehrs  sogar  noch  immerfort  zu  (nimmt)**  ^ 
Andere  Schriftsteller  jener  und  sogar  noch  einer  späteren  Zeit 
schildern  uns  die  alte  Handelsorganisation  noch  fast  völlig  erhalten« 
„Die  Messen  und  Märkte  bestehen  noch  gerade  so  wie  vor  50  Jahren. 
Das  ganse  System  bestand  bisher  darin,  dafs  jeder  Mefswarenhändler 
seinen  langsamen  Turnus  durchs  ganze  Land  macht,  nach  dem 
Kalender,  so  wie  sich  die  Messen  und  Märkte  aneinander  reihen. 
Er  besucht  also  die  Stadt  A.  zur  Dreikönigsdult,  bleibt  daselbst 
14  Tage,  dann  zieht  er  nach  der  Stadt  B  und  C  und  sofort  und 
teilt  so  seine  ganze  Zeit  unter  die  einzelnen  Mefsorte  aus'.**     Hier 

1  J.  6.  Hoffmann,  Befugnis  S.  377/78. 

*  A.  von  Holzschuher,  Die  materielle  Not  der  unteren  Volksklassen 
und  ihre  Ursachen.  1850.  S.  86  ff.  Eine  durch  viele  klare  Einsichten  aus- 
gezeichnete  Schrift.  Kaufleute  und  Industrielle,  die  noch  die  1840er  Jahre 
miterlebt  haben,  haben  mir  die  Richtigkeit  der  Darstellung  im  Text  häufig 
bestätigt 

Sombart,  Der  moderne  Kapitalinnas.    II.  28 
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auf  den  Märkten  and  Messen  der  gröfseren  Städte  verproviantiert 
sich  dann  auch  der  stehende  oder  wandernde  Landkramhändler. 
Grofsenteib  freilich  nicht  beim  Grossisten,  sondern  beim  ansässigen 
Gewerbsmann  9  der  zur  Zeit  der  Märkte  ebenfalls  noch  nach  alter 
Sitte  das  „gewöhnliche  Verkaufslokal  verläfst  und  sich  in  gemietete 
Buden  hineinsetzt".  Das  Bild,  das  der  Krammarkt  einer  gröfseren 
Stadt  in  jener  Zeit  gewährt ,  ist  daher  noch  ein  aufserordentlich 
buntes  und  mannigfaltiges. 

Der  Marktverkehr  nun  hat  bei  dem  modernen  gewerblichen 
Kapitalismus  die  geringste  Gegenliebe  gefunden.  Wenn  wir  nicht 
etwa  die  noch  zu  erwähnende  Wanderauktion  und  das  Wanderlager 
als  eine  Umbildung  des  alten  Marktverkehrs  ansehen  wollen ,  was 
aber  kaum  richtig  wäre,  so  bietet  in  der  That  die  urwilchsige  Markt- 
organisation keinerlei  Handhabe,  um  den  Anforderungen  des  modernen 
Wirtschaftslebens  angepafst  zu  werden.  Die  Geschichte  der  Jahr- 
oder Krammärkte  in  hochkapitalistischer  Zeit  ist  daher  wesentlich  die 
Geschichte  ihres  Niedergangs,  unterbrochen  hier  und  da  durch  eine 
Periode  des  Stillstands.  Dafs  solche  Perioden  sich  von  Zeit  zu  Zeit 
einstellen,  ja,  dafs  gelegentlich  sogar  einmal  ein  paar  Jahre  des  Auf- 
schwungs vorkommen,  ist  ein  Beweis,  dafs  die  kapitalistische  In- 
dustrie oder  der  Händler  kapitalistischer  Ware  doch  zuweilen  sich 
auch  der  marktmäTsigen  Organisation  bedient  ^  und  deren  Auflösungs- 
prozefs  verlangsamt.  Das  ist  das  Ergebnis  der  Untersuchung  eines 
Schülers  von  mir  ilber  die  Entwicklung  der  Breslauer  Märkte  im 
19.  Jahrhundert'.  Danach  ergiebt  sich,  dafs  einige  Gruppen  der 
auf  den  Jahrmärkten  feil  gebotenen  Waren  ununterbrochen  an  Ab- 
satz verlieren,  andere  hingegen  während  der  1870er  und  1880er  Jahre 
in  ihrem  Niedergange  aufgehalten  werden  und  sogar  eine  Ausdehnungs- 
tendenz aufweisen.  Ersterer  Kategorie  gehören  an :  die  Schuhmacher-, 
Töpfer-,  Leinen-,  Schnitt-,  Böttcher-,  Tischler-  und  Korbwaren; 
letzterer  die  WoU-,   Galanterie«  und  Kurzwaren,   Porzellansachen, 


^  Ein  in  solchen  Dingen  meist  gut  unterrichteter  Schriftsteller  meint  im 
Jahre  1867,  „dals  zu  den  specifischen  Jahrmarktswaren  Ladenhüter  und  Fabrik- 
reste neben  den  Erzeugnissen  der  Kleinindustrie  gehören'^.  A.  Emming- 
haus,  Märkte  und  Messen  in  der  Vierteljahrsschrift  fbr  Volkswirt- 
schaft etc.  17  (1867),  74. 

*  P.  Kara-Mursa,  Die  Bedeutung  der  Jahrmärkte  in  der  Gegenwart 
mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Breslauer  Jahrmärkte.  Bresl.  In  Dias.  1900. 
Das  Material,  das  über  die  Entwicklung  der  (Jahr-)  Märkte  in  neuerer  Zeit 
Torliegt,  ist  sehr  dürftig.  Aufeer  der  genannten  Arbeit  ist  mir  eine  zusammen* 
fassende  Darstellung,  die  vor  allem  statistische  Angaben  brächte,  nicht  be- 
kannt geworden. 
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Barchent,  Pfeffer-  und  Honigknclien,  Hutmacher-  und  Strohwaren. 
Es  iBt  nun  die  Aniuthnifl  nicht  unberechtigt,  dals  die  letztere  Kategorie 
TOD  Waren  deshalb  eine  Neubelebung  des  marktnififBigen  Absatzes 
während  der  1870er  und  1880er  Jahre  erfährt,  weil  die  kapitaÜBtiBch 
hergestellten  Erzeugnisse  die  LUcken  der  abnehmenden  handwerks- 
tDäfsig  hergestellten  Produkte  ausfUllen.  Freilich  auch  das  nur  auf 
kurze  Zeit  Jetzt  ist  das  Interesse  des  Kapitalismus  an  den  Jahr- 
märkten offenbar  völlig  erkaltet,  und  auf  der  ganzen  Linie  sehen 
wir  daher  ein  Zurückweichen  dieser  Organisation,  die  binnen  kurzem 
völlig  der  Vergangenheit  angeboren  wird,  wenn  wir,  was  statthaft 
erscheint,  die  Breslauer  Ziffern  als  typisch  anBeben  wollen. 
Statistik  der  KraanKrkte  ind  ihrer  Besdiiekiiiig  ia  Breslau. 


Der  Verfall  der  Kramtnärkte,  ihr  Verarm  ungsprozefs  wird  noch 
deutlicher,  wenn  wir  die  obigen  Ziffern  mit  den  Bevölkerungs- 
ziffern Breslaus  in  Vergleich  stellen. 


Durchschnittszahl 

Auf  1000  Ein- 

Jahre 

der  VerkaufB- 

der  Einwohner 

wohner  kommen 

Btellen 

in  Tausenden 

1863-69 

4081 

176^ 

23,1 

1870—74 

»610 

216,2 

16,7 

1875-79 

3093 

253,7 

12,2 

1880-84 

1954 

fflt« 

■6,9 

1885-89 

1858 

312,5 

5,9 

1890-94 

1371 

349,7 

S,9 

1895-98 

984 

390,4 

2,4 

■  Seit  1880  unter  „Eilt-  and  StroULOte"  sosammenruliriciert. 


356  Zweites  Buch.    Die  Neugestaltung  des  Wirtschaftslebens. 

B.   Der  Hansierhandel. 

Vorbemerkung. 

Die  Litteratur  ist  dürftig;  es  fehlt  yor  allem  an  Arbeiten,  die  dem 
Hausierhandel  in  seiner  entwicklungsgeschichtlichen  Bedeutung  gerecht  würden. 
Der  Mehltau  der  „ethischen"  Betrachtungsweise  legt  sich  auch  hier  frühzeitig 
auf  die  zarten  Keime  wissenschaftlicher  Erkenntnis.  Die  Folge  ist,  dafb  die 
neuesten  Schriften  kaum  über  die  Aufsätze  Justus  Mosers  hinausgekommea 
sind,  deren  Titel  für  alle  Abhandlungen  über  den  Hausierhandel  noch  heute 
die  Art  zu  disponieren  kennzeichnen: 

1.  Klage  wider  die  Packenträger; 

2.  Schutzrede  der  Packenträger; 

3.  Urteil  über  die  Packenträger. 

Vgl.  Patriotische  Phantasien.  1780.  Bd.  I.  S.  219  f.  Mir  ist  kein  Punkt 
von  Bedeutung  gegenwärtig,  den  die  neuere  Litteratur  den  Möserschen  Be- 
trachtungen hinzugefügt  hätte.  Viel  brauchbares  Material  hat  die  Enquete  des 
Vereins  für  Socialpolitik  zu  Tage  gefördert  Ihr  Titel:  a)  „Untersuchungen 
über  die  Lage  des  Hausiergewerbes  in  Deutschland."  5  Bände.  1898/99.  Citiert 
II.  1,  2  u.  s.  w.  b)  „Untersuchungen  über  die  Lage  des  Hausiergewerbes  in 
Österreich."  1899.  Citiert :  HOe.  c)  „Untersuchungen  über  die  Lage  des  Hausier- 
gewerbes  in  Schweden,  Italien,  Gro&britannien  und  der  Schweiz."  1899.  Die 
„Untersuchungen"  bilden  in  obiger  Reihenfolge  die  Bände  77  bis  88  der  Schriften 
des  Vereins  für  Socialpolitik.  Letzterer  hat  das  Thema  auf  seiner  am  25.» 
26.  und  27.  September  1899  in  Breslau  abgehaltenen  Generalversammlung  ab- 
gehandelt (Referent  W.  Stieda).  Die  Verhandlungen  bilden  den  86.  Band  der 
Schriften.  Professor  Stieda,  der  verdiente  Leiter  der  eben  erwähnten  Enquete, 
hat  über  deren  Ergebnisse  aulserdem  in  einem  Vortrage  in  der  Gehe-Stiftong 
referiert,  der  separat  u.  d.  T.  „Das  Hausiergewerbe  in  Deutschland"  erschienen 
ist  (1899).  Am  umfassendsten  ist  das  Thema  in  der  neueren  Litteratur  be- 
handelt von  H.  Röfsger,  Eine  Untersuchung  über  den  Gewerbebetrieb  im 
Umherziehen  in  den  Jahrbüchern  fUr  Nationalökonomie.  III.  Folge. 
Band  XIV  (1897),    S.  1-55.  204—269. 

Die  Hausiererei  ist  eine  uralte  Form  des  Güterabsatzes;  er- 
heblich älter  wahrscheinlich  als  der  Marktverkehr  und  zu  allen 
Zeiten  auftretend,  wenn  es  gilt,  die  auf  dem  Lande  hergestellten 
bäuerlichen  Nebenprodukte  oder  die  Erzeugnisse  specialisierter 
Handwerke  an  den  Mann  bezw.  an  die  Frau  zu  bringen^.     Wir 


^  Sc.  ehe  sie  der  hausindustriellen  Organisation  anheimfallen :  „Der 
Packenträger  ist  ein  wichtiger  Mann  für  solche  Fabriken  (lies  Handwerker), 
denen  es  an  einem  grofsen  Verleger  mangelt"  J.  Moser,  a.  a.  0.  S.  222. 
Über  den  vorkapitalistischen  Hausierhandel  in  Deutschland  verbreitet  sich 
Frhr.  von  Ulmenstein,  Über  einige  Zweige  des  Handelsverkehrs,  and  ins- 
besondere über  den  Hausierhandel  in  Raus  Archiv  der  politischen  Ökonomie 
und  PolizeiwissenschafL  Bd.  I  (1885),  S.  215  fL  Mancherlei  Erg&nzangen 
hierzu  bringen  die  Untersuchungen  des  V.  f.  S.-P.  Ein  besonders  ergiebiges 
Feld  bilden  die  Jahrhunderte  alten  Klagen  der  ortsangesessenen  Krämer  und 
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haben  früher  (vgl.  Band  I  S.  96)  unterschiedliche  Fälle  des  hausier- 
mäfsigen  Vertriebs  gewerblicher  Erzeugnisse  in  einer  Epoche  kennen 
gelernt,  in  denen  es  andere  als  bäuerliche  oder  handwerksmäfsige  Pro- 
duktion überhaupt  nicht  gab.  Und  durch  alle  folgende  Zeit  hindurch, 
bis  in  unser  Jahrhundert  hinein,  erfahren  wir  von  Hausiererei  mit 
selbsterzeugter  oder  von  Handwerkern  gekaufter  Ware. 

Unter  den  Formen  vor-  und  frühkapitalistischen  Güterabsatzes 
aber  nimmt  der  Hausierhandel  fast  die  oberste  Stufe  ein.  Zwar  kann 
er  selten,  was  die  Auswahl  anbetrifft,  weder  mit  dem  sefshaften 
Detailhandel  noch  mit  den  Jahrmärkten  konkurrieren.  Aber  von 
,,  Auswahl*'  ist  in  jenen  Zeiten  überhaupt  nur  in  bescheidenem 
Umfange  die  Rede.  Während  auf  der  anderen  Seite  der  Hausier- 
handel wesentliche  Vorzüge  für  den  Warenproduzenten  vor  den  beiden 
anderen  Handelsformen  voraus  hatte  ^.  Der  Hausierer  ist  es,  der  zuerst 
den  Konsumenten  angreift;  der  damit  nachfragesteigernd  wirkt. 
Er  ist  es,  der  sich  den  Bedürfnissen,  den  Zahlungsfähigkeiten  des 
Kunden  am  ehesten  anzupassen  versteht.  Er  ist  es,  der  die  specifisch 
kaufmännisch-spekulativen  Charaktereigenschaften,  den  ökonomischen 
Rationalismus  zuerst  auch  als  Detailleur  entwickelt,  zumal  ihm  im 
Laufe  der  Jahrhunderte  viel  jüdische  Elemente  zuströmen.  Man 
vergleiche  etwa  den  Hausierer  bei  Shakespeare,  wo  er  be- 
kanntlich eine  grolse  Rolle  spielt^,  mit  demjenigen,  den  in  seiner 
drolligen  Manier  der  alte  Moser  schildert^,  und  man  wird  diese 
übereinstimmenden  Züge  an  beiden  Typen  wieder  finden. 

Unter  diesen  Umständen  finden  wir  es  begreiflich,    dafs  die 

Handwerker  über  den  Hausierhandel,  die  von  uns  als  Quellen  der  Erkenntnis 
f&r  die  Ausdehnung  und  Art  der  H.  H.  in  früherer  Zeit  häufig  von  Wert  sind 
(vgl.  z.  B.  H.  1,  145  f.  413  f.;  2,  62  f.;  4,  206  f.  246  f.  301).  Für  Österreich 
▼gl.  G.  von  Thaa»  Das  Hausierwesen  in  Österreich  (1884)  S.  5 f.,  und  HOe.; 
für  England  A.  Tille,  in  den  Schriften  des  V.  f.  S.-P.  Bd.  83,  S.  56ff.;  für 
Italien,  wo  noch  heute  die  Hausiererei  wesentlich  vorkapitalistische  Absatz- 
form ist,  Rabbeno-Gonigliani,  ebenda  S.  19 ff. 

^  Es  ist  daher  ganz  verkehrt,  wenn  J.  6.  Hoffmann,  Befugnis  S.  240f. 
zu  seiner  Zeit  den  Hausierhandel  als  eine  dem  marktmäfidgen  Warenvertriebe 
schlechthin  inferiore  Absatzorganisation  bezeichnet  und  meint,  „die  Fort* 
dauer  des  Gewerbebetriebs  im  Umherziehen  auf  der  Bildungsstufe,  worauf  sich 
Deutschland  und  besonders  (!)  auch  der  preulsische  Staat  befindet,  (sei)  eine 
merkwürdige  Erscheinung". 

'  Die  Stellen  der  Shakespeareschen  Dramen,  die  von  den  Pedlars  handeln, 
sind  bei  A.  Tille,  a.  a.  0.  S.  60 f.  zusammengestellt. 

*  A.  a.  0.  S.  220  f.  „Kurz,**  schlie&t  er  seinen  Sermon,  „der  Packenträger 
ist  der  Modekrämer  der  Landwirtinnen,  und  verführt  sie  zu  Dingen,  woran 
sie  ohne  ihn  niemals  gedacht  haben  würden." 
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kapitalistische  Industrie »  ebenso  wie  der  kapitalistische  Zwischen- 
handel zunächst  sich  gern  der  Hausierer  zum  Vertrieb  ihrer  neu  in 
den  Handel  gebrachten  Waren  bedienen,  für  die  beim  Publikum  erst 
Stimmung  gemacht  werden  soll.  Schon  unter  den  Beispielen,  die 
Tille  für  das  England  des  16.  und  17.  Jahrhunderts,  die  Moser 
fUr  das  damalige  Deutschland  und  Frankreich,  die  Ulmenstein 
flir  die  1830er  Jahre  an  Hausiererei  aufzählt,  läuft  mancher  Fall 
kapitalistisch  erzeugter  oder  vertriebener  Ware  mit  unter.  Aber 
auch  noch  in  der  Gegenwart  stofsen  wir  hier  und  da  auf  Hausierer, 
die  ganz  ausgesprochen  nichts  anderes  als  Organe  kapitalistischer 
Warenproduzenten  und  Händler  sind.  Insbesondere  ist  die  Form 
des  hausiermäfsigen  Absatzes  beliebt,  um  neue  Artikel  einzubürgern^, 
um  sog.  Partiekäufe  unterzubringen,  um  der  Mode  stark  unter- 
worfene Gegenstände  zu  vertreiben  und  —  last  not  least  —  um 
unverkäuflichen  Schund,  sog.  Ausschufsware  oder  Ladenhtlter  noch 
loszuschlagen  '. 

Wie  sehr  dem  Kapitalismus  in  vielen  Fällen  an  der  Hilfe  des 
Hausierers  gelegen  ist,  vermag  man  aus  der  Art  und  Weise  zu 
schliefsen,  wie  man  ihn  umwirbt  und  umschmeichelt.  Scharen  von 
Fabrikanten  oder  Gesellschaftsreisenden  drängen  sich  in  der  Zeit, 
in  der  er  an  seinen  Wohnort  zurückgekehrt  ist,  um  ihn  zu  Bestel- 
lungen zu  veranlassen.  Dasselbe  Bild  im  Sauerland  ^  wie  in  Hohen- 
zollern^  auf  dem  Eichsfeld ^  wie  in  der  Provinz  Sachsen*,  in  Köln^ 
wie  im  Böhmerlande®.  Und  die  Innigkeit  des  Liebeswerbens  wird 
ersichtlich  an  der  überaus  liberalen  Gestaltung  der  Lieferungs- 
bedingungen,  von  der  wir  oben  schon  Kenntnis  genommen  haben. 

^  Röfsger,  a.  a.  0.  S.  245  f.  Daselbst  citiert:  H.K.  Liegnitz  1891.  H.K. 
Leipzig  1893.  Dr.  Gensei  auf  der  Versammlung  zur  Bekämpfung  des  un- 
lauteren Geschäftsgebahrens.  18./19.  Sept.  1894.  Vgl.  die  Yon  R.  Stegemann 
unter  dem  Titel:  „Unlauteres  GeBchäftsgebahren**  herausgeg.  Samm- 
lung von  ,,Typi8chen  F&llen'',  Berichten  etc.    2  Bde.  1894.    2,  132. 

«  H.  1,  894;  4,  148.  444.  HOe.,  12  £f.  130.  185.  Röfsger,  a.  a.  0.  S.  249* 
Mancherorts  giebt  es  Fabriken  und  Handlungsh&user,  namentlich  der  Manu- 
faktur-, Kram- und  Kurzwarenbranche,  die  besondere  Verkauf  sabteilungen 
fbr  Hausierer  einrichten.    Für  Köln  vgl.  H.  4,  444. 

*  H.  1,  200:  in  Winterberg,  dem  Mittelpunkt  des  Sauerlandes,  hat  sich 
sogar  eine  Messe  etabliert,  auf  welcher  den  Hausierern  an  Ort  und  Stelle 
Answahl  der  Waren  angeboten  wird. 

«  H.  4,  264. 
^  H.  4,  326. 

*  H.  4,  374  (Benneckenstein). 
^  H.  4,  444. 

*  UOe.,  passim. 
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gVon  vielen  Firmen  wird  den  Leuten  der  Kredit  geradezu  nach- 
geworfen, **  dieses  Urteil  eines  der  Berichterstatter  in  der  Hausier- 
enquete des  y.  f.  S.-P.  darf  getrost  als  typisch  für  aufserordentlich 
viele  Fälle  gelten^.  Wie  wirksam  aber  die  Thätigkeit  des  Hausierers 
häufig  genug  fUr  die  Verbreitung  von  Waren  kapitalistischer  Her- 
kunft ist)  vermag  man  wiederum  aus  den  allerorts  erschallenden 
Klagen  der  Handwerker  zu  entnehmen^. 

Auch  in  der  Statistik  spiegelt  sich  dieses  Interesse  der  kapi- 
talistischen Unternehmer  am  Hausierhandel  wider.  Wir  beobachten 
zunächst  im  19.  Jahrhundert  allerorts  ein  starkes  An- 
wachsen der  Zahl  der  Hausierer,  die  überwiegend  der  Zunahme 
des  kapitalistischen  Hausierhandels,  wenn  dieser  etwas  saloppe 
Ausdruck  statthaft  ist,  zuzuschreiben  ist:  geht  ja  doch  der  ur- 
wüchsige Hausierhandel  in  derselben  Zeit  vielerorts  zurück. 

Bekannt  sind  die  Ziffern,  die  die  Zunahme  der  preufsischen 
Hausierer  in  den  1850  Jahren  zum  Ausdruck  bringen.  Während 
ihre  Zahl  von  1837 — 1849  nur  unwesentlich  gestiegen  war  —  von 
15  753  auf  16  724  —  betrug  sie«: 

1852  20404 

1855  21214 

1858  22497 

1861  44411 

Der  eigentlich  entscheidende  Aufschwung  der  Hausiererei  liegt 
aber  erst  in  den  folgenden  Jahrzehnten,  fbr  die  uns  leider  die  ge- 
nauen Ziffern  für  ein  gröfseres  Qebiet  nicht  zu  Gebote  stehen. 
Aber  alle  Berichte  stimmen  darin  überein,  dafs  namentlich  seit 
Ende  der  1860er  Jahre  in  Deutschland  die  Bltltezeit  des  modernen 
Hausierhandels  anhebt.  „Juden  und  Judengenossen,*'  schreibt  ein 
Schriftsteller  von  jener  Zeit,  „machten  das  Land  mit  ihren  Imitations« 
artikeln  unsicher.  Die  Industrie  unterstützte  sie  darin  ^;''  „in  den 
1870er  Jahren  ging  auch  der  Hausierhandel  mit  Weifswaren  und 
Schnittwaren  bedeutend  vorwärts*^;"   die  Blütezeit  der  Leinwand- 


^  Obiges  Urteil  bezieht  sich  auf  das  Fichtelgebirge  (H.  1,  309).  Analoge 
Verhältnisse  konstatiert  für  Deatsch-Eravam  in  Schlesien  H.  1,  64;  Braun« 
schweig  1,  114;  Hohenzollern  4,  264  u.  a.  a.  0. 

*  Dafür  bietet  die  Handwerkerenquete  des  Y.  f.  S.-P.  zahlreiche 
Belege.    Siehe  die  Stellen  s.  v.  „Hausierhandel*'  in  U.  IX,  709  f. 

*  Schmoller,  Kleingewerbe,  246. 

*  H.  1,  71. 
^  H.  1,  310. 

*  H.  1,  458  f.    Siehe  umstehend  Seite  360. 
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hausiererei  &llt  in  die  1860er  Jahre  ^ ;  bisweilen  ist  in  übertriebener 
Weise  hausiert  worden*. 

Diese  Nachbltlte  der  kapitalistischen  Hausiererei  dauert  —  je  in 
den  verschiedenen  Gebieten  verschieden  —  bis  in  die  1880er ,  teil- 
weise bis  in  die  1890er  Jahre,  ja  sogar  bis  in  die  Gegenwart  an.  Im 
allgemeinen  läfst  sich  aber  die  Behauptung  aufstellen ,  dafis  heute 
der  Hausierhandel  auf  der  ganzen  Linie  im  Rückgange 
begriffen  ist,  abgesehen  vielleicht  von  jener  eigentümlichen 
Spielart  des  grofsstädtischen  Strafsenhandels.  Dieser  jedoch,  der 
ungefkhr  die  gleichen  Entwicklungsgesetze  aufweist  wie  das  Zuhälter- 
tum,  die  Tingeltangeld  oder  die  Syphilis,  ist  nur  mehr  eine  Fäulnis- 
erscheinung grofsstädtischer  Kultur,  die  ftlr  den  normalen  Verlauf  des 
Wirtschaftslebens  kaum  noch  ernstlich  in  Betracht  kommt  Sieht 
man  von  diesem  Grofsstadtshandei  ab,  so  lassen  die  uns  bekannten 
Ziffern  keinen  Zweifel  darüber,  dafs  der  Hausierhandel  (der  in 
seiner  urwüchsigen  Gestalt  längst  schon  im  Aussterben  begriffen  ist) 
auch  als  Organ  kapitalistischer  Wirtschaft  seine  Rolle  ausgespielt  hat. 

Wie  gewöhnlich  vermögen  die  Ziffern  der  allgemeinen  Berufs- 
und Gewerbezählung  auch  hier  nur  Annäherungswerte  zu  geben. 
Immerhin  reden  die  Ziffern  eine  genügend  deutliche  Sprache.  Die 
deutsche  Beru&zählung  ermittelte  Erwerbsthätige  im  Hausierhandel 
(C  VI  =  1896)«: 

1882  =  65  014  Personen 
1895  =  43  947 

Dafs  im  groFsen  Ganzen  diese  Ziffern  den  Stand  der  Dinge 
richtig  widerspiegeln,  ersehen  wir  aus  den  Einzelberichten  der 
Enquete  des  Vereins  fUr  Socialpolitik,  soweit  hier  Ziffern  mitgeteilt 
werden.  Diese  Berichte  ergeben  aber  das  weitere  Resultat,  dafs  seit 
1895  der  Auflösungsprozefs  des  Hausierhandels  erst  recht  begonnen  hat 

Hier  ein  paar  Belege: 

In  Braunschweig  ^:  Maximum  wird  1893  erreicht  (3216  Hausierer), 


»  H.  1,  164.  182. 

*  Statistik  des  Deutschen  Reichs  Bd.  111.  S.  45*.  Die  in  demselben 
Bande  S.  287  ff.  angestellten  Berechnungen  kommen  für  1895  zu  einer  Gesamt- 
ziffer von  126885  Hausierern,  indem  sie  alle  Wanderhandwerker,  alles  fahrende 
Volk  etc.  zu  den  eigentlichen  Hausierern  hinzurechnen.  Leider  ist  die  ent- 
sprechende Zusammenstellung  für  1882  nicht  gemacht  Für  unsere  Zwecke 
genügen  jedoch  vollkommen  die  im  Text  angeführten  Ziffern,  die  den  Hausier- 
handel im  eigentlichen  Sinne  umfassen.  Was  durch  sie  sichergestellt  wird,  ist 
der  bedeutende  Rückgang  der  Hausiererei. 

"  H.  1,  90. 
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eeitdem  stetiger  Rückgang  (1897  =  2362);  in  Breslau^:  Maximum 
1889:  7317  ausgestellte  Scheine,  dann  Rückgang:  1896  =  6735 
Scheine;  Fichtelgebirge  bis  etwa  1893  Aufschwung,  dann  beginnen 
Klagen  über  Rückgang';  im  R.-B.  Kassel  ist  der  Hausierhandel 
neuerdings  in  der  Abnahme  begriffen';  in  Elsafs  -  Lothringen : 
Maximum  1895,  seitdem  Rückgang^;  Württemberg:  bis  1887  un- 
ge&hr  gleichbleibende  Ziffern,  dann  Rückgang^;  Bayern:  Maximum 
1885,  seitdem  Abnahme  oder  Stillstand^. 

Anbetrachts  dieser  genaueren  Ermittlungen  erscheint  die  „Über- 
sicht**  veraltet,  welche  dem  Reichstag  als  Material  bei  Beratung  der 
Oewerbenovelle  des  Jahres  1896  vorgelegt  wurde  ^,  in  der  die  Zahlen 
der  in  den  Jahren  1884 — 93  ausgestellten  Wandergewerbescheine 
für  Hausierer  mitgeteilt  werden.  Denn  seit  1893  hat  der  Verfall  der 
Hausiererei,  wie  wir  sahen,  vielerorts  erst  recht  begonnen.  Immer- 
hin bestätigen  jene  Ziffern  die  Richtigkeit  der  Annahme,  dafs  der 
Rückgang  des  Hausierhandels  schon  in  den  1880er  Jahren  einsetzt. 
Nach  jener  Zusammenstellung  wurden  Wandergewerbescheine  erteilt: 

1884  212341 

1885  215272 

1886  219132 

1887  220770 

1888  222900 

1889  225925 

1890  225074 

1891  224974 

1892  225152 

1893  226364 

Zunächst  ist  zu  bemerken,  dafs  die  Ziffern  der  ausgestellten 
Wandergewerbescheine  noch  keinen  sicheren  Rückschlufs  auf  die 
Bewegung  der  Wandergewerbe  selbst  gestatten.  Insbesondere  kann 
eine  Vermehrung  der  Wandergewerbescheine  —  und  ist  es  häufig ! 
—  Zeichen  des  Rückgangs  sein.  Es  kann  nämlich  unter  Umständen 
daraus  nur  dieses  resultieren,   dafs  der  Hausierer  genötigt  ist,  sein 

1  H.  1,  58. 
«  H.  1,  810. 
»  H.  1,  164.  182. 

*  H.  4,  12  ff. 

*  H.  4,  187.    Genauer  H.  1,  464  ff. 

*  SUtistisches  Jahrbuch  für  das  Kgr.  Bayern.    1894  ff. 

"*  Nr.  85  der  Drucksachen  des  Reichstags.  9.  Legislaturperiode  lY.  Session 
1895/96.    S.  22/28. 
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Absatzgebiet,  seine  Wanderzone  auszudehnen  (infolge  verschlechterter 
Absatzverhältnisse),  wodurch  er  in  die  Lage  versetzt  wird,  mehr 
Wandergewerbescheine  (d.  h.  ftlr  mehrere  deutsche  Bundesstaaten) 
als  bisher  zu  lösen.  Aber  auch  ohne  diese  Eventualität  in  Betracht 
zu  ziehen,  bestätigen  die  mitgeteilten  Ziffern  den  auf  verschiedenen 
Wegen  übereinstimmend  gefundenen  Rückgang  der  Hausiererei :  bis 
1889  noch  ein  leises  Aufsteigen,  seitdem  Rückgang  oder  Stillstand 
selbst  in  den  absoluten  Ziffern,  geschweige  erst  im  Verhältnis  zur 
Bevölkerung  oder  gar  (worauf  es  doch  ankommt)  zu  den  Gewerbe- 
treibenden. 

Völlig  evident  aber  wird  der  rasche  Auflösungsprozefs,  dem  der 
Hausierhandel  in  der  Gegenwart  anheimgefallen  ist,  wenn  wir  in 
Betracht  ziehen,  dafs  nicht  nur  die  Zahl  der  Hausierer  sich  rapid 
vermindert  (man  denke  in  den  13  Jahren  von  1882 — 1895  schon 
um  ein  Drittel!),  sondern  zudem  sich  der  Umsatz  des  einzelnen 
stark  verringert;  dafär  enthalten  die  Berichte  unserer  Enquete  aber- 
mals eine  Reihe  lehrreicher  Belege^. 

Dieser  Entwicklungsgang  der  Hausiererei,  insbesondere  der 
jüngeren  der  beiden  Schwestern,  der  kapitalistischen  Hausiererei, 
erscheint  nun  aber  auch  ohne  weiteres  für  denjenigen  selbstverständlich, 
der  die  Neugestaltung  der  Absatzorganisation  in  der  Gegenwart  mit 
offenem  Auge  verfolgt  hat  Der  Kapitalismus  griff  zur  Hausiererei, 
weil  er  zunächst  noch  keine  anderen  Formen  des  Warenvertriebes, 
die  ihm  den  gleichen  Dienst  leisteten,  vorfand.  Er  mufste  sie  in 
dem  Augenblick  fallen  lassen,  in  dem  es  ihm  gelungen  war,  solche 
höhere  Formen  der  Absatzorganisation  ins  Leben  gerufen  zu  haben. 
Dieser  Augenblick  ist  in  Deutschland  seit  einer  Reihe  von  Jahren 
eingetreten.  Seit  ein  paar  Jahrzehnten  beobachten  wir,  wie  auf 
zwei  Wegen  der  Kapitalismus  seinem  Ziele  sich  nähert,  eine  seinen 
Intentionen  gemäfse  Organisation  des  Warenabsatzes  zu  schaffen: 
durch  eine  entsprechende  Umgestaltung,  d.  h.  also  Modernisierung 
des  urwüchsigen  alten  sefshaften  Detailhandels  einerseits,  durch 
Schaffung  eines  Systems  direkter  Beziehungen  zwischen  Produzenten 
imd  Konsumenten  andererseits.  Der  Fortgang  unserer  Unter- 
suchungen führt  uns  somit  zu  einer  Betrachtung  dieser  beiden 
gekennzeichneten  Entwickluugsreihen. 

^  Vgl.  z.  B.  R.B.  Düsseldorf.  Zunahme  der  Scheine,  aber  Abnahme  des 
Steaerbetrages  am  ca.  15  ®/o  in  den  Jahren  1889—95  (H.  1,  212  ff.);  des^.  im 
Saargebiet  (H.  1,  295X  Köln  (H.  4,  4i0),  R3.  Kassel  (H.  1,  164).  Die  gleiche 
Erscheinung  in  Österreichi  für  das  eine  Anzahl  genauer  Umsatz-  und  Yerdienst- 
berechnungen  vorliegt :  HOe.,  140/41  (Böhmen),  274  (Galizien). 
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Vorher  möchte  ich  jedoch  noch  mit  wenigen  Worten  einer 
Absatzform  Erwähnung  thmi;  die  häufig  im  Zusammenhange  mit 
dem  Hausierhandel  genannt  wird  und  auch  mancherlei  verwandte 
ZOge  mit  ihm  aufweist;  ich  meine 

C.   Wanderlaf^er  und  Wanderanktionen  ^ 

Nach  der  neuen  deutschen  Gesetzgebung  versteht  man  unter 
dieser  Bezeichnung  solche  Unternehmungen,  in  welchen  aufser- 
halb  des  Q^meindebezirks  des  Wohnorts  des  Unternehmers,  ohne 
B^riindung  einer  gewerblichen  Niederlassung  und  auüserhalb  des 
Mefs-  und  Marktverkehrs  von  einer  festen  Verkaufsstelle  aus  (Laden, 
Magazin,  Zimmer,  SchifF  oder  drgl.)  vorübergehend  Waren  —  gleich 
ob  zum  Verkauf  aus  freier  Hand  oder  im  Wege  der  Versteigerung 
—  feilgeboten  werden.  Es  handelt  sich  somit  um  eine  Art  von 
Zwitter  zwischen  Hausiererei  und  sefshaftem  Handelsbetrieb;  um 
selshafte  Handelsuntemehmungen ,  ist  man  versucht  zu  sagen,  die 
im  Umherziehen  betrieben  werden:  von  jenen  haben  die  Wander- 
lager  das  Merkmal  der  ladenmälsigen  Auswahl  und  Anordnung,  von 
diesen  das  Merkmal  des  vorflbergehenden  Aufenthalts.  Auch  wandernde 
Marktbuden  könnte  man  sie  heifsen.  Jedenfalls  ist  dieses  klar:  es 
handelt  sich  bei  dieser  Absatzform  um  rein  aus  kapitalistischem 
Geiste  geborene  Gebilde.  Und  es  hat  eine  Zeit  lang  den  Anschein 
gehabt,  als  ob  die  Einrichtungen  der  Wanderlager  und  Wander- 
auktionen zu  grofsen  Dingen  bestimmt  seien. 

Wenigstens  mufs  man  das  entnehmen  aus  dem  Interesse,  das 
ihnen  namentlich  in  den  1870er  Jahren  entgegengebracht  wurde. 
Damals  waren  sie  ftlr  die  seCshaften  Herren  Krämer  etwa  derselbe 
Bubu  wie  heute  die  Bazare'.  Und  den  Klagen  der  bedrohten 
Mittelstandspolitiker  verdanken  wir  die  einzige  Erhebung,  die  tlber 
die  Wanderlager   gemacht  ist.     Danach   wird   allerdings   als  fest- 


*  Litteratnr  vakat  Die  Schrift  von  S.  Marx,  Die  Wanderlager.  Eine 
Yolkswirtachaftliche  Studie  (2.  Aufl.  1886)  ist  ein  dürftiger  Auszug  aus  der 
amtlichen,  im  Reichskanzleramt  zusammengestellten  Enqnete  des  Jahres  1878 
<Nr.  186  der  Drucksachen  des  Reichstags  8.  LegJPer.  II.  Sess.  1878),  die  für 
die  ältere  Zeit  unsere  Hanptquelle  bildet  und  der  für  die  Gegenwart  nichts 
an  die  Seite  zu  stellen  ist  Einiges  Material  findet  sich  in  der  Hansierenquete 
des  y.  f.  S.-P.;  vgl.  nam.  H.  5,  254  ff.  (für  Baden). 

'  Ein  Stimmungsbild  ans  jener  Zeit  giebt  das  Referat  L.  Brentanos 
über  eine  Enqnete  der  Qewerbekammer  Zittau  betr.  Wanderlager  und 
Wanderauktionen  in  der  Lausitz  in  seinem  und  Holtzendorfs  Jahrbuch 
1  (1877),  627  f. 
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stehend  angenommen  (S.  5),  „dafs  sich  die  Wanderlager  in  neuerer 
Zeit  nicht  unerheblich  vermehrt  haben^,  während  die  Wander- 
auktionen kaum  so  grofse  Verbreitung  gefunden  haben  (S.  7).  Die 
Wanderlager  handeln  alle  möglichen  Waren:  Manufaktur-  und 
Modewaren,  E^leiderstoffe  und  Gewebe  aller  Art;  Weife-,  Strumpf- 
und Schnittwaren  einschliefslich  fertiger  Wäsche  und  abgepafster 
Gedecke;  fertige  Kleider,  hauptsächlich  für  Herren;  Tisch-  und 
Bettdecken,  Teppiche;  Putzsachen,  Posamen tiörwaren,  Nähutensilien; 
Schuhwaren,  Hüte,  Mtltzen,  Schirme;  Schreibmaterialien;  Eisen-, 
Stahl-  und  Blechwaren;  Gold-",  Silber-  uud  Alfenidewaren ,  Uhren; 
Glas-,  Porzellan-,  Steingut  und  irdene  Waren ;  Marmor-  und  Alabaster- 
waren; Korbwaren  und  Bürsten;  Seifen  und  Parfümerien;  Tabake 
und  Cigarren ;  Weine  und  Liköre  (S.  13).  Ftlr  die  in  den  Wander- 
lagern vorkommenden  Waren  werden  folgende  Quellen  angegeben 
(S.  18): 

1.  Lagervorräte  grolsstäd tischer  Magazine,  welche  sich  der 
nicht  mehr  gangbaren,  der  zurückgesetzten  und  der  nach  Ablauf 
der  Saison  übrig  gebliebenen  Bestände  durch  Partienverkäufe  ent- 
ledigen ; 

2.  Warenreste,  welche  am  Schlüsse  von  Messen  und  Jahr- 
märkten von  den  Grofshändlem  abgegeben  werden; 

3.  Warenlager  solcher  Geschäfte,  welche  zur  Auflösung  be- 
stimmt sind   und  durch  Ausverkauf  sich  der  Bestände  entledigen; 

4.  Konkursmassen  und  Warenlager  solcher  Geschäfte,  welche 
vor  dem  Konkurse  stehen  oder  aus  anderen  Gründen  um  jeden 
Preis  bares  Geld  beschaffen  müssen  und  durch  Schleuderverkäufe 
zu  beschaffen  suchen; 

5.  Verkäufe  aus  Lombardbeständen  und  aus  Pfand-  und  Rück- 
kaufsgeschäften ; 

6.  Fabriken,  welche  für  die  Wanderlager  unmittelbar  liefern. 
Über  die  Waren  letzterer  Herkunft  wird  noch  besonders  bemeikt, 
dafs  es  sich  meist  um  fehlerhafte,  um  sog.  „Schundware*  oder 
direkt  um  betrügerischen  Zwecken  dienende  Ware  handelt.  ^Für 
diese  sind  die  Wanderlager  die  vorzüglichsten  und  in  einzelnen 
Branchen  vielleicht  die  einzigen  Abnehmer**  (S.  19). 

Es  scheint  nun  aber,  als  ob  die  Wanderlager  und  Wander- 
auktionen keine  nachhaltige  Entwicklung  au&uweisen  haben,  als 
seien  es  vielfach  in  der  That  schwindelhafte  Unternehmungen  ge- 
wesen, die  einer  früheren  Periode  des  Geschäftsverkehrs  angehören, 
oder  aber  als  seien  ihre  Funktionen  von  den  überhandnehmenden 
stehenden   Schleuder-   oder   Schundbazaren   in   neuere  Zeit   über- 
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nommen  worden.  Wenigstens  lassen  darauf  die  wenigen,  aber  sehr 
beweiskräftigen  Ziffern  schliefsen,  die  wir  über  die  weitere  Ent- 
wicklung der  Wanderlager  und  Wanderauktionen  besitzen. 

In  den  1870  er  Jahren  wurde  konstatiert^  dafs  sie  mit  besonderer 
Vorliebe  die  gröfseren  Städte  aufsuchten.  Dort  sind  sie  nun 
aber  heute  offenbar  gänzlich  bedeutungslos  geworden. 

So  betrug  beispielsweise  in  Breslau  nach  den  Verwaltungs- 
berichten dieser  Stadt  ^ 


die  Zahl  der 

Vereinnahmte 

Wander- 
anktionen 

Wanderlager- 
yerk&ute 

beide 
zusammen 

Steuer  in  Mk. 

1889/90 
1890/91 
1891/92 
1892/93 
1893^94 
1894/95 
1895/96 
1896/97 
1897/98 

10 
2 
3 

1 
3 
4 
2 

1 

1 
1 
4 

1 

4 
2 

11 
3 
7 

1 

4 
4 
6 
3 

550 

1000 

500 

50 
200 
200 
300 
150 

In  den  9  Jahren  \ 
1889/90-1897/98/ 

26 

13 

39 

3050 

Ganz  ähnliche  Ziffern  liegen  für  andere  Grofsstädte  vor^. 

Aber  auch  in  den  kleineren  Städten  und  auf  dem  flachen 
Lande  sind  die  Wanderlager  und  Warenauktionen  scheinbar  zu 
keiner  Bedeutung  gelangt  Wenigstens  lassen  darauf  die  Ziffern 
schliefsen,  die  wir  {\Xr  das  Grofsherzogtum  Baden  besitzen  und 
die  uns  ein  Bild  von  der  Entwicklung  während  der  Jahre  von 
1867  bis  1895  gewähren^.  Es  wurden  im  ganzen  Grofsherzogtum 
Baden 


^  Yerwaltungsberichte  der  Stadt  Breslau  bezw.  für  die  Jahre  1889/92, 
1892^5,  1895/98. 

'  So  waren  1600  Mk.  Einnahme  aus  der  Wanderlagersteuer  in  den  Etats- 
Jahren  1880  und  1893  der  Höchstbetrag  seit  Erlaß  des  Wanderlagersteuergesetzes 
Tom  27.  Febr.  1880,  den  die  Stadtgemeinde  Köln  vereinnahmte.  Vgl.  Be- 
richt etc.  der  Stadt  Köln  für  das  EUtsjahr  1898.    S.  185. 

*  Die  Ziffern  für  die  Jahre  1867—76  sind  der  Enquete  des  Jahres  1878 
(S.  11),  diejenigen  für  die  folgenden  Jahre  dem  Jahresbericht  des  Grolsherz. 
Ministerium  des  Innern  1889^96  entnommen;  letztere  mitgeteilt  in  H.  5,  259. 
Im  Jahre  1876  werden  die  Wanderbetriebe  schärfer  zur  Steuer  heran- 
gezogen. 
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Wanderlager 

von  den  Wander- 

zur  Steuer 

lagern  Steuer 

veranlagt 

erhoben  in  Mk. 

1867 

284 

782 

1868 

218 

794 

1875 

241 

2180 

1876 

294 

8122 

1882/88  in  maximo 

184 

2270,99 

—   in  minimo 

110 

884,10 

1889 

186 

1898,48 

1890 

158 

1858,64 

1891 

176 

1294,52 

1892 

144 

1182,74 

1898 

182 

1560^ 

1894 

79 

984.05 

1895 

89 

817,51 

Also   eine  deutliche  Tendenz  zum  Rückgang  und  in  Summa 
heute  eine  Quantitö  n^ligeable. 


Zwanzigstes  Kapitel. 

Die  Neuorganisation  des  sefshaften  Detailhandels. 


A.   Der  alte  handwerksmifsige  DetaUhandel. 

Der  sefshafte  Detailhandel  ist  nicht  viel  jüngeren  Datums 
als  der  Markthandel  oder  die  Hausiererei.  Seit  dem  13.  Jahrhundert 
haben  wir  Kunde  von  seiner  Existenz  und  fast  auch  schon  von 
seiner  Art^.  Wir  wissen  bis  ins  einzelne,  was  ein  „mercier"  im 
14.  Jahrhundert  an  Waren  feil  hatte'  und  wie  der  „Laden^  in  den 
Städten  des  Mittelalters  ausschaute.  Denn  offenbar  handelt  es  sich 
in  allen  Anfängen  des  Detailhandels  um  ein  noch  undifferenziertes 
Warenlager,  einen  sog.  Kram,  in  dem  ungeschieden  noch  alles  zum 
Verkauf  stand,  was  überhaupt  von  einem  besonderen  Detaillisten- 
stande vertrieben  wurde'.  Wie  wir  ihn  noch  heute  in  extensiven 
Verkehrsgebieten  antreffen,  wo  in  der  „Gemischtwarenhand- 
lung" etwa  folgende  Kostbarkeiten  dem  Besucher  in  die  Augen 
fallen,  gegebenenfalls  auch  wohl  in  die  Nase  stechen:  Kolonialien, 
Konfekt,  Spirituosen,  Cigarren,  Rauch-,  Kau-,  Schnupftabak, 
Schiefertafeln,  Papier  und  andere  Schreibutensilien,  Stoffe,  Ntth- 
utensiUen  etc.,  Spaten,  Ketten,  Sensen,  Peitschen,  Petroleum,  Farben, 
Heringe,  Sirup  etc.  ^  In  intensiveren  Verkehrsgebieten,  den 
grölseren  Städten,    hatte   sich  jedoch   schon   in  vor-  bezw.   frUh- 


^  Siehe  z.B.  Martin-Saint-L^on,  Histoire  des  corporations  (1897) 
p.  166  nach  dem  Livre  des  m^tiers  tome  IX  und  X. 

'  Vgl.  z.  B.  Levasseur,  Eist,  des  classes  ouTr.  1,  3S2. 

*  Die  Labecker  Bürgerrolle  von  1853  erlaubt  den  Kr&mem  zu  verkaufen : 
Kolonialwaren»  Rohstoffe,  Manufaktur-  und  Kurzwaren.  Wehrmann,  Lüb. 
Zunitrollen,  272  ff.  Ähnliche  Zu9tände  in  Breslau.  W.  Borgius,  Wand- 
lungen, S.  44. 

*  VgL  auch  z.  B.  die  Liste  der  Waren,  die  ein  „Dorf  kr&mer'  im  18.  Jahr- 
hundert f&hren  durfte,  etwa  bei  Herold,  Hechte  der  Handwerker  (1841).  S.  85. 
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kapitalistischer  Zeit  eine  Umgestaltung  und  Weiterbildung  in  der 
Weise  vollzogen,  dafs  die  ursprünglich  einheitliche  Warenhandlung 
sich  in  verschiedenen  Läden  differenzierte,  wodurch  dasjenige  ent- 
stand, was  wir  ein  „Branchengeschäft**  nennen  wollen. 

Da  von  diesem  Zustande,  wie  er  durch  die  Existenz  der 
Branchengeschäfte  geschaffen  war,  die  moderne  Entwicklung  ihren 
Ausgangspunkt  nimmt,  so  sei  im  folgenden  einer  kurzen  Schilderung 
dieses  Status  quo  ante  Raum  gegeben. 

Das  Gemeinsame  aller  Branchengeschäfte  war,  dafs  sie  den 
Kreis  der  von  ihnen  geftüirten  Artikel  nach  der  Herkunft  der 
Waren  umschrieben.  Für  den  Vertrieb  der  Rohstoffe  sorgten 
zwei  Arten  von  Geschäften,  von  denen  die  einen  im  wesentlichen 
alles  feilboten,  was  von  fern  her,  insbesondere  vom  Auslande  kam,  die 
andern  das  übrige.  Jene  Auslandswarengeschäfte  sind  die  Material- 
waren-, Kolonialwaren-,  Spezereiwaren-  etc.  Läden,  deren  Inhaber 
„Materialisten ^^  hiefsen.  Ein  Blick  auf  die  Liste  der  Waren,  die 
den  „Materialisten**  nach  den  Berliner  und  Dresdener  Taxordnungen 
vom  Jahre  1764  zu  führen  erlaubt  waren  ^,  überzeugt  uns  von  der 
ausschliefslichen  Auslandsqualität  fast  aller  gehandelten  Artikel: 
denn  auch  alle  öle,  die  meisten  Farbstoffe,  der  Zucker  etc.  sind  ja 
in  jener  Zeit  noch  exotischer  Provenienz.  Die  Inlandsrohstoff- 
geschäfte sind  unter  dem  Namen  der  Landesprodukten-,  Produkten-, 
Viktualien-,  Vorkosthandlungen,  der  Gräupner,  Bäudler  etc.  noch 
heute  vielfach  ihrem  ursprünglichen  Wesen  gemäfs  gekennzeichnet 

Gewerbliche  Erzeugnisse  wurden  im  wesentlichen  in  vier 
(bezw.  ftinf)  Arten  von  Detailgeschäften  vertrieben: 

1.  Textilwaren  in  den  sog.  Ausschnittgeschäften,  Schnitt- 
warenhandlungen, Manufakturwarenhandlungen,  wo 
noch  ohne  Unterschied  alle  „EUenwaren^  gehandelt  wurden  oder, 
im  Fall  weitergehender  Differenzierung,  in  besonderen  Tuch-, 
Baumwollwaren-,  Leinwandhandlungen.  Was  der  Käufer  bezw.  die 
£[äuferin  hier  fanden,  waren  also  im  wesentlichen  die  Elemente  der 
Kleidung,  die  dann  im  Hause  oder  bei  Lohnhandwerkern  weiter 
verarbeitet  wurden.  Zur  Ergänzung  diente  eine  Reihe  von  Zuthat- 
geschäften,  wie  beispielsweise  dieZwimhandlungen,  deren  es  in  Breslau 
(nach  dem  Adre(sbuch)  1846  noch  28  gab,  während  die  Nadeln  im 
Eisenkram,  die  Besätze  beim  Posamentierer  gekauft  werden  mufsten. 

Die  anderen  Geschäfte,  in  denen  die  gewerblichen  Erzeugnisse 
feilgehalten  wurden,  waren: 


^  Mitgeteilt  in  B  e  r  g  i  u  s*  Neuem  Policey-  und  Cameralmagaztn  4  (1118%  152 f. 
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2.  die  Stahl-,  Messing-,  Eisenwarenhandlungen; 

3.  die  Glas-,  Porzellan-,  Steinguthandlungen; 

4.  die  Galanterie-  oder  Nürnbergerwarenhandlungen» 
in  denen  alle  Sorten  Kurzwaren  zusammengefafst  waren,  deren  nr- 
sprüDglich  gemeinsame  Herkunft  ebenfalls  noch  im  Namen  zum 
Ausdruck  kommt.    Endlich  sind  hier  noch  zu  nennen 

5.  die  Altwarenhandlungen,  die,  wie  schon  an  anderer 
Stelle  hervorgehoben  wurde,  in  früherer  Zeit,  bei  den  so  viel  längeren 
Abnutzungsperioden  aller  gewerblichen  Erzeugnisse,  eine  erheblich 
viel  gröfsere  Rolle  spielten  als  heute  ^. 

Aber  wenn  auch  solcherart  das  äuTsere  Gepräge  einer  Detail- 
handlung aus  der  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  um  einiges  abwich 
von  der,  die  sie  ein  halbes  Jahrtausend  früher  trug:  so  gut  wie 
ganz  unverändert  in  all  der  Zeit  war  ihre  Organisation,  war  vor 
allem  ihr  Geist  geblieben.  Beide  bewegten  sich  noch  durchaus  in 
bandwerksmälsig-patriarchalischem  Geleise.  Die  Anzahl  der  Hilfs- 
personen, wo  solche  überhaupt  gehalten  wurden,  war  gering.  Noch 
1858  wurden  in  Preulsen  (nach  Dieterici)  auf  39329  selbständige 
Handeltreibende  nur  22907  Handlungsangestellte  gezählt.  Und 
selbst  in  einer  grofsen  Stadt  wie  Breslau  hielten  in  oben  genannten 
Branchen  (einschliefslich  sogar  dem  Grofshandel:  T.  O.  Schröter!) 
518  Inhaber  nur  827  Gehilfen.  Und  zwar  müssen  wir  uns  die 
Grö£se  der  Handelsbetriebe  ziemlich  gleich  vorstellen:  es  standen 
die  meisten  dem  Durchschnitt  nahe.  Weder  von  ganz  proletarischen 
Eintagsexistenzen,  noch  gar  von  RiesenunternehmuDgen  war  die 
Rede.  Dafs  Gehilfen*  und  Principalschaft  in  patriarchalischem  Ver» 
hältnis  zu  einander  standen,  ist  selbstverständlich.  Es  war  der 
Kram  eine  Art  Familieninstitution,  wie  die  handwerksmäfsige  Pro- 
duktion. Die  Thätigkeit  der  Detailleure  war  nach  Umfang  wie 
Inhalt  seit  Generationen  die  gleiche,  rein  handwerksmäfsig- 
mechanische  geblieben.  Die  geringe  Handelsentfaltung,  wie  sie 
die  gering  entwickelte  Produktivität  selbstverständlich  machte,  die 
Ständigkeit  und  Stetigkeit  aller  Verhältnisse,  die  festgefügte  Kund- 
schaft, alles  wirkte  zusammen,  dem  Detailhandel  sein  handwerks- 
mälsiges  Gepräge  zu  erhalten.  Der  Absatz  war  ein  Gegebenes: 
auf  ihn  brauchte  der  Krämer-Handwerker  nicht  zu  sinnen :  ihn  zu 
organisieren  war  noch  weder  eine  Kunst  oder  gar  eine  Wissen- 
schaft.   Daher  auch  die  Detaillisten  ihrer  Natur  nach  Handwerker 


^  Über  Altwarenhandlungeiii  namentlich  Alteisenhandlangen  in  Breslau 
vgl.  W.  Borgt  US,  Wandlangen,  48. 

Somb«rt,  Der  modern«  KapiUlisinns.    II.  24 
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geblieben  waren,  fremd  jeder  spekulativen  Sinnesrichtung  und 
alles  andere  als  „Kaufleute*' *.  Der  Grundgedanke,  auf  dem  der 
Detailhandelskram  aufgebaut  war,  konnte  deshalb  auch  keia 
anderer  sein,  als  der  aller  handwerksmäfsigen  Thätigkeit,  wie  wir 
ihn  als  das  beherrschende  Wirtschaftsprincip  des  Mittelalters 
kennen  gelernt  haben :  dafs  der  „Eram**  seinen  Mann  recht 
und  schlecht  ernähren  müsse,  dafs  er  eine  „Nahrung*'  sei,  so  gut 
wie  das  Gewerbe  des  Gevatter  Schneider  oder  Handschuhmacher*. 
Ein  Schriftsteller,  der  dank  seiner  reaktionären  Gesinnung  oft  ein 
sehr  feines  Empfinden  fdr  das  eigenartige  Wesen  vorkapitalistischer 
Wirtschaftsformen  zeigt,  trifft  auch  hier  das  Richtige,  wenn  er  vom 
Detaillisten  von  Anno  dazumal  sagt^:  Der  Kleinhändler  der  alten 
Zeit  hatte  seine  Krämerbank  vom  Reiche  zum  Lehen;  er  war  ein 
Beamter  des  Reichs  wie  jeder  andere  Ministeriale,  ein  Rad  im 
grofsen  socialen  Uhrwerk  jener  Zeit.  Er  hatte  deshalb  auch  den 
Sittenkodex  des  Beamten.  Er  gehörte  einem  Reichsstande  an,  er 
gehörte  zu  den  „ehrlichen  Leuten*',  nicht  zu  den  „Freileuten''  (wie 
häufig  die  Hausierer).  Es  war  deshalb  unter  seiner  Würde,  zu 
den  Leuten  in  das  Haus  zu  gehen  und  sie  um  Arbeit,  um  Kauf 
zu  bitten.  Er  that  seine  Pflicht  als  öffentlicher  Diener,  indem  er 
seinen  Kramladen  zur  Zeit  öffiiete  und  schlofs  und  die  ihm  zum 
Verkauf  übertragenen  Handelsgegenstände  in  genügender  Menge 
und  guter  Beschaffenheit  zum  obrigkeitlich  bestimmten  Preise  vor- 
rätig hielt.  Wer  nicht  kam,  liefs  es  eben  bleiben,  hatte  er  doch 
seinen  sicheren  Markt  ^.  Glaubte  jemand  Klage  gegen  ihn  führen 
zu  müssen,  so  konnte  er  ihn  beim  Rat  der  Stadt  als  seiner  ordent- 
lichen Obrigkeit  belangen.     Sein  Gewinn  war  der  wohlerworbene 

^  „Billig  sollten  die  Kaufleute  überall  von  den  Krämern  unterschieden^ 
für  sie  der  erste  Rang,  für  die  Kr&mer  aber  der  unterste  nach  den  Hand- 
werkern sein.  .  .  .  Denn  es  gehört  gewils  sehr  wenig  Kunst  dazu,  um  hundert 
Pfund  Zucker,  Kaffee  oder  Rosinen  in  Empfang  zu  nehmen  und  bei  kleineren 
Teilen  wieder  auszuwiegen.  Die  ganze  Buchhaltung  besteht  hier  im  Anschreiben 
und  Auslöschen  und  die  ganze  Rechenkunst  in  der  armen  Regel  de  Tri.  .  .  .* 
J.  Moser,  Patriot.  Phantas.  2  (1780X  H^-  7^- 

*  Die  Hausierer  sind  .  .  .  „Störer  der  festen,  örtlichen  Nahrungen  der 
Kr&mer":  Art.  „Hausierer*^  im  Ersch  und  Gruber  (1828). 

*  Eugen  Nübling  in  H.  1,  443. 

^  Das  ist  noch  heute  in  Ländern  mit  rückständiger  wirtschaftlicher  Kultur 
die  selbstverständliche  Auffassung;  so  wird  von  Spanien  erzählt:  „Die  Läden 
sind  fast  immer  geschlossen.  Der  Spanier  ist  zu  stolz,  um  auf  das  Geschäft 
zu  sehen,  betrachtet  es  als  hohe  Gunst,  wenn  er  die  Thüre  seines  Magazins 
öünet.''  R.  Muther,  Studien  und  Kritiken  1(1900),  337/38.  Ähnliche  Zustände 
in  Italien,  von  Rom  an  südwärts. 
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Lohn  fiir  seine  Mühewaltung,  der  Lohn  für  persönlichen  Dienst  im 
<5ffentlichen  Wohl. 

Yansen:  So  seid  ihr  Bürgersleute:  Ihr  lebt  nur  so  in  den 
Tag  hin,  und  wie  ihr  euer  Gewerb'  von  euren  Eltern  tiberkommen 
habt,  so  lafst  ihr  auch  das  Regiment  über  euch  schalten  und  walten, 
wie  es  kann  und  mag  •  .  . 

Soest:  Wer  denkt  da  dran?  wenn  Einer  nur  das  tägliche 
Brot  hat. 

B.  Die  Genesis  des  kapitalistischen  Detailhandels. 

Und  nun  hat  der  Kapitalismus  auch  dieses  Idyll  ruhiger  Be- 
6chaulichkeit,  hat  er  auch  diese  Stätte  behaglichen  Türkentums 
längst  in  seiner  rücksichtslosen  Art  zerstört,  und  hat  Unrast, 
fieberhafte  Thätigkeit,  Nervosität  an  die  Stelle  gesetzt,  wo  ehedem 
friedliche  Genügsamkeit,  gesättigtes  Dasein  herrschten.  Das  ging 
aber  so  zu. 

Wir  wissen,  wie  sehr  es  im  Wesen  kapitalistischer  Produktion 
begründet  ist,  dafs  sie  mit  ihrem  Angebot  an  Waren  stets  der 
Nachfrage  vorauseilt;  wir  wissen,  dafs  die  durch  die  Errungen- 
schaften der  modernen  Technik  ins  Grenzenlose  gesteigerte  Pro- 
xluktivität  in  der  eigentümlichen  Organisation  unseres  Wirtschafts- 
lebens zunächst  eine  Verschlechterung  der  Marktverhältnisse  ftir 
den  Produzenten  und  dementsprechend  bald  auch  ftir  den  Händler, 
«rst  den  Grofs-,  dann  aber  auch  den  Kleinhändler  bedeutet:  es 
müssen  mehr  Waren  an  den  Mann  gebracht  werden,  das  bedeutet 
für  jeden  einzelnen  Warenbesitzer,  er  mufs  dem  anderen,  der  eben- 
falls den  Anspruch  erhebt,  seine  Ware  abzusetzen,  zuvorzukommen 
suchen:  es  entsteht  somit  der  Konkurrenzkampf,  der  dann  seinen 
rechtlichen  Ausdruck  in  der  ft'eiheitlichen  Rechtsordnung  findet. 
Der  Konkurrenzkampf  wird  um  so  hitziger  entbrennen,  je  gröfser 
die  Zahl  der  um  die  Kundschaft  Kämpfenden  wird:  wie  wir  sahen, 
ist  aber  gerade  der  Detaillistenstand  einer  starken  Vermehrung 
ausgesetzt  gewesen.  Und  der  Konkurrenzkampf  wird  um  so  inten- 
siver geführt,  wird  um  so  allgemeiner  werden,  je  rascher  dank  der 
modernen  Verkehrsentwicklung  sich  ein  Ausgleich  der  örtlich  ur- 
sprünglich  verschiedenen  Güterpreise  durchsetzt:  eine  Thatsache, 
die  sich  immer  mehr  in  unserer  Zeit  vollzieht  Zu  dieser  Er- 
schwerung dös  Absatzes  infolge  gesteigerten  Angebots  kommt  nun 
«ine  Erschwerung  des  Handelsbetriebs  infolge  der  stetig  sich 
steigernden  Menge  verschiedenartiger  Waren,  sowie  des  unaus- 
gesetzten Wechsels  ihrer  Beschaffenheit  und  ihres  Preises,  wie  sie 

24* 
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die  revolutionäre  Prodoktionstechnik  mit  sich  bringt  Zieht  man 
zu  alledem  noch  in  Betracht,  wie  der  Stab  des  Plutcts  auf  die 
Menge  wirkt: 

„Doch  keiner  bleibt  von  Flanunen  frei; 

Und  wie  es  patscht  und  wie  es  schlägt, 

Wird  neues  Flammen  aufgeregt  .  .   " 

dafs  die  auri  sacra  fames  unter  der  Herrschaft  des  Kapitalismus 
in  alle  Poren  des  Volkes  eindringend  selbst  den  alten  Krämer  Soest 
nicht  verschont,  so  vermögen  wir  zu  ermessen,  wie  völlig  sich  fär 
den  Detailhändler  die  Situation  verschoben  hat.  Auch  der  Absats 
der  Waren  an  die  letzten  Konsumenten  wird  zu  einem 
Problem;  aus  der  traditionell-handwerksmäJCsig  geübten  Thätigkeit 
wird  unter  dem  Zwang  der  Verhältnisse  ein  zielbewufstes,  Vernunft- 
gemäfses  Handeln,  dessen  Aufgabe  darin  bestehen  soll,  das  klar» 
gestellte  Problem  zu  lösen:  wie  trotz  Verschlechterung  und  £r* 
schwerung  der  Absatzverhältnisse  dennoch  —  nicht  nur  die 
„Nahrung*^  zu  sichern,  das  genügte  dem  erwachten  Gewinnstreben 
nicht  mehr,  sondern  —  steigende  Gewinne  zu  erzielen  seien. 

I.    Die  neuen   Geschäftsprincipien. 

Dafs  dieses  Problem  nur  zu  lösen  sei,  wenn  man  zunächst  mit 
den  alten  Geschäftsprincipien  völlig  brach,  mufste  als  selbst- 
verständlich erscheinen.  Der  Kunde,  den  man  früher  wohlgemut 
erwartet  hatte  und  der  auch  sicher  gekommen  war,  da  sich  fhr  ihn 
keinerlei  wesensverschiedene  Kaufgelegenheit  anderswo  bot,  der 
Kunde  mufste  jetzt  gesucht,  angegriffen,  herbeigeschleppt  werden. 
In  Breslau  und  wohl  auch  anderswo  liegen  in  manchen  Strafsen 
fast  Haus  neben  Haus  ganze  Reihen  minderwertiger  Herrenkleidei^ 
handlungen.  In  der  Ladenthüre  stehen  der  Besitzer  selbst  oder  sein 
Stellvertreter,  auf  Beute  ausschauend.  Läfst  sich  auch  nur  von 
fem  ein  Bäuerlein  blicken,  so  geraten  die  Thürsteher  in  unseren 
Läden  in  Bewegung.  Und  wie  sich  das  Bäuerlein  ihnen  nähert, 
beginnen  sie  es  in  ein  Gespräch  zu  verwickeln  und  zum  kaufen 
zu  animieren.  Folgt  es  nicht  willig,  so  wird  wohl  auch  eine  leise 
Nachhilfe,  ein  sanftes  Schieben  oder  ein  schüchternes  Zupfen  nicht 
verschmäht.  Der  Nachbar  aber  greift  den  Ländling  von  der  anderen 
Seite  her  gleicherweise  an.  Und  es  kann  kommen,  dals  an  dem 
einen  Rockärmel  unseres  Michel  der  Herr  Cohn  und  am  anderen 
der  Herr  Levy  ziehen.  „Armelausreifsgeschäfte^  nennt  der  Volks- 
mund  treffend  diese  Sorte  Läden.  Aber  was  hier  in  drastischer 
Form,    in  roher,    handgreiflicher  Manier  geschieht,   ist  doch  im 
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Omnde  gar  nichts  anderes  als  das^  was  auf  feinere,  zartere  Weise 
jeder  moderne  Detaillist,  der  mit  der  Zeit  fortgeschritten  ist,  nicht 
minder  thut  Und  wenn  Bon  Marchö  und  Louvre  auch  nicht  wie 
die  beiden  armen  Schlucker  Levy  und  Cohn  in  der  schmutzigen 
Nebenstrafse  einer  armen  Provinzialstadt  einzelne  Bauern  beim 
Schlaf&ttchen  packen,  so  ist  doch  ihre  Geschäftspraxis  ihrem  Geiste 
nach  auf  demselben  Grundgedanken  aufgebaut:  im  Kampfe  um  den 
Kunden  den  Gegner  zu  besiegen.  Das  Ilokefiog  nctrriQ  navztov  gilt 
nun  aber  auch  hier :  alles,  was  der  moderne  Detailhandel  an  neuen 
Gestaltungen  und  Erscheinungen  aufweist,  ist  jenem  Kampfe  um  den 
Kunden  entsprungen.  Wie  nun  an  einer  Reihe  wichtiger  Punkte 
zu  zeigen  sein  wird. 

Es  handelt  sich  naturgemäfs  ftlr  den  Händler  um  zweierlei: 
den  Kunden  zu  veranlassen,  dafs  er  zu  ihm  statt  „zu  der  Kon- 
kurrenz **  geht:  ihn  anzuziehen;  dann  aber  weiter,  ihn  so  gut  zu 
bedienen,  dafs  er  auch  ein  zweites  Mal  wiederkommt:  ihn  zu 
fesseln. 

Ersterem  Zwecke  dient,  wie  man  weifs,  die  Reklame.  Die 
Reklame  ist  nicht  ausschliefsliche  Domäne  des  Detailhändlers; 
nicht  nur,  dafs  sie  auch  der  Arzt  und  der  Theaterdirektor,  die 
Kunstausstellungskommission  und  die  Badeverwaltung  sich  dienstbar 
machen:  in  der  Sphäre  des  Wirtschaftslebens  ist  sie  heute  fast 
schon  in  höherem  Mafse  anderen  als  dem  Detailhändler,  vor 
allem  dem  Produzenten  selber  eine  Lebensbedingung  geworden. 
Aber  ihre  Erwähnung  gehört  doch  an  diese  Stelle  deshalb,  weil 
die  Reklame  ohne  allen  Zweifel  im  Gebiete  des  Detailhandels  ihre 
Entstehung  erlebt  und  ihre  Weihe  empfangen  hat.  Es  ist  kein 
Zufall,  dafs  die  Reklame  als  ständige  Einrichtung  in  das  Wirt- 
schaftsleben zuerst  eingebürgert  worden  ist  von  den  ältesten 
Pariser  Magasins  de  Nouveautös.  Es  scheint  doch  wirklich,  als  ob 
die  Inserate,  die  der  Petit  Saint  Thomas,  der  Deux  Edmond  oder 
der  Si^e  de  Corinthe  veröffentlichten,  in  denen  zum  erstenmal 
ganz  schüchtern  in  ein  paar  Zeilen  dem  p.  t  Publikum  jene  Ge- 
schäfte in  Erinnerung  gebracht  wurden,  die  Urform  der  modernen 
Reklame  darstellten.  Man  glaubt,  ihre  ersten  Spuren  in  das  Jahr 
1829  verlegen  zu  sollen^,  das  somit  als  das  Geburtsjahr  der  mo- 
dernen, ständigen  Geschäftsreklame  zu  betrachten  wäre. 


^  A.  Coffignon,  Les  coulisses  de  la  Mode  (ca.  1888),  158.  Eine  Ge- 
schichte der  modernen  Reklame  zu  schreiben,  wäre  eine  dankbare  Aufgabe 
für  einen  geistreichen  Menschen. 
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ÜDcL  heute,  nach  kaum  zwei  Menschenaltem,  ist  die  Reklame 
ein  unentbehrlicher  Bestandteil  rationeller  Wirtschaftsführung  ge- 
worden. „Sie  gehört  heute  zum  eisernen  Bestände  unseres  Wirt- 
schaftslebens: die  Gesetze  zur  Bestrafung  des  unlauteren  Wett- 
bewerbs, der  concurrence  d^loyale  haben  sie  feierlichst  sanktioniert 
Für  den  Geschäftsmann  ist  die  Reklame  heute  das,  was  der  Lotse 
für  das  Schiff  ist.  Die  notwendige  Kraft  ist  da,  Dampf  ist  in  der 
Maschine,  alles  ist  in  Ordnung,  alle  Mann  sind  auf  dem  Posten, 
aber  es  kann  nichts  begonnen  werden,  wenn  der  richtige  Weg- 
weiser fehlt. **  Und  zwar  ist  es  die  notwendige,  die  erzwungene 
Allgemeinheit  der  Reklamebenutzung,  die  unsere  Zeit  charakterisiert 
Kein  Geschäftsmann  kann  sich  ihr  mehr  entziehen:  bei  Strafe  des 
Untergangs.  Es  giebt  genug  Leute,  die  auch  ohne  Reklame  grofs 
geworden  sind,  die  aber  jetzt  mit  einem  Male  zu  ihrem  eigenen 
Erstaunen  gewahr  werden,  dafs  ihr  Geschäft  nicht  mehr  so  vor- 
wärts  geht,  wie  ehedem.  Sie  bemerken,  dals  neben  ihnen  jüngere 
Elemente  in  die  Höhe  gekommen  sind,  die  rücksichtslos  alle  Mittel 
einer  routinierten  modernen  Geschäftsführung  angewandt  haben, 
und  dals  unter  diesen  nicht  zuletzt  eine  draufgängerische  Reklame 
sich  als  wirksam  erwiesen  hat.  So  ist  es  gekommen,  dafs  heute 
sich  niemand  mehr  der  Reklame  entziehen  kann,  und  darin  liegt 
ihre  grundsätzliche  Bedeutung.  „Die  Reklame  selbst  ist  eine 
Wissenschaft  geworden,  erfolgreiche  Reklame  aber  eine  KunsU 
Immer  mehr  tritt  das  Bemühen  zu  Tage,  für  die  Reklame  bestinunte 
Grundsätze  aufzustellen.  Mehr  und  mehr  bricht  sich  die  Erkenntnis 
Bahn,  dafs  auch  zum  Reklamemachen  Methode  gehört,  dafs  die 
Mittel  und  Wege,  deren  man  sich  zur  Erreichung  seines  Zwecks 
bedienen  will,  wohl  erwogen  und  geprüft  sein  wollen.  Bei  dem 
heutigen  Stande  der  Reklamewissenschaft  (!)  genügt  es  nicht  mehr, 
dafs  der  Kaufmann  oder  Fabrikant  sie  nebenher  besorgt,  sondern 
es  ist  notwendig,  dafs  er,  wenn  er  auf  der  Höhe  bleiben  oder  sie 
erreichen  will,  ihr  seine  volle  Aufmerksamkeit  widmet^  Diese 
Worte  sind  einem  Buche  entnommen,  das  selbst  am  besten  von  der 
gewaltigen  Rolle  zu  überzeugen  vermag,  die  die  Reklame  im 
heutigen  wirtschaftlichen  Getriebe  spielt:  dem  ,,Handbuch  der 
Reklame" ,  das  im  Augenblick  den  besten  Überblick  über  das  be- 
sprochene Gebiet  gewährt  und  das  durch  Reproduktion  zahlreicher 
kunstvoller  Plakate  zugleich  ein  reizendes  Bilderbuch  geworden  ist  ^. 

Hier  kann  nicht  näher  auf  den  Inhalt  jener  neuen  „Wissen- 


^  Johannes  Lemcke  (P.  Friesenhahu),  Handbuch  der  Reklame.  1901« 


Zwanzigstes  KapiteL  Die  Neuorganisation  d.  seMaften  Detailhandels.    375 

schaff'  eing^angen  werden.  Nur  einen  Hinweis  möchte  ich  mir 
gestatten:  das  ist  die  grofse  Bedeutung,  die  der  Verbindung  der 
Kunst  mit  der  Reklame  beizumessen  ist.  Sie  ist  erst  im  letzten 
Menschenalter  erfolgt  durch  die  Ausbildung  des  künstlerischen 
Plakats^.  Der  Ausgangspunkt  des  modernen  Plakats  ist  Frank- 
reich,  das  seine  Anregung  wiederum  von  Japan  erhalten  hat; 
sein  rechtmäfsiger  Vater  Jules  Ch^ret  Was  seit  den  ersten  Ver- 
suchen Ch^rets  durch  die  Guillaume,  Georges  Meunier,  Hugo  d'Alesi, 
Th.  A.  Steinlen,  Felix  Valloton,  Beutet  de  Monvel,  Maurice 
Röalier-Dumas  und  viele  andere  allein  in  Frankreich  an  künstleri- 
scher Ausgestaltung  der  Afßche  geleistet  worden  ist,  ist  ganz 
enorm.  Seitdem  ist  es  auch  in  anderen  Ländern  mehr  und  mehr 
üblich  geworden,  Plakate  zu  Kunstwerken  auszugestalten.  In 
Deutschland  kann  man  von  einem  Kunstplakat  erst  seit  dem  Jahre 
1896  sprechen.  Bahnbrechend  haben  bei  uns  vornehmlich  die 
modernen  Kunstzeitschriften  gewirkt.  Eines  der  ersten  künstlerischen 
Plakate  war  das  für  den  „Pan",  der  auch  bereits  im  Jahre  1896 
einen  Aufsehen  erregenden  Artikel  über  moderne  Plakate  brachte; 
es  folgten  die  „Jugend",  der  „Simplicissimus**,  mit  dem  Thomas 
Theodor  Heine  emporgetragen  wurde,  vielleicht  der  genialste  der 
lebenden  Plakatzeichner:  man  erinnere  sich  der  „Dame  mit  TeufeP, 
der  beiden  roten  Bulldoggen  auf  schwarzem  Felde,  mit  denen  der 
„Simplicissimus"  zuerst  angezeigt  wurde.  Neben  Heine  ist  jetzt 
eine  ganze  Schar  talentvoller  Künstler  im  Dienste  der  Reklame 
thätig:  Sütterlin,  der  das  Hammerplakat  für  die  Berliner  Gewerbe- 
ausstellung schuf,  der  erfindungsreiche  Edel,  Carl  Schnebel  und 
viele  andere,  darunter  die  ersten  Namen  der  Künstlerwelt  Eine 
mächtige  Förderung  hat  das  Plakatwesen  dadurch  erfahren,  dafs 
jetzt  auch  eine  Reihe  von  Kunstanstalten  wie  Hollerbaum  und 
Schmidt  in  Berlin,  Wilh.  Hofmann  und  Leutert  und  Schneidewind 
in  Dresden  sich  den  Intentionen  der  modernen  Künstler  haben  an- 
zupassen vermocht.  So  ist  die  Reklame  drauf  und  dran,  nicht  nur 
ein  unentbehrliches  Glied  im  wirtschaftlichen  Mechanismus,  sondern 
auch  ein  bestimmender  Faktor  in  unserem  modernen  Kulturleben 
zu  werden. 

Für  die  engeren  Zusammenhänge  aber,  deren  Aufdeckung  uns 
hier  in  erster  Linie  am  Herzen  liegt,  noch  wichtiger  als  die  Re- 
klame,  die  das  Publikum  heranzuziehen  bestimmt  ist,   sind  doch 


^  Vgl.  das  schöne  Werk  von  Jean  Louis   Sponsel,   Das  moderne 
Plakat.    18d7. 
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diejenigen  Mafsnahmen,  die  dem  Zwecke  dienen,  das  einmal  an- 
gelockte Publikum  auch  wirklich  zu  befriedigen:  die  Mafsnahmen 
der  Kulanz  im  weiteren  Sinne.  Denn  sie  sind  es  ja  vornehm- 
lich; die  eine  Neuordnung  des  gesamten  Geschäftsbetriebes  herbei- 
führen. 

Hab  ich  die  Kraft,  dich  anzuziehn,  besessen, 
So  hatt*  ich  dich  zu  halten  keine  Kraft  — 

ist,  ins  Kaufmännische  übertragen,  die  Devise  des  Schwindlers ;  aber 
auf  Schwindel  ist  dauernd  noch  nie  ein  Unternehmen  begründet 
worden.  Als  Regel  gilt  wohl  das  englische  Wort:  „You  can  fool 
some  people  all  the  time,  jou  can  fool  all  people  some  time,  but 
you  cannot  fool  all  the  people  all  the  time"  .  .  • 

Und  darum  mufs  zu  der  Reklame,  die  dem  ersteren  der  beiden 
Zwecke  dient,  die  Kulanz  hinzutreten,  damit  ein  Geschäft  dauernden 
Bestand  haben  könne. 

Da  sind  zunächst,  wie  jedermann  aus  eigener  Erfahrung  weifs, 
all  die  tausend  „kleinen  Mittel",  deren  sich  heute  jeder  Geschäfts- 
mann bedient,  um  sich  seinen  Kunden  angenehm  zu  machen:  bald 
ist  es  die  Ausstattung  des  Ladens,  des  Schaufensters  (die  ebenso 
auch  der  Reklame  dienen  mufs),  bald  die  prompte  und  höfliche 
Bedienung,  in  denen  der  Händler  sich  hervorzuthun  sucht ;  saubere 
und  elegante  Verpackung,  Zustellung  der  Waren  ins  Haus,  Rück- 
nahme zum  Umtausch,  allerhand  Beigaben  für  die  Kleinen,  die  die 
Mutter  beim  Shopping  begleiten:  dies  und  vieles  andere  gehört 
heute  schon  als  selbstverständlicher  Zubehör  zu  einem  Detailhandels- 
betrieb, der  nicht  hinter  den  „Anforderungen  der  Neuzeit*'  zurück- 
bleiben will,  und  wird  von  Kleinen  und  Grofsen  gleichmäCsig  geübt. 
Aber  solcherlei  Praktiken  berühren  doch  immer  erst  die  Ober- 
fläche ;  sie  gestalten  die  Geschäftsorganisation  noch  nicht  von  Grund 
aus  um. 

Dazu  führen  erst  eine  Reihe  anderer  Erwägungen ;  nicht  zuletzt 
die  folgende:  der  Händler,  dem  es  gelungen  ist,  durch  allerhand 
geschickte  Kunstgriffe  sich  auch  unter  den  veränderten  Verhält- 
nissen seine  Kundschaft  in  gleichem  Umfange  wie  früher  nicht  nur 
zu  erhalten,  sondern  neue  Kunden  dazu  zu  erwerben  und  im  ganzen 
mehr  zu  verkaufen,  also  mehr  Ware  „über  den  Ladentisch  gehen '^ 
zu  lassen,  seinen  Jahresumsatz  zu  vergröfsern,  mufste  notgedrungen 
die  Beobachtung  machen,  dafs  ihm  dieser  vergröfserte  Umsatz  an 
und  für  sich  eine  ganze  Reihe  von  Vorteilen  gewährte.  Wenn  er 
bei  gleichen  Ausgaben  fiir  Miete,  Bedienung,  Beheizung,  Be- 
leuchtung etc.  doppelt  so  viel  Waren  absetzte,   so   ergab  sich  fiir 


Zwanzigstes  Kapitel.  Die  Neuorganisation  d.  seßhaften  Detailhandels.    377 

• 

ihn  entweder  eine  höhere  Verzinsung  des  gleichgebliebenen  Kapitals 
(wenn  er  die  Aufschläge  auf  das  einzelne  Stück  unverändert  liefs) 
oder  aber  die  Möglichkeit,  ohne  seinen  Profit  zu  schmälern,  am 
Aufschlag  auf  das  einzelne  Stück  abzulassen,  also  die  Ware  billiger 
liefern  zu  können.  Das  war  das  eigentlich  Entscheidende.  Diese 
Erkenntnis  wurde  der  Ausgangspunkt  flir  die  eigentliche  Neu- 
gestaltung der  Handelsuntemehmung:  es  war  gleichsam  „die**  Lösung 
des  gestellten  Problems,  und  es  wurde  die  Losung  für  allen  mo- 
dernen Handel:  ^^grofser  Umsatz,  kleiner  Nutzen."  Auf 
das  Streben,  den  Umsatz  zu  vergröfsem,  um  dadurch,  wenn  das 
Streben  mit  Erfolg  gekrönt  wird,  die  Konkurrenz  durch  billigere 
Lieferang  aus  dem  Felde  schlagen  zu  können,  auf  dieses  Streben 
lassen  sich  fast  alle  grundlegenden  Neuerungen  im  modernen 
Detailhandel  zurückführen,  von  denen  nunmehr  die  Rede  sein  wird. 

II.    Neue  Geschäftsformen. 

Ich  will  mich  nicht  aufhalten  mit  einer  Aufzählung  der 
massenhaft  nachgewiesenen  betrügerischen  Mafsnahmen, 
zu  denen  sich  im  Drang  der  Verhältnisse  so  mancher  Händler 
unserer  Zeit  hat  verleiten  lassen,  um  sein  Geschäft  auf  Kosten  des 
Nachbarn  auszuweiten.  Sie  sind  ebenso  wie  die  schwindelhafte 
Beklame  eine  Kinderkrankheit  und  heute,  zumal  seit  Verschärfung 
der  Straf bestimmungen ,  sicher  schon  im  Abnehmen  begriffen. 
Gerade  wie  der  Grofshandel,  wie  die  Industrie  eine  Periode  der 
kleinen  Schmuggeleien  und  grofsen  Betrügereien  überall  überwinden 
mufste,  so  ist  auch  dem  Detailhandel  eine  derartige  Übergangszeit 
nicht  erspart  geblieben.  Wir  können  sie  hier  füglich  mit  Still- 
schweigen übergehen^. 


^  Wer  sich  für  derartige  sociale  Pathologie  interessiert,  findet  in  dem 
S.  358  Anm.  1  genannten  Sammelwerk  eine  überreiche  Auslese  von  den 
Kniffen  und  Pfiffen,  deren  sich  der  Kleinhandel  während  der  Zeit  seiner 
Mauser  schuldig  gemacht  hat.  Zur  weiteren  Orientierung  dient  die  reiche 
Litteratur  über  den  sog.  unlauteren  Wettbewerb,  die  Concurrence 
doloyale.  Vgl.  u.  a.  Jul.  Bachem,  Der  unlautere  Wettbewerb  im  Handel 
und  Gewerbe  und  dessen  Bek&mpfung.  1892.  P.  De  hn,  Hinter  den  Kulissen  des 
modernen  Geschäfts.  1897.  W.  Stieda,  Unlauterer  Wettbewerb  in  den  Jahr- 
büchern für  N.Ö.  III.  F.  Bd.  XI  (1896),  S.  74  f.  Daselbst  auch  noch  weitere 
Litteraturangaben.  Viel  Material  über  eigenartige  Organisationen  ganzer 
Schwindlerbanden  —  Deutscher  in  England  —  enthält  das  Buch  von  Rollo- 
Reuschel,  Moderne  Raubritter.  Enthüllungen  Über  die  Schlittenfahrer- 
schwindler in  London.  1895.  R.  fafst  hier  jene  Artikel  zusammen,  die  er 
8.  Z.  in  der  „Kölnischen  Volkszeitung*'  veröffentlichte. 


378  Zweites  Buch.    Die  Neugestaltung  des  Wirtschaftslebens. 

Hier  sollen  dagegen  nur  diejenigen  Neuerungen  registriert 
werden  y  die  zu  einer  ständigen  Einrichtung  des  modernen  Detail- 
handels schon  geworden  sind  oder  zu  werden  versprechen^. 

Aber  auch  von  diesen  können  wir  mit  blofser  Erwähnung  die- 
jenigen abthun,  die  noch  nicht  eigentlich  die  Umgestaltung  des 
inneren  Betriebs  des  Warenabsatzes  herbeizuführen  bezwecken: 
Einrichtungen,  wie  die  Saison-  und  Resterausverkäufe* 
imd  ähnliche,  wenn  sie  auch  sämtlich  dem  namhaft  gemachten 
Zwecke  der  Umschlagsbeschleunigung  und  damit  der  Umsatz- 
vergröfserung  dienen  sollen. 

Sie  sind  für  uns  naturgemäfs  nicht  so  bedeutsam,  wie  jene  anderen 
Neuerungen,  die  den  ganzen  Geschäftsbetrieb  in  neue  Bahnen  zu  lenken 
geeignet  sind.  Von  solchen  Neuschöpfungen  schweben  mir  zunächst 
drei  vor,  denen  allen  drei  gemeinsam  ist,  dafs  sie  durch  Aus- 
weitung des  Kundenkreises  ebenfalls  den  Umsatz  vergröfsem  helfen, 
ohne  doch  einstweilen  die  ganze  Struktur  der  Detailhandelsunter- 
nehmung in  ihren  Wesenheiten  zu  verändern,   die  vielmehr   nichts 

^  Zu  der  Species  ephemerer  Geschäftsarten  gehört  wohl  auch  das  sog. 
„Gella'^-  oder  „Hydrat-System,  das  darin  besteht,  dafs  man  jemandem 
eine  Anzahl  Bons  aushändigt,  von  denen  er  einen  selbst  bezahlt,  während  er 
den  Rest  an  nS^^^  Freunde^  abzusetzen  suchen  muls,  deren  jeder  wiedemm 
die  gleiche  Anzahl  weiter  zu  vertreiben  sich  angelegen  lassen  sein  mufs.  Der 
Kuponkäufer  erhält  die  betr.  Ware,  wenn  eine  entsprechende  Anzahl  Scheine 
bei  der  die  Bons  ausstellenden  Handlung  eingelaufen  ist.  Wer  das  Glück  hat, 
ein  noch  unabgegrastes  Konsumentenfeld  als  erster  abzuernten,  mag  recht  wohl 
dabei  auf  seine  Kosten  kommen:  für  10  Pf.  eine  Fleischmaschine,  Tischlampe 
oder  einen  Tafelaufsatz,  für  25  Pf.  einen  Sportswagen  oder  DamenkolTer,  für 
50  Pf.  einen  reinseidenen  Regenschirm,  zwei  Salonstühle  oder  eine  Säalen- 
lampe,  für  1  Mk.  einen  grofeen  Fournierkoffer,  für  2  Mk.  eine  Nähmaschine  etc^ 
für  2x4  Mk.  eine  Fahrkarte  H.  Klasse  Berlin — Paris  und  zurück  (alles  nach 
dem  Preiskurant  des  Warenhauses  „Hydra")  erwerben ;  die  Mehrzahl  der  Kupons- 
käofer  dürfte  jedoch  naturgemäß  ihr  Geld  einbü&en.  Für  die  Leute,  die 
nicht  alle  werden,  eine  geradezu  ingeniöse  Erfindung,  dieses  Hydra -System. 
Im  letzten  Sommer  suchte  das  genannte  Warenhaus  fünf  Buchhalter  ^  das 
Publikum  drängte  sich  von  früh  bis  spät,  um  „Urkunden"  und  „Kupons"  zu 
kaufen.  Principiell  ist  diese  geniale  Geschäftsform  darum  interessant,  weil  sie 
das  Publikum  selber  vor  den  Wagen  des  kapitalistischen  Warenabsatzes 
spannt.  Der  Unternehmer  sitzt  schmunzelnd  auf  seinem  Kontorstuhl  und  sieht, 
wie  sich  in  seinem  Dienst  die  Herren  und  Damen  der  „besten  Gesellschaft"  in 
den  Siehlen,  die  er  ihnen  übergeworfen  hat,  die  Schultern  wundreiben.  Da&  es 
sich  dabei  auch  nur  um  eine  Seifenblase  handelt,  kann  nicht  zweifelhaft  sein. 

*  Am  ausführlichsten  in  der  Litteratur  ist  das  Problem  der  Ausverkäufe 
behandelt  von  £.  Schwiedland,  £in  Gesetz  zur  Beschränkung  der  freien 
Konkurrenz  im  Handel  in  der  Zeitschrift  für  Volkswirtschaft,  Socialpolitik  und 
Verwaltung  Bd.  II  (1893)  S.  258-277. 
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anderes  sind;  als  neue  Arten  des  Geschäftsgebarens,  der  Waren- 
übermittlung. Ich  meine  das  Versandgeschäft,  das  Auktionsgeschäft 
und  das  Abzahlungsgeschäft. 

i.   Das  Versandgeschäft 

Über  die  Ausdehnung  dieser  auüserordentlich  wichtigen  Form 
des  Warenabsatzes^  sind  wir  leider  so  gut  wie  gar  nicht  unter- 
richtet. Einige  Ziffern  liegen  für  die  Pariser  Grands  Magasins 
vor,  die  das  Versandgeschäft  in  Provinz  und  Ausland  zu  einer 
besonderen  Specialität  entwickelt  haben.  Im  „Bon  Marchä"  und 
„Louvre^  laufen  täglich  etwa  4000  briefliche  Bestellungen  ein. 
Man  rechnet,  dafs  das  „Louvre*'  für  etwa  20  Millionen  Frcs. 
Waren  in  die  Provinz,  ftlr  etwa  10  Mill.  Frcs.  ins  Ausland  ver- 
sendet; im  Umsatz  des  „Bon  March^"  machen  die  Versendungen 
per  Eisenbahn  etwa  40  Mill.  Frcs.  aus ;  in  der  ^Samaritaine^ 
etwa  9  Mill.  Frcs.;  im  „Printemps"  etwa  14  Mill.  Frcs.;  in  den 
genannten  vier  Magazinen    erreichen   die  Versandwaren   also    den 

• 

enormen  Betrag  von  93  Mill.  Frcs.  im  Jahre*. 

Aber  wir  wissen  aus  unserer  täglichen  Erfahrung,  dafs  das 
Versandgeschäft  weder  auf  Frankreich,  noch  auch  etwa  nur  auf  die 
grofsen  Magazine  beschränkt  ist  Überall  blüht  es  auf  und  nimmt 
einen  immer  gröfseren  Raum  unter  den  verschiedenen  Formen  der 
Warenzuführung  ein.  Es  ist  eines  der  vielen  legitimen  Kinder, 
die  der  Kapitalismus  mit  der  modernen  Verkehrsentwicklung  ge- 
zeugt hat;  es  ist  erst  möglich  geworden,  nachdem  Drucksachen- 
versand, Postkarte,  Postanweisung  und  Nachnahme,  50  Pf.-Packet- 
porto  und  ähiiliche  Einrichtungen  des  modernen  Verkehrs  geschaffen 
worden  waren". 

Es  ist  deshalb  vielleicht  auch  statthaft,  die  Entfaltung  dieser 
Verkehrseinrichtungen  als  Gradmesser  fUr  die  Ausdehnung  des 
Versandgeschäfts  zu  betrachten.  Sicherlich  entfällt  ein  gut  Teil 
der  Steigerungsziffern  auf  die  genannte  Geschäftsform ;  so  ist 
namentlich  die  ganz  gewaltige  Zunahme  des  Nachnahmeverkehrs 
ganz  gewifs  in  engen  Zusammenhang  mit  der  Entwicklung  des 
Versandgeschäfts    zu    bringen.     In   Ermangelung   anderer   Ziffern 


^  Über  die  innere  Einrichtung  von  Yersandgeschäften  unterrichtet  eine 
Reihe  von  Artikeln  im  „Konfektionär^    1899. 

'  G.  D*Avenel,  Le  M^canisme  de  la  Yie  moderne.  1896.  p.  61/62. 

'  Juristisch  liegt  im  „Versandgeschäft''  ein  Kauf  nach  Probe  bezw.  Muster 
in  Kombination  mit  einem  mehrfach  komplizierten  Kreditkauf  vor. 


380  Zweites  Buch.    Die  Neugestaltung  des  Wirtschaftslebens. 

setze    ich    jene     des    Kleingüter-    und     Geldverkehrs    der    Post 
hierher^. 

Es  wurden  portopflichtige  Packete  ohne  Wertangabe  von 
Deutschen  Reichspostanstalten  nach  anderen  Deutschen  Reichspost- 
anstalten versandt: 

1880      51  752  600 

1890      86  631  839 

1900     137  814  536 

Die  Anzahl  der  Packete,  die  mit  Nachnahme  belastet  versandt 
wurden,  betrug 

1880  3  981  200 
1890  7  289  990 
1900     13  403  900 

Der  Betrag  der  Nachnahmesendungen  überhaupt  stieg  in  den 
letzten  zwanzig  Jahren  wie  folgt: 

1880      57  141  000  Mk. 
1890      95  421  300     „ 
1900    540  338  400     „ 

Die  Bedeutung  der  Entwicklung  des  Versandgeschäftes  liegt 
vor  allem  darin,  dafs  vermittels  seiner  ein  Warenabsatz  in  die  ent- 
legensten Dörfer  und  Weiler  stattfindet.  Sein  eigentliches  Hen^ 
Schaftsgebiet  liegt  jenseits  des  natürlichen  Versorgungsrayons  der 
Grofs-  und  selbst  der  Mittel-  und  Kleinstädte.  Die  G^chäftsanzeige 
ebenso  wie  das  Fünf  kilopacket  erreichen  auch  den  Förster  im  ab- 
gelegenen Walde,  den  Schulmeister  im  Bergdorfe.  die  Gutsbesitzers- 
frau  in  Podolien,  die  nun  ihre  Joppen  und  Pfeifen,  ihre  Trikotagen 
und  ihren  Rucksack,  ihre  Jacketts  und  ihre  Tafelservice  aus  den 
Centren  des  Warenverkehrs  beziehen  können,  unter  den  gleichen 
Bedingungen  reichster  Auswahl  wie  der  Grofsstädter.  Helfend  und 
fördernd  stehen  dem  Versandgeschäft  zur  Seite  die  Fortschritte  der 
modernen  Reproduktionstechnik,  die  es  ermöglicht,  wahrheitsgetreue 
Wiedergaben  aller  Artikel  in  den  reich  ausgestatteten  Katalogen 
jedermann  vor  Augen  zu  bringen.  Es  ist  bekannt,  welcher  Auf- 
wand in  solchen  Versandkatalogen  entfaltet  wird  und  dafs  die  Aus- 
gaben der  grofsen  Versandhäuser  für  Kataloge  viele  Millionen  Mark 
beü'agen.  Jedenfalls  ist  das  Versandgeschäft  eine  der  wichtigsten 
Formen   modernen  Geschäftsbetriebes,    um  die  an  anderer  Stelle 


^  Sämtlich  nach  den  betreffenden  Jahrgängen  der  Statistik  der  deutschen 
Heichspost-  und  Telegraphenverwaltung. 
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hervorgehobene  Bedarfsausweitung  für  die  Praxis  des  Warenabsatzes 
überhaupt  erst  nutzbar  zu  machen. 

Worin  nach  der  Meinung  eines  sein  eigenes  Versandgeschäft 
anpreisenden  Geschäftsmannes  die  epochale  Bedeutung  dieser  neuen 
Geschäftsform  begründet  ist,  mag  man  aus  folgender  Reklame 
ersehen  ^ : 

„Warum  kauft  man  von  Versandgeschäften? 

Weil  man  der  Unannehmlichkeit  enthoben  ist,  aus  einem  Laden 
gehen  zu  müssen,  ohne  etwas  gekauft  zu  haben,  fUr  den  Fall,  dafs 
man  das  gewünschte  nicht  finden  konnte,  und  weil  man  der  Bered- 
samkeit von  Verkäufern  nicht  ausgesetzt  ist  Man  spart  Mühe  und 
Zeit,  die  der  Besuch  eines  oder  mehrerer  Läden  erfordern  würde. 
Man  ist  vorher  von  den  Preisen  unterrichtet,  wählt  zu  Hause  un- 
beeinflufst  und  bekommt  die  Ware  ins  Haus  getragen/ 

J2.    Das  AuTctionsgeschäft 

Die  Auktion  —  d.  h.  der  öffentliche  Verkauf  beweglicher 
Sachen  an  den  Meistbietenden  —  ist  keine  dem  modernen  Leben 
eigentümliche  Geschäftsform.  Trotzdem  findet  sie  hier  Erwähnung, 
weil  sich  in  letzter  Zeit  das  Auktionsgeschäft  zu  neuen  Formen 
entwickelt  hat,  in  denen  es  bei  der  Neuorganisation  des  Detail- 
handels  eine  nicht  unbedeutende  Rolle  zu  spielen  berufen  scheint. 

Bisher  war  die  Auktion  ein  organisches  Glied  im  Wirtschafts- 
leben nur  ab  Groishandelsauktion.  Als  solche  allerdings  ist  sie  seit 
dem  17.  Jahrhundert  fiir  eine  Reihe  wichtiger  Welthandelsartikel 
(Baumwolle  in  Liverpool,  Wolle  in  London  und  Antwerpen,  ver- 
schiedene Kolonialwaren  in  London,  Amsterdam  und  Rotterdam, 
Elfenbein  in  London,  Liverpool  und  Antwerpen  u.  a.)'  zu  einer 
geschätzten  und  vielfach  für  unentbehrlich  gehaltenen  Form  des 
Absatzes  geworden. 

Im  Detailvertrieb  der  Waren  hatte  die  Auktion  bisher  doch 
eine  verhältnismäfsig  untergeordnete  Stellung  eingenommen.  Sie 
war  im  wesentlichen  nur  als  gelegentliche  Veranstaltung  aufgetreten: 
sei  es  im  Auftrage  des  Gerichts-  oder  des  Konkursverwalters 
(Zwangsversteigerung),  sei  es  als  freiwillige  Auktion  bei  Waren 
ohne  festen  Marktpreis  (Kunst-  und  Bücherauktionen),  bei  Erbschafts- 


^  Lemcke  (Friesenhahn),  Handbudi  der  Reklame,  260. 
«  VgL  R.   Ehrenberg,   Art.   „Auktionen"   im  H.  St.   2«,  25  f.     Dieser 
Artikel  behandelt  überhaupt  nur  die  Engrosauktionen. 
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gut,  Warenpartien^  die  dem  Frachtführer  auf  dem  Halse  geblieben 
waren  oder  in  ähnlichen  Verlegenheitssituationen. 

Dementsprechend  waren  die  „Auktionatoren**  nur  Hilfspersonen 
Dritter^  der  eigentlichen  Warenbesitzer,  und  ihre  Stellung  wurde 
als  eine  Art  von  Vertrauensstellung  aufgefafst,  wie  die  der  gericht- 
lichen Sachverständigen  oder  der  Taxatoren.  Daher  in  den  meisten 
Ländern  den  Behörden  die  gesetzmäfsige  Befugnis  zusteht,  Personen, 
die  jenes  Gewerbe  betreiben,  auf  die  Beobachtung  der  bestehenden 
Vorschriften  zu  beeidigen  und  öffentlich  anzustellen  ^. 

Was  sich  nun  in  neuerer  Zeit  an  diesem  Stande  der  Dinge  zu 
verändern  im  Begriffe  ist,  ist  dieses :  es  entwickelt  sich  das  Auktions- 
geschäft als  eine  selbständige,  reguläre  Form  des  Detail- 
vertriebs neuer  Waren.  Gewiegte  Geschäftsmänner  befassen 
sich  damit,  unausgesetzt  grofse  Warenposten  auf  ihre  Rechnung  zu 
erwerben  und  auf  dem  Wege  der  Auktion  in  eigens  zu  diesem 
Zwecke  gemieteten  Auktionshallen  mit  Gewinn  weiter  zu  veräufsern. 
Mit  anderen  Worten :  eine  Klasse  von  Detaillisten  bedient  sich  zum 
besseren  Vertrieb  ihrer  Waren  der  Geschäftsform   der  Auktion'. 

Die  Gründe  sind  leicht  zu  ersehen.  Die  Auktion  ist  noch 
heute  —  dank  im  wesentlichen  ihrer  historischen  Tradition  —  eines 
grofisen  Zuspruchs  aus  gewissen  Volkskreisen  jederzeit  sicher.  Die 
Hoffiiung,  einen  „billigen  Gelegenheitskauf"  zu  machen,  wirkt  auf 
viele  Leute  fascinierend.  Und  den  Anschein,  als  ob  es  sich  wie 
ehedem  um  eine  zufkllige  Veranstaltung  handele,  weifs  der  routinierte 
Auktionator  natürlich  zu  erwecken ;  es  genügt,  wenn  er  ankündigt, 
daüs  „er  in  sehr  geschätztem  Auftrage  den  Verkauf  veranstalte*^. 
So  wirkt  hier  die  Form  der  Veräufserung,  was  in  anderen  Fällen, 
oft  viel  schwerer,  die  Reklame  oder  die  elegante  Laden-  und 
Schaufensterausstattung  wirken  müssen:  sie  zieht  Massen  von 
Eläufem  herbei.  Gerade  das  unordentliche  Durcheinander  eines 
Haufens  der  heterogensten  Dinge  in  dem  Fenster  eines  Auktions- 
lokals, die  plump  an  die  einzelnen  Stücke  gehefteten  Nummern,  die 
mit  Blaustift  auf  einen  weifsen  Bogen  geschriebene  und  an  der 
Thür  ausgehängte  Ankündigung  der  Versteigerung,  das  Gehen  und 
Kommen  der  Leute,  das  Gedränge  im  Verkaufsraum,  der  Lärm,  der 
aus  der  geöffneten  Thür  auf  die  Strafse  dringt:  alles  reizt  den  un- 

^  In  diesem  Sinne  werden  die  „Auktionatoren''  in  den  Lehrbüchern  des 
Yerwaltungsrechts  abgehandelt.    Vgl.  den  Art.  „Auktionatoren*'  im  H.  SL  2*. 

'  Eine  verdlenstYclle  Darstellung  dieser  neuen  Phase  des  Anktionswesens 
für  Deutschland  enthält  das  Buch  von  Max  Süfsheim,  Das  moderne 
Auktionsgewerbe.    1900. 
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geübten  und  arglosen  Käufer,  namentlich  der  niederen  Volksklasse, 
reizt  vor  allem  die  Frauenzimmer,  sich  an  der  Veranstaltung  zu 
beteiligen.  Wie  dann,  wenn  das  Opfer  erst  glücklich  im  Ver- 
steigerungslokal sich  befindet,  das  Überbietungsfieber  alle  An- 
wesenden sofort  befällt,  ist  bekannt.  So  kommt  zu  der  Anziehungs- 
kraft, die  die  Auktion  tlbt,  die  Tendenz  zu  hohen  Verkaufspreisen, 
die  sie  dem  Veranstalter  lukrativ  erscheinen  läfst. 

Dafs  aber  nun  auch  in  zahlreichen  Fällen  die  Auktionsware 
gleicher  Güte  billiger  sein  kann,  als  die  „aus  freier  Hand"  im 
ständigen  Geschäft  verkaufte,  dürfen  wir  nicht  in  Zweifel  ziehen: 
vor  allem  ist  es  die  erhebliche  Beschleunigung  des  Kapitalumschlages, 
die  eine  Herabminderung  der  Spesen  und  des  Zuschlags  sehr  wohl 
herbeiführen  kann;  es  kommen  Ersparnisse  an  Miete  (für  Lager- 
räume), an  Personal,  Laden-  und  Schaufensterausstattung  und  ähn- 
lichen Kosten  hinzu. 

So  dafs  wir  uns  —  in  Summa  —  nicht  zu  wundern  brauchen, 
wenn  wir  eine  wachsende  Bedeutung  des  Auktionsgeschäftes  in 
unserer  Zeit  beobachten.  Der  Verfasser  der  obengenannten  Schrift 
hat  sich  der  Mühe  unterzogen,  für  die  Zeit  vom  Juli  1898  bis 
Dezember  1899  eine  Zusammenstellung  der  Waren  zu  machen,  die 
nach  den  bei  der  Königl.  Polizeidirektion  eingereichten  Versteigerungs- 
anzeigen in  München  zur  VersteigeruDg  angemeldet  worden  sind^. 
Die  Übersicht  läfst  deutlich  erkennen,  wie  selbst  in  diesem  kurzen 
Zeitraum  die  Mengen  und  Branchen  der  versteigerten  Waren  von 
Monat  zu  Monat  anwachsen.  Wer  nicht  aus  eigener  Anschauung 
die  rasche  Ausdehnung  dieses  modernen  Auktionsgeschäfts  verfolgt 
hat,  wird  verblüff);  sein,  wenn  er  die  Liste  der  nach  vielen  Tausenden 
zählenden  Gegenstände  aller  Branchen  überblickt,  die  schon  heute 
in  einer  einzigen  Stadt  auf  dem  W^e  der  Versteigerung  ihrer  Be- 
stimmung zugeführt  werden. 

3.    Das  Abgahlungsgeschäft. 

Wir  haben  seiner  Zeit,  als  ich  von  den  Umgestaltungen  der 
Konsumbedingungen  in  kapitalistischer  Zeit  sprach,  feststellen 
können,  dafs  durch  eine  Reihe  von  Umständen  grofse  Massen  der 
Bevölkerung  neuerdings  überhaupt  erst  in  den  Stand  gesetzt  werden, 
als  Käufer  gewerblicher  Erzeugnisse  auf  dem  Markte  zu  erscheinen. 
Das  gilt  insbesondere  von  den  Vorstadtbewohnern  unserer  grofsen 
Städte.    Diese  eben  kaufkräftig  werdenden  Schichten  befinden  sich 

1  Max  Sursheim,  a.  a.  0.  S.  13—26. 
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nun  aber  der  Regel  nach  doch  stets  nur  in  einer  solchen  Vermögens* 
läge,  daTs  sie  höchstens  kleine  Beträge  ihres  Wochen-  oder 
Monatsverdienstes  zum  Erwerb  von  Gegenständen  verwenden  können, 
die  nicht  zur  unmittelbaren  Fristung  des  Lebens  notwendig  sind. 
Sollten  daher  diese  Ereise  zum  Ankauf  wertvollerer  Gebrauchs- 
güter herangezogen  werden,  so  mnfste  der  Handel  Mittel  und  Wege 
finden,  wie  er  die  kleinen  Einnahmepartikelchen  zu  gröberen  Eauf- 
summen  zusammenftigte,  ohne  doch  Schaden  an  der  eigenen  Seele  zu 

nehmen. 

Man    verfiel   auf  den   Ratenkauf,    den    „Erwerb   beweglicher 

Sachen  gegen  Ratenzahlung" ;  in  England  schon  früh  \  in  den  anderen 
Ländern  entsprechend  später.  Der  einfache  Ratenkauf  ist  ein 
modificiertes  Kreditgeschäft  und  bot  als  solches  den  grofsen  Übel- 
stand, dafs  er  die  Sicherheit  des  Verkäufers  angesichts  der  Minder- 
wertigkeit der  Kundschaft  nicht  unbeträchtlich  ge&hrdet 

Diese  Erwägung  führte  zu  einer  den  Zwecken  mehr  ent- 
sprechenden Umgestaltung  des  einfachen  Ratenkaufs,  zum  modernen 
Abzahlungsgeschäft^ 

Es  ist  wohl  richtig,  wenn  behauptet  wird^,  daCs  von  einer 
Definition  der  Abzahlungsgeschäfte  in  juristischem  Sinne  keine  Rede 
sein  könne.  Unter  „Abzahlungsgeschäft"  hat  man  nicht  eine  be- 
stimmte, juristisch  definierbare  Vertragsart  zu  verstehen,  sondern 
einen  dem  Verkehr  entwachsenen  Sammelnamen  &Xt  verschiedenartige 


*  Bekannt  unter  dem  Namen  „Tally  Trade",  der  bereits  von  M«  Culloch 
in  seinem  Dictionary  of  Commerce  (1844)  als  eine  sehr  verbreitete  Gesch&ftsart 
abgehandelt  wird. 

'  Die  Litteratur  ist  reich,  soweit  es  sich  um  die  juristische  Erörterung 
der  neuen  Vertragsformen  handelt,  die  ökonomische  Seite  des  Abzahlung^: 
geschäfts  wird  dagegen  fast  immer  nur  von  den  Juristen  nebenamtlich  mit  be* 
handelt  Eine  Übersicht  namentlich  über  den  Stand  der  Gesetzgebung  giebt 
V.  Mataja,  Art.  „Abzahlungsgeschäft"  im  H.  St.  Dort  findet  sich  auch  ein 
Teil  der  Litteratur  vermerkt.  Unter  den  juristischen  Bearbeitungen  ragen 
hervor  die  Arbeiten  von  A.  Cohen,  Die  volkswirtschaftliche  Bedeutmig  des 
Abzahlungsgeschäfts  (1891)  und  W.  Hausmann,  Die  Yeräufeerung  beweglicher 
Sachen  gegen  Ratenzahlung  etc.  (1891).  Der  21.  und  22.  deutsche  Jnristen- 
tag  (1891.  92)  haben  sich  ebenfalls  mit  dem  Thema  beschäftigt.  Die  neueste 
juristische  Bearbeitung  ist  die  umfangreiche  Züricher  Diss.  von  K.  Oefsner, 
Das  Abzahlungsgeschäft,  speciell  die  rechtliche  Natur  der  Abzahlnngsverträge 
(1898).  —  Stimmungsbilder  aus  der  Praxis  des  Wirtschaftslebens  enthalten 
natürlich  wiederum  in  reicher  Fülle  die  Jahresberichte  der  Handelskammern. 
Soweit  darin  bis  1890  des  Abzahlungsgeschäfts  Erwähnung  gethan  ist,  hat  sie 
W.Hausmann,  a.a.  O.S.  103  ff.  auszugsweise  zusammengestellt. 

>  K.  Gefsner,  a.  a.  0.  S.  88. 
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Verträge,  die  nur  sämtlich  darin  übereinstimmen,  dafs  sie  geeignet 
sind,  die  Vorteile  der  Ratenzahlung  mit  einer  genügenden  Sicher- 
stellung des  Verkäufers  zu  vereinigen.  Das  geschieht  durch  eine 
Reihe  verschiedener  Sicherungsmafsnahmen,  unter  denen  der 
Eigentumsvorbehalt  wohl  die  wichtigste  ist 

In  dieser  modernisierten  Form  ist  nun  der  Ratenkauf  heute 
eine  der  beliebtesten  Geschäftsformen  geworden,  die  ihr  gut  Teil 
zur  Steigerung  der  Absatz&higkeit  gewerblicher  Erzeugnisse  bei- 
getragen hat.  Nach  einer  Zusammenstellung  bei  Cohen^  wird  das 
Abzahlungsgeschäft  am  häufigsten  bei  folgenden  Gegenständen  an- 
gewandt (die  Gegenstände  sind  nach  dem  Grade  der  Häufigkeit 
ihres  Verkaufs  auf  Abzahlung  geordnet):  Hauseinrichtungsgegen- 
stände (Möbel,  Vorhänge,  Teppiche,  Regulatoren,  Spiegel,  Öldruck- 
bilder), Manufakturwaren  und  Bekleidungsgegenstände  (Kleider, 
Stiefel,  Hüte,  Schirme),  Taschenuhren  und  Pretiosen,  Maschinen, 
musikalische  Instrumente,  Bücher  u.  a.  Die  Kundschaft  bilden  in 
überwiegender  Anzahl  Fabrikarbeiter,  Tagelöhner,  Subaltembeamte, 
kleine  Kaufleute,  Wirte  etc.^. 

Genaue  Angaben  über  die  Verbreitung  des  Abzahlungsgeschäfts 
stehen  uns  nicht  zur  Verfügung.  Doch  lassen  die  übereinstimmenden 
Aussagen  Sachverständiger  darauf  schliefsen,  dafs  es  in  den  unteren 
Schichten  der  Bevölkerung  die  durchaus  vorherrschende  Form  des 
Warenumsatzes  geworden  ist.  Nach  einer  Schätzung  Hohnes^,  der 
langjähriger  Dirigent  der  Prozefsabteilung  4  des  Landgerichts  I  in 
Berlin  war,  sollen  ®/io  der  Gesamtbevölkerung  Berlins  mittels  Ab- 
zahlungsgeschäfts kaufen.  Ein  anderer  Sachkenner  veranschlagt 
die  in  Deutschland  täglich  abgeschlossenen  Abzahlungsgeschäfte 
auf  rund  10  000,  ein  Dritter,  der  Inhaber  eines  Abzahlungs- 
bazars  in  Altena,  giebt  die  Zahl  seiner  Kunden  eben&Us  mit 
10000  an. 

Und  zwar  haben  wir  es  hier  wieder  selbstverständlich  mit  einer 
allen  modernen  Ländern  gemeinsamen  Erscheinung  zu  thun^. 


^  A.  Cohen,  a.  a.  0.  S.  24. 
»  A.  Cohen,  110  ff. 

*  Vgl.  C.  Höhne,  Der  sog.  Leih  vertrag.  1885;  Theorie  des  sog.  Leih- 
vertrags. 1886;  Die  gesetzliche  Regelung  der  Raten-  und  Ahzahlungsgesch&fte. 
1891.    Citiert  bei  E.  Gefsner  a.  a.  0.  S.  X  und  15. 

*  Einen  Überblick  über  die  Verbreitung  des  A.-G.  im  Auslande  giebt 
A.  Cohen,  in  Schmollers  Jahrbuch  XY  (1891),  909  ff.;  vgl.  dazu  (insbes.  für 
die  Schweiz)  Gefsner,  19 ff.  Über  die  Zustände  in  Österreich  unterrichtet 
eine   von  der  Wiener  Handels-  und  Gewerbekammer  Ende  der   1880  er  Jahre 

Bomb  Art,  Der  moderne  Kapitalismua.    11.  25 
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Wie  sehr  das  Abzahlungsgeschäft  an  Bedeutung  noch  immer 
zunimmt^  vermag  man  auch  aus  der  Vermehrung  derjenigen  Hand- 
lungen zu  entnehmen^  die  sich  selbst  als  „Abzahlungsgeschäfte*'  be- 
zeichnen. Während  nämlich  in  den  Anfängen  der  Entwicklung  der  Raten- 
verkauf nach  den  Grundsätzen  des  Abzahlungsgeschäfts  im  Rahmen 
der  verschiedenen  Branchen  gelegentlich  getlbt  wird,  und  daneben 
der  Bar-  oder  Kreditkauf  in  den  betreffenden  Läden  ihr  Recht  be- 
halten, bilden  sich  im  weiteren  Verlauf  Geschäfte  aus,  die  aus  allen 
beliebigen  Branchen  Waren  auf  Abzahlung  verkaufen:  die  sog, 
„Abzahlungsgeschäfte",  „Abzahlungsbazare**.  Hier  ist 
das  die  Waren  in  dem  betr.  Laden  zusammenfügende  Moment  die 
Zahlungsweise  geworden.  Diese  reinen  „Abzahlungsgeschäfte*'  sind 
allerdings  meist  schwer  als  solche  erkennbar;  einen  Anhalt  zur 
Beurteilung  ihrer  Entwicklung  haben  wir  dort,  wo  in  den  Adrels- 
btlchem  der  betr.  Stadt  in  der  Übersicht  der  „Gewerbe**  die  Rubrik 
„Abzahlungsgeschäfte**  bezw.  „Warecabzahlungsgeschäfte**  besonders 
aufgeftlhrt  ist  Da  ergiebt  die  Vergleichung  der  letzten  Ziffern 
mit  denen  vor  10 — 12  Jahren  fast  durchgängig  eine  beträchtliche 
Zunahme^.  So  stieg  ihre  Zahl  von  1888  bis  1899  in  München  von 
12  auf  32.    In  Breslau  zähle  ich: 

1895  7 
1898  15 
1901     18 

Die  zuletzt  gemachte  Beobachtung:  dafs  unter  dem  Gesichts- 
punkt gemeinsamer  Kaufverträge  eine  ganz  neue  Gruppierung  von 


veranstaltete  Enqaete,  bei  der  namentlich  die  Gerichtsbehörden  zu  Worte  ge- 
kommen sind.  Einen  Auszug  aus  diesen  Berichten  giebtMataja,  Ratenhandel 
und  Abzahlungsgeschäft  in  Brauns  Archiv,  Bd.  I  (1888),  157 — 175. 

^  Nur  Berlin  weist  Stillstand  bezw.  leisen  Rückgang  der  Zahl  auf: 
1888  s=  49,  1900  «=^  46.  Der  Gründe  für  diese  Ausnahmestellung  kann  man  — 
abgesehen  von  der  Annahme  statistischer  Unzuverlässigkeit  —  verschiedene 
sich  denken.  Es  kann  sich  eine  Konzentrationstendenz  unter  den  Abzahlungs- 
bazaren  vollzogen  haben.  Es  kann  aber  ihre  Bedeutung  auch  thatsachlich 
zurückgegangen  sein,  weil  das  Abzahlungsgeschäft  in  anderen  Läden  weitere 
Verbreitung  gefunden  hat  od.  dgl.  Denkbar  wäre  auch,  obwohl  mir  nichts 
davon  bekannt  geworden  ist,  dafs  Berlin  in  die  Bahnen  der  Entwicklung  in 
England  eingemündet  ist.  Hier  haben  sich  sog.  High  Fumishing  Oompanies 
oder  Fumishing  and  Finance  Companies  gebildet,  die  sich  speciell  damit  be- 
fassen, den  Verkauf  auf  Abzahlung  zwischen  den  verschiedensten  Geschäften 
und  dem  Publikum  zu  vermitteln  und  das  Risiko  auf  sich  zu  nehmen.  VgL 
A.  Cohen,  Die  Abzahlungsgeschäfte  im  Auslande  in  Schmollers  Jahrbuch 
XV,  914. 
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Waren  in  einem  Laden  stattfindet,  lenkt  unser  Augenmerk  auf  die 
Thatsache,  dafs  auch;  abgesehen  von  den  Abzahlungsgeschäften,  sich 
ganz  allgemein  eine  Tendenz  wahrnehmen  läfst,  die  Waren,  die  in 
einem  Laden  feilgehalten  werden,  nach  neuen  Kriterien  zusammen- 
zustellen. Sehen  wir  zu,  ob  auch  diese  Erscheinung  sich  in  den 
grolsen  Zusammenhang  der  Neugestaltung  der  Absatzorganisation 
ab  Glied  organisch  einführen  läfst! 

IIL   Die  Neugruppierung  der  Waren  in  den  Verkaufs* 

Stätten. 

Es  kann  in  der  That  keinem  Zweifel  unterliegen,  daCs  der 
Grund  zu  solcher  Neugruppierung  abermals  das  Streben  ist,  den 
Umsatz  zu  vergröfsem  durch  Vermehrung  der  Kundschaft  einer- 
seits, durch  rascheren  Absatz  der  Waren  andrerseits.  Denn  was 
man  bezweckt,  ist  nichts  anderes  als  die  Waren  in  solcher  Be- 
schaffenheit und  Menge  in  einem  Laden  zu  vereinigen,  dafs  das 
Publikum  seine  Freude  daran  hat,  weil  es  gerade  das  in  geeigneter 
Qualität  bei  einander  findet,  was  es  in  dem  Momente  zu  kaufen 
beabsichtigt,  also  gereizt  wird,  gerade  in  diesem  Laden  seine  Ein- 
käufe zu  machen;  des  weiteren  aber  thunlichst  keinen  Artikel  zu 
führen,  der  nicht  oder  nur  selten  verlangt  wird,  d.  h.  also  die  An- 
zahl der  täglichen  Kaufakte  der  Zahl  der  vorhandenen  Artikel 
möglichst  anzunähern.  Man  kann  in  diesem  Falle  von  einer  Kon- 
zentrierung der  Nachfrage  oder  einer  Intensivisierung  des  Waren- 
vertriebs reden. 

Aus  diesen  allgemeinen  Erwägungen  heraus  ergeben  sich  dann 
vornehmlich  folgende  drei  Tendenzen: 

1.    Qiuditative  Differenzierung 

der  Detailhandlungen,  d.  h.  eine  Scheidung  des  ehemaligen  Durch- 
schnittsgeschäfts  in  das  Qualitätswarengeschäft  auf  der  einen  Seite, 
das  Schund-  oder  Massenartikelgeschäft  auf  der  anderen  Seite, 
Damit  vollzieht  die  Handelsorganisation  nur  die  Anpassung  an 
die  in  der  Konsumgestaltung  sich  vollziehende  Differenzierung, 
von  der  bereits  die  Rede  war.  In  dem  Mafse,  wie  mit 
wachsendem  Reichtum  sich  der  sog.  Luxus  entfaltet,  d.  h.  nach 
Form  oder  Stoff  kostbare  Gegenstände  in  gröfseren  Massen  nach- 
gefragt werden,  ist  es  ganz  selbstverständlich,  dafs  eine  Vereinigung 
dieser  „Luxusgegenstände''  in  dementsprechend  elegant  hergerichteten 
Verkaufsräumen   für   die   dementsprechend   verwöhnte  Kundschaft 

unter   Ausscheidung    aller    minderwertigen    Waren   erfolgt.      Das 

25* 
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Qualitätswarengeschäft  ist  auch  allein  im  stände,  sich  den  Anforde- 
rungen der  Grundrenten  in  den  bestgelegenen  Strafsen  unserer 
Grofsstädte  auszusetzen:  es  vermag  diesen  Zoll  durch  Aufschlag 
auf  seine  Waren  zu  zahlen,  weil  seine  Kundschaft  ohne  weiteres 
zu  jeder  Mehrleistung  in  beliebiger  Höhe  bereit  ist,  wenn  sie  ihr 
Kupee  oder  ihren  Dog-Cart  in  anständiger  Strafse,  vor  elegantem 
Magazine  halten  lassen  kann.  Wer  je  vor  den  Schaufenstern  der 
Rue  de  la  Paix  oder  des  Strand  oder  der  Calwer  Straat  gestanden 
hat,  kennt  (wenn  er  nicht  per  Zufall  Millionär  ist)  die  Schauer, 
die  auch  nur  der  Gedanke  an  die  Möglichkeit  erzeugt,  hier  selbst 
einmal  eine  Krawatte,  eine  Schachtel  Briefpapier,  oder  gar  einen 
Fächer  aus  Guipuire-Spitze  oder  eine  Barbediennesche  Bronze  er- 
stehen zu  wollen,  ja  auch  nur  den  Preis  davon  zu  erfragen. 

Und  ebenso  natürlich  ist  es,  dafs  in  dem  Vorstadtladen,  wo 
nur  noch  die  Proletariersfrau  oder  die  verwitwete  Postsekretärs- 
gattin ihre  Einkäufe  macht,  von  vornherein  jeder  Gegenstand  aus- 
geschieden wird,  der  auch  nur  entfernt  an  echten  Stoff  oder  solide 
Machart  erinnert,  damit  kein  Stück  über  das  Mindestmafs  von 
Kaufkraft  hinausrage.  Dieser  Differenzierungsprozefs  ist  dann 
ganz  wesentlich  gefordert  durch  die  Fortschritte  unserer  modernen 
Produktionstechnik.  Es  mufste  das  Kunstgewerbe  erst  jene  hohe 
{Entwicklungsstufe  erreichen,  die  wir  es  heute  einnehmen  sehen, 
damit  die  Qualitätswarengeschäfte  ihre  Gestelle  füllen  konnten,  und 
es  mufste  die  rastlose  Massenproduktionstechnik  erst  jenen  fiibel- 
haften  Grad  von  LeistungsiUhigkeit  sich  errungen  haben,  der  sie 
befähigte,  zu  den  heutigen  Spottpreisen  Waren  über  Waren  auf 
den  Markt  zu  werfen,  die  nun  die  Verkaufsgegenstände  in  den 
Pofelgeschäften  unserer  Vorstädte  bilden. 

Zur  Freude  künftiger  Geschlechter  gebe  ich  hier  einen  Auszug 
aus  dem  Preisverzeichnis  eines  Breslauer  billigen  Ladens,  der  auch 
dem  blöden  Auge  ersichtlich  machen  mufs,  wie  wir  es  doch  so 
herrlich  weit  gebracht.  Es  werden  daselbst  Waren  zu  folgenden 
Preisen  angeboten*: 

„Couleurte  Herrenglac^handschuh  zum  Aussuchen  .  Paar  57  Pf. 

Weifse  Ballkrawatten Stück      3    . 

Farbige  Regattas  mit  Binde „  18    » 

Farbige  Anknöpfer „           1„ 

Weifse  Seidenstoffe  für  Brauttoilette Meter  75    „ 


^  Zur  Beglaubigung  nenne  ich  die  Nummer  des  Zeitungsblatts ,  dem  ich 
diese  Preisliste  entnehme:  Breslauer  Morgen-Zeitung  vom  26^  Jan.  1899. 
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Küchenlampen Stück    29  Pf. 

Abgepafste  Gardinen Fenster  125  „ 

Geftrbte  Ziegenfelle  abgeftittert Stück     75  „ 

Steppdecken „       175  „ 

Damen-Anstandsrock  mit  Volant „         95  „ 

Damen-Hemden „        "^8  „ 

Brechen „  1„ 

Notizbücher „  2„ 

Hemdenknöpfe Dutzend      1  „ 

Fingerhüte  aus  Metall 4  Stück      1  „ 

Hemdentuch Meter    17  „ 

Tischtücher Stück     29  „ 

Haarnadeln 48  Stück       1  „ 

Stiefelknöpfer  .    , 12      „         10  „ 

Einzelne  Herrenhosen  zum  Aussuchen    ....          Paar  250  „ 

Hüte  in  allen  Farben Stück  135  „ 

Weifse  Wäschespitzen 20  Meter    60  „ 

Ein  Posten  Elsässer  Hemdentuch 20      „       450  „ 

Damentuche Meter     32  „ 

Damenregenschirme Stück  125  „ 

Die  zweite  Tendenz,  die  wir  bei  der  Neugruppierung  der  Waren 
beobachten,  ist  eine  Tendenz  zur 

J2,    Specidlisierung, 

Sie  erwächst  genau  aus  denselben  Erwägungen  wie  die  Diffe- 
renzierung; sie  will  ebenso  wie  diese  zu  einer  Intensivisierung  der 
Bedar&befriedigung  verhelfen.  Jedermann  vermag  selbst  die  stark 
fortgeschrittene  Specialisierung  in  unseren  Detailhandelsgeschäften 
festzustellen,  wenn  er  aufmerksam  durch  die  Strafsen  unserer  Grofs- 
städte  wandert.  Aufs  Geratewohl  greife  ich  folgende  Beispiele 
heraus :  es  giebt  heute  Specialgeschäfte  für  Cigarren  und  Cigarretten, 
Butter,  Käse  und  andere  Molkereiprodukte,  Kaffee,  Thee,  Feinstes 
Obst,  Kaviar,  Petroleum,  Konfiserie,  Fahrräder,  Fische,  Ansichts- 
postkarten, Konserven,  Handschuhe,  Schirme  und  Stöcke,  Kragen 
und  Kravatten,  Hüte,  Seidenbänder,  Chirurgische  Instrumente. 

Voraussetzung  für  solcherart  fortgeschrittene  Specialisierung 
ist  natürlich  zunächst  ein  entsprechender  Intensitätsgrad  des  Ver- 
kehrs, damit  überhaupt  eine  gehörige  Anzahl  Verkaufsakte  dieser 
bestinmfiten  Art  an  einem  Orte  vollzogen  werde.  Sodann  aber 
wiederum   auch   ein   erhebliches  Keichtumsniveau,    damit,  die   Ab- 
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stufung  der  Qualitätsunterschiede  einer  einzelnen  Ware,  wie  sie 
thatsächlich  die  Gegenstände  dieser  Specialitätengeschäfte  aufweisen, 
möglich  werde.  Denn  offenbar  ist  der  Hauptzweck  solcher  Läden, 
i  hr  eigenstes  Produkt  nun  in  schrankenloser  Auswahl  dem  Publikum 
darbieten  zu  können.  Wir  werden  daher  häufig  einer  Kreuzung 
von  Qualitätswaren-  und  Specialitätengeschäft  begegnen,  namentlich 
dort,  wo  es  sich  um  eine  Fortsetzung  des  urwüchsigen  Differen- 
zierungsprozesses handelt,  der,  wie  wir  oben  sahen,  zum  Branchen- 
geschäfte führt.  So  begegnen  wir  heute  fast  überall  in  den  Strafsen 
unserer  Grofsstädte  beispielsweise  hochqualifizierten  Seidenhäusern, 
kunstgewerblich  hervorragenden  Glas-  und  Porzellangeschäften, 
Läden  mit  sehr  feinen  Eisenwaren  u.  dgl. 

Aber  die  bei  weitem  wichtigste  Tendenz  in  der  Neuordnung 
der  Waren  ist  die  Tendenz  zur 

5.    Konibinierung 

verschiedener,  ursprünglich  getrennter  Warengattungen.  Solcherart 
Zusammenfügung  erfolgt  abermals  unter  dem  Gesichtspunkte  der 
Kulanz  gegen  das  Publikum.  Man  will  dem  Käufer  diejenigen 
Waren  thunlichst  in  demselben  Räume  darbieten,  nach  denen  er 
möglicherweise  bei  Gelegenheit  eines  einzelnen  Kaufakts  sonst  noch 
Bedarf  verspüren  könnte. 

So  entstehen  die  drolligsten  Kombinationen:  hier  verkauft  ein 
Cigarrengeschäft  Spazierstöcke,  dort  ein  Blumenladen  Cigarren ;  hier 
eine  Fahrradhandlung  Reiselektüre,  dort  ein  Friseur  pariser  Gummi- 
artikel u.  s.  f.  Das  heifst:  man  gliedert  irgend  eine  beliebige 
Ware  an  den  ursprünglichen  Warenbestand  an,  von  der  man  vor- 
aussetzt, dafs  sie  vom  Käufer  nebenbei  „mitgenommen**  wird.  Mit 
der  Zeit  haben  sich  nun  bestimmte  Kombinationen  herausgebildet, 
die  einen  bestimmten  komplexen  Bedarf  zu  befriedigen  trachten. 
Es  entwickeln  sich  aus  den  früheren  Branchengeschäften  traditionell 
ausstaffierte  Bedarfsartikelgeschäfte,  wie  wir  diese  neue 
Species  von  Warenlagern  nennen  können.  So  entsteht  aus  dem 
alten  Manufakturwarengeschäft  entweder  das  Modewaren-  und 
Konfektionsgeschäft  oder  bei  noch  weiterer  Ausdehnung  des  Bedarft- 
gebietes  das  Ausstattungsgeschftft;  aus  dem  alten  Eisenkram  erwächst 
das  moderne  Kücheneinrichtungs-  und  allgemein  das  Hausgeräte- 
geschäft ^ ;  aus  der  Kolonialwarenhandlung  geht  das  Delikateiswaren- 
geschäft  hervor;    die   alte   Sattlerwerkstatt    wandelt    sich    in    den 


*  Vgl.  darüber  W.  Borgius,  a.  a.  0. 
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Reisebedarfsladen  um;  es  entsteht  das  Herrenartikelgescfaäft ^  u.  s.  w. 
Allen  diesen  Neubildungen  gemeinsam  ist:  dafs  sie  völlig  indifferent 
gegenüber  dem  Stoff  werden,  aus  dem  die  Gegenstände  hergestellt 
sind  und  der  Produktionssphäre ,  die  sie  liefert.  Das  Hausgeräte- 
geschäft fahrt  jetzt  alle  Artikel,  die  der  Hauseinrichtung  dienen, 
mögen  sie  aus  Eisen,  Nickel,  Kupfer,  Glas,  Holz,  Porzellan,  Stroh, 
Rohr,  Leder  oder  sonst  etwas  gefertigt  sein.  Die  Delikatefs- 
handlung  vereinigt  in  ihrem  Laden:  Frtichte  aus  Italien,  Gemüse 
aus  Frankreich,  Wild  aus  der  Provinz,  Kaffee  aus  Arabien,  Schnäpse 
aus  Holland,  Hummern  von  Helgoland,  Kartoffeln  aus  Malta,  Austern 
aus  England  oder  Holstein,  Kaviar  aus  Rufsland,  Punschextrakt  aus 
Elberfeld,  Konserven  aus  Braunschweig,  Käse  aus  der  Schweiz  u.s.w., 
kurz  alles,  was  zu  einem  „Diner"  gehört,  das  hier  das  bedarfs- 
vereinigende Moment  ist. 

Dementsprechend  ist  umgekehrt  ein  bestimmter  Artikel  der 
Kombination  mit  beliebigen  andern  Artikeln  ausgesetzt  und  kann 
deshalb  in  den  verschiedensten  Läden  gefUhrt  werden,  er,  der  früher 
vielleicht  das  Rückgrat  eines  ganz  scharf  begrenzten  Handwerker- 
krams gebildet  hat  So  findet  man  beispielsweise  die  Bürste 
heute  in  Spezerei-,  Droguen-  und  Färb  Warenhandlungen,  Küchen- 
einrichtungs-  und  Haushaltungsbazaren ,  Friseurgeschäften  und 
Galanteriewarenläden,  Eisenwaren-  und  Werkzeughandlungen,  bei 
Holzwaren,  Korbmacherartikeln,  Seilerwaren,  in  Töpferwaren-  und 
Grünzeughandlungen  u.  a,  Läden ^;  wir  finden  die  Damenbluse 
und  Damenschürze  in  allen  Garderobe-,  Weils-,  Manufaktur- 
warenhandlungen, in  den  Leinen-,  Wäsche-,  Putz-  und  Posamentier- 
geschäften, in  den  Versandhäusern  und  Bazaren,  in  Special-, 
Strumpf-  und  Wollenwaren handlungen  u.  s.  f.' 

Wiederum  ist  es  selbstverständlich,  dals  diese  zweckent- 
sprechende Neugruppierung  der  Ware  nur  vorgenommen  werden 
konnte,  nachdem  die  moderne  Produktions-  und  Verkehrstechnik 
die  Vorbedingungen  dafür  geschaffen  hatten.  Was  hauptsächlich 
dabei  in  Betracht  kommt,  ist  dieses: 

1.    Einbeziehung    der    konfektionierten    Waren    in    die 


^  In  Berlin  seit  den  1840er  Jahren.  Interessante  Nachweise  über  seine 
Entstehung  finden  sich  bei  H.  Grandke,  Die  Entstehung  der  Berliner  Wäsche- 
industrie im  19*  Jahrhundert  in  Schmollers  Jahrbuch  20  (1896X  594  ff. 

'  Vgl.  ü.  VI,  585.  Dasselbe  für  ihren  Bruder,  den  alten  braven  Kamm 
ebenda  S.  290. 

*  Vgl.  6.  Dyhrenfurth,  Die  hausindnstriellen  Arbeiterinnen  etc.  (1898) 
S.  18. 
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kapitalistische  Produktion;  sei  es  auf  Kosten  des  Handwerks,  sei 
es  auf  Kosten  der  Hauswirtschaft.  Daraus  aber,  dafs  der  Gegen- 
stand des  Detailhandels  aus  einem  Rohstoff  oder  Halbfabrikat  ein 
fertiges  Genufsgut  wird,  folgt  zweierlei: 

a)  es  wird  der  Zusammenhang  mit  einer  bestinmiten  Produk- 
lionsbranche  zerrissen,  weil  der  Artikel,  ehe  er  in  den  Laden 
kommt,  yerschiedene  Produktionsgebiete  durchläuft:  zwischen  die 
Weberei  und  das  ehemalige  Manufakturwarengeschäft  tritt  nun  das 
Konfektionshaus  oder  die  Wäschefabrik  u.  s.  w. 

b)  es  wird  der  Zusammenhang  mit  dem  Bedarfszweck  ein 
engerer,  weil  in  der  konfektionierten  Ware  die  beliebige  Verwend- 
barkeit des  Halbfabrikats  aufgehoben  wird:  Leinewand  kann  zu 
den  verschiedensten  Gebrauchszwecken  verwandt  werden  und  die 
Leinenhandlung  vermag  den  verschiedensten  Bedarfssphären  Stoff 
zu  liefern.  Ist  die  Leinewand  aber  erst  einmal  in  einer  Damenhose, 
einer  Radfahrmütze  oder  einem  Zeltdach  gebunden,  so  ist  die  Ver- 
wendungsart des  betreffenden  Artikels  vorgeschrieben,  und  wir 
freuen  uns,  die  Damenhose  in  Gesellschaft  von  Strumpfbändern,  die 
Radfahrmütze  in  der  Nachbarschaft  eines  Racket,  das  Zeltdach  neben 
den  dazugehörigen  Gartenmöbeln  sicher  zu  finden. 

2.  Wachsende  Gleichgültigkeit  gegenüber  Entfernung 
und  Beschaffenheit  des  Bezugsgebiets  steUt  sich  als  natur- 
gemäfse  Konsequenz  der  modernen  Verkehrsfortschritte  ein,  wird 
aber  erst  vollständig  in  dem  Mafse,  wie  die  Hilfsorgane  des  Detail- 
handels sich  entwickeln,  von  denen  weiter  unten  noch  gesprochen 
werden  wird. 

3.  Revolutionierung  der  Produktionstechnik  als 
Folge  vor  allem  der  Anwendung  des  wissenschaftlichen  Ver- 
fahrens; wodurch  täglich  die  Grenzen  der  alten  Produktionsgebiete 
verschoben  werden.  Täglich  werden  Gegenstände,  die  dem  näm- 
lichen Gebrauch  dienen,  aus  ganz  anderem  Stoffe  neu  hergestellt 
Man  denke  an  den  „ Bierfilz ^,  der  heutzutage  statt  aus  Filz  bald 
aus  Porzellan,  bald  aus  Glas,  bald  aus  Blech,  bald  aus  Holz,  bald 
aus  Cellulose  gefertigt  wird;  an  den  Bilderrahmen ,  der  aus  Holz, 
Stroh,  Leder,  Schlangenhaut,  Papier,  Glas,  Eisen,  Messing,  Kupfer, 
Bronze,  Blech,  Aluminium,  Seide,  Plüsch  in  beliebiger  Kombination 
besteht.  So  werden  täglich  seit  alters  her  ihrer  Entstehungsart 
nach  zusammengehörige  Gegenstände  auseinandergerissen  und  mit 
fremden  zusammengefügt.  Ganz  besonders  deutlich  tritt  die  Un- 
möglichkeit, die  Waren  nach  Branchen  zu  gruppieren,  hervor,  wo 
es  sich  um  Schaffung  neuer  Artikel   handelt,   die  gar  keiner 
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früheren  „Branche''  angehört  haben,  die  also  von  Hause  aus  gar 
keine  Tendenz  in  ein  bestimmtes  Branchengeschäft  haben ,  folglich 
leicht  der  Anziehungskraft  eines  neu  gruppierten  Warenlagers  — 
wie  des  Bedarfsartikelgeschäfts  —  folgen.  Gerade  auf  solche  neuen, 
sog.  „Specialartikel'',  machen  aber  die  Händler  förmlich  Jagd, 
wodurch  sie  die  Geneigtheit  der  Produktionstechnik,  sie  anzufertigen, 
erst  recht  stimulieren  „In  einer  Zeit,  wo  die  Anwendung  der 
Geschäftsformen  zweifellos  die  Einkünfte  manches  Kaufmanns 
schmälert,  wo  namentlich  der  Verdienst  an  Stapelartikeln  durch 
Eartellierung  der  Fabrikanten,  durch  Umgehung  des  Zwischen- 
handels und  durch  andere  Momente  verringert  wird,  erscheint  die 
Einführung  neuer  und  Specialartikel  als  eine  der  gewinnbringendsten 
Hauptaufgaben  des  ELaufmanns  ^.^  Welchem  „Branchengeschäft''  aber 
gehören  Packungs-  und  Polstermaterial  aus  Holzwolle,  Knöpfe  aus 
Käse,  Rahmen  aus  Mehl,  Anzüge  aus  Papier  oder  Cellulose  und 
jene  Tausende  neuer  Artikel  an,  deren  jeder  Tag  Dutzende  auf 
den  Markt  wirft? 

Nun  findet  aber  offenbar  das  Streben,  durch  all'  solche  Mafs- 
nahmen,  wie  wir  sie  eben  kennen  gelernt  haben,  die  Waren  in  ge- 
fälliger Form  darzubieten,  durch  rascheren  Umsatz  Ersparungen  zu 
machen  u.  s.  w.  seine  Begrenzung  in  dem  Umfange,  in  der  Kapital- 
kraft eines  Geschäftes.  Über  eine  bestimmte  Höhe  hinaus  läfst  sich 
naturgemäls  der  Warenvertrieb  nicht  steigern,  so  lange  die  Basis 
unverändert  bleibt.  Soll  auf  der  Bahn  weitergeschritten  werden,  die 
die  modernen  Detailhandelsprincipien  weisen,  so  bleibt  nichts  anderes 
übrig  als  die  Basis  zu  verbreitern.  So  ergiebt  sich  mit  Notwendig- 
keit aus  den  gegebenen  Absatzbedingungen  die  dritte  Entwicklungs- 
tendenz des  modernen  Detailhandels,  die  wir  (nicht  ganz  genau) 
bezeichnen  können  als 

IV.    Konzentrationstendenz. 

Darunter  verstehe  ich  also  eine  Tendenz,  das  Mafs  der  in 
einer  Detailhandelswirtschaft,  in  einer  Unternehmung  zusammen- 
gefafsten  Produktivkräfte  auszuweiten:  um  durch  elegantere  Aus- 
stattung der  Läden,  reichere  Auswahl,  Vergröfserung  des  Waren- 
lagers und  dergl.  die  Vorteile  der  zweckentsprechenden  Diffe- 
renzierung und  Gruppierung  der  Artikel  in  erhöhtem  Mafse  aus- 
zunutzen,   zugleich  aber  auch  neue  zu  gewinnen,    die    nur    eine 


^  „Bezugsquellen  für  Specialartikel"   in   der  Zeitschrift   „Der  deutsche 
Kaufmann''  XL  Jahrg*  1.  Juni  1900.    Nr.  17. 
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derartige  Vergröfserung  des  Untemehmungsspielraums  zu  gewähren 
vermag. 

Es  sind  das  die  Vorteile  des  sog.  „Grofs  betrieb  es*,  wie 
man  sich  ungenau  auszudrücken  pflegt.  Denn  es  handelt  sich 
keineswegs  immer  um  eine  grofsbetriebliche  Gestaltung,  d.  h.  um 
die  Zusammenfügung  grofser  Mengen  von  Produktionsmitteln  und 
Arbeitskräften  unter  einem  einheitlichen  Kommando.  Es  kann  jene 
Ausweitung  des  Unternehmungsspielraums  vielmehr  eben  so  gut  im 
kleinbetrieblichen  Rahmen  erfolgen  und  erfolgt  in  der  That  oft 
genug  darin:  in  Form  des  sog.  Filialensjstems,  das  ein 
Analogon  der  grofskapitalistischen  Handelsorganisation  zu  der  Haus- 
industrie in  der  gewerblichen  Produktionssphäre  bildet^.  Da  ich 
dem  Probleme  der  Überlegenheit  grofskapitalistischer,  vulgo  „grofs- 
betrieblicher''  Organisation  in  den  Kapiteln ,  in  denen  ich  die 
Theorie  der  gewerblichen  Konkurrenz  abhandele,  noch  ausftlhrliche 
Betrachtung  angedeihen  lassen  werde,  so  erübrigt  hier  ein  näheres 
Eingehen;  denn  die  Kausalreihen  sind  in  den  beiden  Sphären  des 
Wirtschaftslebens,  wie  unsere  Untersuchung  ergeben  wird,  in  der 
That  in  weitem  Umfange  identisch.  Es  mag  genügen,  wenn  ich 
hier  für  die  Beurteilung  der  Vergröfserungstendenz  in  ihrer  that- 
sächlichen  Gestaltung  einige  Anhaltspunkte  gebe.  Leider  lä(st 
sich  die  sich  vollziehende  Kapitalkonzentration  auf  direktem  Wege 
nur  schwer,  richtiger  gar  nicht  ermitteln.  Denn  die  Ausweise 
etwa  der  Steuerbehörde  sind  viel  zu  wenig  detailliert,  um  daraus 
bestimmte  Schlüsse  in  der  angedeuteten  Richtung  ziehen  zu 
können. 

Wenn  beispielsweise  in  einer  Stadt  wie  Breslau  das  Ein- 
kommen aus  Handel  und  Gewerbe  von  28  816083  Mark  im  Steaer- 
jahre  1892/93  auf  45273020  Mark  im  Jahre  1900  stieg',  also  in 
einem  viel  rascheren  Tempo,  als  die  Zahl  der  Gewerbe  und  Handels- 
betriebe sich  vermehrte,  so  lassen  diese  Zahlen  zwar  den  Schluls 
zu,  dafs  an  dieser  Kapitalkonzentration  der  Detailhandel  ent- 
sprechend beteiligt  ist:  aber  mit  Sicherheit  läfst  sich  diese  That- 
sache  daraus  doch  nicht  ableiten.  Wir  sind  daher  immer  nur  auf 
das  Urteilen  nach  Symptomen  angewiesen.  Solche  Symptome  bieten 
uns  beispielsweise  die  durch  den  Augenschein  wahrnehmbare  Aus- 


^  Das  Filialen  System  ist  schon  heute  viel  ausgedehnter,  als  es  den  An- 
schein hat,  weil  sehr  häufig  die  Filiale  gar  nicht  die  Firma  des  Hauptgeschäfts, 
sondern  den  eines  vorgeschobenen  Strohmannes  trägt 

^  Statistik  der  preufs.  Einkommensteuerveranlagung  für  1892/93  und  1900. 
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Weitung  und  Verschönerung  aller  Läden  in  unseren  aufblühenden 
Städten.  Wohin  wir  auch  den  Blick  lenken  mögen,  überall  sehen 
wir  an  Stelle  kleiner,  schmutziger,  dunkler  Geschäftsräume  mit 
klöterigen  oder  gar  keinen  Fensterauslagen  grofse,  lichte,  elegante 
Verkaufshallen  mit  immer  luxuriöser  und  geschmackvoller  aus- 
gestatteten Auslagen  und  immer  reicherer  Auswahl  treten.  Wo  auch 
immer  in  deutschen  Grofsstädten  in  belebten  Stadtteilen  alte  Bauten 
niedergerissen  werden,  sehen  wir  an  bevorzugter  Stelle  ganze 
Fluchten  opulenter  Verkaufsläden  sich  einrichten.  Und  die  enorm 
gesteigerten  Mietspreise  gerade  fär  solcherart  Benutzung  der  Ge- 
bäude in  den  Centren  der  Städte  reden  eine  deutliche  Sprache, 
dafs  die  Tendenz  nach  Ausdehnung  des  Geschäftsumfanges  im 
Detailhandel  eine  allgemeine  ist. 

Das  beliebteste,  wenn  auch  keineswegs  zuverlässigste  Symptom 
einer  sich  vollziehenden  Kapitalkonzentration,  sind  die  in  den  ein- 
zelnen Geschäften  (bezw.  Betrieben)  beschäftigten  Personen. 
Hier  konmit  uns  bekanntlich  die  amtliche  Statistik  ein  wenig  zu  Hilfe 
und  in  Ermangelung  brauchbarer  Ausweise  nehmen  wir  gern  von  den 
durch  sie  gebotenen  Annäherungswerten  Kenntnis.  Ein  grolser 
Ubelstand  auch  unserer  Berufs-  und  G^werbezählung  ist  es  nun 
aber,  dafs  sie  zwischen  Engros-  und  Detailhandel  nicht  unter- 
scheidet, somit  zwei  Dinge  zusammenwirft,  die  oft  ganz  ver- 
schiedenen Entwicklungsbedingungen  unterliegen.  Immerhin  wird 
man  die  Ziffern  der  beiden  deutschen  Zählungen  von  1882  und 
1895  auch  ftir  den  Detailhandel  und  seine  Konzentrationstendenz 
als  Beweismaterial  nicht  allzugering  anschlagen  dürfen. 

Für  ganz  Deutschland  und  das  gesamte  Handelsgewerbe  er- 
geben sich  folgende,  allerdings  ziemlich  nichtssagende  Ziffern^: 


Von  100  Betrieben 

Von  100  Personen 

kommen  auf  die  Größenklasse  von  .  .  .  Personen 

bis  5        6-50 

51  und  mehr 

bis  5 

6-50 

51  und  mehr 

1882 
1895 

96 
94,9 

3,9 
5,0 

0,1 
0,1 

76,5 
70,8 

21,2 
25,2 

2,3 

4,0 

Die  hauptsächlich  in  Frage  kommenden  Branchen  weisen  im 
einzelnen  fbr  Deutschland  folgende  Ziffern  auf: 


1  Stat.  des  D.  Reichs.    N.  F.  Band  119,  S.  44  und  28*,  29*. 
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Im  Jahre  1895 

Im  Jahre  1^ 

V^2 

sind  von  100 

Branche 

Betrieben 

Personen  in 

Betrieben 

Personen  in 

s 

"2 

•S2 

2 

Klein- 
Betr. 

Miftel- 
Betr. 

«2  *- 

1  -.  • 
e   1  % 

o 

u 

O 

5» 

1 

'S  »- 

4    • 

13 

U.  mit  Metallen  und 
Metall  waren  .    .    . 

H.  mit  Manufaktur- 
waren     

H.  mit  Kurz-  und  Ga- 
lanteriewaren    .    . 

84,2 
88,9 
94,1 

15,7 

10,9 

5,9 

0,1 
0,2 
0,0 

47,4 
55,1 
69,6 

48,4 
88,2 
29,4 

4,2 
6,7 
1,0 

88,7  11,2 
91,7;   8,2 

95,5    4,5 

1 

t 

0,1 
0,1 

59,4 
66,1 
77,4 

37,7  2,9 
31,2  2,8 

22,6  — 

< 

Etwas  mehr  Leben  gewinnen  die  Ziffern,  wenn  wir  sie  für  ein 
engeres  Gebiet  gesondert  betrachten,  beispielsweise  für  eine  Stadt 
wie  Breslau.    Alsdann  ergiebt  sich  folgendes  Bild^: 


Jahr 


•31 


^  s 

:e8   O 

OQ    V 


<t  S  ö 

p  ®  5? 

•»•^  o 


S      0 

«US  fi 

*fi   I    o 

'S    Ph 


0? 


Betriebe 
mit  .  .  Personen 


6—10 


P    OB   O; 
OQ   b  V  O 


1.  Handel  mit  Kolonialwaren  etc.  (Statistik  der  Hauptbetriebe j: 


1882 
1895 


1485 
1612 


2840 
4170 


657 
689 


574 

807 


1548 
2172 


84 

77 


19    I 
37 


1 
2 


2.   Handel  mit  Manufakturwaren  (gleiche  Anordnung): 


1882 

682 

2390 

244 

361 

1194 

37 

35 

.^ 

1895 

1305 

8991 

707 

442 

1339 

97 

58 

1 

611 
1309 


937 
1945 


Aus  den  angeführten  Ziffern  ergiebt  sich  nun  zwar,  dafs  heute 
die  Konzentration  im  Handelsgewerbe  keineswegs  schon  einen  übei^ 
mäfsig  hohen  Grad  erreicht  hat,  ebenso  zwingend  aber  doch  auch^ 
dafs  die  Tendenz  zu  ihr  eine  allgemeine  Erscheinung  ist.  Wir  können 
aber  auch  heute  schon  mit  Bestimmtheit  sagen,  dafs  sie  in  Zukunft 
andauern  wird.  Dafür  liefert  uns  die  Belege  eine  Gegenüber- 
stellung der  Ziffern  f^r  Städte  verschieden  hoher  ökonomischer 
Entwicklung,  beispielsweise  Berlin  und  Breslau.  Diese  nämlich 
ergiebt  ein  erheblich  gröfseres  Mafs  der  Konzentration  für  die 
fortgeschrittenere  Stadt. 


^  Aus  den  betreffenden  Bänden  der  Gewerbezählung  von  1882  und  1895 
zusammengestellt. 
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Es  waren  beispielsweise  im  Handel  mit  Manufakturwaren  Per- 
sonen beschäftigt  (1895)  ^ 


m: 


in  Betrieben  mit  .  .  .  Personen 


ins- 
gesamt 


11—21 


21-50 


51—200 


über  200 


über  11 


Berlin      1 20  594 
Breslau        3991 


3277= 
454« 


15,9  »/o 
IM  „ 


3437«  16,6  o/o'2667=  12,9  »/o 
701  =  17,5  „      70=  1,7  „ 


1858=9,6  »/o 
0        « 


11239=54,4»/o 
1225=30,6  , 


Dafür  spricht  aber  auch  die  Thatsache,  dafs  in  den  Ländern 
mit  höherer  ökonomischer  Entwicklung,  wie  Frankreich,  England, 
Amerika,  auch  die  Detailshandelsorganisation  notorisch  heute  schon 
einen  viel  höheren  Grad  der  Kapitalkonzentration  erreicht  hat,  als 
in  Deutschland.  Während  hier  nämlich  erst  ein  einziges  Grofs- 
magazin  einen  Umsatz  von  etwa  30  Millionen  Mark  erzielt,  und 
das  auch  erst  in  den  allerletzten  Jahren,  giebt  es  in  dem  fort- 
geschritteneren Ausland  bereits  eine  ganze  Reihe  von  Detailhandels- 
Unternehmungen,  die  diesen  Betrag  erreichen  bezw.  ganz  beträchtlich 
übergipfeln.  Die  grofsen  Pariser  Magazine  haben  folgenden  Umsatz 
in  MilL  Frcs,: 

Bon  Marchä  . 

Louvre    .     .  . 
Samaritaine 

Printemps    .  . 

In  England  und  Amerika  existieren  folgende  Detailhandlungen 
gröfseren  Stils: 

Wbitelej,  London mit  55  Mill.  Frcs.  Umsatz 

Siegel,  Cooper  &  Co.,   Chicago  „     90      „        „           „ 

Marshall  Field,  Chicago  .    .     .  „     80      „         „           „ 

Wanmaker,  Philadelphia      .    .  „     35      „         „           , 

Blooming  dales,  New- York      .  „     30      „         „           „ 

Dafs  es  sich  aber  in  diesen  Ländern  nicht  nur  um  solche  Riesen- 
untemehmungen,  sondern  vor  allem  auch  um  grofskapitalistische 
Gebilde  normalen  Umfanges  handelt,  lehren  die  folgenden  Zahlen, 
in  denen  die  Dividenden  einiger  Londoner  Modewarenhandlungen 


1896« 

1898» 

150 

180 

129 

145 

36 

? 

35 

? 

1  Stat.  d.  D.  Reichs.    N.  F.  Band  116  bezw.  S.  12  und  28. 

*  6.  D*AYenel,  Le  M^canisme  de  la  Yie  moderne,  61/62. 

*  «Konfektionär''  20.  Juli  1899. 
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angegeben  sind.  Diese  Firmen  sind  teilweise  allerdings  Gewerbe- 
betriebe (Eundenschneider) ,  grofsenteils  aber  auch  Detaillisten. 
Es  betrug  die  Dividende  1898/99  bei^: 

Crisp 3373  i?  =    3V«    «/o 

Evans  D.  H.  .  .  .  35374  „  =  13 Ve  „ 

Jays 32652  „  =  7V2  „ 

Jones  &  Higgins  .  .  23  375  „  =  10 

Liberty  &  Co. ...  37  369  „  =  16 


n 


Louise 5359  „  =    0  „ 

Paquin 59163  „  =  10  , 

Eobert  T.  R.    ...  15342  „  =  lOVa  „ 

Robinson  Peter    ..  69564  ,  =  12  , 

Swan  &  Edgar     .     .  8666  „  =    6V4  , 

Wallis  Thom.  ...  32329  „  =  10  „ 

Redfem  &  Co.      .    .  20053  „  =    5 

John  Barker  &  Co.  .  55256  „  =  12V«  „ 

J.  R.  Roberts  Stores  18490  „=    7 

Unter  den  zuletzt  genannten  Grofsbetrieben  waren  nun  aber 
auch  schon  jene  specifischen  Repräsentanten  des  modernen  Detail- 
handels vertreten:  die  Warenhäuser.  Ein  solches  nämlich  liegt 
überall  dort  vor,  wo  die  drei  Eigenarten  der  kapitalistischen  Detail- 
handelsentwicklung sich  vereinigt  finden: 

1.  die  grofskapitalistische  Basis; 

2.  der  kapitalistische  G^ist^  d.  h.  die  Modernität  der  G^ 
schäftsprincipien ; 

3.  die  Neuordnung  der  Waren  nach  dem  Gesichtspunkt 
höchster  Bedarfsanpassung,  somit 

a)  Differenzierung  in  der  Qualität; 

b)  Kombinierung  verschiedener  Branchenartikel. 
Namentlich    auch    das    Differenzierungsstreben    ist    bei    den 

modernen  Warenhäusern  grofsen  Stils  zu  beachten:  sie  forcieren 
in  ganz  besonderer  Stärke  die  Umsatzgeschwindigkeit  und  müssen 
deshalb  auch  ganz  besonders  darauf  bedacht  sein,  die  Auswahl 
ihrer  Artikel  dem  Bedarf  einer  ganz  bestimmten  Kundschaft  genau 
anzupassen,  also  weniger  begehrte  Gegenstände,  deren  längeres  Ver- 
weilen im  Lager  den  Umsatz  verlangsamt,  aus  ihrem  Bestände  immer 
wieder  auszuscheiden.  Das  Ideal  des  Grofswarenhauses  ist:  von  jeder 
Warengattung  th unliebst  nur  einen  Gegenstand  führen  zu  mfLssen, 
wenn  möglich  aber  alle  Gegenstände,  die  eine*  bestimmte  Kund- 
schaft für  ihren  Gebrauch  nötig  hat.    Dieses  Programm  gelangt 

»  Vgl.  „Konfektionär«  vom  27.  April  1899. 
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schon  heute  fast  vollständig  zar  Ausftihrang  in  gewissen  Waren- 
häusern minderer  Qualität,  die  sich  an  die  niedrigsten  Schichten 
des  kaufenden  Publikums:  die  „kleinen  Leute**  wenden.  Ich 
nenne  sie  Bazare,  zum  unterschiede  von  den  Grofsmagazinen, 
d.  h.  Grofswarenhäusern  höheren  Ranges,  wie  das  Grand  Magasin 
de  Noveautäs  in  Paris,  wo  der  sich  formierende  „wohlhäbige 
Mittelstand**  kapitalistischer  Herkunft  das  ausschlaggebendePublikum 
bildet;  wo  nicht  die  Proletarierfrau  mit  dem  Marktkorb  am  Arm, 
sondern  wo  die  Mondaine  und  Demimondaine  mittlerer  Qualität 
den  Ton  angeben,  herunter  bis  zur  Offiziers-  und  Professorenfrau, 
soweit  diese  auch  schon  mit  modernen  Instinkten  erfüllt  sind. 
Zwischen  den  Extremen,  wie  sie  einerseits  etwa  der  Bon  Marchä  in 
Paris  darstellt,  wo  sich  der  Deutsche  mit  seiner  bescheideneren 
Lebensführung  wie  in  ein  Luxusgeschäft  versetzt  vorkommt,  wo  der 
Durchschnittsverkaufserlös  in  der  That  auch  20  Francs  beträgt,  wie 
sie  andererseits  die  Pofelbazare  in  den  Grofsstädten  des  östlichen 
Deutschlands  repräsentieren,  liegt  dann  eine  reiche  Skala  verschieden 
abgestufter  Warenhaustypen.  Aber  alle  streben  sie  doch  auch  in 
der  Qualität  wie  in  der  Zusammenfügung  der  Branchen  dem  obersten 
Grundsatz  modemer  Detailhandelsgestaltung  gerecht  zu  werden :  die 
Anpassung  an  den  Bedarf  einer  bestimmten  Kundschaft  zu  einer 
thunlichst  vollendeten  zu  gestalten^. 

^  Die  Litteratur  über  das  Wesen  und  die  Entwicklung  der  modernen 
Warenhäuser  ist  dttrftig.  Das  alle  übrigen  Erscheinungen  noch  heute  über« 
ragende  Meisterwerk  ist  Zolas  Roman  „Au  bonheur  des  dames.**  In  der 
wissenschaftlichen  Litteratur  nimmt  einen  Ehrenplatz  ein  die  heute  freilich 
veraltete  Schrift  Viktor  Matajas^  Grolsmagazine  und  Kleinhandel.  1891, 
Für  die  französischen  Verhältnisse  sind  femer  zu  vergleichen  die  schon 
genannten  Werke  von  Coffignon  undD'Avenel;  femer  P.  du  Maroussem, 
Les  Magasins  tels  qu*ils  sont  in  der  Revue  dVconomie  politique  1892.  Neuer- 
dings hat  der  Gegenstand  eine  umfassende  Bearbeitung  in  einer  Pariser  Doktor^ 
dissertation  gefunden:  Henry  Garrigues,  Les  Grands  Magasins  de  Neu« 
veaut^s  et  le  petit  commerce  de  detail.    1898. 

Noch  lückenhafter  ist  die  auf  deutsche  Verhältnisse  bezügliche  Litteratur. 
Der  Aufsatz  von  G.  Stresemann,  Die  Warenhäuser,  ihre  Entstehung,  Ent- 
wicklung und  volkswirtschaftliche  Bedeutung  (in  der  Zeitschr.  f.  d.  ges.  Staats- 
wiss.  56  [1900]  696  £f.)  hält  nicht,  was  der  pompöse  Titel  verspricht.  Zerstreute 
Bemerkungen  finden  sich  in  der  umfangreichen  Streitschriften  litteratur  der  letzten 
Jahre,  aus  der  hervorragt:  F.  C.  II  üb  er,  Warenhaus  und  Kleinhandel.    1899. 

Einen  lehrreichen  Blick  hinter  die  Kulissen  eines  Berliner  Grolsmagazins 
gestattet  die  Rechtfertigungsschrift  des  ehemaligen  Direktors  des  bald  nach 
seiner  Begründung  verkrachten  Kaiser-Bazars :  M.  Richter,  Zur  Geschichte 
des  Kaiserbazar,  A.-G.  zu  Berlin  1889—1892  (1892).  Der  Kaiser-Bazar  war  das 
erste  moderne  Warenhaus  gröfseren  Stils  in  Berlin* 
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An  verschiedenen  Stellen  wurde  bereits  hervorgehoben,  welcher 
Art  Bedingungen,  namentlich  verkehrstechnischer  und  Verkehrs- 
organisatorischer,  sowie  populationistischer  Natur  erflillt  sein 
müssen,  damit  sich  der  Detailhandel  in  der  angegebenen  Weise 
umgestalten  könne.  Es  muGs  hier  nun  aber  noch  besonders  darauf 
hingewiesen  werden,  dafs  seine  moderne  Entwicklung  in  quan- 
titativer und  qualitativer  Hinsicht  immer  noch  nicht  denkbar  ist 
ohne  die  gleichzeitige  Ausbildung  einer  Reihe  von  Organisationen, 
deren  er  sich  für  seine  Zwecke  zu  bedienen  vermag  und  die  ich 
deshalb  als  Hilfsorganisationen  des  Detailhandels  bezeichne.  Als 
solche  kommen  in  Betracht 

A.   Die  Fachpresse. 

Und  zwar  sowohl  die  engere  Fachpresse  für  einzelne  Branchen 
und  Berufszweige,  als  auch  die  allgemein  kaufmännischen  Blatter, 
ich  denke  hier  an  Zeitschriften  wie  den  „Manufakturist''  (Hannover, 
seit  1877),  den  oft  genannten  „Konfektionär*'  (Berlin,  seit  1886), 
die  Halbmonatsschrift  „Der  deutsche  Kaufmann'  (Berlin,  seit  1889) 
u.  a.  Derartige  Organe  mit  sicherlich  weitester  Verbreitung  stellen 
eine  Art  unausgetzten  Kontaktes  des  einzelnen  Detaillisten  mit 
den  Vorgängen  auf  dem  Warenmarkte,  mit  den  verschiedenen 
ELategorien  des  Zwischenhändlertums,  dar  Fabrikanten  u.  s.  w.  her, 
ganz  abgesehen  davon,  dafs  sie  mit  ihren  Leitartikeln  das  Wesen 
modernen  Handels  bis  in  die  letzten  Dörfer  des  Gebirges  ver- 
breiten helfen.  Um  eine  Vorstellung  von  der  Thätigkeit  solcher 
Organe  zu  geben,  zähle  ich  hier  einige  der  Rubriken  im  „Deatachea 
Kaufmann**  (Jahrgang  1900)  auf.    Da  finden  wir 
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1.  Verfertiger  von  Neuheiten ,  die  diese  anbieten,  Händler, 
die  „Offerten  in  Neuheiten  erbitten^; 

2.  Listen  Verbindung  suchender  Firmen: 

a)  wer  liefert:  765  Gummiveredelungsbänder; 

766  Majolikavasen ; 
775  Sargüberthane ; 
777  Muschelkartonnagen  f&r  Canditen  «  .  . 

b)  Verbindungen  gesucht  mit: 

1405  Lieferanten  yon  Ejirpathen-Ziegenkäse; 

1406  Lieferanten  von  Cigarretten-Papierhttlsen 
und  Spitasen 

c)  wer  kauft:  494  Blutalbumin; 

495  Honigblechbüchsen; 

496  Kuhhaare  und  Hadern  •  ,  .  .  ^ 

3.  Au&ählnng  neuer  Handelsartikel: 

„Ätna",  Petroleumkocher  ohne  Docht« 

„Oris",  Insektenvertilger  ,  •  •  •  • 
Dasu  die  Inserate,  Reklamen  etc.:  in  der  That  eine  Art  stummen 
Marktverkehrs  gro£sen  Stils,   die   sich   in   den   Spalten   derartiger 
BIfttter  abspielt 

Aber  das  gedruckte  und  geschriebene  Wort  yermag  doch  nur 
in  beschränktem  umfange  die  persönliche  Beziehung  am  ersetzen* 
Daher  yon  viel  grOCserer  Bedeutung  diejenigen  Organisationen 
«ind,  die  auf  der  Basis  des  persönlichen  Umgangs  dem  Detaillisten 
die  Möglichkeit  seiner  Existenz  in  der  neuen  Form  verschaffen. 
Als  solche  aber  sind  vor  allem  zu  nennen 

B.   Die  (fifesehtfts-)  Beisenden. 

Das  Institut  der  Geschäftsreisenden,  d.  h.  des  regelmäüsigen 
Besuchs  der  Detaillisten  durch  kaufmännische  Angestellte  yon 
Fabrikanten  (oder  Händlern),  die  unter  Vorzeigung  yon  Mustern 
Offerten  machen  und  Aufträge  entgegennehmen,  reicht  mit  seiner 
Lebensdauer  weit  in  frühkapitalistische  Zeit  zurück.  Für  Deutsch- 
land berichtet  schon  Ulmenstein  im  Anfang  der  1830er  Jahre^ 
dab  das  „Einsammeln  yon  Bestellungen''  „jetzt  sehr  gewöhnlich 
sei"^:    d.  h.  also  das  Aussenden  yon  Reisenden  hatte  bereits  be- 


^  Ulmenstein,  Über  einige  Zweige  des  Handelsrerkehrs  etc.  in  Baus 
Archiv  der  pol«  Ök.  1  (1835),  211.  Moderne  wissenschaftliche  Litteratur  ist 
nur  nicht  bekannt  geworden.  Mancherlei  interessante  Notizen  bringt  das  Fach- 
organ: „Die  Post  reisender  Kaufleute  Deutschlands'^;  seit  1891.  In  der  Nr.  29 

Sombart,  Der  moderne  KApitalümas.    ü.  26 
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gönnen.  Es  bfldet  aber  fbr  jene  eisenbahnlose  Zeit  offenbar  die 
Ausnahme;  die  normale  Form  der  GeschtftsTermittlung  war,  wie 
wir  wissen,  eine  andere:  der  Fabrikant  liefs  sich  entweder  von 
den  Händlern,  selbstverständlich  nur  den  kapitalkräftigen  DetaiUisten, 
in  den  gröfseren  Orten  besuchen,  oder  er  bezog  —  anfangs  mit 
seinem  Lager,  bei  zunehmendem  Verkehr  mit  seinen  Muster- 
kollektionen —  die  Messen  und  Märkte  der  gröfseren  Provinzial- 
städte,  wo  dann  die  Händler  der  kleinen  Orte  sich  mit  den  nötigen 
Artikeln  versahen. 

Mit  dem  Aufkommen  der  Eisenbahnen  ward  es  Sitte,  dafs  die 
Fabrikanten  regelmäCsig  ihre  Reisenden  an  die  Detaillisten  zunächst 
der  gröfseren  Plätze,  allmählich,  mit  dem  weiteren  Ausbau  des 
Eisenbahnnetzes  in  immer  kleinere  Orte  entsandten.  Welche  enorme 
Ausweitung  seines  Elxistenzspielraums,  welche  Erleichterung  seines 
Geschäftsbetriebes  diese  Entwicklung  für  den  Kleinhändler  be- 
deutete, bedarf  keiner  besonderen  Begründung.  Die  rasche  Aus- 
breitung des  Reisenden  4iber  immer  weitere  Gebiete  bedeutete  aber 
noch  mehr  als  dies :  sie  war  vom  Standpunkt  der  Gesamtentwicklung 
aus  betrachtet,  eines  der  wirksamsten  Mittel,  um  dem  Warenabsats 
jenen  Grad  von  Extensität  und  Intensität  zu  verleihen,  den  wir  an 
konstatieren  Gelegenheit  hatten,  war  vor  allem  aber  auch  ein  un- 
fehlbares Mittel,  um  den  modern  -  kapitalistischen  Geist,  die  Q^ 
Schäftsauffassung  des  aggressiv-spekulativen  Händlers  unserer  Tage 
bis  in  die  entlegensten  Landstädte  hineinzutragen.  Der  Geschäfts- 
reisende ist  eine  der  markantesten  l^pen  unserer  eigentttmlicken 
Zeit  geworden.  Seine  drollige  Manier,  mit  der  er  die  ErrungenschaftaB 
neuester  Kultur  zur  Schau  trägt,  die  eigentümliche  Legierung,  in 
der  bei  ihm  das  Gemisch  von  Weltkenntnis  und  Halbbildung  zu 
tage  tritt,  haben  ihm  schon  häufig  das  Interesse  von  Sittenschilderem 
zugewandt,  denen  wir  eine  Reihe  vortrefflicher  Charakteristiken 
dieser  seltsamen  Spielart  des  homo  sapiens  verdanken.  Eine  der  be- 
kanntesten ist  wohl  die  glänzende  Schilderung,  die  Balzac^  einmal 
von  dem  Wesen  und  der  Bedeutung  des  Commis  voyageur  entworfem 
hat  und  aus  der  folgende  amüsante  Stellen  in  deutscher  Über* 
Setzung  hier  mitgeteilt  werden   mögen.     Sie    verdienen  besondere 


des  X.  Jahrgangs  (19.  Juli  1900)  findet  sich  ein  von  patriotischem  Schwang 
getragener  Vortrag  des  Herausgebers  Herrn.  Pilz  abgedruckt:  Der  deutsche 
Reisende  am  Anfang  und  Ausgang  des  19.  Jahrhunderts. 

*  H.  de  Balzac,  L'illustre  Gaudissard^  in  der  Ausgabe  von  1895  pag.  3  L 
l^alzacs  Held  entfaltet  seine  Th&tigkeit  schon  in  den  1820er  und  IS^Der 
J  ahren. 
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Beachtufig  wegen  der  in  ihnen  enthaltenen  Herrorkehrung  der 
ökonomisch  so  überaus  wichtigen  Funktion  des  Beisenden,  den 
Bedarf  zu  wecken,  das  Absatzgebiet  der  Waren  extensiv  und 
intensiv  unausgesetzt  auszuweiten. 

„Weder  der  Sperber,  wie  er  auf  seine  Beute  stöljst,  noch  der 
Hirsch,  wie  er  plötzlich  überraschende  Haken  schlägt,  um  den 
Hunden  zu  entrinnen  und  die  Jäger  zu  täuschen,  noch  der  das 
Wild  witternde  Jagdhund  können  verglichen  werden  mit  der 
Schnelligkeit  seines  Erscheinens,  wenn  er  eine  Kommission  ver- 
mutet, mit  der  Geschicklichkeit,  mit  der  er  seinem  Rivalen  ein 
Schnippchen  schlägt,  um  ihm  zuvorzukommen,  und  mit  der  Scharf- 
sicht,  womit  er  ein  neues  Absatzgebiet  flir  seine  Waren  ausspäht. 
Wie  viele  hervorragende  Eigenschaften  mufs  nicht  ein  solcher 
Mann  besitzen,  der  als  gewiegter  Diplomat  der  bürgerlichen  Klassen, 
als  ein  gewandter  Vermittler  seinen  Einflufs  zu  Gunsten  von 
Oalico,  Juwelen,  Spitzen,  Wein  u.  s.  w.  geltend  macht  und  oft  von 
gröfserem  Nutzen  ist,  als  mancher  Gesandte  mit  seiner  höfischen 
Bildung!  Nicht  viele  haben  eine  Ahnung,  welch'  unglaubliche 
Macht  beständig  durch  die  Reisenden,  diese  ,,intr4pides ,  afiron- 
teurs  de  n^ation^  entfaltet  wird,  die  selbst  in  dem  kleinsten 
Dörfchen  den  Kampf  des  Genius  der  Civllisation  und  der  Er- 
findungen mit  der  Beschränkung,  der  Unwissenheit  uud  der 
ländlichen  Verschlagenheit  durchzufechten  haben.  Wie  könnten 
wir  hier  die  bewundernswerten  Manöver  und  die  Überredungskunst 
vergessen,  mit  denen  auf  das  Begriffsvermögen  der  Bevölkerung 
eingewirkt  wird  und  womit  die  gegen  jeden  Fortschritt  sich  Ab- 
schliefsenden  bearbeitet  werden.  Man  könnte  diese  Thätigkeit  mit 
der  Arbeit  der  unermüdlichen  Polierer  vergleichen,  deren  Feile 
schliefslich  den  härtesten  Porphyr  zu  der  gewünschten  Form  bildet 
Welchen  unwiderstehlichen  Einflufs,  welchen  kräftigen  Hochdruck 
übt  nicht  die  Sprache  dieser  Missionare  auf  die  allerwider- 
^penstigsten ,  in  den  abgelegensten  ländlichen  Hütten  sich  ver- 
bergenden Thaler  aus !  .  .  .  Gleich  einem  kühnen  Schiffer  fährt  er^ 
mit  einigen  Redensarten  armiert,  hinaus  in  die  fernsten  GebietCi 
um  ein  paarmal  hunderttausend  Francs  einzufischen,  sei  es  im  Eis- 
meer, im  Lande  der  Irokesen  oder  in  Frankreich.  Da  gilt  es, 
allein  mit  Hilfe  der  Intelligenz  den  Mammon  aus  den  heimlichsten 
Verstecken  der  Provinz  herauszulocken  auf  eine  für  den  Besitzer 
schmerzlose  Art  und  Weise.  Denn  diesem  Fisch  in  der  Provinz 
ist  nicht  mit  Harpunen  oder  sonstigen  scharfen  Werkzeugen  beizu- 
konmien;  er  will  sorgfältig  geködert  sein.    Wer  kann  hierbei  ohne 

26* 
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ein  geheimes  Grausen  an  die  ungeheore  Sintflut  von  Phrasen  denken, 
die  sich  jeden  Tag  aufs  neue  über  das  Land  ergiefst?* 

Die  Zahl  der  Reisenden  ist  aber  noch  heute  in  steter  Zunahme 
begriffen.  Ftlr  das  Jahrzehnt  1884 — 1893  liegt  eine  Zusammen- 
stellung der  einschlägigen  Ziffern  vor  in  dem  schon  mehrfach  er- 
wähnten Motiven-Bericht  der  Reiohsregierung  zur  Gewerbeordnung»- 
novelle  vom  5.  Januar  1895.  Danach  stieg  die  Zahl  der  ausgesteUten 
Legitimationskarten  ftbr  Reisende  in  Deutschland  in  jenem  Zeiträume 
um  55 Vs  ^/o;  sie  betrug  nämlich: 

1884  45  016 

1893  70  018 

Diese  Tendenz  zur  Zunahme  der  Geschäftsreisenden  hat  nun 
aber  offenbar  noch  länger  angedauert;  erst  in  allerletzter  Zeit 
scheint  in  einigen  Gebieten  (Bayern!)  eine  Art  von  Sftttigungs- 
sustand  erreicht  zu  sein.  Im  Königreich  Bayern  wurden 
mationskarten  gemäfs  §  114  d.  G.-O.  ausgestellt^: 


1884 

6  723 

1894 

14051 

1897 

17  329 

1898 

17  244 

1899 

16712 

Im  Grolsherzogtum  Baden  schwankte  die  Zahl  der  ausgestellten 
Legitimationskarten  in  den  Jahren' 

1880/88  zwischen  2721  Min.  und 

3901  Max«,  betrug  jedoch 
1890  4045 

1896  5284 

1898  5582 

Dieselbe  Vermehrung  des  Geschäftsreisendenpersonals  be- 
obachten wir  in  anderen  Ländern:  besonders  stark  ist  sie  in  der 
kommerziell  sehr  entwickelten  Schweiz.  Hier  betrug  die  Zahl  der 
Eeisenden': 


1896 

19  667 

1897 

21727 

1898 

23585 

1899 

25697 

1900 

26  837 

^  Statistisches  Jahrbuch  ftir  das  Kgr.  Bayern    1895  ff. 

'  Nach  dem  Stat  Jahrb.  ftir  das  Grhzt  £aden. 

*  Nach  den  Jahresberichten  des  eidgenössischen  Handelsdepartenesls. 
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Von  diesen  waren  inländische  Reisende  21202,  auslAndische 
S635. 

Je  grOfser  nun  aber  die  Zahl  der  Reisenden,  desto  stärker  die 
Konkurrenz,  desto  kleiner  der  Kaufinann,  an  den  sie  sich  wendeUi 
desto  entlegener  der  Ort,  wohin  sie  die  Sekundär-  und  Tertiärbahn 
noch  fUhrt,  desto  extensiver  und  intensiver  die  Ausweitung  des 
Absatzspielraums  kapitalistisch  produzierter  G^enstände  im  Rahmen 
des  modernisierten  Detailhandels.  Dieser  aber  sieht  im  Laufe  der 
Entwicklung  aufser  dem  Institut  der  Reisenden  noch  eine  Reihe 
nicht  minder  bedeutsamer  Organisationen  zur  Vermittlung  des  Ab- 
satzes zwischen  den  Fabrikanten  und  sich  erstehen,  die  wir  zu^ 
sammenfassend  bezeichnen  können  als: 

C.   Die  Zwisehenhandelsorganisationen  ^ 

Als  solche  tritt  zunächst  auf: 

I.    Der  Grossist  alten  Stils. 

Dieser,  der  typische  Mittler  zwischen  Fabrikant  und  De- 
tailleur,  so  lange  der  Schwerpunkt  des  Detailhandels  noch  im 
Branchengeschäft  liegt,  ist  vielfach  aus  den  grölseren  Detail- 
händlern der  bedeutenderen  Provinzstädte  hervorgegangen.  Er 
entstand  in  der  Zeit,  als  infolge  zunehmender  Konkurrenz  unter 
den  Detaillisten  der  gröfseren  Plätze,  namentlich  seit  der  Ent- 
wicklung des  Reisens  ein  Ansporn  geschaffen  wurde,  die  vor- 
handene gröfsere  Kapitalkraft  noch  in  anderer  Weise  ab  dem 
blofsen  Selbstdetaillieren  zu  nützen.  Der  Grossist  trat  jetzt  in  das- 
selbe Verhältnis  zu  den  Krämern  in  den  Landstädten  ohne  oder 
mit  schlechter  Bahnverbindung,  in  dem  der  Fabrikant  zu  ihm 
gestanden  hatte,  ehe  das  Reisen  aufkam.  Er  kaufte  vom  Fabrikanten 
Waren  in  gröberen  Mengen  und  daher  billiger  ein  und  wurde  von 
den  Krämern  der  Landstädte  regelmälsig  besucht.  Mit  der  Ver- 
mehrung der  Bahnverbindungen  aber  wurde  es  dem  Grossisten 
möglich,  auch  seine  Kundschaft  durch  Reisende  besuchen  zu  lassen, 
wodurch  abermals  der  Absatzkreis  der  Ware  intensiv  und  extensiv 
gesteigert,  dem  Detaillisten  die  Existenz  erleichtert  wurde. 

Mit    zunehmender    Erleichterung    des    Verkehrs,    wachsender 


^  Vgl.  Tor  allem  den  trotz  seiner  Kürze  auiserordentlich  gehaltToUen 
Essay  Yon  Hugo  Kanter  (Pseudonym  Kuno Hegart),  Der  Zwischenhandel;  in 
den^Grenzboten*^.  1896.  II.  K.  hat,  soviel  ich  sehe,  den  „Engrossortimenter*' 
für  die  Wissenschaft  „entdeckt**. 
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Konkurrenz  unter  den  Fabrikanten,  Vermehrung  der  Fabrik- 
reisenden wurde  jedoch  der  Grossist,  der  als  Branchenvertreter 
keinerlei  besondere  Vorzüge  vor  dem  Reisenden  der  Fabrik  und 
dem  gleich  zu  erwähnenden  Agenten  mehr  bot,  ausgeschaltet^.  Das 
dadurch  freigesetzte  Ejipital  hat  nun  vielfach  Verwertung  gesucht 
und  gefunden  in  der  Ausübung  einer  den  veränderten  Verhältnissen 
besser  angepafsten  Funktion  der  Absatz vermittelung,  nämlich  in 
der  Thätigkeit  des 

II.    Engr 08 sortimenters. 

Der  Engrosaortimenter  ist  ein  Zwischenhändler,  der  an  einem 
Platze  alle  irgendwie  in  den  Geschäftszweig  einschlagende  Artikel 
aus  den  verschiedensten  Ursprungsorten  aufstapelt  und  sie  in 
kleinen  Partien  an  Detaillisten  abgiebt.  Er  ist  also  vor  allem 
der  geeignete  Mann,  auch  dem  kleineren  Detailhändler  in  Land- 
städten und  Dörfern  die  Möglichkeit  eines  reicher  assortierten 
Lagers  zu  gewähren,  ihn  in  der  Umwandlung  aus  dem  Branchen- 
in  das  Bedarfsartikelgeschäft  behülflich  zu  sein,  ihn  also  existenz- 
fiüiig  auch  bei  geringerer  Elapitalkraft  zu  erhalten.  Vor  allem 
wirkt  aber  gerade  der  Engrossortimenter  in  eminentem  Mafse 
stimulierend  auf  den  Absatz  der  Ware.  Denn  da  er  natur- 
gemäfs  nur  ganz  geringe  Zuschläge  auf  diese  machen  kann,  mufs 
er  unausgesetzt  bestrebt  sein,  die  Menge  der  abgesetzten  Ware  zu 
vermehren,  was  ihm  insbesondere  auch  dadurch  gelingt,  daCs  er 
ganz  ärmlichen  Elxistenzen  Waren  auflädt  Die  rasche  Zunahme 
jener  proletarischen  Kleinhändler,  von  denen  oben  die  Rede  war, 
wäre  vielfach  undenkbar  ohne  die  Vermittlung  des  Engros- 
sortimenters '•  Teilweise  wohl  aus  dem  Reisenden,  teilweise  aus 
dem  fallit  gewordenen  Zwischeneigenhändler  hat  sich  endlich  eine  dritte 
Kategorie  von  Hilfsorganen  des  Detaillisten  entwickelt,   das  sind 

III.    die  Agenten. 

Ein  Agent  (Generalagenten,  Subagenten)  als  Vermittler 
zwischen  dem  Produzenten  und  dem  Detaillisten  tritt  in  zwei 
Fällen  ein:  erstens  für  alle  Warenarten,  bei  denen  die  Detail- 
gescbäfte,  mögen  sie  noch  so  sehr  decentralisiert  sein,  doch  immer 
noch  auf   einem   verhältnismäfsig   engen  Räume,    z.  B.   innerhalb 

'  Falls  er  sich  nicht  auf  die  S.  409  angegebene  Weise  za  retten  yermag. 
^  Weiteres  über  den  Engrossortimenter  Tgl.  bei  Hegart-Kanter,  aa.  0. 

S.  10  f.  58  f. 
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einer  grofiMn  Stadt ,  siiaammeiiliegen  (sog.  Platzageiit).  Zweitens 
ftbr  Waren  Ton  hohem  Bpecifischem  Wert,  die  an  weiteetstreaten 
Orten  an  vereinzelte  Konanmenten  absusetsen  sind.  Denn  nur 
wertvolle  Waren  halten  die  Verteuerung  aus,  die  dadurch  entsteht, 
daCs  ihretw^en  eine  Person  die  Detailgeschäfte  in  den  kleinen 
und  kleinsten  Orten  eines  Bezirks  bereist  Als  Beispiel  für  den 
ersten  Fall  kann  die  Vertretung  einer  EammfEibrik  in  einer  groben 
Stadt  y  als  Beispiel  für  den  letzteren  Fall  der  Handel  mit  seidenen 
Bändern  dienen.  Beide  Male  bedient  sich  die  Fabrik  gern  des 
Agenten,  weil  sie  dadurch  einen  Reisenden,  sowie  dessen  Spesen  — 
der  Agent  bezahlt  diese  aus  seiner  Tasche  —  erspart  und  seiner 
Überwachung  enthoben  ist.  Der  Agent  erleichtert  sich  oft  die 
Spesenlast  dadurch,  dafs  er  mehrere  Fabriken  vertritt. 

Nun  führt  uns  aber  die  Würdigung  des  Agenturwesens  und 
seine  hohe  Bedeutung  fUr  die  moderne  Warenvennittlung  zu  einer 
ganz  neuen  Reihe  von  Erscheinungen,  die  alle  darin  übereinstimmen, 
dab  sie  nicht  wie  die  bisher  betrachteten  eine  Erleichterung  und 
Forderung  des  Detailhandels  darstellen,  sondern  eine  Forcierung 
des  Warenabsatzes  unter  Vermeidung  des  selbständigen  Detail- 
händlers bedeuten.  Ihrer  Betrachtung  haben  wir  uns  nunmehr  zuzu- 
wenden. 


Bxkuis  SU  Kapitel  21. 
Das  Beoht  des  Agenten. 

Rechtlich  nimmt  der  Agent  eine  Stellung  ein,  die  mit  der  des  Handels- 
maklers und  des  Kommission&rs  Tenrandt,  ron  ihnen  aber  doch  rerschieden 
ist.  Von  der  wachsenden  Bedeutung  des  Agentenwesens  in  der  Gegenwart 
legt  der  umstand  Zeugnis  ab,  dalk  das  deutsche  Handelsgesetzbuch  Tom 
10.  Mai  1897  inSseinem  siebenten  Abschnitt  das  Recht  der  Handlungsagenten 
fast  durchgängig  erst  neu  festgestellt  hat  Danach  (§  84)  ist  Handlungsagent, 
„wer,  ohne  als  Handlungsgehilfe  angestellt  zu  sein,  ständig  damit  betraut  ist, 
für  das  Handelsgewerbe  eines  anderen  Geschäfte  zu  yermitteln  oder  im  Kamen 
des  anderen  abzuschlie&en'^.  Der  Handlungsagent  steht  in  einem  dauernden 
Verhältnis  zu  einem  oder  mehreren  Handlungshäusem ,  hat  meist  die  Ver- 
pflichtung, deren  ausschließliches  Interesse  zu  vertreten,  erhält  nur  von  ihnen 
Provision;  der  Handelsmakler  wird  dagegen  nicht  für  eine  oder  einige  be^ 
stimmte  Firmen  bestellt,  sondern  erhält  einzelne  Aufträge  von  Fall  zu  Fall 
und  steht  mit  beiden  Parteien  in  einem  Vertragsverhältnis.  Vom  Kom- 
missionär unterscheidet  sich  der  Agent  dadurch,  daß  er  nur  die  Geschäfte 
vermittelt  oder  sie  im  Namen  des  Hauses  abschließt,  für  welches  er  bestellt 
ist,  während  der  Kommissionär  die  Geschäfte  im  eignen  Namen  (wenn  auch 
ifäa  fremde  Rechnung)  abschließt  Vom  Handlungsgehilfen  endlich  unter- 


d 
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Bcheiäet  sich  der  BandlnngsAgeiit  d&durch,  dab  er  selbständiger  Q«w9rbe- 
treibender  ist  TgL  F.  Litth&uer,  KotmnentU'  zum  E.G^.  rom  10.H«il897 
(Ausg.  1898)  S.  97.  98.  Ober  die  etwss  abweichende  Stelltmg  des  Hmadlonga- 
agenten  im  CBterreicbiBchen  Recht  Tgl.  (Dr.  Schviedland),  Bericht  Ober 
4ie  geplante  Ab&nderung  der  §g  59  nnd  60  der  Oewerbeordnnng.  Handels- 
nnd  Gewerhekaininer  Wien,  Sitzimpbeschluß  vom  3.  Mai  1900,  S.  6.  Siehe 
auch  den  Artikel  grAgenturwesen"  im  H.  St  2.  Aufl.  Band  I  (R.  Ehrenberg). 
Die  juristische  Litteratnr  Ober  den  Gegenstand  ist  seit  1896  sehr  ins  Kraut 
geschossen;  siehe  die  Übersicht  in  der  neuesteu  Schrift:  E.  Kaiser,  Beitr&ge 
snr  Lehre  TOn  der  Handlangsagentnr.    Breslauer  In-Diss.  1901. 

Die  ökonomische  Ratio  dieses  modernen  Agentenrechts  ist  klar  er- 
sichtlich: derfauf  den  Vertrieb  seiner  Waren  bedachte  Unternehmer  (Fabrikant, 
Händler)  suchte  sich  Kreaturen  dienstbar  zu  machen,  die  thfttiger,  initiatiTeri 
aggresBiver  als  der  Kommission&r  waren,  weil  sie  mehr  für  den  Vertrieb  der 
Waren  bestimmter  Unternehmungen,  für  die  sie  arbeiten,  interessiert  wOrden, 
w&hrend  der  Kommissionär,  von  den  an  ihn  herantretenden  Aufträgen  lahl- 
reicher  Firmen  in  einzelnen  Fällen  lebend,  niemals  fQr  die  einzelne  Unter- 
nehmung  sich  zu  erhitzen  Veranlassung  hat  Auf  der  anderen  Seite  sollten 
es  Vertreter  sein,  die  weniger  Aufsicht  und  weniger  Spesen  als  die  Beisenden 
vei-ursacbten,  wie  bereits  her?OTgehoben  wurde.  Endlich  diente  die  eigenUtm- 
liehe  Rechtsstellung  der  Agenten  dazu,  auch  kapitallose,  aber  vielleicht  gerade 
besonders  rOhrige,  jüngere  Elemente  für  die  Zwecke  des  WarenTertriebs  ans- 
zunDtzen,  sich  also  der  zahlreichen  von  der  kapitalistischen  Flut  ans  Ufer 
gespulten  Existenzen  geschickt  zu  bedienen.  Welche  immense  psychische 
Energie  vermittels  solcher  Agenten  in  den  Dienst  absatzsuchender  Unter- 
nehmungen gestellt  wird,  zeigt  in  besonders  markanter  Form  die  Thltigkeit 
der  Agenten  von  Abtahlungsge schiften,  deren  „Zudringlichkeit",  Überredungs- 
kunst etc.  sprichwörtlich  geworden  sind.  Vgl.  darflber  A.Cohen,  AbtatiiuDga* 
gescbUt  (ISgiX  S.  127  ff. 


Zweiuudzwanzigstes  Kapitel. 

Die  Bestrebnngen  znr  Aussclialtimg  des  Detailhandels« 


A.  Ansscbaltaiig  dnreh  Initiative  der  Produzeiiteii. 

Hatte  der  Fabrikant  erst  einmal  angefangen ,  seine  Reisenden 
bis  zu  den  kleinen  Detaillisten  der  entferntesten  Landstädte  und 
Dörfer  zu  entsenden,  so  war  es  nur  ein  Schritt  weiter  auf  dem 
einmal  eingeschlagenen  Wege,  wenn  er  allmählich  dazu  überging,  die 
Privatkundschaft  selber  —  unter  Umgehung  jeglichen  Händlers  — 
aufsuchen  zu  lassen.  Und  der  Agent  der  Fabrik,  in  seinem  quälenden 
Streben  nach  Ausweitung  seines  Umsatzes,  mufste  seinerseits  erst 
recht  bald  auf  den  Gedanken  verfallen,  bei  den  Konsumenten  seiner 
Artikel  selber  vorzusprechen,  um  ihnen  die  Ware  direkt  ins  Haus 
zu  liefern.  Ist  aber  erst  einmal  ein  unternehmender  Kopf  auf  eine 
solche  Idee  verfallen,  so  zieht  er  die  anderen  mit  Notwendigkeit 
nach.  Das  kann  bei  der  raschen  Preisnivellierung  und  groben 
Publisität  unserer  Zeit  gar  nicht  anders  sein.  So  wird  von  zwei 
Seiten  her  dasselbe  Ziel  angestrebt  und  auch  in  vielen  Fällen 
erreicht:  den  selbständigen  Zwischenhändler  und  Detaillisten  völlig 
auszuschalten,  bezw.  ihn  zu  ersetzen  im  einen  Falle  durch  den 
Detailreisenden,  im  andern  durch  den  Detailagenten ^. 
Mögen  auch  die  Klagen  der  bedrängten  Kleinhändler  über  den 
Umfang  und  die  Wirksamkeit  dieser  beiden  neugeschaffenen  Reprä- 
sentanten modernsten  Waren  Vertriebs,  wie  gewöhnlich  übertrieben 
sein:  dafs  es  sich  in  der  That  bei  der  Detailreiserei  und  Detail- 
agentiererei  um  zwei  schon  heute    zu  groCser  Verbreitung  gelangte 

^  Zuweilen  ist  der  Verlauf  der  Entwicklung  auch  der,  dals  der  Grossist 
länger  erhalten  bleibt,  als  der  Detaillist  und  dann  seinerseits  Detailreisende 
aussendet.  Das  ist  beispielsweise  heute  der  Fall  in  manchen  Teilen  des  Beg.- 
Bez.  Posen.  Vgl.  Carl  Faulhaber,  Der  Kleinhandel  im  Beg.Bez.  Posen  in 
der  Enquete  der  H.K.  Hannover  1  (1899),  116  ff. 
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und  in  Zukunft  noch  gröfsere  Ausdehnung  versprechende  Abaatz- 
formen  handelt,  kann  keinem  Zweifel  unterliegen.  , Sicher  ist, 
schreibt  die  Wiener  Handelskammer^,  dafs  heute  der  Agent  viel- 
fach auch  als  Vermittler  des  Absatzes  an  Private  groCse  Bedeutung 
gewonnen  hat.  So  ist  es  in  der  Erzeugung  und  im  Handel  mit 
landwirtschaftlichen  Maschinen ,  ebenso  wie  mit  Nähmaschinen  oder 
Kassen,  mit  Möbeln,  Teppichen,  Tapeten,  Uhren,  Bildern,  Musik- 
instrumenten, Stoffen,  Herrenkleidern,  Uniformen,  Damentoiletten, 
Wäsche,  Hüten,  mit  Gold-  und  Silberwaren,  mit  Nahrungsmitteki 
aller  Art  wie  mit  Materialien  zu  Bauzwecken,  Steinen,  Oement, 
Asphalt,  Balken,  Trägem,  Röhren  u.  s.  w.  Wird  ein  Spital  gebau^ 
so  bewirbt  sich  ein  Agent  um  die  Lieferung  der  Fufsböden,  der 
Beleuchtungskörper,  der  Betten  und  sonstigen  Möbel,  um  Vermitt- 
lung der  Heizanlagen  und  der  Asphaltierung,  wird  eine  Verlobung 
in  wohlhabenderen  Ejreisen  bekannt,  so  tritt  der  Beisende  oder 
Agent  ftbr  Ausstattungen  und  Möbel  ebenso  auf,  wie  nach  der  Ver- 
mählung  der  Versicherungsagent  und  nach  einem  Todesfalle  der 
Agent  der  Leichenbestattungsuntemehmung/ 

Deutsche  Handelskammern  urteilen  ebenso.  Auf  eine  Auf- 
forderung des  Beichskanzleramts  haben  die  Handelskammern  den 
einzelnen  Bundesstaaten  eine  Anzahl  Branchen  namhaft  genuusht, 
fbr  die  ihres  Erachtens  die  (nach  der  am  1.  Januar  1897  in  Kraft 
getretenen  Novelle  zur  6ew.-0.  vom  ö.  August  1896  zulässige) 
Ausnahme  von  dem  Verbot  des  Detailreisens,  wie  es  durch  jenes 
Gesetz  allgemein  ausgesprochen  ist,  gerechtfertigt  sei.  Aus  der 
Aufzählung  der  genannten  Geschäftszweige  gewinnen  wir  einen 
Überblick  über  die  Verbreitung  des  Detailreisens  in  Deutsch- 
land. Es  sind  die  folgenden:  Weinhandel,  zahlreiche  Zweige  der 
Bekleidungsindustrie,  insbesondere  Manufaktur-  und  Schnittwaren, 
Posamenten,  Tuch-,  Bukskin-,  Möbel-  und  Kleiderstoffe,  Damen-, 
Kinder- ,  Herrenkonfektion,  Wäschebranche,  Korsettfabrikationy 
Cigarrenbranche,  Kohlenhandel,  Flaschenbierhandel,  Nähmaschinen- 
gewerbe, Handel  mit  Kämmen  und  (1)  Kochherden,  Handel  mit 
Uhren,  Schmuck-  und  Goldwaren,  Baumaterialien,  Mehl,  Saat, 
Papier  etc.*. 

Von  besonderer  Bedeutung  ist  aber  das  Detailreisen  vornehm- 
lich in  zwei  Branchen  geworden,   die  uns   besonders  interessieren^ 

^  Bericht  aber  die  geplante  Abänderung  der  §§  59  und  60  der  6.0« 
(3.  Mai  liKX))  S.  5. 

'  Vgl.  Röfsger,  Eine  Untersuchung  ttber  den  Gewerbebetrieb  im  Umher- 
ziehen, in  den  Jahrbüchern  fOr  N.Ö.    III.  F.    Bd.  XIV.    S.  2ßSL 


ZweiandswuuBigBtes  Kapitel.    Die  Bestrebimgen  zur  AueecheUang  etc.   411 

weil  in  der  That  hier  diese  neue  Absatsform  auf  die  Verbreitung 
der  kapitalistisclien  Produktionsweiae  aulrarordeiitiich  fördernd  ein* 
gewirkt  hat:  in  allen  sor  WohnungsauBstattang  beitragenden  Ge* 
werben  und  in  der  Kundenschneiderei.  Über  das  Detailreisen  und 
Detailagentieren  inderMöbel-  und  Tapesierwarenbranche 
berichtet  wiederum  die  Wiener  Handelskammer  wie  folgt  (a.  a.  O. 
S.  9)»: 

„In  sahireichen  Ortschaften  fehlt  es  an  Möbeltischlern,  in  mittleren 
Städten  fbhren  die  Möbelhändler  blofs  die  gangbaren  Arten  ein- 
facher £inrichtungsgegen8tände.  In  solchen  Orten  giebt  es  aber 
Familien,  welche  Anspruch  auf  Einrichtungen  nach  den  neuesten 
Stilrichtungen  erheben.  Diese  und  die  Erbauer  neuer  Häuser  und 
Villen  besucht  heute  der  Möbelagent,  der  reisende  Dekorateur  und 
Tapetenhändler  ebenso,  wie  die  Hostel-,  Gasthaus-  und  Elaffeehaus- 
besitzer.  Mit  Preislisten,  Abbildungen  der  Waren,  Mustern  von 
Stoffen,  Peluche,  Ledertuch,  Gradl  (ftlr  Matratzen),  bezw.  von 
Tapeten,  und  mit  Bestellscheinen  ausgerüstet,  besucht  der  Reisende 
Bauherren  auf  das  Geratewohl ,  andere  Private  auf  Empfehlungen 
oder  Berufung,  desgleichen  die  Kunden,  welche  das  Geschäft  in 
der  Gegend  bereits  durch  Zeitungsanzeigen  gewonnen  und  durch 
jahrelangen  regelmäüsigen  Besuch  sich  erhalten  hat. 

Wichtig  ist  das  Gewinnen  von  neuen  Kunden  auf  Grund  von 
Empfehlungen.  Zufriedenstellende  Lieferungen  haben  auf  dem 
Lande  eine  propagandistische  Wirkung.  Sie  müssen  angestrebt  werden, 
um  weitere  Kreise  zu  gewinnen,  was  um  so  wichtiger  ist,  als  der 
Reisende  während  der  stillen  Monate  oft  beschäftigungslos  ist  und, 
wenn  er  sich  auf  der  Reise  «befindet,  nicht  unbedeutende  Kosten 
verursacht  Manche  Möbelfirmen  lassen  das  Reisen  ohne  grofsen 
Gewinn  im  einzelnen  betreiben,  nur  um  dadurch  einen  groben 
Umsatz  zu  erzielen,  welcher  dann  in  seiner  Gesamtheit  in  die 
Wagschale  Mf" 

Ähnlich  lauten  die  Berichte  aus  Deutschland '. 

Wohl  noch  verbreiteter  aber  ist  heutzutage  die  Sitte  der 
grösseren  kapitalistischen  Kundenschneider,  ihre  Kund- 
schaft durch  Aussendung  von  Reisenden  zu  erweitem.  Der  an- 
schauliche Bericht  der  Wiener  Handelskammer  über  die  Zustände 
in  Österreich  ist  tjrpisch  durchaus  auch  für  die  anderen  Länden 
Es  heifst  daselbst  (a.  a.  O.  S.  7) : 


*  Vgl.  dazu  den  anschauUcheii  Bericht  über  Steiermark  in  UOe.,  403. 
»  Vgl.  ju  B.  ü.  Vm,  180. 
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„Für  die  Wiener  Damenschneiderei  hat  der  Agent  in 
Beiner  weiblichen  Spielart  grofse  Bedeutung.  Die  Reisende  des 
Wiener  Eleidersalons  ist  oft  sein  wichtigstes  Oigan.  Die  Zahl  der 
Wiener  Schneiderinnen  ist  so  grols ,  dafs  sie  vom  Bedarf  Wiens 
allein  nicht  bestehen  könnten.  Ihre  ständige  Kundschaft  in  frem- 
den Städten  erwartet,  zweimal  im  Jahre ,  im  Frühling  und  im 
Herbst,  von  der  „Mademoiselle*'  besucht  zu  werden.  Manche 
grofse  Häuser  schicken  ihre  Reisenden  sogar  mit  den  halbfertigen 
Kostümen  zur  Anprobe  in  bestimmte  Städte.  Oe&Ut  das  fertige 
Kleid,  so  spricht  sich  die  Adresse  der  Erzeugerin  herum;  man 
ersucht  die  Besitzerin,  „die  Schneiderin  zu  schicken **,  bis  sie 
wieder  kommt.  Die  alte  Kunde  giebt  ihr  daher  eine  Einführung 
oder  Empfehlung  an  die  künftige.  So  werden  Bestellungen  ge- 
wonnen, welche  bei  manchen  ersten  Wiener  Firmen  in  Summe  die 
Bedeutung  des  hiesigen  Absatzes  weit  überragen.  Diese  aus- 
wärtigen Kunden  würden  aber  nicht  weitere  Bestellungen  machen, 
wenn  die  Reisende  nicht  wiederkäme.  Von  näheren  Orten: 
St  Polten,  Prefsburg,  Wiener-Neustadt,  kommen  die  wohlhabenden 
Kunden  selbst  nach  Wien.  Dorthin  lassen  blofs  geringere  Geschäfte 
reisen.  Hingegen  wird  die  Kundschaft  auf  weitere  Entfernung 
aufgesucht,  in  Prag,  Brunn,  Graz,  Triest,  Budapest  und  namentlich 
im  weiteren  Auslande.  Die  Preise  sind  angeblich  die  gleichen, 
wie  bei  Bestellungen  in  Wien;  die  Wiener  Kunde  zahlt  die  Reise- 
spesen der  auswärtigen  zum  Teile  mit  Für  yiele  der  beteiligten 
Geschäfte  wäre  das  strikte  Verbot  des  Detailreisens  der  glatte 
Ruin,  ohne  dafs  die  ortsansäfsigen  Schneider  davon  wesentlichen 
Vorteil  hätten. 

Mafsschneider  für  Herren  haben  häufig  die  Gewohnheit, 
ihre  Kunden  im  Orte  selbst,  wie  auTserhab  mit  Stoffinustem  zum 
Zwecke  von  Bestellungen  aufzusuchen,  zumeist  geschieht  das  über 
vorgängige  Aufforderung,  mitunter  aber  auch  ohne  diese.  Der 
Schneider  kommt  „nachschauen*',  ob  es  für  ihn  Aufträge  giebt 
Diesen  Betrieb  haben  einzelne  Firmen  im  grOfseren  Mafsstab  aus- 
gebildet; sie  halten  in  Wien  ein  Stoff lager  und  Zuschneider,  be- 
schäftigen Zwischenmeister  aufser  Haus  und  verwenden  Klein- 
reisende. Diese  suchen  die  Kunden  der  Provinz  au^  legen  ihnen  die 
neuesten  Stoffe  vor  und  preisen  sie  an.  Da  der  Kunde,  wie  ein 
Geschäftsuntemehmer  dieser  Branche  schreibt,  aus  der  GroCsstadt 
ein  viel  eleganteres  und  moderneres  Kleidungsstück  erhält,  läfst 
er  sich  überreden,  und  bestellt  aus  purem  Luxus  statt  eines  An- 
zuges, den  er  vielleicht  nötig  hat,  gleich  drei  bis  vier  Anzüge  und 
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verschiedenes  andere,  während  er,  wenn  ihn  der  Reisende  nicht 
besuchen  würde,  meist  warten  würde,  bis  er  eine  Reise  unter- 
nimmt, um  sich  bei  dieser  Gelegenheit  —  häufig  im  Auslande  — 
die  Gkirderobe  anzuschaffen.* 

Wie  gesagt  läfst  sich  diese  Darstellung  ohne  weiteres  auf 
Deutschland  und  andere  Länder  übertragen.  Hier  in  Breslau 
beispielsweise  ist  die  Entwicklung  insofern  schon  eine  Stufe  weiter- 
gediehen, als  man  seine  Anzüge  vielfach  bei  englischen  Schneidern 
nach  Mafs  anfertigen  läfst.  Eine  englische  Firma  läfst  regelmä&ig 
den  Platz  bereisen:  ihr  Vertreter  führt  eine  Auswahl  bereits  halb- 
fertiger Anzüge  bei  sich  und  verleiht  ihnen  mittelst  eines  kunst- 
-voUen  Anpafssystems  an  Ort  und  Stelle  binnen  kurzer  Zeit  einen 
tadellosen  Sitz^. 

Die  Aussendung  von  Detailreisenden  und  Anstellung  von 
Detailagenten  ist  nun  aber  nur  eine  der  zahlreichen  Formen,  in 
denen  die  Tendenz  des  Produzenten  zum  Ausdruck  kommt,  thun- 
liehst  die  Zwischenglieder  zu  vermeiden  und  ohne  ihre  Vermittlung 
direkt  dem  Konsumenten  seine  Ware  ins  Haus  zu  liefern.  Es  er- 
scheint durchaus  fUr  viele  Zweige  der  kapitalistischen  Produktion 
als  das  Endziel  ihrer  Entwicklung,  dort  wieder  anzulangen,  von 
wo  aus  der  ganze  dornenvolle  Weg  der  Verkehrswirtschaft  aus- 
^^angen  war:  bei  dem  bindegliedlosen  Warenaustausch  zwischen 
Produzenten  und  Konsumenten.  Was  ab  treibende  Kraft  in  diesem 
Rttckbildungsprozesse  wirksam  ist:  das  Streben  nach  Verbilligung 
der  Ware,  liegt  ebenso  klar  zu  tage,  wie  die  objektiven  Bedingungen 
leicht  nachweisbar  sind,  unter  denen  sich  allein  jene  Entwicklung 
▼ollziehen  kann:  Konzentration  des  Konsums,  Vervollkommnung 
der  Verkehrstechnik  und  Verkehrsorganisation.  Da  wir  in  anderem 
Zusammenhange  schon  von  diesen  Erscheinungen  Kenntnis  ge- 
nommen haben,  so  mag  es  hier,  zumal  es  sich  um  notorische  That- 
sachen  handelt,  bei  einer  Aufzählung  der  Modalitäten  direkten 
Verkehrs  zwischen  Produzenten  und  Konsumenten  sein  Bewenden 
haben.  Es  sind  dies  aufser  den  bereits  genannten  insbesondere: 
die  Bekanntmachung  durch  Zeitungsinserate',  Cirkular- 
briefe  etc.,  sowie  die  Errichtung  eigener  Niederlagen  seitens 


^  Weitere  F&lle  reisender  Mafssclmeider  siehe  in  U.  111,  56  f.;  IV,  194  ff.; 

IX,  a 

*  über  die  ökonomische  Bedeutung  der  Annonce  hat  alles  Erwähnens- 
werte  bereits  gesagt  Knies,  Der  Telegraph  (1857),  49  ff.  Ein  reizender  Essay I 
d>asu  zu  vergleichen  die  sehr:,  lehrreichen  Abschnitte  im  „Handbuch  der 
Reklame''  S.  47  ff. 
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der  Fabriken  (Schuh-,  Hat-,  HaDdeciiuh-,  Schirm- ,  Porzellaa-, 
Fahrrad-,  Seidel  waren-,  Butter-,  Schreibmaschinen-,  MObel-,  Elein- 
eisenwaren-  u.  a.  Fabriken);  letzteres  fltr  sehr  allgemeine  und  ver- 
httltnismäfsig  uniforme  oder  besonders  wertvolle  Gebrauchsartikel. 

B.   Ausschaltung  durch  Initiative  der  KoDsumenten. 

Was  wir  bisher  durch  die  Initiative  des  Produzenten  erreicht 
sahen:  die  Zwischenglieder  des  selbständigen  Händlertums  aus- 
zuschalten, wird,  wie  man  weifs,  vielfach  in  noch  erheblich 
gröfserem  Umfange  auf  dem  entgegengesetzten  Wege  ebenfalls 
erzielt:  durch  entsprechende  Organisation  der  Konsumenten, 
d.  h.  durch  genossenschaftlichen  Bezug  der  früher  vom  Zwischen- 
händler gekauften  Waren  ohne  dessen  Vermittlung  direkt  vom 
Fabrikanten.  Es  kann  an  dieser  Stelle  das  Wesen  der  modernen 
Genossenschaftsbewegung,  die  schon  die  Ansätze  zu  einer  über  die 
kapitalistische  Verkehrswirtschaft  hinausführenden  Wirtschafts- 
organisation enthält,  noch  nicht  seiner  ganzen  Bedeutung  nach 
gewürdigt  werden.  Es  mufs  vielmehr  genügen,  um  unser  Bild 
von  der  Neugestaltung  des  Warenabsatzes  lückenlos  erscheinen  zu 
lassen,  die  wichtigsten  Errungenschaften  auf  diesem  Gebiete  kurz 
zu  registrieren. 

Es  konmien  zwei  verschiedene  Gruppen  von  Konsumenten- 
Organisationen  hier  in  Frage:  die  der  produktiven  und  die  der 
persönlichen  Konsumenten;  somit  also  auch  zwei  Gruppen  von 
Waren,  die  auf  diesem  Wege  umgesetzt  werden:  Produktionsmittd 
und  Genulisgüter. 

L   Die  Organisationen  „produktiver  Konsumenten" 

zum  Zwecke  des  gemeinsamen  Bezuges  von  Produktionsmittein 
sind  im  wesentlichen  auf  die  landwirtschaftlichen  Produzenten  und 
hier  naturgemäfs  wieder  vorwiegend  auf  die  bäuerlichen  Wirte 
beschränkt  \ 

Dals  gerade  diese  Kreise  in  besonders  groCsem  Umfange  auf 
genossenschafdichem  Wege  ihren  Bedarf  decken,  hat  seinen  Grund 
in  der  verhältnismäfsig  grofsen  Einförmigkeit  und  Konstanz  dieses 
Bedarfs.  Die  benötigten  Artikel  sind  vornehmlich  künsdiche  Dünge- 
mittel,  Saatgetreide  und  Sämereien,   Kraftfuttermittel,   in  neuerer 


^  Über  gewerbliche  Bohstoffs-  etc.  Genossenschaften  wird  im  dritten  Bodift 
dieses  Bandes  ausführlich  gehandelt  werden. 
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Zeit  insbesondere  «nch  Kohlen,  mitanter  Wagenfette  und  öle, 
Bau-  und  Düngekalk ,  Salz  u.  s.  w.,  alles  also  Artikel,  an  denen 
ein  fortlaufender,  ziemlich  regelmälsiger  Bedarf  herrscht. 

Sie  bilden  daher  auch  die  eigentliche  piice  de  resistance  der 
sog.  landwirtschaftliehen  Konsumvereine.  Daneben  giebt  es  jedoch 
auch  schon  Oenossenschaften,  deren  Zweck  im  Ankauf  eines  Artikels 
besteht,  der  nur  Ton  Zeit  zu  Zeit  nachgefragt  wird,  wie  z.  B. 
Maschinen.  Die  Form  des  gemeinsamen  Bezuges  ist  hier  nicht 
immer  die  der  eingetragenen  Genossenschaft,  sondern  häufig  die 
einer  losen,  ad  hoc  gegründeten  Vereinigung,  oder  dergleichen^. 
•Was  nichts  an  der  Thatsache  ändert,  dafs  es  auch  in  diesen  Fällen 
bereits  gelungen  ist,  Waren  ohne  Vermittlung  des  Händlers  direkt 
vom  Fabrikanten  an  den  Verbraucher  gelangen  zu  lassen. 

Ist  auch  das  landwirtschaftliche  Genossenschafts- 
wesen eine  allen  modernen  Staaten  gemeinsame  Erscheinung,  so 
hat  es  doch  in  Deutschland  während  der  letzten  Jahrzehnte  einen 
ganz  besonders  starken  Aufschwung  genommen,  so  dals  Deutschland 
heute  in  Bezug  auf  die  Entwicklung  landwirtschaftlicher  Ge- 
nossenschaftrai  an  der  Spitze  steht. 

Die  wichtigsten  dieser  Genossenschaften  sind,  wie  bekannt, 
die  Kredit-  und  Darlehnskassen  und  nächstdem  die  Molkerei- 
genossenschaften, also  nicht  eigentlich  dem  gemeinsamen  Waren- 
bezüge dienende  Vereinigungen.  Trotzdem  haben  sie  auch  für 
diesen  insofern  Bedeutung,  als  sie  sowohl  selbst  immer  häufiger 
Bich  mit  dem  Ankauf  von  Waren  befassen ',  als  auch  durch  die 
Belebung  des  Gemeingefühls  anregend  auf  die  Bildung  von  Ge- 
nossenschaften zu  andern  Zwecken  wirken. 

Die  Statistik  der  ländlichen  Spar-  und  Darlehnskassen  ergiebt 
fUr  1898  folgendes  Bild»: 

2iahl  der        Zahl  der    Gesamtimisalz 
Kreditvereine    Mi^lieder         in  Mk« 

Im  Offenbacher  Verbände  .    .    3667  260050         545468184 

4  nicht  angeschlossene  Verbände    1217  105678         142177902 

»euwieder  Verband   (1897)    ,    2014  168675         215626355 

Insgesamt    6898  534403         903272441 


<         ^  Vgl. Ertl-Licht,  Das  landwirtschaftl. Genoseenschaftswesen  in  Deutsch- 
land.   1899.    2.  Abt.    8.  99. 

*  Ertl-Licht,  a.  a.  0.  S.  89. 
(         'Jahrbuch  des  allgemeinen  Verbandes  der  deutschen  landwirtschaftl. 
Genossenschaften  f&r  1899.    (1900.)    S.  193. 
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MolkereigenoBsenschaften  waren  im  Ofienbacher  Verbände 
(1898)  794  mit  63846  Mitgliedern  und  einer  gelieferten  Milchmenge 
im  Werte  von  44331  828  Mk.^ 

Sind  nun  auch  die  eigentlichen  BezugsgenoBsenschaften 
heute  noch  nicht  entfernt  zu  der  Bedeutung  gelangt  wie  namentiÜch 
die  Kreditvereine,  so  ist  ihnen  doch  eine  besonders  starke  Ver- 
mehrungstendenz  gerade  erst  in  den  letzten  Jahren  charakteristisch, 
sodafs  der  Schlufs  berechtigt  erscheint,  es  handele  sich  hier  um 
eine  Organisationsform,  die  in  Zukunft  noch  eine  grolse  Rolle  im 
Wirtschaftsleben  zu  spielen  berufen  sei.  Die  Gesamtwerte  der 
Centraleinkaufsgenossenschaften  ^  im  Allgemeinen  Verbände  (Offen- 
bach) betrugen': 

1884        2248072  Mk. 

1898      19878099     „ 

Aber  auch  der  uns  hier  noch  mehr  interessierende  gemeinsame 
Einkauf  von  Maschinen,  Kleingeraten  etc.  hat  in  den  letzten  Jahren 
grofse  Fortschritte  gemacht.  Leider  fehlt  uns  daftir  eine  um- 
fassende  Statistik.  Was  jedoch  die  vorliegenden  Ziffern,  die  von 
dem  Geschäftsumfang  einzelner  Ankaufsstdlen  berichten,  erkennen 
lassen,  ist  tiberall  das  Bild  regsamster  Entwicklung.  So  stellen 
sich  beispielsweise  die  Umsatzzahlen  der  Centndankauftstelle  in 
Halle  seit  ihrem  Bestehen  wie  folgt  (in  Mark)^: 

T  i_        w      I.-  Kleingewerbe  und      Reparaturen  und      ^i 

Janr      Mascnmen         -n  3_r     x«i_  i  n  .  -i  onmme 

Bedarfsartikel  Keserveteile 

1889  5735  341  —  6076 

1896        504931  234784  75419  815134 


>  Jahrbach,  S.  244. 

*  Über  die  z.  T.  schon  recht  feine  Organisation  der  laadwirtschaftlichea 
Bezugsrereine  berichtet  ausführlich  Ertl-Licht,  a.  a.  0.  S.  88C  und  panim« 

'  Ertl-Licht,  93  bezw.  Jahrbach  des  aUgem.  Verbandes  etc.,  220. 

^  Ertl-Licht»  103.  Die  Liste  der  (189Q  bezogenen  Maschinen  and 
Ger&te  siehe  ebenda,  S.  104  £ 

Das  Aasland  hat  die  landwirtschaftlichen  Genossenschalten  Tielfach 
nach  deutschem  Master  entwickelt  über  ihren  gegenwärtigen  Stand  in  Eng- 
land erf&hrt  man  genaueres  aas  den  Berichten  über  den  jährlich  abgehaltenen 
Cooperatiye  Congress;  für  Frankreich  ygl.  die  Schrift  yon  Th.  Kudelka,  Das 
landwirtschaftliche  Genossenschaftswesen  in  Frankreich.  1899;  f&r  Italien: 
Francesco  Goletti,  Le  associazioni  agrarie  in  Italia  dalla  metä  del  secolo 
XYIU  alle  fine  del  XIX.  1901;  aas  der  frQheren  Litterator:  L.  Caissotti 
di  Ghiasano,  Le  anioni  rarali  ec.  in  der  Rivista  intemazionaie  di  scienaa 
sociali  YoL  18  (1897);  für  Rnml^nien:  V.T.  Radu,  ü  movimento  cooperatir» 
in  Romania  (Riforma  sociale  Anno  III.    1896.    Vol.  YL   p.  518  8eg.)i 
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U.    Die  Organisationen  letzter  Konsumenten 

zum  Zwecke  des  gemeinsamen  Bezugs  von  GenuCsgütem  zerfallen 
wiederum  in  zwei  Kategorien,  je  nachdem  sie  ihre  Entstehung  der 
eigenen  Initiative  der  Konsumenten  oder  aber  ihrer  Brotherren,  der 
Unternehmer,  verdanken.    Letztere  sind 

1.  die  Konsumanstalten  industrieller  Etablisse- 
ments, die  mit  zunehmender  Kapitalkonzentration  und  dadurch 
hervorgerufener  ZusammenballuDg  von  Arbeitermassen  mit  stark 
gleichförmigem  Bedarf  an  Bedeutung  gewinnen«  Offenbar  steckt 
in  solcherart  Anstalten  noch  eine  mächtige  Expansionsgewalt. 
Ihr  Feld  ist  die  reine  Industriestadt,  zumal  die  primäre  Industrie- 
stadt, die  alle  socialen  Beziehungen  unter  ihren  Einwohnern  erst 
mit  ihrem  Anwachsen  selbst  erzeugt.  Die  Entwicklung  ist  meist 
eine  schrittweise.  Es  wird  zunächst  der  Bedarf  an  den  not- 
wendigsten Lebensmitteln  durch  gemeinsamen  Bezug  gedeckt; 
dann  gliedert  sich  ein  Artikel  nach  dem  andern  an,  auf  die 
Nahrungsmittel  folgen  gewerbliche  Erzeugnisse,  die  dem  Bekleidungs- 
und Wohnbedarf  dienen,  und  vielfach  macht  sich  die  Tendenz  be- 
merkbar, den  Kreis  der  genossenschaftlichen  Bedarfsdeckung  d&* 
durch  zu  schlielsen,  daCs  man  die  Bedarfsgegenstände  in  eigener 
Begie  herstellen  läfst  Leider  fehlen  uns  auch  hier  wieder  die 
Ziffern,  um  eine  zahlenmäfsige  Vorstellung  von  dem  Umfange  der 
KouBumanstalten  industrieller  Etablissements  zu  geben.  Was  an 
Material  im  einzelnen  vorlag,  findet  sich  in  dankenswerter  Weiae 
zusammengestellt  in  dem  freilich  schon  wieder  veralteten  Werke 
von  Post  und  Albrecht  über  Musterstätten  persönlicher  Fürsorge^. 
Welcher  Entwicklung  in  besonders  dafUr  geeigneten  Fällen  der- 
artige Anstalten  fähig  sind,  zeigt  die  Organisation  der  Konsum - 
anstalt  von  Friedrich  Krupp  in  Essen  a.  Rh.  Zu  dieser 
gehören  (1896)  73  Verkaufsstellen,  davon  51  in  Essen  und  den  um. 
liegenden  Kolonien,  22  bei  verschiedenen  Krupps'chen  Hütten-  und 
Bergwerken,  fLLr  Kolonial-,  Manufaktur-,  Kurz-,  Schuh-  und  Eisen- 
waren, Hausgeräte,  Fleisch,  Brot,  Kartoffeln,  Kohlen,  Stroh  u.  s.  w. ; 
femer:  2  Schlächtereien,  1  Mühle,  2  Bäckereien,  1  Eisfabrik, 
1  Dütenfabrik,  2  Schneiderwerkstätten,  1  Schuhmacherwerkstatt, 
1    Hotel,   1   Kasino,   7   Restaurationen,   2  Kaffeeschenken,   1  Plätt- 


^  Jul.  Post  und  H.  Albrecht,  Masterstätten  persönlicher  Fürsorge  von 
Arbeitgebern  für  ihre  Geschäftsangehörigen.  Bd.  IL  Die  erwachsenen  Arbeiter« 
1898.     S.  381  ff. 

Sombftrt,  Der  moderne  K«pit«liimiu.    II.  27 


418  Zweites  Bach.    Die  Neagestaltung  des  Wirtschaftslebens. 

anstatt,  1  Industrieschule  für  Erwachsene,  3  Industrieschulen  für 
schulpflichtige  Kinder,  1  Haushaltungsschule  ^. 

In  den  Manufakturwaren-Verkaufsstellen  werden  Manufaktur-, 
Kurz-,  Woll-  und  Weifswaren,  Leinen,  fertige  Kleidungsstücke  fbr 
Männer,  Frauen  und  Kinder,  Hüte,  Regen-  und  Sonnenschirme, 
Nähmaschinen  und  dergl.  zum  Verkaufe  gebracht  Das  in  dieser 
Abteilung  beschäftigte  Personal  zählte  42  Personen  (Kommis, 
Ladengehilfinnen  und  Arbeiter).  In  den  Schneiderwerkstätten 
arbeiten  25  Personen,  in  der  für  Schuhwarenerzeugung  17  Personen. 
Die  Verkaufsstelle  für  Eisenwaren  und  Hausgeräte  hält  neben  Haus- 
und  Küchengeräten  auch  Öfen,  Kochherde,  Reisekoffer,  Korbwaren, 
eiserne  Möbel  und  dergl.  vorrätig'. 

Dort,  wo  sich  Konsumenten  aus  eigener  Initiative  zusammen- 
thun,  um  Waren  für  ihren  Bedarf  auf  dem  Wege  gemeinsamen 
Bezuges  direkt  vom  Produzenten  (oder  wenigstens  Grofshändler)  zu 
beziehen,  können  wir  reden  von 

2.  Konsumvereinen;  freilich  gleich  mit  dem  Hinzufügen, 
dafs  unter  dieser  Bezeichnung  alsdann  Gebilde  von  teilweise  recht  ver- 
schiedener Art  zusammengefafst  werden.  Es  lassen  sich  nämlich 
hier  abermals  zwei  Gruppen  voneinander  sondern,  die  sich  je 
nach  der  Beschaffenheit  der  Konsumentenkreise  formiert  haben: 
Konsumvereine  gewisser  Schichten  der  wohlhabenden  Bevölkerung 
und  solche  der  grolsen,  armen  Masse.  So  dafs  sich  also  in  der 
Konsumentenorganisation  das  schon  oben  betonte  EUement  der 
qualitativen  Differenzierung  in  der  Warengruppierung  ebenfalls  be- 
merkbar macht. 

Zur  ersteren  Kategorie  gehören  die  sog.  Offiziers-  und 
Beamtenvereine,  die  ihre  eigenen  „Warenhäuser*^  errichten,  zur 
letzteren  die  Konsumvereine  im  engeren  Sinne.  Dafs  es 
sich  bei  diesen  vorwiegend  um  eine  Organisation  der  minder  wohl- 
-habenden  Bevölkerung,  in  erster  Linie  aber  der  untersten  Schicht  des 
kaufenden  Publikums,  der  Lohnarbeiterschaft,  handelt,  ei^ebt  die 
folgende  Statistik  der  beruflichen  Zusammensetzung  der  Konsum- 
vereinsmitglieder in  Deutschland  für  1900^: 

^  Friedrich  Krapp,  Statistische  Angaben.  (AU  Manuskript  gedmckt) 
X.  1896.    S.  18.  19. 

'  Wohlfahrtseinrichtungen  der  Gulsstahlfabrik  von  Friedr.  Bjiipp  xu  Essen 
an  der  Ruhr.    Zweite  Ausgabe.    1891.    S.  31  f. 

*  Jahrbuch  des  Allgem.  Verbandes  der  auf  Selbsthilfe  beruhenden 
deutschen  Erwerbs-  und  Wirtschaftsgenossenschaften.  DI.  Jahrgang  1900. 
S.  XXXU. 
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Berufsart 


Selbständige  in  Land-  n.  Forstwirtsch.,  Yiehz.    .    •    . 

Gehilfen  in  Land-  u.  Forstwirtsch.,  Yiehz 

Fabrikanten,  Bergwerksbesitzer,  Banontem.   .    •    •    • 

Selbständige  Handwerker 

Fabrikarbeiter,  Bergarbeit.,  Handwerksgesellen  .    .    . 

Selbständige  Kauf  lente  und  H&ndler 

Handlnngskommis  und  kaufm&nn.  Gehilfen    .... 

Fuhrherren,  SchiffiBeigentümer,  Wirte 

Unterpersonal  der  Yerkehrsanstalten,  SchiffSsr,  Kellner 

Dienstm&nner,  Dienstboten •    .    . 

Liberale  Berufsarten 

Rentiers  und  andere  Berufslose 


^/o  der  Gesamtheit 


8.9 

4,0 

1,6 

11,2 

4e,i 

3,8 
1,9 
2,7 

8,4 
W 

6,9 


Aus  dieser  Eigenart  der  Mitglieder  der  Konaomentenver- 
einigongen  —  hier  ärmste  Schichten  der  Bevölkerung,  dort  Be- 
amte —  ergiebt  sich  nun  aber  schon  die  charakteristische  Bedingt- 
heit solcher  Gebilde,  das  ist  wiederum  die  verhältnismälsige  £m- 
heitlichkeit  und  Beständigkeit  des  Bedarä.  Die  Beamten-  und 
Offiziersvereine  sind  ursprünglich  gegründet  worden,  um  die  «Uniform''- 
stücke  der  betreffenden  Würdenträger,  also  einen  sich  inuner 
gleichbleibenden  Bedarfsartikel,  zu.  beschaffen;  die  Konsumvereine, 
um  die  notwendigen  Lebensmittel  den  ärmeren  Bevölkerungs- 
klassen in  guter  Qualität  biUigst  -suisufUhren.  Freilich  haben 
dann  derartige  Vereine,  in  dem  Malse,  wie  die  G^chäfitokunde 
ihrer  Leiter  sich  entwickelt,  wie  die  oft  und  oft  angeführten  Er- 
leichterungen des  Nachrichten-  und  Gütertransports  sich  fühlbar 
machen,  die  offenbare  Tendenz,  sowohl  den  ursprünglichen  Kreis« 
ihrer  Mitglieder,  als  auch  denjenigen  ihrer  Artikel  auszuweiten. 
Die  Offiziers-  und  Beamtenvereine  sind  nicht  mehr  so  ängstlich  in 
der  Auswahl  ihrer  Käufer,  die  Konsumvereine  bekommen  Zuzug 
aus  den  reicheren  Schichten  der  Bevölkerung;  beide  nehmen  einen 
Artikel  nach  dem  anderen  in  ihren  Geschäftsbereich  auf.  Um 
schlieCslich  den  entscheidenden  Schritt  zu  machen :  die  zum  Verkauf 
feil  gebotenen  Gegenstände  auch  selbst  asu  erzeugen,  wie  es  in 
England  heute  bereits  in  grofsem  Umfange  geschieht^.  Damit  ist 
denn  der  Keim  gelegt  zu  einer  principiell  neuen  Ordnung  des  Wirt- 
schaftslebens, die  bestimmt  sein  kann,  den  Kapitalismus  langsam  ab- 
zulösen.   Was  hier  nicht  weiter  zu  verfolgen  ist 


^  Vgl.  das  sehr  instruktive  „Annual^   yon  „The  Co-oporative  Wholesale 
Societies  lim.  England  and  Scotland^. 
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Nun  sind  wir  am  Ende  dieses  langen  Buches,  das  uns  die 
Neugestaltung  des  Wirtschaftslebens  schildern  sollte,  und  damit 
haben  wir  den  Überblick  abgeschlossen  ttber  die  Bedingungen,  die 
sich  (zumeist  selbst  als  Folge  kapitalistischen  Wirkens)  erftdlen 
mufisten,  damit  der  gewerbliche  Kapitalismus  ttber  die  vorkapitalisti- 
schenJWirtschaftsformen  Herr  werden  konnte.  Es  war  nicht  weniger 
als  eine  totale  Revolutionierung  aller  wirtschaftlichen  Verhflltnisse^ 
die  wir  in  den  vorangegangenen  Schilderungen  mit  durchlebt  haben : 
Becht  und  Technik,  ^BevOlkerungsschichtung  und  Bedar&gestaltung, 
Produktions-  und  Absatzverhältnisse  haben  wir  von  Grund  aus  sich 
wandeln  sehen  und  diesen  Wandel  haben  wir  in  seiner  G^ets- 
mälsigkeit  zu  verstehen  versucht  Dem  Plane  dieses  Werkes  gemäls 
gilt  es  nunmehr  noch  den  Nachweis  zu  ftihren:  warum  unter 
solcherart  veränderten  Existenzbedingungen  dem  gewerblichen  Ka- 
pitalismus der  Sieg  ttber  das  Handwerk  zufallen  mulste.  Diesen 
Nachweis  ftihren,  heifst  aber  nichts  anderes  als  eine  Theorie  der 
gewerblichen  Konkurrenz  schreiben.  Dieser  Au%abe  unterzieht 
sich  das  nächste  Buch. 


Drittes  Buch. 


Die  Theorie  der  gewerblichen  Konkurrenz. 


„Wenn  ich  sechs  Hengste  sohlen  kann, 
Sind  ihre  Kräfte  nicht  die  fneine? 
Ich  renne  gu  und  bin  ein  ganzer  Mcmn, 
Als  Ihätf  ich  vierundewangig  BeineJ^ 

Faust  L 


M 


Erster  Abschnitt. 


Dreiundzwanzigstes  Kapitel. 

Begriff  und  Wesen  der  Konknrrenz. 


Vor  £A8t  einem  Menschenalter  meinte  Gustav  Schmoller,  in 
seiner  Geschichte  der  deutschen  Kleingewerbe^  auf  eine  „Schil- 
derung'' der  Gründe  verzichten  zu  sollen,  die  einen  Sieg  des  Grofs- 
betriebes  auf  vielen  Gebieten  der  gewerblichen  Produktion  be* 
wirken;  sie  sei  schon  „oft  von  Meisterhand  ausgeführt''  worden; 
er  „könnte  nur  Bekanntes  wiederholen".  Die  Meisterhände,  die  er 
im  Sinn  hat,  gehören  Röscher,  Passj  und  Chevalier  zu 
eigen.  Obwohl  nun  schon  zu  Schmollers  Zeiten  auch  von  anderen 
manches  gescheite  Wort  über  den  Gegenstand  geschrieben  worden 
war  (mir  würden  die  Ausführungen  von  J.  St  Mill,  von  Mario, 
von  Proudhon  mindestens  ebenso  wert  der  Erwähnung  erschienen 
sein);  obwohl  seitdem  aber  und  abermals  das  Thema  von  klugen 
Männern  behandelt  worden  ist  (ich  denke  vor  allem  an  die  verdienst^ 
vollen  Leistungen  der  Brentano -Schule,  an  die  ausgezeichneten 
Arbeiten  von  Andreas  und  Paul  Voigt  in  den  Untersuchungen 
des  Vereins  für  Socialpolitik,an  die  nicht  minder  wertvollen  Darlegungen 
vonHeld,  Schönberg,  Bücher  u. a«),  trotz  alledem  erscheint  es 
mir  keineswegs  überflüssig,  in  diesem  Zusammenhange  auf  den  Gegen- 
stand einzugehen.  Denn  offen  herausgesagt:  mich  befriedigt  keine 
der  bisher  gebotenen  Darstellungen  auch  nur  soweit,  um  sie  zum  Aus- 
gangspunkt meiner  eigenen  Ausführungen  zu  nehmen.  Sind  wir 
so  viel  anspruchsvoller  in  Bezug  auf  Beherrschung  des  Stoffs  und 
der  Methode  geworden,   hat  sich  das  Thatsachenmaterial  so  sehr 


*  Schmoller,  Kleingewerbe,  162. 
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vermehrt,  hat  sich  die  Denkrichtong  so  sehr  verschoben?  Ich  wetfs 
es  nicht.  Genug,  ich  sehe  die  Dinge  unter  so  völlig  anderem. 
Gesichtswinkel  als  meine  Vorgänger,  dafs  ich  deshalb  auch  ver- 
zichte, Kritik  an  früheren  Arbeiten  zu  tlben  und  alsobald  zur  Sache 
selbst  übergehe. 

Gleich  der  Begriff  der  „Konkurrenz**,  des  „Wettbewerbs**, 
erscheint  mir  nicht  genügend  geklärt  zu  sein.  Wir  sprechen  im 
Bilde,  wenn  wir  vom  Konkurrieren,  vom  Obsiegen  im  Konkurrenz- 
kampfe reden.  Worum  es  sich  handelt,  ist  ja  wohl  dieses:  zwei 
Wirtschaftssubjekte  suchen  ihren  Erwerb  oder  Unterhalt  durch  Er- 
zeugung gewerblicher  Gegenstände  (oder  Darbietung  von  Leistungen, 
die  wir  aber  der  Einfachheit  halber  aufser  Betracht  lassen  können) 
zu  gewinnen,  die  sie  freihändig  auf  dem  Markte  veräufsem.  Ge- 
lingt ihnen  dies  zu  entsprechenden  Preisen,  so  ist  der  Zweck  ihres 
Bemühens  erfüllt.  Stellt  es  sich  jedoch  heraus,  dafs  der  Absatz 
des  einen  erschwert  oder  unmöglich  gemacht  wird,  weil  die  „Kund- 
schaft** ihren  Bedarf  bei  dem  anderen  bereits  gedeckt  hat,  so  sagen 
wir:  er  ist  im  Konkurrenzkampfe  unterlegen:  die  „Jury**  —  daa 
Publikum  —  hat  zu  Gunsten  des  andern  entschieden.  Konkurrenz 
bedeutet  also  offenbar  einen  Kampf  um  die  Kundschaft,  will  sagen, 
den  Absatz  für  die  zum  Verkaufe  feil  gebotenen  Güter  (oder 
Leistungen).  Überlegenheit  in  diesem  Kampfe  heifst  also  gröCsere 
Fähigkeit,  den  Anforderungen  des  Publikums  gerecht  zu  werden, 
oder  wenn  wir  einen  Ausdruck  anwenden  wollen,  dessen  sich  die 
Naturwissenschaftler  bedienen,  wo  sie  die  Fähigkeit  bezeichnen 
wollen,  die  einem  Organismus  dazu  verhilft,  im  Kampfe  ums  Dasein 
sich  zu  erhalten:  gröfsere  Anpassungsfähigkeit.  Mehr  wissen 
wir  nicht  von  einem  Wirtschaftssubjekt,  das  ein  anderes  im 
„Konkurrenzkampfe**  besiegt,  als  dafs  es  „anpassungsfähiger**  ist. 
Eine  petitio  principii  ist  es  also,  aus  der  Thatsache  des  Obsi^ens 
ohne  weiteres  auf  bestimmte  andere  Eigenschaften  des  Siegers  zu 
schliefsen:  z.  B.  seine  gröfsere  „Vollkommenheit**.  Schon  in  der 
Natur  ist  es  unstatthaft,  den  anpassungsfähigen  Organismus  mit 
dem  vollkommeneren,  höheren  zu  identificieren.  Geschweige  denn 
im  socialen  Leben,  wo  wir  den  Begriff  des  Vollkommenen  am 
Ideale  bilden. 

Wenn  noch  Schmoller  a.  a.  O.  meinte:  „Jede  technische  Besse- 
rung des  Betriebes  mufs  sich  bei  freier  Konkurrenz  auf  die  Dauer 
Geltung  verschaffen  .  .  .  jede  technische  Besserung  ist  ein  wahrer 
Fortschritt  der  Kultur.  Wir  sehen  auch  deshalb  den  Grofsbetrieb 
unerbittlich  bei  uns  wachsen,**  so  war  das  doch  wohl  nur  der  Aus- 
druck der  gesamten  freihändlerisch-optimistischen  Auffassung  der 
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Zeit,  die  der  Meinung  huldigte,  wenigstens  die  ökonomische 
Batio  setze  sich  ,,bei  freier  Konkurrenz"  durch.  Fttr  uns  heute^ 
die  wir  oft  genug  das  Gegenteil  beobachten,  bleibt  jene  These 
jedenfalls  immer  noch  erst  mit  dem  onus  probandi  behaftet.  Im 
folgenden  wird  nun  die  Frage,  ob  es  das  ökonomisch  oder  sonst- 
wie „Höhere^,  „Vollkommenere"  sei,  was  sich  im  Konkurrenzkampfe 
durchsetzt,  ob  mit  seinem  Siege  also  ein  „Fortschritt*  oder  nicht 
verbunden  sei,  gar  nicht  gestellt,  sondern  unsere  Aufgabe  ist  er- 
schöpft, wenn  wir  die  Thatsache  einer  bestimmten  Entwicklung 
begründet  haben^. 

Dafs  die  „Konkurrenz"  der  Warenverkäufer  unter  einander 
keine  Naturthatsache  ist,  ebensowenig  wie  die  der  Verkäufer  von 
Arbeitsleistungen,  wissen  wir  heute —  trotz  Ha e ekel.  Damit  sie 
wirklich  werden  könne,  müssen  vielmehr  zahlreiche  Bedingungen 
formaler  und  materialer  Natur  erftült  sein,  die  man  sich 
fbglich  gegenwärtig  halten  sollte.  Keine  Konkurrenz,  wenn  zunächst 
nicht  ein  Zwang  besteht,  die  erzeugten  Güter  auf  dem  Markte  durch 
Verkauf  zu  verwerten.  Bei  den  meisten  gewerblichen  Erzeugnissen, 
die  in  berufsmä&iger  Specialisierung  hergestellt  werden,  besteht 
ein  solcher  Zwang.  Ebenso  wie  bei  ihnen  der  Regel  nach  auch  die 
zweite  Bedingung  wirksamer  Konkurrenz  erftlllt  ist,  dafs  sie 
nämlich  beliebig  vermehrbar  sind,  d.  h.  in  einer  praktisch  un- 
beschränkten, den  Gesamtbedarf  also  deckenden  Menge,  zu  den 
jeweils  günstigsten  Bedingungen  hergestellt  werden  können.  Damit 
erst  ergiebt  sich  die  für  das  Zustandekommen  einer  Konkurrenz 
unablässige  Voraussetzung  einer  Tendenz  zum  niedrigsten  Preise, 
einer  Tendenz,  die  zwar  bei  gewerblichen  Erzeugnissen  nicht  in  der 
Katur  der  Produktion  selbst  ihre  Schranken  findet,  doch  aber  in 
Wirklichkeit  keineswegs  immer  sich  zu  bethätigen  vermag.  Es 
lassen  sich  vielmehr  Situationen  denken  und  beobachten,  in  denen 
aus  irgend  einem  Grunde  die  beliebige  Vermehrbarkeit  der  Güter 
einer  bestinmiten  Kategorie  aufgehoben  wird,  die  vorhandenen 
Produzenten  also  wieder  in  die  umfriedete  Stellung  von  Mono- 
polisten einrücken.  Solche  Monopolstellungen  können  wir  uns 
heute  nur  noch  als  künstliche  Gebilde,  d.  h.  als  gewollte  Ver- 
abredungen oder  Vereinbarungen  vorstellen,  sei  es  in  Form  von 
Patenterteilungen,  sei  es  in  Form  von  Kartellen;  es  hat  aber  eine 
Zeit  gegeben,  wie  wir  an  anderer  Stelle  beobachtet  haben,  in  denen 


^  Damit  erledigen  sich   zahlreiche  Bedenken  A.  Voigts  in   seinen  Er- 
örterungen über  die  Lebensfähigkeit  des  Handwerks.    U.  III. 
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die  gewerblichen  Produzenten,  sagen  wir  eine  natttrliche  Monopol- 
stellung einnahmen,  sei  es  wegen  Mangel  an  geeigneten  ProdnsantoB 
Qberhaapt,  sei  es  wegen  der  gering  entwickelten  ProdoktiTitat  der 
Arbeit  oder  der  Unmöglichkeit  einer  Dtslocierung  der  Prodokte. 
Woraus  wir  zu  folgern  haben,  dals  ein  bestimmter  Entwicklungs- 
grad der  Bevölkerung  in  quantitativer  and  qualitativer  Hinsicht 
ebenso  wie  eine  bestimmte  £ntwicklungshOhe  der  Produktions-  und 
Transporttechnik  weitere  Bedingungen  fllr  die  Möglichkeit  und 
Wirklichkeit  der  Konkurrenz  seien.  Aber  damit  nicht  genug. 
Damit  der  Wettbewerb  um  die  Kundschaft  die  Bedeutung  einer 
socialen  Thatsache,  eines  Maasenphänomens  gewinne,  mufs  es  Hitt^ 
und  Wege  geben,  die  Darbietung  der  Güter  unter  fortgesebt  ver- 
änderten Bedingungen  vorzunehmen,  mtlssen  Qualitfitsverbesseruagen 
nnd  Preisermälsigungen  aus  der  Sphäre  individueller  ZafillUgkeit 
herausgehoben  und  zu  einer  jedermann  principiell  zugänglichen 
Möglichkeit  geworden  sein.  So  lange  es  an  der  einen  Stelle  in  der 
Stadt  nur  darum  bessere  oder  billigere  Semmeln  giebt,  weil  der 
Meister  Kunz  eine  ordentliche  Frau  hat  und  selbst  das  Backen  in 
Frankreich  oder  in  Italien  gelernt  hat  oder  der  Schneidermeister  Fipi 
die  besten  und  billigsten  AnzUge  liefert,  weil  er  gerade  das  Zuschneiden 
versteht,  aber  ein  schlechter  Rechner  ist,  der  die  Unterbilanz  seiner 
gewerblichen  Thätigkeit  nur  darum  auf  die  Dauer  ertragt,  weil  er 
von  seinem  Schwiegervater  ein  hübsches  Anwesen  am  Markte 
geerbt  hat  —  so  lange  giebt  es  keine  Konkurrenz  als  sociale  Er- 
scheinung. Sie  wird  erst  mOglich,  wie  gesagt,  wenn  Überbietung 
oder  Unterbietung  bei  der  Warenlieferung  oder  Preisgestaltung  in 
jedem  einzelnen  Falle  von  den  ZuMligkeiten  des  Persönlichen 
befreit  sind. 

Um    die    Bedeutung    dieser    entscheidend    wichtigen    Voraus- 
setzung wirklicher  Konkurrenz  ganz  zu  ermessen,  mllssen  wir  uns 
viintichflt  tiar  machen,  in  welchen  Richtungen  sich  ein  Wettbewerb 
bethfitigen  kann,   und  auf  welche  Gründe  der  Sieg  des 
beiden  jeweils  zurückzuführen  ist    Wir  gewinnen  damit 
die  Disposition    für   die  Behandlung   unseres  Themas, 
irrent  siegt  entweder  ob,  weil  er  bessere  Leistungen 
der  deshalb,  weil  er  billiger  liefert,  also  ein  geringeres 
vom  Kfiufer  fordert:  ein  Drittes  giebt  es  nicht     Bessere 
prSstiert  er,   weil  er   entweder  bessere  Ware,    oder 
ir  liefert,   als  sein   Ge^er;    ein   Drittes   giebt's    nicht, 
mpfe  obsiegen  kann  ein  Konkurrent,  entweder  weil  er 
9  r  weil  er  materiell  Überlegen  ist    Materiell  überleben  ist 
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er,  d.  h.  billiger  verkaufen  kann  er  aber  wiederum  nur  entweder, 
weil  er  durch  Surrogiemng  des  MateriaLs  oder  der  Form  den  gleichen 
Bedarfszweck  mit  geringerem  Aufwände  befriedigt,  oder  weil  er 
die  Produktion  (bei  gleichgebliebenem  Materialaufwand  und  gleicher 
Völligkeit  der  Form)  verbilligt,  will  sagen,  an  Produktionskosten 
(im  weitesten  Sinne)  spart:  ein  Drittes  giebt  es  abermals  nicht. 

Was  ich  im  folgenden  tlber  die  Preisbildung  selber  be- 
merke^ ist  nicht  im  Sinne  einer  vollständigen  Preistheorie  zu  ver- 
stehen« Die  Aufgabe  ist  vielmehr  durch  den  Zusammenhang  be- 
schränkt und  lautet  wie  folgt:  es  sind  Mittel  und  Wege  zu 
erforschen,  deren  sich  ein  Warenproduzent  zu  bedienen  vermag, 
um  die  nämliche  Ware  wie  sein  Konkurrent  billiger  herzu- 
stellen. Diese  scharfe  Ausrichtung  des  Problems  unter  dem 
Gesichtspunkte  der  Konkurrenz  bringt  es  auch  mit  sich,  dafs 
die  Gruppierung  der  preisbestimmenden  Faktoren  durchaus  nach 
den  Vorgängen  in  der  wirtschaftlichen  Erscheinungswelt,  insonder- 
heit nach  der  Gestalt  erfolgt,  die  sie  im  Bewufstsein  des  kapitalisti- 
schen Produzenten  annehmen.  DaCs  unter  volkswirtschaftlichem 
Gesichtspunkte  Produktionsmittel ,  Grundrente  und  Arbeitslohn 
nicht  gleichartige  Produktionselemente  sind,  ist  selbstverständlich; 
dagegen  müssen  sie  in  einer  Theorie  der  Konkurrenz  als 
gleichwertige  Produktionsfaktoren  deswegen  nebeneinander  auf- 
geführt werden,  weil  sie  in  gleicher  Weise  als  Produktionskosten 
bildend  auftreten.  Die  entgegengesetzte  Betrachtungsweise  war  die 
von  Marx,  und  mit  Recht;  denn  wie  bekannt,  hat  Marx  die  Lehre 
von  der  Konkurrenz  aus  seinem  System  ausgeschieden.  (Vgl.  z.  B. 
Kapital  UI,  1,  58.) 

Der  Preis  eines  Gegenstandes  setzt  sich  in  kapitalistischer 
Betrachtungsweise  zusammen  aus  dem  Aufwand  des  produzierenden 
Unternehmers,  seinen  „Produktionskosten*^  (k)  und  seinem  Ge- 
winn (p).  Nimmt  man  den  Aufwand  während  einer  bestimmten 
Zeit,  sowie  den  während  dieser  Zeit  erzielten  Gewinn  als  gegeben 
an,  so  richtet  sich  der  Preis  des  einzelnen  Produkts  nach  der  Zahl 
von  Produkten  (n),  die  in  jener  Zeit  erzeugt  worden  sind.  Die 
Preisformel  gestaltet  sich  danach  für  unsere  Zwecke  am  besten 
wie  folgt,  wobei  P  den  Preis  des  einzelnen  Produkts  darstellt: 

n 
Somit  ergiebt  sich,    dafs  eine  Preisemiedrigung  möglich  ist  ent- 
weder durch  eine  Verkleinerung  von  h  oder  p ,    oder  durch  eine 
VergrOfserung  von  n.    Setzen  wir  zunächst  einmal  Jp  =  0,   so  be- 
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deutet  Preisermäfsigung  Verringerung  des  Produktionsaafwandes 
oder  Vermehrung  der  Produkte.  Produktionsaufwand  während 
einer  bestimmten  Zeitdauer  bedeutet  (immer  vom  Standpunkt  des 
Produzenten  aus^  wie  ein  für  allemal  gesagt  sein  mag)  Aufwand 
für  die  zur  Produktion  dienenden  Produktionsfaktoren,  genauer  ge- 
sprochen, für  den  Erwerb  bestimmter  Quantitäten  von  Saehgütem, 
bestimmter  Nutzungsrechte  (falls  diese  nur  gegen  Entgelt  erhältlich) 
und  bestimmter  Mengen  von  Arbeitsleistungen  (Überlassung  einer 
Arbeitskraft  besimmter  Art  für  eine  bestimmte  Zeitdauer),  durch  deren 
Zusammenfassung  der  Produktionsprozefs  zu  stände  kommt.  MitteU 
genannter  Produktionsfaktoren  wird  in  der  für  den  gemachten 
Aufwand  erhältlichen  Menge  und  Güte  ein  bestimmtes  Produktions- 
quantum erzeugt.  Setzen  wir  die  Ergiebigkeit  der  Produktion 
mittels  gedachter  Produktionsfaktoren  gleichbleibend,  so  ist  eine 
Verbilligung  der  Einzelprodukte  nur  möglich  durch  Verbilligung 
der  Produktionsfaktoren,  d.  h.  noch  genauer  ausgedrückt:  durch 
Verkleinerung  des  Äquivalents  (an  Geld),  das  f)ir  eine  ihrer  pro- 
duktiven Brauchbarkeit  nach  gleichbleibende  Menge  eines  der 
Produktionsfaktoren  gegeben  wird:  also  durch  Ermäfsigung  des 
Preises  fUr  ein  bestimmtes  Quantum  Leder  gegebener  Qualität, 
für  eine  bestimmte  Arbeitsleistung  gegebener  Länge  u.  s.  f. 
Wir  wollen  die  solcher  Art  herbeigeführte  Verbilligung  der 
Produkte  Produktionsfaktorenverbilligung  nennen. 

Formel:  -*--=^ 

n 

Der  andere  Fall  der  Preisermäfsigung  ist   der,    dafs   mittels 

eines   bestimmten  Quantums    von    Produktionsfaktoren    gegebener 

Güte,  für  die  eine  bestimmte  Summe  ab  Äquivalent  bezahlt  worden 

ist,  eine  gröfsere  Menge  von  Produkten  erzeugt  wird.    Wir  wollen 

diese  Art  der  Verbilligung  Produktionsverbilligung  nennen; 

k 
ihre  Formel  lautet: 

Der  Übersichtlichkeit  halber  gebe  ich  nun,  um  so  mehr  als 
ich  aus  Gründen  zweckmäfsiger  Anordnung  des  Stoffes  die  Kapitel- 
einteilung nicht  völlig  systematisch  gestalte,  noch  folgendes 

Konkurrenz  Schema: 

(Zweiter  Abschnitt.) 
Der  Kampf  um  die  beste  Leistung. 
A.    Die  Qualität  der  Darbietung  von  Ware  und  Leistung.   (24.  Kap.) 
I.   Massenhafte  und  rasche  Lieferung. 
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n.   Nouveaut^. 
nL   Eleganas  und  Kulanz. 
B.   Die  Qualität  der  dargebotenen  Ware  und  Leistung.  (25.  u.  26.  Elap.) 

(Dritter  Abschnitt.) 
Der  Preiskampf. 

A.  Die  formale  Überlegenheit    (27.  Kap.) 

L   Vorzüge  bei  der  subjektiven  Preisberechnung. 
IL   Vorzttge  bei  der  objektiven  Preisbildung. 

B.  Die  materiale  Überlegenheit 

L   VerbilliguQg  durch  Qualttätsveränderung.    (28.  Kap.) 

1.  Substitution. 

2.  Einfache  Qualitätsverschlechterung. 

3.  Surrogierung. 

n.    Verbilligung  durch  Quantitätsveränderung. 
L  Die  Produktionsfaktoren  verbilligung. 

a)  Die  sachlichen  Produktionsfaktoren.     (29  Kap.) 

a)  Die  Arbeitsbedingungen,  insbes.  die  Grundrente. 
ß)  Der  Arbeitsgegenstand. 
y)  Das  Arbeitsmittel. 

b)  Die  persönlichen  Produktionsfaktoren.    (30  Kap.) 
2.   Die  Produktionsverbilligung. 

a)  Die  quantitative  Vervollkommnung  des  Produktion»» 
Prozesses.    (31.  Kap.) 

a)  Die  Verdichtung  des  Produktionsprozesses. 
ß)  Die  Ausweitung  des  Produktionsprozesses. 

b)  Die  qualitative  Vervollkommnung   des  ProduktionA- 
prozesses. 

1.  Das  materialvereinigende  Verfahren. 

2.  Das  arbettzerlegende  Verfahren.         ]  (32.  Kap.) 

3.  Das  wissenschaftliche  Verfahren. 

4.  Das  maschinelle  Verfahren.    (33.  Kap.) 

Aber  ehe  wir  nun  an  der  Hand  dieses  Schemas  den  Verlauf 
des  Konkurrenzkampfes  selber  verfolgen,  müssen  wir  erst  noch  die 
seltsame  Frage  aufwerfen:  ob  wir  denn  überhaupt  wissen,  um 
wessen  Konkurrenz  es  sich  handelt?  Es  ist  hier  nämlich 
der  Orty  festzustellen,  dafsalle  bisherigen  Erörterungen  des 
Gegenstandes  sich  dadurch  von  vornherein  um  den 
besten  Teil  ihres  Erfolges  gebracht  haben,  dafs  sie 
das  Objekt  ihrer  Untersuchung  falsch  bestimmten.  Alle 
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früheren  Forscher  haben  meines  Wissens  die  Konkurrenz  zwischen 
Grofsbetrieb  und  Kleinbetrieb  erörtert,  während  es  sich  doch  um. 
etwas  toto  coelo  verschiedenes  handelt.  Nicht  nämlich  um  den 
Wettbewerb  zweier  Betriebsformen,  sondern  um  denjenigen  zweier 
Wirtschaftsformen,  des  Handwerks  und  der  kapitalistischen  Unter- 
nehmung. Es  ist  eines  der  Hauptziele,  die  dieser  Darstellung 
gesteckt  sind,  endgültig  jenen  Grundirrtum  aus  der  Diskussion  zu 
entfernen,  als  handelte  es  sich  um  die  Antithese  Grofs-  oder  Ellein- 
betrieb  und  nicht  vielmehr  um  den  Gegensatz  handwerksmäfsige 
oder  kapitalistische  Organisation.  Unsere  Aufgabe  im  folgenden  ist 
es  also,  den  Wettbewerb  zwischen  diesen  beiden  Wirtschaftsformen 
darzustellen.  Aber  auch  dieses  nicht  (wie  es  in  den  meisten 
Konkurrenztheorien  zu  geschehen  pflegt)  gleichsam  in  abstracto, 
d.  h.  ohne  Rücksicht  auf  Raum  und  Zeit.  Einen  Konkurrenz- 
kampf zweier  Organisationsformen  in  abstracto  giebt  es  nicht.  Zwar 
kann  man  die  sog.  „Vorzüge"  bezw.  „Nachteile"  der  einen  oder 
anderen  aufzählen,  kann  sie,  wie  es  ganz  feine  Köpfe  wohl  thun, 
in  „technische",  „wirtschaftliche"  und  „sociale"  einteilen  —  „wir 
sprechen  also  erst  von  der  Musik,  dann  von  der  Welt  und  endlich 
von  der  Geschichte;  letztere  aber  teilen  wir  ein  in  Positiv  und 
spanische  Fliegen",  wie  schon  Heinrich  Heine  so  schön  dis- 
poniert hat  — ,  das  alles  kann  man  wohl  (was  kann  Inan  nicht 
.alles!),  aber  man  soll  nicht  meinen,  damit  socialwissenschaft- 
liche  Erkenntnis  gefördert  zu  haben.  Diese  nämlich  beruht 
nicht  in  der  Einsicht  in  die  „Vorteile"  oder  „Nachteile"  eines 
Organisationsprincips,  sondern  in  den  Aufschlüssen  über  die 
Zusammenhänge  des  Wirtschaftslebens  und  seine  zukünftige  Gestal- 
tung. Worauf  es  also  ankommt,  ist  die  systematische  Erfassung 
der  jeweils  in  einer  bestimmten  Kulturepoche  geschaffenen  Be- 
dingungen wirtschaftlicher  Existenz  und  der  daraus  folgenden 
Widerstandskraft  bestimmter  Organisationsformen,  ist  somit  also  vor 
allem  auch  die  Aufdeckung  der  in  jenen  Bedingungen  wirksamen 
Tendenzen  und  also  die  Richtung,  welche  die  Entwicklung  der 
Wirtschaftsformen  in  Zukunft  voraussichtlich  nehmen  werden:  es 
gilt,  den  bisherigen  Verlauf  des  Konkurrenzkampfes  aus  den  nach- 
gewiesenen Entwicklungstendenzen  des  wirtschaftlichen  G^aamt- 
lebens  einer  Zeit  zu  erklären  und  seinen  Ausgang  aus  dem  Weiter- 
wirken jener  selben  Tendenzen  zu  prognostizieren.  Es  ist  wiederum 
diese  Methode  der  einzige  Ausweg,  um  auf  der  einen  Seite  die  Scylla 
steriler  dogmatisch-lehrbuchhafter  Schematik,  auf  der  andern  Seite 
die  Charybdis  System-  und  gedankenloser  Kasuistik   zu  vermeiden« 
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Nun  ist  aber  das  Torhergehende  Buch  eben  der  Darstellung 
jener  Gestaltungstendenzen  der  modernen  kapitalistischen  Ent- 
wicklung gewidmet  worden,  aus  deren  Wirken  die  Ergebnisse  des 
Konkurrenzkampfes  zwischen  Handwerk  und  Kapitalismus  ihre 
Erklärung  finden  sollen.  An  sie  knüpfen  wir  unmittelbar  an:  sie 
sind  der  Hintergrund ,  auf  dem  sich  die  folgende  Darstellung  ab- 
spielen wird.  Diese  mufs  nun  aber  gleichzeitig  auch  die  Erfüllung 
der  Abschnitte  des  ersten  Bandes  bringen,  in  denen  das  Thats&ch- 
liehe  der  modernen  Entwicklung  aufgezeichnet  worden  ist.  Denn 
eben  dieses  gilt  es  ja  zu  erklären.  Damit  ist  uns  nun  also  die 
Aufgabe  der  folgenden  Untersuchung  genau  umschrieben.  Was 
wir  als  Grundzug  der  gewerblichen  Entwicklung  nachgewiesen 
hatten,  war  ein  siegreiches  Vordringen  des  Kapitalismus  auf  der 
ganzen  Linie.  Der  Nachweis,  den  wir  jetzt  zu  führen  haben,  ist 
dieser:  warum  siegte  die  kapitalistische,  gewerbliche 
Organisation  über  die  handwerksmäfsige,  nachdem 
jene  Bedingungen,  wie  sie  im  vorhergehenden  Buche 
dargestellt  sind,  erfüllt  waren?  Oder  um  eine  Nuance  all- 
gemeiner gefafst:  warum  mufs  der  Kapitalismus  siegen,  wenn  und 
so  lange  jene  Bedingungen  gewerblicher  Produktion  wirksam  sind? 


Zweiter  Abschnitt 

Der  Kampf  um  die  beste  Leistung. 


Vierundzwanzigstes  Kapitel. 

Die  Qualität  der  Darbietung. 


Wenn  wir  uns  an  unser  Schema  halten  wollen,  in  dem  wir  die 
Gründe  der  Überlegenheit  im  wirtschaftlichen  Konkurrenzkämpfe 
gruppiert  haben,  so  müssen  wir  zunächst  nach  den  Umständen  fragen^ 
die  es  der  kapitalistischen  Unternehmung  ermöglichen,  bessere 
Leistungen  als  das  Handwerk  zu  erzieleui  mit  anderen  Worten 
sich  an  die  Bedarfsanforderungen  besser  anzupassen. 

Es  ist  nun  selbstverständlich  unmöglich ,  aber  glücklicherweise 
auch  unnötig  I  eine  vollständige  Liste  der  Fälle  auBEusteUen,  in 
denen  die  kapitalistische  Unternehmung  dem  Handwerk  qualitatiT 
überlegen  ist:  es  hiefse  das  einen  erneuten  Überblick  geben  über 
die  Zustände  im  modernen  Gewerbewesen.  Es  muTs  vielmehr  ge- 
nügen; die  principiell  bedeutsamsten  Momente  herauszugreifen,  durdi 
die  jene  Superiorität  begründet  wird,  um  daran  jeweils  die  Moti- 
vierung anschliefsen  zu  können. 

Ich  beginne  mit  einer  Hervorhebung  derjenigen  Punkte ,  in 
denen  die  Qualitätsunterschiede  in  der  Art  der  Darbietung 
der  Ware  (oder  Leistung)  beruhen. 

1.  Die  kapitalistische  Unternehmung  wird  der  immer  all- 
gemeiner werdenden  Forderung  massenhafter  und  rascher 
Lieferung  eher  gerecht  als  der  Handwerker. 

Ich  denke  dabei  nicht  einmal  an  jene  Fälle ,  wo  die  Dirnen« 
sionen  eines  Stücks  eine  grofsbetriebliche  Gestaltung  der  Pro- 
duktion  erheischen,    obwohl   auch   sie  natürlich  häufiger  werden: 
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groÜBe    Eisenkonstroktionen    filr   Bauten   u.  dgL^,    sondern    habe 
viehnehr  solche  Aufbrfige  im  Auge,  die  sich  zwar  auf  eine  grölsere 
Ansahl  von  Gegenständen  oder  Leistungen  beziehen,  deren  jeder 
und   jede    einzeln    handwerksmäisig    sehr    wohl    geliefert    werden 
können,   die  aber  doch  im  ganzen  verlangt  werden,  weil  es  dem 
Auftraggeber   bequemer   ist   und    weil    er   dadurch   eine    grölsere 
Garantie  für  Einheitlichkeit  der  Ware   und   vor  allem  Haschheit 
und  Pünktlichkeit  der  Lieferung  erhält.    Diese  Erwägungen  sind  be- 
sonders im  modernen  Baugewerbe  oft  genug  ausschlaggebend 
für  die  Bevorzugung  kapitalistischer  Lieferanten:  denn  auf  der  einen 
Seite  wachsen  die  Dimensionen  der  Bauten,  auf  der  anderen  Seite 
steigert   sich    das  Bedtlrfhis   rascher  Erledigung.    Ein   mittelalter- 
licher Dom  konnte  von  Handwerkern  gebaut  werden,   weil  es  gar 
nicht  darauf  ankam,   ob   er  in  diesem  oder  dem  nächsten  Jahr* 
hundert  fertig  würde:  ein  Bahnhof,  ein  Ausstellungsgebäude,   eine 
Mietskaserne    in   unserer  Zeit   —   sie   müssen   in   kt&rzester  Frist 
vollendet  sein  und  darum  drängt  der  Bauleiter  auf  immer  kürzere 
Lieferfristen  und  bevorzugt  das  eine  grofse  Geschäft,   das  ihm  mit 
seinem    Renommä    für    pünktliche    rasche   Vollendung   Bürgschaft 
leistet    Unsere  Quellen  sind  überreich  an  Belegen  für  die  Richtig- 
keit dieser  Beobachtung '.    In  welcher  lächerlich  kurzen  Zeit  heut- 
zutage grofse  Gebäude  hergestellt  werden,   dafür  liefert   ein  inter- 
essantes   Beispiel    das    in    diesem    Jahre    (1901)    eröfihete    Prinz- 
Regenten-Theater    in    München,    dessen    Bau    einer    der    gröüsten 
Münchener  Baufirmen  in  Entreprise  gegeben  war.    Die  Zeit  vom 
August  1899  bis  April  1900  wurde  zur  Entwerfung  und  Feststellung 
der  Pläne  benutzt.    Der  Bau  selbst  wurde  am  27.  April  1900   mit 
den  Erdarbeiten  begonnen ,  bei  denen  21000  cbm  Bodenaushub  zu 
bewältigen  waren.    Besondere  Schwierigkeiten   bot  die  Herstellung 
der   über  10  Meter  unter  das  Strafsenniveau   gehenden  Btüinen- 
mauern,   bei  deren  Ausschachtung   unterirdische  Wasserläufe   an- 


^  Vgl.  z.  B.,  was  darüber  in  den  Fachberichten  aus  dem  Gebiet  der 
schweizer.  Gewerbe  S.  147  bemerkt  ist 

'  „Weil  die  Lieferungsfristen  kürzer  werden,  kommen  nur  noch  diejenigen 
Unternehmer  bei  Neubauten  in  Betracht,  welche  viele  Leute  beschäftigen": 
ftür  das  Maler gewerbe  in  der  Schweiz  Fachberichte,  82,  dgl.  in  Berlin 
U.  yn,  210  f.,  Baden  U.  YIII,  810.  „Grö&eren  Baugeschftften ,  die  sich  auch 
mit  Glaserei  beschäftigen,  gereicht  die  oft  kurz  bemessene  Lieferzeit  zum 
Yorteil;  es  wird  manchmal  viel  mehr  auf  rasche  Lieferung  als  auf  Qualität 
der  Arbeit  gesehen":  für  die  Schweiz  Fachberichte,  95;  für  Leipzig  U.  Y,  197/98. 
Für  die  Bauschlosserei  in  Graz  ÜOe.,  241. 
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geschnitten  wurden,  welche  die  Baugrube  mit  immer  neuen  Wasser- 
massen füllten,  so  dafs  Wochen  hindurch  Tag  und  Nacht  Lokomobilen 
zu  deren  Entfernung  thätig  sein  mufsten.  Bereits  im  November 
1900  stand  der  gewaltige  Bau,  für  den  fast  2^/8  Millionen  Mauer- 
steine und  an  25000  Centner  Portlandcement  verarbeitet  wurden, 
unter  Dach^. 

Aber  das  Bedürfnis  nach  rascher  Lieferung  grofser  Partien 
ist  nicht  auf  das  Baugewerbe  beschränkt.  Überall,  wo  schon  im 
Wirtschaftsleben  eine  Konzentration  der  produktiven  Kräfte  erfolgt 
ist,  entsteht,  wie  wir  an  anderer  Stelle  gesehen  haben,  leicht  ein 
Massenbedarf  und  dieser  will  in  einem  prompt  befriedigt  werden, 
nicht  durch  die  Addierung  einer  Summe  ungleicher  Einzellieferung 
saumseliger  Handwerksmeister.  Wenn  eine  Weberei  oder  ein  grolses 
Versandhaus  binnen  8  Tagen  10000  Kartons  gleicher  Aufmachung 
braucht:  wie  sollen  10  Handwerksmeister  diesen  Bedarf  ebensogut 
befriedigen  können  als  die  eine  Kartonfabrik'?  Oder  wenn  eine 
Brauerei  im  grofsen  ihren  Fafsbedarf  decken  will'?  u.  s.  w.  Be- 
achtenswert ist  auch  der  Umstand,  dafs  in  dem  Mafse,  wie  die 
Detailhandelsgeschäfte  an  Umfang  zunehmen,  der  Händler  selbst 
immer  mehr  Neigung  verspürt,  lieber  mit  wenigen  grofsen  Produzenten 
als  mit  einer  Unzahl  kleiner  Handwerker  zu  thun  zu  haben,  die 
niemals  imstande  sind,  ebenso  auf  seine  Intentionen  einzugehen  und 
sich  nach  Art  und  Lieferzeit  dem  speciellen  Bedürfnis  gerade  dieses 
Hauses  anzupassen,  wie  es  der  weiterblickende  Grofsindustrielle  mit 
eigenen  kaufmännischen  Instinkten  ganz  selbstverständlich  thut. 
Damit  ist  auch  schon  auf  einen  der  Gründe  hingewiesen,  der  in 
dem  beregten  Punkte  der  kapitalistischen  Unternehmung  ihre  Superio- 
rität  verleiht:  es  ist  die  Disposititonsftlhigkeit,  der  Überblick  ihres 
kaufmännischen  Leiters,  der  für  die  rechtzeitige,  prompte  Lieferung 
auch  grofser  Warenposten  zu  den  exakt  vereinbarten  Bedingungen 
Sorge  trägt.  Es  ist  das  Rechnungsmäisige,  das  sich  hier,  wie  in  so 
vielen  anderen  Fällen  gleichfalls  noch,  bewährt.  Aber  es  ist  daneben 
natürlich  auch  die  Breite  der  Produktionsbasis ,  die  Vereinheit- 
lichung  des  Kommandos  über  viele    ausführende  Personen, 


^  Vgl.  Herrn.  Roth,  Das  Prinz-Regenten-Theater  in  München  im  „Tt^^. 
Juli  1901. 

'  „Kurze  Lieferungsfristen  pünktlich  einzuhalten,  ist  für  den  kleinen 
Meister  ...  ein  Ding  der  Unmöglichkeit.''    Für  Leipzig  U.  Y,  S29. 

*  9*  .  .  der  durch  die  Großproduktion  der  Brauereien  herrorgesnfene 
Massenbedarf  (ist)  schon  aus  diesem  Grunde  an  die  Fabrik  verwiesen.*  Fftr 
Karlsruhe  U.  in,  184. 
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fdr  die  Plötzlichkeit  massenhafter  Produktion  fördernd  in  Betracht 
kommt. 

2.  Aber  nicht  nur  in  wachsendem  Mafse  rascher  und  massen- 
hafter will  der  Bedarf  gedeckt  sein:  worauf  es  ebenfalls  immer 
mehr  ankommt,  ist  dies:  „Dafs  alles  frisch  und  neu  Und  mit  Be- 
deutung auch  gefällig  sei." 

„Frisch  und  neu":  darauf  sahen  wir  Sinnen  und  Trachten 
des  Händlers,  der  das  Publikum,  Sinnen  und  Trachten  des  Produ- 
zenten, der  den  Händler  befriedigen  will,  gerichtet.  Wir  sahen, 
wie  sich  ein  immer  rascherer  Wechsel  des  Geschmacks,  der  auch 
aus  anderen  Gründen  wetterwendisch  wird,  gebiert,  und  sahen,  wie 
ein  Hasten  und  Drängen  damit  in  Handel  und  Produktion  einzieht, 
das  keine  frühere  Zeit  gekannt.  Hat  alles  dies  Einflufs  auf  den  Aus- 
fall des  Wettbewerbs  zwischen  Handwerk  und  Kapitalismus,  fragen 
wir  nun.  Und  die  Antwort  lautet:  ja,  im  weitesten  Umfange.  Von 
nUem  Wandel  der  Existenzbedingungen  ist  vielleicht  keiner  für 
^en  Bestand  des  Handwerks  so  verhängnisvoll  gewesen  als  dieser, 
der  die  Unstetigkeit  des  Wirtschaftslebens  herbeiführte.  Nichts 
wird  dem  Handwerker  schwerer  als  der  stete  Wechsel,  keine  andere 
Organisationsform  der  Produktion  vermag  ihm  besser  gerecht  zu 
werden  als  die  kapitalistische.  Mag  es  sich  um  initiative  Neuerung, 
mag  es  sich  um  ein  Nachmachen  anderswo  ersonnener  Neuerungen 
handeln.  Dem  Wesen  des  Handwerks  entspricht  die  Schwerfällig- 
keit, die  Langsamkeit  der  Anpassung;  dem  Wesen  der  kapitalistischen 
Unternehmung  die  Versatilität.  Nichts  vermag  den  Handwerker 
&o  sehr  zur  Verzweiflung  zu  bringen  als  der  unausgesetzte  Neuerungs- 
drang. Hat  er  sich  eben  schweren  Herzens  entschlossen,  eine  alt- 
bewährte Produktionsweise  aufzugeben,  hat  er  eben  Beziehungen 
angeknüpft,  um  den  neuen  Rohstoff  sich  zu  verschaffen,  hat  er 
«ben  angefangen  sich  in  die  neue  Herstellungstechnik  einzuarbeiten: 
80  mufs  er  es  erleben,  dafs  der  Geschmack  schon  längst  wieder 
sich  verändert  hat,  dafs  seine  Erzeugnisse  schon  längst  wieder  ver- 
altet, „unmodern"  geworden  sind.  Im  „Meister  Timpe"  gehören  die 
ansprechendsten  Kapitel  den  Schilderungen  der  psychologischen 
Vorgänge  in  der  Seele  des  alten  Handwerkers,  die  durch  derart  Er- 
fahrungen wachgerufen  werden'. 


^  „Auch  hier  ist  wieder  der  Groisbetrieb  (lies  die  kapitalistische  Unter* 
nehmung)  im  Vorteile.  Er  macht  sich  die  Verbesserungen  schnell  nutzbar 
und  yerkaoft  die  f&r  ihn  überflüssig  gewordenen  alten  Arbeitsmittel  an  den 
Handwerker.    Im  allgemeinen  ist  der  letztere  nur  zu  geneigt,  maschinellea 
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Was  aber  ist  es,  das  ihn  schon  wieder  unAlhig  macht,  sich 
den  veränderten  Absatzbedingungen  anzupassen,  was  ist  es,  das 
auch  hier  wieder  dem  kapitalistischen  Unternehmen  den  Vorsprang 
verschafft?  Wenn  ich  auch  hier  wieder  an  erster  Stelle  unter  den 
Vorzügen  der  letzteren  die  Verselbständigung  der  kaufmännischen 
Funktion  nenne,  so  geschieht  es  doch  in  dem  von  vorhin  etwas 
abweichenden  Sinne,  dafs  ich  den  Nachdruck  lege  auf  die  dadurch 
hervorgerufene  Abtrennung  der  technischen  Funktion 
von  der  Person  des  Produktionsleiters.  Dieser  ist  als  kapitalistischer 
Unternehmer  im  wesentlichen  indifferent  gegentlber  der  Art  und 
Weise,  wie  die  Erzeugnisse  hergestellt  werden,  ja  sogar  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  gegenüber  der  Gattung  der  Produkte  über- 
haupt Mindestens  hat  das  Kapital  als  solches  diese  Eigenschaft. 
Es  ist  also,  dank  seiner  Unpersönlichkeit,  jederzeit  imstande, 
solche  Waren  zu  erzeugen,  solche  Verfahrungsweisen  einzu- 
führen, die  der  jeweiligen  Konjunktur  entsprechen.  Der  Kapitalist 
rafft  diejenigen  Produktivkräfte  zusammen,  deren  Vereinigung  je- 
weils den  besten  Erfolg  verheilst  Es  braucht  sich  nicht  immer 
um  einen  Branchenwechsel  zu  handeln,  handelt  sich  auch  in  der 
Mehrzahl  der  Fälle  nicht  darum.  Es  genügt  die  Umgestaltung  im 
Innern  einer  bestehenden  Unternehmung.  Hier  entläfst  der  Unter- 
nehmer Arbeiter,  wirbt  andere  an,  läfst  heute  rot,  morgen  blau 
färben,  stellt  heute  diese,  morgen  jene  Maschine  auf«  ohne  dab  ihm 
eine  andere  Schwierigkeit  daraus  erwüchse  als  die  der  vermehrten 
Kosten,  die  er  dann  wiederum  im  Verhältnis  zu  seiner  Kapital- 
kräftigkeit leichter  oder  schwerer  überwindet.  Es  ist  die  völlig 
freie  Verfügung  des  kapitalistischen  Unternehmers  über  jede  be- 
liebige Technik,  die  ihm  die  Möglichkeit  des  raschesten  Wechsels 
jederzeit  gewährt  Sie  hat  zur  Voraussetzung,  wie  gesagt,  die  Los- 
trennung des  technischen  Vollbringers  von  der  Person  des  Pro- 
duktionsleiters einerseits,  die  Behandlung  der  Arbeitskräfte  blofs 
als  Objekte  andererseits.  Die  Repulsion  und  Attraktion  der  ge- 
eigneten Arbeitskräfte,  namentlich  der  Specialisten  und  Qualiiäts- 
arbeiter  mufs  natürlich  eine  völlig  unbehinderte  sein  können,  soll 
jenes  Ideal  absoluter  Versatilität  erreicht  werden.  Dafs  die  Breite 
der  Produktionsbasis  und  die  Kapitalkraft  auch  hier  eine  Rolle 
spielen,  wurde  angedeutet  Aber  die  Pointe  bleibt  doch  die  Un- 
persönlichkeit oder  wenn  man  will  die  Seelenlosigkeit  des  Kapitals, 


Yerbesserangen  gegenüber  milstrauisch  zu  sein  und  mit  alten  Maschinen  weiter 
J5U  arbeiten.«    ü.  ü,  78. 
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3.  .  .  .  Dafs  alles  .frisch  und  neu  Und  mit  Bedeutung  auch 
gefällig  sei**.  Dies  ist  abermals  ein  wichtiger  Punkt,  in  dem 
das  Handwerk  mit  den  Anforderungen  der  Zeit  nicht  hat  Schritt 
halten  können:  die  verfeinerte,  elegantere,  kulantere 
Art  der  Darbietung.  Karl  Jentsch  hat  einmal  in  seiner  drasti- 
schen Weise  uns  vor  Augen  geflährt,  wie  vieler  liebgewordener  Ge- 
wohnheiten sich  das  kaufende  Publikum  entschlagen,  welche  Ent- 
sagung es  üben  müfste,  wenn  es  wirklich  wieder  seinen  Bedarf  beim 
Handwerker  decken  wollte  wie  ehedem ,  d.  h.  wenn  es  die  Dar- 
bietung des  Produkts  in  der  primitiven  Form  sich  gefallen 
lassen  wollte,  wie  sie  dem  Handwerk  entspricht  Er  meint,  der 
Adel  und  das  ihm  nacheifernde  ^vornehme"  Publikum  könnten  sehr 
wohl  dem  Handwerk  helfen,  nur  müfsten  sie  sich  selbst  bei  der 
Deckung  ihres  Bedarfs  einige  Beschränkungen  auferlegen.  Näm- 
lich Euvörderst  sich  zu  folgendem  verpflichten:  Wir  werden  in 
Zukunft  keinen  Stiefel,  keinen  Schuh,  keinen  Rock,  keinen  Hut, 
keinen  Handschuh,  kein  „Kostüm**,  keinen  Strumpf,  keine  Wäsche, 
keinen  Tisch,  keinen  Stuhl,  kein  Sofa,  keinen  Reisekoffer,  kein 
Pferdegeschirr,  kein  Messer,  keine  Schere,  keinen  Goldschmuck, 
keinen  Topf,  keinen  Teller  mehr  im  Laden  des  grofsen  Händlers 
kaufen,  sondern  werden  alle  diese  Dinge  beim  kleinen  Handwerker, 
bei  der  kleinen  Schneiderin,  Näherin,  Modistin  bestellen.  Wir 
werden  es  uns  nicht  verdrieüsen  lassen,  in  einem  schmutzigen  Hofe 
die  Thür  zu  dem '  erfragten  Seiten-  oder  Hintergebäude  zu  suchen, 
vier  dunkle  baufkllige  Treppen  hinaufzustolpem  und  unsere  Be- 
stellungen in  einem  eiskalten  oder  überheizten  und  mit  übelriechendem 
Qualm  erftQlten  Zimmer  zwischen  wüsten  Materialienhaufen,  schreien- 
den Kindern,  Speiseresten  und  allerhand  Geräten  zu  machen  oder 
im  ErdgeschoCs  beim  Meister  Tischler  mit  einem  übelriechenden  Leim- 
topf  vor  der  Nase.  Wir  werden  Geduld  haben  mit  dem  armen  Manne 
oder  der  armen  Frau,  wenn  das  bestellte  Stück  nicht  so  sauber 
und  elegant  ausfällt,  wie  wir  es  im  Laden  bekommen  hätten,  mit 
der  Zeit  wird  es  schon  besser  werden  u.  s.  w. 

Das  heilst  also:  wir  erheben  heute  Mindestansprüche  an 
Bequemlichkeit  und  Eleganz  der  Darbietung,  wie  sie  uns  das 
Verkaufsmagazin  modemer  Herrichtung,  die  komfortabeln  Ankleide- 
räume unserer  grofsstädtischen  Schuh-  und  Kleiderlieferanten  etc. 
etc.  zu  erfüllen  vermögen.  Ist  es  auch  heute  erst  eine  Anzahl  fein- 
fühliger Naturen,  die  solche  Anforderungen  aus  eigenem  Antriebe 
stellen,  so  teilt  sich  doch  derartiges  Bedtbrfnis  bald  weiteren  Kreisen 
mit  und  die  „Konkurrenz*  thut  das  übrige,  um  die  Anforderungen 
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Schritt  vor  Schritt  in  die  Höhe  zu  schrauben.  Aber  was  hat  das 
mit  dem  Wettbewerb  zwischen  kapitalistischer  und  handwerks- 
mäfsiger  Produktion  zu  thun?  Doch  mehr,  als  es  auf  den  ersten 
Blick  den  Anschein  hat.  Klar  ist  der  Vorsprung  der  kapitalistischen 
Unternehmung  dort,  wo  sie  selbst  es  ist,  die  Waren  oder  Leistungen 
in  gefälliger  Form  darbietet:  die  schon  erwähnten  Ankleidezimmer 
unserer  Schneider  und  Schuster,  die  Magazine  der  Möbelfabrik,  die 
Salons  anständiger  Frisiergeschäfte,  wie  sie  in  Deutschland  freilich 
erst  sporadisch  zu  finden  sind,  in  Kulturländern  aber  schon  heute 
immer  häufiger  werden:  sie  alle  wirken  ganz  unwillkürlich  als 
Lockmittel  auf  die  Kundschaft.  Dafs  es  aber  der  Zusammen- 
fassung zahlreicher  Handwerkerexistenzen  zu  einem  Gesamtarbeiter 
gröfserer  Dimension  bedarf,  um  die  Spesen  kostspieliger  Verkaufis-, 
Ankleide-  und  anderer  Räumlichkeiten  in  dem  Preise  der  einzelnen 
Darbietung  nicht  gar  zu  empfindlich  in  die  Erscheinung  treten  zu 
lassen,  bedarf  nicht  erst  der  besonderen  Hervorkehrung ^.  Aber 
auch,  wo  es  das  Verkaufsmagazin  des  selbständigen  Detailhändlers 
ist,  das  dem  Publikum  jenen  Komfort  bietet,  ohne  den  wir  nicht 
mehr  sein  mögen,  bedeutet  es  für  den  Handwerker  eine  Benach- 
teiligung: sei  es,  weil  die  für  ihn  bald  unvermeidliche  „Magazin- 
hörigkeit*' der  Anfang  vom  Ende  seiner  Selbständigkeit  ist,  wie 
bei  Möbelhandlungen,  Kofferhandlnngen ,  Schreibwarenhandlungen 
und  dergl.;  sei  es,  weil  die  Entwicklung  zu  höheren  Formen  des 
Detailhandelsgeschäfts,  zum  Bazar  und  Grofsmagazin,  wie  wir  oben 
schon  sahen,  mit  Notwendigkeit  die  Tendenz  erzeugt,  den  kapiti^ 
listischen  Grofsproduzenten  vor  dem  handwerksmäfsigen  Klein- 
lieferanten zu  bevorzugen. 

Aber  nicht  nur  der  äufsere  Rahmen,  in  dem  die  Darbietung 
der  Leistung  erfolgt,  kann  ihren  Wert  beeinflussen;  nicht  minder 
wichtig  ist  auch  gleichsam  das  innere  Wesen  dieser  Darbietung 
selbst.  Alles,  was  sich  in  das  eine  Wort  „Kulanz^  zusammenfassen 
läfst,  gehört  hierher.  Wir  wollen  „kulant"  bedient  sein  und  das 
wird  der  Handwerker,  was  auch  immer  er  sein  und  werden  mag, 
niemals  lernen.  Weder  kann  er  die  Ge&Uigkeit  der  Umgangs- 
formen sich  zu  eigen  machen,  auf  die  die  Verkäuferin  des  groüsen 
Geschäftes  dressiert  ist,  noch  auch  wird  ihm  die  einzelne  Lieferung 
so  gleichgültig  werden  können,  wie  dem  Grofsproduzenten,  was  sie 

'  Über  den  Traum  von  genoBBenschaftlichem  Verkauf  etc.  (Magazin- 
genossenüchaften)  als  einem  der  Heilmittel  für  den  Handwerker  wird  in  anderem 
Zusammenhange  zu  reden  sein.    Vgl.  das  35.  Kapitel  dieses  Bandes. 
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doch  mülBtey  wollte  er  im  Umtausch^  in  der  Zurücknahme  etc.  die 
gleich  liberalen  Grundsätze  befolgen  wie  jener.  Kommt  es  wirklich 
einmal  vor  (was  eigentlich  freilich  nie  der  Fall  ist),  daüs  in  einem 
groCsen  Schuhwarengeschäft  ein  paar  nach  Mafs  gearbeitete  Stiefeln 
nicht  sitzen,  so  ist  es  für  dieses  eine  BagateHe,  das  Paar  um- 
zuändern oder  zurückzunehmen ;  für  den  kleinen  Schuster  bedeutete 
es  den  Verlust  eines  ganzen  oder  mehrerer  Tagesverdienste,  hätte 
er  sein  verschnittenes  Stiefelpaar  nicht  an  den  Mann  gebracht:  er 
mufste  daher  behaupten,  dafs  es  vortrefflich  säfse  u.  s.  f. 


ä 


FUnfundzwanzigstes  Kapitel. 

Die  Qualität  des  Dargebotenen. 


Die  Hauptsache  bleibt  freilich  am  Elnde  die  G-üte  des 
Dargebotenen  selbst.  Man  steckt  auch  gern  ein  paar  Grob- 
heiten ein  und  holt  sich  schlimmsten  Falles  kalte  Fttise,  wenn  man 
bestimmt  weiCs,  dafs  es  hier  aulser  den  Grobheiten  und  den  kalten 
Fülsen  doch  auch  die  besten  Käse  oder  die  leckersten  P£EUinkuchen 
giebt.  Wie  also  steht  es  mit  diesem  „inneren  Werte"  der  dar- 
gebotenen Waren  oder  Leistungen?  Ist  fbr  ihn  das  Handwerk 
noch  immer  der  sicherste  Garant?  Ach  nein.  Wiederum  ist  ihm 
auf  der  ganzen  Linie  der  Kapitalist  zuvorgekommen  in  der  Lieferung 
guter  Ware.  Will  ich  mich  k  quatre  äpingles  kleiden,  so  gehe  ich 
zum  groüsen  Schneider;  will  ich  elegante,  gutsitzende  Schuhe,  zum 
feinen  Schuh  Warengeschäft;  liegt  mir  daran,  Bart  und  Haar  vor 
Aria  celsi  zu  bewahren  oder  meine  Nase  vor  den  schmierigen 
Pfoten  eines  ungewaschenen  Rasierers,  so  gehe  ich  in  den  eleganten 
Frisiersalon;  will  ich  fQr  ein  Stück  Möbel  etwas  anlegen,  will  ich 
mir  ein  Bücherregal,  einen  Schreibtisch  machen  lassen,  die  gefidlig, 
gediegen  oder  gar  geschmackvoll  sein  sollen,  und  es  kommt  mir  auf 
den  Preis  nicht  an,  so  bestelle  ich  sie  bei  der  grolsen  MObelfitbrik 
u.  8.  w.  in  infinitum.  Was  wiederum  auch  für  den  Händler  gilt: 
will  dieser  sich  ein  Sortiment  von  Eravatten^  oder  Handschuhen 
oder  Schürzen  oder  Reisetaschen  oder  Cigarrenspitzen,  Tabakspfeifen 
oder  sonst  etwas  zulogen,  so  bevorzugt  er  den  Reisenden  des  grofsen 
Geschäfts,  der  ihm  immer  reiche  Musterkollektionen  vorlegt  und 
natürlich  jedes  Stück  darin  eleganter  und  gefillliger  als  es  beim 
Handwerker  je  zu  wachsen  vermag.  Gar  nicht  erst  wieder  davon 
zu  reden,   daCs  ihm  jener  alles  unter  kulantesten  Bedingungen  in 


^  Vgl.  f&r  deren  Existenzbedingungen  UOe.,  81  ff. 
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den  Laden  trägt,  während  er  diesem  womöglich  bei  jedem  einaehien 
Stücke  nachlaufen  müfiite. 

Zosammengefafst:  die  kapitalistische  Unternehmung  kann  — 
NB«  wenn  sie  will  —  Waren  oder  Leistungen  yerglichen  mit  dem 
Handwerk  liefern: 

a)  gediegeneri  „solider** ; 

b)  leichter,  „gefklliger" ; 

c)  eleganter,  „schikker*; 

d)  künstlerisch  schöner; 

e)  exakter,  gleichförmiger. 

Und  warum  das  alles? 

Zunächst  machen  sich  auch  diesmal  wieder  die  beiden  Vorzüge 
geltend,  die  wir  bereits  in  Wirksamkeit  sahen:  die  Breite  der 
Produktionsbasis  und  die  Specialisierung  der  kaufinännischen  Funk- 
tionen. Jene  ist  es  natürlich,  die  unmittelbar  eine  gröüsere  Mannig- 
faltigkeit der  Produktion  erzeugt^;  sie  ist  es  aber  femer,  die  häufig 
die  rationelle  Anwendung  besserer  Verfahrungsweisen  (namentlich 
auch  des  maschinellen  Verfahrens,  das  in  so  zahlreichen  Fällen  zur 
Erzielung  solider  Erzeugnisse  unentbehrlich  ist),  höherer  Formen 
der  Technik  überhaupt  erst  ermöglicht,  wie  in  anderem  Zusammen- 
hange zu  zeigen  sein  wird;  die  eine  bessere  Verwendung  des  Boh- 
materials  zuläfst:  zweckmäfsigere  Verteilung  der  Ledersorten,  hin- 
reichende Lagerung  von  Holzbeständen  ^  und  dergl.  Sie  ist  es 
selbstverständlich  auch,  die  die  notwendige  Voraussetzung  für  die 
Specialisierung  der  kaufinännischen  Thätigkeit  bildet.  Diese  aber 
wirkt  in  mehr  als  einer  Hinsicht  qualitätsteigemd  auf  die  Produk- 
tion, sofern  ein  kaufinännisch  gebildeter  Leiter  die  Witterung  des 
Geschmacks,  jedenfalls  der  Mode  eher  bekommt  als  der  Handwerks- 
meister, sofern  er  durch  die  stete  Fühlung  mit  den  gesellschaftlich  ihm 
nahestehenden  Kunden,   z.  B.  im  Baugewerbe  mit  den  Architekten 


*  Vgl.  z.  B.  UOe.,  81. 

*  Für  das  Schicksal  der  besseren  Möbeltischlerei  geradezu  entscheidend 
ist  das  grö&ere,  besser  assortierte  Holzlager  der  kapitalistischen  XTnter- 
«ehmung  geworden.  Neben  anderen  Vorteilen,  auf  die  ich  noch  zu  sprechen 
komme,  gewährt  es  den  der  steten  Bereitschaft  ausgetrockneter  Hölzer.  Und 
am  nassen  Holz  ist  ein  gro&er  Teil  der  handwerksmälsigen  Möbeltischlerei 
geradezu  zu  Grunde  gegangen:  „gerade  das  iingetrocknete  Material  sei  öfters 
Schuld  daran,  dais  noch  fortwährend  Möbel  auswärts  gekauft  werden**,  ist  eine 
hftufig  wiederkehrende  Klage.    Fachberichte,  105.    Vgl.  insbesondere  die  Tor- 

trefflichen  Ausführungen  P.  Voigts  in  U.  IV,  898 f.  ^ 
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viel  besser  weifS|  worauf  sich  die  Neigungen  des  PnblikuHis  kon- 
zentrieren werden*  u.  s.  w. 

Aber  was  viel  bedeutsamer  fUr  die  Erzielung  guter  Produkte 
als  die  persönliche  Geeigenschaftetheit  des  kapitalistischen  Unter- 
nehmers ist,  ist  die  Länge  seines  Geldbeutels.  Das  kennzeichnet 
ja  doch  das  innerste  Wesen  kapitalistischer  Organisation,  dafs  sie 
durch  Geldaufwand  alles  beschaffen  kann,  was  sie 
zu  ihrem  gedeihlichen  Wirken  braucht:  Ausdauer  und 
Geschicklichkeit,  Bildung  und  Geschmack,  wissenschaftliches  und 
künstlerisches  Können,  alles  vermag  sie  vermittelst  Barzahlung  in 
ihren  Dienst  zu  stellen.  Und  es  gelten  doch  nun  einmal  die  Worte^ 
die  diesem  Buche  als  Motto  vorangestellt  sind. 

So  umgiebt  sich  der  kapitalistische  Unternehmer  mit  einem 
Stabe  leistungsftlhiger  Arbeitskräfte,  die  ihm  das  gute  Gelingen 
seines  Werkes  durch  ihr  Talent  und  ihren  Fleiüs  verbürgen.  Er 
kann  das  thun,  weil  er  die  Mittel  zum  Ankauf  hat;  er  kann  es 
aber  auch  nur  deshalb,  weil  die  kapitalistische  Organisation  die 
ursprünglich  komplexe  Arbeit  aufgelöst,  die  qualifizierte  Arbeit 
ausgesondert  und  die  höherwertige  Arbeitsleistung  auf  eine  grö(sere 
Produktenmenge  verteilt  hat.  In  diesem  Differenzierungsprozesse 
liegt  das  eigentliche  Geheimnis  der  gesteigerten  LeistungsfUiigkeit 
der  kapitalistischen  Unternehmung  in  der  von  uns  untersuditen 
Richtung. 

Wenn  wir  näher  zusehen,  so  sind  es  drei  verschiedene  Kate- 
gorien höher  qualifizierter  Arbeitskräfte,  durch  deren 
Verwendung  die  kapitalistische  Unternehmung  zu  vollkommneren 
Leistungen  zu  gelangen  vermag: 

1.  der  Stab  wissenschaftlich  oder  künstlerisch  gebildeter  Hilfs- 
kräfte; 

2.  die  Specialisten  der  ausführenden  Arbeit; 

3.  die  qualifizierten  Arbeiter  im  allgemeinen. 


^  In  der  Glaserei  in  Leipzig  werden  die  „Grorsbetriebe**  wegen  ihrer 
pOnktlichen  und  yorschriftBm&lBigen  AuafUhrnng  Tom  Architekten  bevomgtt 
^der  anlserdem  in  persönlicher  Fühlung  mit  dem  Betriebsleiter  bleiben  und 
dafür  sorgen  kann,  das  nötige  Material  auf  Lager  zu  halten,  der  Mode  sich 
anzupassen'^  etc.  ü.  V,  198.  H.  Grandke,  Die  vom  Verein  ftür  SocPoL  rer- 
anstalteten  (J.  u.  s.  w.  (Schmollers  Jahrbuch  XXI,  3,  80)  rechnet  diesen  Vorzug 
der  kapitalistischen  Unternehmung,  der  ihr  aus  der  gesellschaftlichen  Steüong 
ihres  Leiters  erwächst,  zu  den  Imponderabilien.  Das  darf  nicht  heÜben,  da£s 
es  ein  „zufälliger^  Vorteil  ist:  er  ergiebt  sich  vielmehr  aus  dem  inneren  Wesen 
der  kapitalistischen  Organisation. 
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Zu  der  ersteren  Gruppe  gehören  die  ohemischen  Koxifiuleiiten, 
die  Ingenieure,  die  Zeichner,  Modelleure,  deren  Funktion  in  der  Ver<- 
mittiung  wissenechaftlicher  Forschungsresultate  und  künstlerischer 
Ideen  besteht  Dafs  ihre  Funktion  nur  verselbständigt  werden 
kann,  wenn  sie  f)ir  eine  groüse  Anzahl  Produktionsakte  gleich- 
zeitig ausgeübt  wird,  bedarf  keiner  weiteren  Begründung.  Ebenso 
wenig  wie  die  Thatsache,  dafs  ihre  Wirksamkeit  der  Produktion 
eine  ungeheure  Steigerung  der  Leistungsfähigkeit  gewährleistet, 
und  dals  diese  Wirksamkeit,  die  in  einer  fortwährenden  lebendigen 
Fühlung  mit  dem  Produktionsorganismus  besteht,  ganz  und  gar 
nicht  ersetzt  werden  kann  durch  die  tote  Übertragung  der  wissen- 
schaftlichen und  künstlerischen  Ideen  auf  dem  Wege  von  Zeit- 
schriften, Vorlegeblättern  etcJ. 

Und  wie  es  zu  geschehen  pflegt:  die  sociale  G^samtentwick- 
lung  kommt  auch  hier  dem  Kapitalismus  in  der  Befriedigung  seiner 
Bedürfnisse  entgegen,  ohne  dafs  er  selbst  die  Hand  rührt:  dank 
vor  allem  dem  zunehmenden  Reichtum,  dann  aber  auch  der 
wachsenden  allgemeinen  und  höheren  Bildung,  der  Vervollkomm- 
nung unseres  Unterrichtswesens  u.  s.  w.  vergröfsert  sich  die  Schar 
der  künstlerisch  und  wissenschaftlich  Ausgebildeten  von  Jahr  zu 
Jahr,  vergröfsert  sich  aber  auch  die  „Reservearmee"  des  geistigen 
Proletariats,  aus  dem  nun  der  kapitalistische  Unternehmer  „zu  den 
günstigsten  Bedingungen  **  seinen  Bedarf  an  Produktionsseele 
decken  kann. 

Welche  Bedeutung  dieser  Stab  von  technischen  Hilfskräften 
heute  schon  fUr  die  Industrie  besitzt,  erfahren  wir  aus  folgenden 
Ziffern.  Im  Jahre  1895  wurden  in  Gruppe  B  (Industrie  und  Berg- 
bau) in  Deutschland  als  technisches  Aufsichtspersonal 

109248  Personen  gezählt; 

aufserdem  158714        „         Verwaltungs-,  Kontor-  und 

Büreaupersonal, 

zusammen  also  267962  Stabsoffiziere    in    der  Industrie    er- 
mittelt. 

Diese  sog.  Angestellten  waren  1882  erst  mit  118020  Personen 
in  der  Statistik  vertreten;  sie  vermehrten  sich  also  in  13  Jahren 
um  149  942  Köpfe.    Dals  es  sich  dabei  im  wesentlichen  um  Arbeiter 


^  Jener  Stab  wissenschaftlicher  und  künstlerischer  Talente  bildet  heute 
gleichsam  die  Seele  der  technischen  Produktion.  In  den  Bestrebungen  der 
greisen  Künstler,  die  Produktion  direkt  zu  beeinflussen,  liegt  der  Versuch  einer 
neuen  Ordnung,  über  die  ich  im  folgenden  Kapitel  einiges  Nähere  mitteile. 


1 
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in  kapitalifltiBchen  Untemehmangen  handelt ,  versteht  sich  Ton 
selbst    Von  sämtlichen  Angestellten  wurden  1895  gesuhlt  in 

Betrieben  mit      1 —  5  Personen      15383 
,        6—20         ,  46674 

„  I,      21  u.mehr  „  205905. 

Und  während  sich  ihre  Zahl  in  den  Kleinbetrieben  (für  die  es 
übrigens  immer  erst  noch  der  Untersuchung  in  jedem  einzelnen 
Falle  bedtlrfte,  um  festzustellen,  wie  sie  überhaupt  eu  „Angestellten* 
kommen)  von  1882  bis  1895  um  nur  18,1  ®'o  vermehrte,  betrug  ihre 
Zuwachsrate  in  den  gröfseren  Betrieben  für  den  gleichen  Zeitraum 
140,6  «/o». 

Neben  jenem  leitenden  Stabe  bedarf  die  vollendete  Produktions- 
Organisation  einer  Anzahl  geschickter,  hand-  und  aug^eübter  Voll- 
bringer.  Es  ist  die  zweite  Gruppe  qualifizierter  Arbeits- 
kräfte, die  ich  Specialisten  der  AusftLhrung  genannt  habe.  Ihre 
Bedeutung  fUr  die  Produktion  liegt  in  ihrem  höchst  persönlichen 
empirischen  Können,  dessen  es  heute  —  trotz  allen  wissenschaft- 
lichen Verfahrens  —  selbstverständlich  immer  noch  an  einzelnen 
Punkten  des  Produktionsprozesses  benötigt.  In  ihnen  hat  sich  die 
alte  handwerksmäfsige  Technik  gleichsam  sublimiert  erhalten,  und 
es  ist  wieder  einmal  ein  schlechter  Witz  der  Geschichte,  dals  sie 
das  Handwerk  nicht  zum  wenigsten  durch  die  specifisch  hand- 
werksmäfsigen  Bestandteile  der  modernen  Produktionseinrich- 
tungen schädigen  läfst.  Denn  jene  Specialisten  des  empirischen 
Könnens  leisten  der  kapitalistischen  Produktionsweise  immense 
Dienste:  sie  verleihen  ihr  grofsenteils  die  qualitativ  unerreichte 
Vollendung  ihrer  Erzeugnisse.  Was  aber  vor  allem  hier  in  Be- 
tracht kommt,  sind  bei  den  chemischen  Industrien  Zungen-  und 
Nasenspecialisten,  wie  Backmeister,  vor  allem  Braumeister  u.  dgl.; 
sind  bei  kunstverwandter  Industrie  die  Leute  von  Geschmack ,  wie 
Dekorateure  etc.;  sind  in  den  grofsen  und  wichtigen  Bekleidungs- 
gewerben die  Männer  mit  der  sicheren  Hand,  die  Zuschneider. 

Welchen  Vorsprung  die  Beschäftigung  solcherart  Specialisten 
der  kapitalistischen  Unternehmung  gewähren  mufs,  ist  leicht  zu 
ermessen.  Einer  der  vielen  richtigen  und  geistvollen  Gedanken 
Charles  Fouriers  ist  es  bekanntlich,  dafs  in  einer  bestimmten 
Anzahl  von  Menschen  Neigungen,  Veranlagung,  Talente  etc.  in 
einem  regelmälsig  wiederkehrenden,  zahlenmälsig  ausdrückbaren 
Verhältnis  sich  vorfinden.    Natürlich  je  eigenartiger  die  Neigung, 

^  Statistik  des  Deutseben  Reichs.    K.  F.    Band  119.    S.  66. 
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je  höher  das  Talent,  desto  geringer  der  Prozentsatz  von  Menschen 
in  dieser  Gruppe ,  die  damit  behaftet  sind.  Dieser  Gedanke ,  auf 
das  technische  Können  angewandt;  liegt  der  Differenzierung  der 
Arbeitskräfte  in  der  kapitalistischen  Unternehmung  zu  Grunde. 
Es  ist  eine  gewifs  auf  physiologische  oder  psychologische  Ursachen 
zurückgehende  Thatsache,  dafs  unter  einer  bestimmten  Anzahl  be- 
liebig ausgewählter  Menschen,  «die  unter  gleichen  Bedingungen 
das  Schneiderhandwerk  erlernen ,  immer  nur  eine  Minderheit  das 
Zuschneiden  zur  Vollendung  bringt:  unter  je  dreiüsig  oder  vierzig 
Schneidern  oder  Schustern  findet  sich  je  einer,  dem  jener  Teil 
des  Handwerks  gelingt,  wie  unter  dreiüsig  Menschen  je  einer 
Kegeln  oder  Billard  oder  Kartenspielen  gut  erlernt.  Bei  un- 
differenzierter Abeitsthätigkeit  führt  nun  jene  Thatsache  dahin, 
dafs  neunundzwanzig  Schneider  mäfsig  und  nur  einer  gut  arbeitet. 
Wird  das  eine  Talent  nun  aber  ausgeschieden  und  in  der 
Weise  genutzt,  dafs  es  ftir  die  übrigen  neunundzwanzig  talentlosen 
Schneiderseelen  allen  Stoff  zuschneidet,  so  ist  der  Effekt  der,  dafs 
jetzt  das  Produkt  der  dreifsig  Schneiderlein,  das  sich  uns  darstellt 
als  das  Erzeugnis  eines  renommierten  kapitalistischen  Mafsgeschäftes, 
auf  eine  höhere  Stufe  der  Vollendung  emporgehoben  ist  Wer 
mich  hier  fragt,  weshalb  ich  solche  Fibelweisheit  breitspurig  vor- 
trage, dem  erwidere  ich,  dafs  es  mir  selbst  wohl  am  schwersten 
wird,  über  solche  einfache  Dinge  auch  nur  ein  Wort  zu  ver- 
lieren, dafs  ich  aber  im  Verlauf  meiner  Studien  zu  der  beschämenden 
Einsicht  gekommen  bin,  dafs  oft  gerade  die  elementarsten  Zu- 
sammenh&kge  nicht  begriffen  werden.  All  das  Blech,  das  beispiels- 
weise über  die  qualitativ  höhere  Leistungsfähigkeit  des  „Hand- 
werkers" in  allen  den  Fällen,  in  denen  „keine  Maschinen*'  zur 
Anwendung  kommen  u.  s.  w.  geschwafelt  worden  ist,  hätte  erspart 
werden  können,  wenn  man  auch  nur  einen  Augenblick  jenen  Ge- 
dankengängen gefolgt  wäre,  die  ich  eben  angedeutet  habe. 

Das  also  ist  klar,  dafs  die  Qualität  der  Produktion  erhöht 
wird  durch  die  Aussonderung  talentierter  Specialisten  und  die 
Nutzbarmachung  ihres  Könnens  ftlr  einen  gröfseren  Kreis  von 
Produzenten,  sowie  auch  des  weiteren  dieses  klar  erscheint,  dafs 
die  kapitalistische  Unternehmung,  weil  sie  auf  einer  breiteren 
Produktionsbasis  au%ebaut  ist,  dem  Handwerker  gegenüber  im 
Vorteil  sich  befindet,  sofern  sie  erst  jene  höheren  Leistungen  ent- 
sprechend zu  vergüten  vermag,  ohne  die  Preise  des  einzelnen  Produkts 
über  Gebühr  zu  steigern.  Was  dagegen  auf  den  ersten  Blick  auf- 
fUlig  erscheint,  ist  der  Umstand,  dab  auch  die  dritte  Gruppe  | 
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qualifizierter  Arbeitskrftfte,  n&mlicli  die  qualifizierten 
Arbeiter  im  allgemeinen,  die  nicht  jene  besonderen  Talente  der 
eben  besprochenen  Kategorie  anfweiaen ,  dem  kapitalistischen 
Unternehmer  leichter  sar  YerfQgung  stehen  als  dem  Handwerk. 
Theoreüsch  nämlich  liegt  hier  nicht,  wie  bei  den  beiden  ersten 
Gruppen,  eine  principielle  Unmöglichkeit  für  das  letztere  vor, 
gleichwertige  Arbeitskräfte  zu  halten  wie  die  kapitalistische 
Unternehmung.  In  Wirklichkeit  aber  ist  es  gleichwohl  eine  durch- 
gängig beobachtete  Thatsache,  dafa  die  besten  Schlosser,  die  besten 
Schmiede,  die  besten  Tischler,  die  besten  Schuster,  kurz  alle 
leistungsfihigeren,  hoher  qualifizierten  Arbeiter  aus  der  Sphäre  des 
Handwerks  ausscheiden  und  von  der  kapitalistischen  Produktion 
aufgesogen  werden.  Unsere  Quellen  bestätigen  diese  Beobachtung 
auf  jeder  Seite, 

Von  Überall  her  ertönen  die  Klagen  des  Handwerks,  dafs  keine 
tltchtigen  Arbeitskräfte  mehr  zu  haben  seien,  dafs  man  die  Lohne 
auch  nur  für  leidliche  Arbeiter  nicht  mehr  erschwingen  kOnne  n.  b.  f. 
Zumal  in  den  kleineren  Städten  sind  derartige  Klagen  aufserordent- 
lich  häufig,  wie  jedermann  bestätigen  wird,  der  gewohnt  ist,  mit 
offenen  Augen  and  Ohren  durchs  Land  zu  gehen.  Hier  sind  et 
die  Schneider  in  Lobau*,  dort  fast  alle  Handwerker  in  Melakirch 
(Baden)',  dort  die  Stellmacher,  die  Tischler,  die  Korbmacher  in 
Nakel';  hier  die  Bitttcher,  die  Drechsler  in  Jena*,  dort  die  Klempner 
in  Salzwedel';  hier  die  Maler  in  Berlin*,  dort  die  Schlosser  in 
Graz*;  hier  die  Tischler  in  Angsburg%  dort  in  Mainz*,  hier  in 
Posen***,  dort  in  KOln",  bei  denen  sich  nach  Angabe  uoserer 
Quellen  mehr  oder  weniger  derselbe  Entwicklungsprozeia  beobachten 
lalät:  dafs  nämlich  die  Besten  und  Tüchtigsten  sich  vom  Handwerk 
'  eren  Untemehmungen  ziehen.  In  vielen  Gewerben  ist 
ib  schon  so  weit  vorgeschritten,  dals  dem  HandweA  nur 
rbärmlicher  Ausscbnfs  von  HiUskräflen    zur  VerfSgung 


Fünfundzwanzigstes  Kapitel.    Die  Qualität  des  Dargebotenen.        447 


verblieben  ist:  alternde  Gesellen,  Trunkenbolde,  Faule,  Erttppel, 
Terbummelte  Existenzen.  Man  mufs  die  Meister  schimpfen  hören 
über  das  verlotterte,  nichtsnutzige  Gesindel,  das  ihnen  alle  Woche 
fortläuft  und  zu  keiner  anständigen  Arbeit  mehr  zu  brauchen  ist! 
Vielfach  ist  es  ein  unstet  herumstreichendes  Wanderproletariat  ge- 
worden, aus  dem  sich,  zumal  in  kleineren  Orten,  die  Handwerker 
ihre  Hilfskräfte  aussuchen  müssen^. 

Wie  erklärt  sich  diese  aufFkUige  Erscheinung?  Offenbar  müssen 
es  wirkliche  oder  vermeintliche  Vorzüge  der  kapitalistischen  Unter- 
nehmung sein,  die  den  besseren  Arbeiter  dem  Handwerk  abspenstig 
machen.  Solche  treten  denn  auch  in  zahlreichen  Fällen  deutlich 
zu  Tage.  Zunächst  sind  es  die  höheren  Löhne,  die  in  der 
kapitalistischen  Industrie  sehr  häufig  bezahlt  werden.  Nicht  immer 
liegen  so  übersichtliche  Berechnungen  der  Lohnunterschiede  vor, 
wie  ftlr  die  Schuhmacherei  in  Leipzig  oder  die  Fleischerei  in  Berlin, 
aus  denen  die  Differenzen  der  Lohnsätze  einfach  abgelesen  werden 
können.     In  der  Leipziger  Schuhmacherei  verdienten  ' : 

Handwerksgesellen       Fabrikarbeiter 


weniger  als  10  Mk. 
10—14      , 
14-18     „ 

mehr  als       18 


7,G*/o 
67,7  »/o 
24,1  o/o 


4,9  «/o 
16,7  o/o 
32,4  ">/• 
46,0  »/o 


„     .     .     .      0,6»/o 

Der  Wochenlohn  betrug  in  Berlin  bei': 

109  EngrosscUtehtergeselleii  411  LadensGUickter- 

(«Iso  meistens  in  grobkapitalistischen  gesellen  (also  grobeniteili 

Unternehmungen  th&tige)  im  Handwerk  th&tige) 

bU     7,50  Mk 1  19 


,     10,00  , 

»     15,00  , 

.    20,00  , 

,    25,00  , 

.    30,00  „ 

über  30,00  , 

Darchschnittl 


9 
14 
28 
41 
12 

4 


163 

193 

32 

2 

2 


ch    22  Mk. 


13  Mk. 


Aber  um  so  häufiger  und  gleichlautender  sind  die  allgemeinen 
Bestfttignngen  der  Thatsache,  dafs  in  den  „GrorBbetrieben"  höhere 

*  U.  IX,  80.  585.    Fftr  Österreich  siehe  die  Belege  bei  Vaentig,  278  f. 

*  U.  n,  294. 

*  D.  Will,   Schutz  von  Leben  nnd  Gesundheit  im  Berliner  Schlftchtei» 
gewerbe  (Soc.  Praxis  IX.  1899/1900.    Sp.  1188). 
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Löhne  bezahlt  werden  und  diese  die  besseren  Arbeitskrftfte  an« 
ziehen.  Ich  stelle  aufs  Geratewohl  eine  Liste  solcher  Zeugnisse  aus 
unseren  Quellen  zusammen :  Klempner  in  Salzwedel  ^,  Lohgerber  in 
Prenzlau'^  Tischler  in  Köln',  in  München ^^  Klempner  in  Jena\ 
Bäcker  in  Breslau*  —  eine  Liste,  die  sich  leicht  vergrölsem  lädt 
Fttr  Osterreich  liegen  dieselben  Urteile  in  ziemlich  allgemeiner 
Fassung  Tor:  «Der  kleine  G^werbsmann  ...  ist  ...  in  der  B^d 
nicht  in  der  Lage,  den  qualifizierten  Arbeiter  ...  zu  halten ,  da 
er  ihm  zu  teuer  kommt  .  .  .**  u.  s.  w.  ^. 

Oder  aber  es  sind  andere  handgreifliche  Vorzüge,  die  die 
kapitalistische  Unternehmung  für  den  Arbeiter  vor  dem  Handwerk 
auszeichnen,  gröfsere  Stetigkeit  der  Beschäftigung  ^,  kürzere  Arbeits- 
zeit* und  dergl.  mehr,  gröfsere  Mannigfaltigkeit  oder  Annehmlich- 
keit der  Thätigkeit". 

Dafs  das  Handwerk  in  allen  diesen  Punkten  der  kapitalistischen 
Unternehmung  nachstehen  muis,  ist  klar.  Diese  kann  zumal  die 
qualifizierte  Arbeitskraft  höher  bezahlen,  bezw.  sich  mit  kürzerer 
Arbeitszeit  begnügen,  weil,  wie  wir  noch  genauer  sehen  werden, 
sie  im  ganzen  die  Produktivität  der  Arbeit  steigert,  sich  aber  des 
weiteren  noch  infolge  Differenzierung  der  Arbeitsleistung  durch 
Ersparung  am  Lohn  für  andere  Arbeitskräfte,  Zuschn&beträge 
fUr  die  Löhne  besserer  Arbeiter  verschafft,  wie  ebenfiEdls  noch  ein- 
gehend nachgewiesen  werden  wird. 

Nun  sind  aber  oft  genug  die  Vorteile,  die  die  kapitalistische 
Unternehmung  dem  besseren  Arbeiter  gewährt,  keineswegs  so  hand- 
greiflicher Natur,  wie  kürzere  Arbeitszeit,  höherer  Lohn.  Und  er 
geht  doch  vom  Handwerk  weg.  Vielleicht  weifs  er  sogar,  dals  in 
seiner  Branche  der  „Grolsbetrieb''  keine  höheren  Löhne  zahlt,  keine 


»  U.  I,  U7. 

•  U.  I,  127. 

•  ü.  I,  280. 

^  Thurneyssen,  a.  a.  0.,  142. 
»  U.  IX,  80/81. 

•  ü.  Vn,  124f. 

^  Waentig,  a.  a.  0.,  278  (nach  Enqueteberichten). 

s  Maler  in  Berlin  U.  YII,  220.  Für  Österreich  Waentig,  84&.  ,In  aUen 
Branchen,  wo  er  hochqualifizierte  Hilfskräfte  bedarf,  entreiftt  der  Großbetrieb 
dem  Handwerk  seine  besten  Gesellen,  die  im  allgemeinen  diesem  Rufe  am  so 
bereitwilliger  folgen,  als  die  groftindastrielle  Prodoktion  .  .  .  sich  im  gukwea 
gröikerer  Stetigkeit  erfrent" 

•  U.  VII,  124  f.    £.  Francke,  a.  a.  0.,  194  iL 
>•  ü.  VU,  220;  IX,  80/81. 
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l^ürzere  Arbeitszeit  hat,  und  dennoch  geht  er  ztim  kapitalistischen 
Unternehmer.  Es  müssen  also  noch  andere^  tiefer  unter  der  Ober» 
fläche  wirksame  Gründe  yorhanden  sein,  die  jene  Bewegung  erzeugen, 
ähnlich  wie  wir  solche  am  Werke  fanden,  als  wir  nach  den  Ur- 
sachen des  Zugs  nach  der  Stadt  forschten. 

In  der  That  brauchen  wir  nicht  lange  zu  suchen.  Was  zu- 
nächst auüser  jenen  besseren  Arbeitsbedingungen  in  der  Gegenwart 
den  Arbeiter  zur  Grofsindustrie  hinzieht ,  ist  die  Hoffnung  auf 
eine  weitere  Verbesserung  seiner  Lage  in  der  Zukunft.  Der 
tüchtige,  strebsame  Arbeiter  kann  in  der  kapitalistischen  Industrie, 
zumal  in  bestimmten  Branchen,  wie  der  Metallindustrie,  viel  weiter 
▼orwärts  kommen,  als  im  Handwerk  heutzutage.  Er  kann  zu 
höheren  Lohnbezügen  gelangen,  wenn  er  die  wertvollere  Arbeit  in 
den  grolsen  Betrieben  verrichtet,  er  kann  in  die  Stellung  eines  jener 
Specialisten  einrücken,  von  denen  ich  vorhin  sprach,  er  kann 
einen  Werkmeisterposten  erringen  und  dergl.  mehr  und  damit  sich 
eine  Position  verschaffen,  wie  sie  das  niedergehende  Handwerk  ihm 
nie  mehr  zu  gewähren  vermag,  so  gleisnerisch  auch  die  äulserliche 
„Selbständigkeit"  ausschaut. 

Allerdings  setzt  solcher  Art  Wertung  der  beiden  Existenz- 
möglichkeiten  bei  dem  Arbeiter  schon  eine  Wandlung  in  seinem 
socialen  Ideal  voraus.  Eine  solche  hat  sich  nun  aber  in  der 
That  vollzogen  und  vollzieht  sich  täglich  in  immer  gröfserem  Um- 
fangCp  Mehr  und  mehr  bilden  sich  die  Anschauungen  von  Wert 
und  Unwert  der  ökonomischen  Existenzbedingungen  zu  Gunsten 
der  kapitalistischen  Produktionsweise  um.  Schon  heute  erscheint 
die  Arbeitsweise  im  geseUschaftlichen  Grofsbetriebe  in  vielen 
Branchen  dem  Arbeiter  als  die  höhere.  So  heifst  es  beispielsweise 
von  der  Grofstischlerei :  «Hier  hat  der  Arbeiter  die  Annehmlichkeit 
der  Maschine  mehr  zu  seiner  Verfügung  als  dort;  in  der  kleinen 
Werkstatt  mufs  er  reparieren,  polieren,  in  allen  möglichen  Sätteln 
sitzen  und  erhält  doch  keine  Arbeit,  an  der  er  sich  weiter  bilden 
kann.  In  der  Fabrik  ist  die  Arbeit  einheitlicher;  der  Arbeiter  sieht 
und  lernt  mehr^.**  .  .  .  Man  darf  aber  nicht  vergessen,  daCai  schon 
heute,  wie  wir  aus  unserer  Übersicht  im  ersten  Bande  wissen,  das 
Handwerk  oft  genug  nur  noch  Stümper-  und  Flickarbeit  zu  ver- 
richten hat,  während  die  schwierigste  und  kunstvoUste  Arbeit  den 
grofsen  Unternehmungen  anheimgefallen  ist.  Treibt  dieser  Umstand 
die  besten  Arbeiter  aus  ihm  heraus,  so  bedeutet  dies  abermals  einen 


»  U.  m,  353. 

Sombart,  Dar  moderne  KapitAÜnniu.    II.  29 
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Schritt  imf  der  Bahn  des  Niedergangs  und  äafsert  sich  abermalB  in 
einer  weiteren  Repulsion  neuer  Schichten  von  Arbeitern  u.  s.  f. 
^  Und  mehr  noch  als  die  Arbeit  selbst  gewinnt  das  gesamte  Milieu 
der  kapitalistischen  Produktionsuntemehmung  fUr  den  Arbeiter  all- 
mählich den  höheren  Wert.  In  dem  Mafse,  wie  sich  sein  prole- 
tarisches EUassenbewufstsein  entwickelt,  werden  ihm  die  Beste 
patriarchalischen  Wesens,  die  dem  Handwerk  immer  noch  anhaften: 
der  Duzfufs,  auf  dem  der  Meister  zu  ihm  steht,  die  Beaufsichtigung 
seines  privaten  Lebenswandels,  wohl  gar  noch  die  Eingliederung  in 
die  Familie  des  Meisters  zur  unerträglichen  Fessel.  Zumal  sie  heut- 
zutage nichts  anderes  mehr  als  Lügen  sind,  denn  bei  der  ver- 
zweifelten Lage,  in  der  sich  das  Handwerk  befindet,  sind  der 
Arbeitgeberstandpunkt,  der  Hafs  gegen  den  Arbeiter,  die  Rück- 
sichtslosigkeit in  seiner  Behandlung  oft  genug  viel  schroffer  im 
Handwerk  ausgebildet  als  beim  kapitalistischen  Unternehmer,  wie 
auch  bei  allen  Arbeitsstreitigkeiten  die  Anerkenntnis  seines  Rechtes 
dem  Arbeiter  viel  schwerer  bei  dem  Handwerksmeister  durchzu- 
setzen gelingt  als  bei  vielen  Grofsindustriellen.  Man  denke  an  die 
Schwierigkeiten  einer  Tarifvereinbarung  mit  den  kleinen  Meistern! 
So  dafs  auch  für  seine  gewerkschaftlichen  Bestrebungen,  die  den 
Arbeiter  immer  mehr  zu  erfüllen  beginnen,  er  in  der  Sphäre  der 
kapitalistischen  Industrie  einen  verhältnismäCsig  immer  noch  ge- 
eigneteren Boden  findet  als  im  Handwerk. 

So  vollzieht  sich  auch  an  dieser  Stelle  in  der  Anschauungswelt 
des  Arbeiters  unaufhaltsam  jener  grofse  Umbildungsprozefs,  in  dem 
sich  unsere  Zeit  befindet,  aus  einer  handwerksmäfsigen  in  eine 
kapitalistische  Wirtschaftsorganisation.  Und,  wie  gezeigt  wurde, 
trägt  gerade  dieser  Ideenwandisl  nicht  am  wenigsten  dazu  bei,  die 
Umbildung  zu  beschleunigen,  die  letzten  Reste  handwerksmäfsiger 
Vergangenheit  aus  unserem  gesellschaftlichen  Leben  zu  beseitigen. 


Sechsundzwanzigstes  Kapitel. 

Handwerk  und  Kunstgewerbe. 


Wenn  es  richtig  ist^  was  diese  Blätter  erweisen  sollten,  dafs 
die  kapitalistische  Unternehmung  in  so  vielen  Fällen  die  höher 
qualifizierte  Leistung  zu  prästieren  yennag,  so  werden  wir  ihr 
rasches  Vordringen  in  den  höheren  Sphären  der  Güterproduktion 
begreiflich  finden,  in  Anbetracht  der  Verfeinerung,  die  unser  Bedarf, 
wie  wir  wissen,  während  der  letzten  Menschenalter  erfahren  hat. 
Gerade  auch  die  Entfaltung  des  Kunstgeschmacks  hat  dem 
Handwerk  in  wohl  allen  Branchen  jede  Existenzmöglichkeit  definitiv 
benommen.  Wie  sehr  die  Richtigkeit  dieses  Schlusses  durch  die 
Erfahrung  bisher  bestätigt  worden  ist,  haben  die  Darlegungen 
im  24.  Kapitel  des  ersten  Bandes  zur  Genüge  erwiesen.  Seit  der 
Sinn  für  Luxus  und  Schönheit  erwacht  ist  und  die  Herstellung  der 
Gebrauchsgegenstände  prachtvoller  und  geschmackvoller  erfolgt^ 
haben  die  bekannten  „Freunde  des  Handwerks''  unaufhörlich  ihren 
Spruch  wiederholt:  nun  ist  die  Zeit  für  das  Handwerk  wieder^ 
gekommen.  Und  seit  eben  jener  Zeit  der  Neugestaltung  unseres 
Bedarfs  ist  —  aus  Gründen,  die  mit  Händen  zu  greifen  sind  — 
das  Gegenteil  jener  Prophezeiungen  eingetreten.  Sodafs  man  zu 
der  Ansicht  komm^i  konnte:  die  Phrase  von  der  Renaissance  eines 
Kunsthandwerks  sei  nun  definitiv  überwunden.  Aber  eingewurzelte 
Irrtümer,  zumal  wenn  sie  von  mächtigen  Interessengruppen  gepflegt 
werden,  sind  widerstandsfähiger  gegen  den  Einflufs  der  nüchternen 
Überlegung,  als  man  gemeinhin  glaubt.  Jener  Wahn  von  der 
Wiedergeburt  des  Eunsthandwerks  ist  denn  auch  heute  noch  nicht 
verschwunden.  Ja,  er  hat  auch  in  Kreisen,  die  den  specifischen 
Handwerkerinteressen  fem  stehen,  neue  Nahrung  gefunden,  seit- 
dem sich  jene  uns  bekannte  Wandlung  in  der  Stellung  der 

Künstler  zu  den  angewandten  Künsten  vollzogen  hat,    seitdem 

29* 
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die  Künstler  in  die  Niederungen  des  Kunstgewerbes  herabgesti^en  sind 
und  sich  bestrebt  sein  lassen,  die  Dinge  des  täglichen  Gebrauchs  mit 
ihren  Inspirationen  zu  erfüllen.  Nun  ist's  ja  klar,  hört  man  sagen, 
dafs  eine  neue  Epoche  reinen  und  echten  Kunsthandwerks  beginnt 
Die  Zeit  der  Veit  Stofs,  der  Jamnitzer,  der  Grosso  Caparra,  der 
Valerio  Vincentino  ist  wieder  angebrochen,  für  die  groben  Kunst- 
industrien  hat  die  Sterbestunde  geschlagen.  In  den  .Vereinigten 
Werkstätten^  der  Münchener  und  Dresdener  Künstler  ist  deutlich 
der  Weg  der  zukünftigen  Entwicklung  vorgezeichneti  der  wieder 
zur  handwerksmäfsigen  Organisation  des  Kunstgewerbes  zurückführt 

Aber  auch  diese  neue  Ho£fhung  der  Handwerkerfreunde  wird 
sich,  meiner  festen  Überzeugung  nach,  als  trügerisch  erweisen.  Sie 
beruht  auf  völlig  falschen  Voraussetzungen  und  einer  gänzlichen 
Verkennung  der  Situation.  Sowohl  der  Hinweis  auf  die  Zeiten 
der  Renaissance  wie  auch  der  auf  die  Vereinigten  Werkstätten 
erscheint  mir  völlig  deplaciert,  wie  im  folgenden  mit  einigen  Worten 
noch  ausgeführt  werden  soll. 

Ich  will  gar  nicht  einmal  die  Richtigkeit  der  Behauptung  in 
Zweifel  ziehen,  dais  in  der  Renaissancezeit  das  Kunstgewerbe 
handwerksmäfsig  organisiert  gewesen  sei.  Obwohl  man  sehr  wohl 
die  Frage  aufwerfen  könnte,  ob  denn  die  Israel  von  Mecheln  ihre 
Zeichnungen  für  weiblichen  Schmuck,  die  Paolo  Veronese  u.  a, 
ihre  Stickereimuster,  die  Rosso  und  Primatice  ihre  Entwürfe  fbr 
Schlosser-  und  Tischlerarbeiten,  die  Jean  Goujou  und  Germain 
Pilon  ihre  Vorlagen  fbr  Himmelbetten,  Stühle,  Tische  und  FuCs» 
Schemel  wirklich  nur  rein  handwerksmäfsigen  Betrieben  zur  Aus- 
führung übertragen  haben;  ob  denn  die  Werkstätten  des  Michael 
Wolgemut,  von  dem  „zahlreiche  Gehilfen  und  Schnitzer  beschäftigt 
waren  und  bei  dem  von  nah  und  weit  Bestellungen  einliefen",  Be« 
Stellungen  zu  hohen  Preisen;  ob  die  Rotgiefserei  Peter  Vischers 
und  seiner  Söhne,  die  „Aufträgt  über  Aufträge  aus  aller  Welt 
Enden''  bekamen;  ob  die  Werkstatt  Benvenuto  CeUinis^  in  der, 
wie  wir  schon  sahen,  bis  zu  40  Arbeiter  beschäftigt  waren :  ob  alle 
diese  Betriebe  wirklich  einen  handwerksmäfsigen  Charakter  trugen, 
wie  die  heutigen  Anwälte  des  Handwerks  ihn  sich  vorstellen«  Ich 
will  mich  vielmehr  an  die  feststehende  Thatsache  halten,  dab  wirk- 
lich in  der  Blütezeit  des  Kunstgewerbes  im  Mittelalter  zahlreiche 
Kunstwerke  in  echten  Handwerksbetrieben  entstanden  sind«  Der 
Kontrakt,  der  mit  Adam  Kraft  über  die  Lieferung  des  SakramentBk 
häuschens  von  S.  Lorenz  abgeschlossen  wurde,  enthielt  die  Be- 
Stimmung,  dafs  der  Meister  stets  mit  eigener  Hand  an  dem  Weike 
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arbeiten  solle  und  ihm  zur  Seite  vier,  mindestens  drei  Gesellen 
arbeiteten,  die  „redlich  und  kttnstlich  zu  solcher  Arbeit*'  seien. 
Was  uns  Vasari  Ton  der  Thätigkeit  des  Niccol6  Grosso  Caparra 
erzählt  I  läüst  uns  diesen  Meister  der  Schmiedekunst  als  echten 
Handwerker  erscheinen,  für  den  Simone  il  Cronaca  die  Zeichnungen 
liefertet  Und  von  so  manchem  anderen  berühmten  Plattner  oder 
Goldschmied  oder  Schnitzer  oder  Steinmetzen  ist  uns  genug  über- 
liefert, um  seine  Handwerkerqualität  aufser  Frage  zu  stellen. 

Aber  was  besagt  dies  alles  zu  Gunsten  einer  handwerksmäCsigen 
Organisation  des  modernen  Kunstgewerbes?  Will  man  gar  nicht 
in  Rücksicht  ziehen,  dafs  jene  vergangenen  Jahrhunderte  für  den 
schaffenden  und  ausführenden  Künstler  ganz  andere  Bedingungen 
boten  als  unsere  Zeit?  Wir  brauchen  uns  ja  nur  der  früher  ge- 
schilderten Eigenarten  des  Wirtschaftslebens  jener  Zeiten  zu  er- 
innern, um  dies  einzusehen. 

Was  die  künstlerisch  veranlagten  Produzenten  im  Mittelalter 
an  wirtschaftlicher  Organisation  vorfanden,  war,  wie  wir  wissen, 
das  Handwerk:  eine  Produktionsordnung,  die  auf  der  Basis  der 
empirischen  Technik  eine  Summe  von  Handfertigkeiten  um  die 
Persönlichkeit  eines  isolierten  oder  mit  wenig  Hilfskräften  operieren- 
den Arbeiters,  als  deren  Emanation  sie  erscheinen,  zu  berufsmäfsiger 
Ausübung  gruppiert  hatte.  In  diesem  Handwerkermilieu  waren  alle 
Künstler  selbst  aufgewachsen.  Es  ist  bekannt,  dafs  auch  Malerei 
und  Bildnerei  bis  in  das  späte  Mittelalter  hinein  in  den  Formen 
und  dem  Geiste  der  übrigen  „Handwerke"  ausgeübt  wurden,  mit 
denen  sie  vielfach  zu  gemeinsamen  Zünften  zusammengeschlossen 
waren. 

In  Florenz  finden  wir  die  Maler  und  sonstigen  Techniker,  die 
bei  der  Möbelanfertigung  mitwirkten,  in  der  Genossenschaft  von 
S.  Luca  (seit  1349).  Dasselbe  gilt  von  anderen  Städten  Italiens. 
In  Venedig  hatte  man  später  Mühe,  die  Sattler,  Schilderer  und 
Säckler  aus  der  Malerakademie  herauszuprozessieren  '.  Die  grölsten 
Bildner  Orcagna,  Donatello,  Brunelleschi ,  Ghiberti  gingen  aus  der 
Ooldschmiedezunft  hervor  und  waren  selbst  geschickte  Goldschmiede'. 


^  Vgl.  Gior.  d'Adda,  Art  et  indastrie  aa  XYI.  sc  in  der  Gazette  des 
Beaax  Arts  2.  p^r.  14,  101. 

•  Semper,  Der  Stil  2«  (1879),  817. 

*  „E  per  molti  anni  fd  di  sorte  questa  cosa  in  ubo  che  eziandio  1  piü 
eccellenti  pittori  in  co8\  fatti  lavorl  si  esercitavano  senza  Tergognarsi  come 
4>ggi  molti  farebbono  di  dipignere  e  mettere  d*oro  simili  cose.*'  G.  Yasari, 
Vita  di  Belle  in  den  Yite  2  (1771),  80. 
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In  aDderen  Ländern  finden  wir  noch  im  15.,  16.  und  17.  Jahr- 
hundert diese  Eingliederung  aller  Künstler  in  Handwerkerzünfte. 

Hans  Schühlein,  als  Maler  Eyckscher  Technik  bekannt,  war 
1473  Altmeister  der  vereinigten  Zunft  der  Maler ,  Bildschnitser, 
Glaser  und  Briefdrucker ^.  Jehan  Barbe,  den  wir  beim  Bau  des 
Schlosses  Gaillon  beschäftigt  finden  (1456—1463),  war  „peintre, 
verrier  et  doreur ^  in  einer  Person ;  „l'ouvrier  ne  se  säparait  paa  de 
l'artiste^  '.  In  derselben  Zeit  bildeten  die  Maler  mit  den  Zimmer- 
leuten  in  Ronen  zusammen  eine  Zunft;  Stubenmaler  und  „Kunst- 
maler^ sind  noch  nicht  geschieden.'. 

In  Deutschland  waren  häufig  Goldschmiedekunst  and  Malerei 
zünftig  geeint.  Der  Strafsburger  Goldschmiedezunft  gehörten  an 
die  Goldschmiede,  Maler,  Sattler,  Glaser,  Schilterer,  Hämischer, 
Armbruster,  Bildschnitzer,  Goldschläger  ^.  In  den  S.  Lucasbrüder- 
schaften finden  wir  meist  die  Maler  zusammen  mit  den  Schilderem, 
den  Bildschnitzern,  den  Glasern  und  Glasmalern,  die  Buchbinder, 
die  Spiegier,  die  Armbruster,  die  Seidennähter  und  Wappensticker, 
die  Permenter,  Aufdrucker,  Kartenmaler  u.  a.^. 

Also  die  Künstler  jener  Zeit  wufsten  es  gar  nicht  anders,  als 
dafs  sie  selbst  den  Handwerker  spielten,  selbst  mit  dem  Schurzfell 
bekleidet  die  Arbeit  verrichteten.  Dal's  diese  selbst  aber  auf  andere 
Weise  als  mit  handwerksmäfsiger  Technik  hätte  ausgefiihrt  werden 
können,  stand  ja  aufser  dem  Bereich  der  Möglichkeit:  es  gab 
keine  andere  Verfahrungsweise  als  die  von  den  Handwerkern  selbst 
in  jahrhundertelangem  Probieren,  in  Anpassung  an  ihre  höchst- 
persönlichen Fähigkeiten  entwickelte  Technik.  Keine  chemischen 
Prozesse,  keine  Maschinen,  keine  Differenzierung  der  Arbeits- 
verrichtungen  hätte  auch  nur  einen  einzigen  Handgriff  des  Meisters 
zu  ersetzen  vermocht.  Ein  Kunstwerk  hätte  auf  gar  keine  andere 
Weise  entstehen  kön  nen  als  durch  die  Selbstarbeit  eines  Arbeiter^ 
des  Künstlers  selbst  oder  dessen,  der  ihn  vertrat.  Deshalb  bildete 
sich  auch  das  Schönheitsideal  ausschliefslich  an  dieser  höchst- 
persönlichen Arbeitsweise  aus.  Die  möglichst  weitgehende  Durch- 
dringung des  Stoffes   mit  der  Persönlichkeit  des  Meisters   mufste 


1  Knackfafs,  Deutsche  Kunstgeschichte  1  (1888),  '^^ 

*  A.  Deville,  Comptes  de  Däpenses  de  la  construction  du  Ch&teaa  de 
Gaillon  in  der  CoUection  de  doc.  inödits  sur  Thist  de  la  France  III.  s^r.  1850. 
pag,  CXXXII. 

»  A.  Deville,  1.  c.  pag.  CXXVII. 

^  Hans  Meyer,  Die  Stra&burger  Qoldschmiedezunft   1881.   S.  159.  187. 

»  H.  Knackfufs,  a.  a.  0.  S.  Ö95  ff. 
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notwendig  ab  das  höchste  Ziel  gelten^  dem  auch  alle  kunstgewerb- 
lichen Gegenstände  nachzueifern  hatten.  .  .  . 

Der  Künstler  war  also  Handwerker/  vor  allem  auch  selbst 
Techniker.  Es  wird  uns  deshalb  nicht  in  Erstaunen  setzen  dürfen, 
wenn  wir  hören,  dafs  sich  zahlreiche  technische  Fortschritte  an  die 
Namen  berühmter  Künstler  anknüpfen.  Man  denke  beispielsweise 
an  die  Verdienste,  die  sich  die  della  Robbia  um  die  Herstellung 
dauerhafter  Thonwaren  erworben  hat  und  ähnliches. 

Was  sich  seitdem  geändert  hat,  weifs  man.  Vor  allem  hat  die 
Renaissance  die  definitive  Emancipation  der  hohen  Kunst 
aus  den  Fesseln  des  Handwerks  gebracht  Wir  sollten  doch 
nie  yergessen,  dafs  jene  hohe  Blüte  des  Kunstgewerbes,  wie  sie  das 
Mittelalter  erlebt  hat,  erkauft  war  durch  die  Minderwertigkeit  der 
hohen  Kunst.  Wenn  ein  Albrecht  Dürer  sich  zu  seinem  vollen 
Können  auswachsen  sollte,  so  war  die  Voraussetzung,  dals  er  sich 
endgültig  aus  der  Handwerkeratmosphäre  befreite,  in  der  auch  er 
noch  aufgewachsen  war.  Als  er  aus  der  Werkstatt  Meister  Wol- 
gemuts  austrat,  war  er  ein  leidlicher  Zeichner  und  Kolorist  ohne 
besondere  Eigenarten.  Erst  auf  der  Wanderschaft  entwickelt  er 
sein  grofses  Talent^.  Das  Schicksal  Dürers  aber  ist  typisch  für 
den  Werdegang  der  gesamten  Kunst  Und  Goethe  trifft  sicher 
das  Richtige,  wenn  er  es  als  einen  besonderen  Vorzug  der  florentiner 
Kunst  hinstellt,  „dafs  sich  aus  dem  Handwerk  die  Künste  früher 
und  allmählich  entwickelten".  .  .  „Die  neuentstandene  Kunst  ver- 
weilte in  den  höheren  Gegenden,  in  denen  sie  allein  gedeiht'.*' 

Es  ist  also,  wollten  wir  alle  Errungenschaften  unserer  Kultur 
nicht  aufgeben,  undenkbar,  dals  der  wahrhafte  Künstler  wieder 
Handwerker  werde,  wie  er  es  im  Mittelalter  war.  &  kann  nicht 
wieder  in  der  grofsen  Menge  untertauchen,  soll  er  nicht  Gefahr 
laufen,  seinen  kostbarsten  Besitz:  die  selbständige  Persönlichkeit 
einzubüfsen.  Damit  entfallt  aber  auch  für  alle  Zukunft  die  un- 
mittelbare Durchdringung  breiterer  Schichten  tech- 
nischer Arbeiter  mit  künstlerischem  Empfinden,  wie 
es  die  unterschiedslose  Zusammenwürfelung  der  Wenigen  und  der 
Vielen  in  früheren  Jahrhunderten  begi*eiflicherweise  herbeigefiihrt 
hatte.  „Innerhalb  der  grofsen  Künstlerbrüderschaften  war  die 
Thätigkeit  des  einzelnen  Meisters  nicht  immer  auf  einen  einzelnen 


1  Vgl  Anton  Springer,  Albrecht  Dürer.     1892.     S.  17. 
*  Im  Anhang  zu  der  Übersetzung  der  Lebensbeschreibung  des  Benvenuto 
CeUini,  in  den  W.W.  (Cotta  1881)  12,  354. 
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ErwerbBzweig  beschränkt  ^  es  fanden  sich  in  ihnen  Männer,  welche 
•  •  •  ihr  Meisterstück  in  mehreren  Künsten  zu  machen  woTsten. 
Der  innige  Zusammenhang,  welchen  die  auf  verschiedenen  Gebieten 
schaffenden  Künstler  in  diesen  Vereinigungen  fanden,  trägt  mit  bei 
zur  Erklärung  eines  der  grofsartigsten  Vorzüge  des  gotischen  Zeit- 
alters, der  YoUendetsten  Stileinheit  nämlich,  welche  sämtliche  Künste 
zu  wunderbarer  Harmonie  verband^/ 

Will  also  der  Künstler  heutzutage  der  gewerblichen  Produktion 
wiederum  einen  Hauch  seines  Geistes  zu  teil  werden  lassen,  so  wird 
es  unmöglich  auf  jene  urwüchsige  Weise  geschehen  können,  daTs 
er  wieder  Handwerker  mit  den  Handwerkern  im  Guten  und  im 
Schlechten  wird.  An  dieser  Metamorphose  hindert  ihn  nun  aber 
auch  eine  vielleicht  noch  bedeutsamere  Veränderung,  die  sich  seit 
den  Zeiten  des  Mittelalters  vollzogen  hat:  die  Wandlung  der 
Technik  und  der  Arbeitsorganisation.  Damals  konnte 
ein  Gegenstand  nur  auf  eine  Weise  —  in  handwerksmälsiger 
Routine  —  hergestellt  werden;  heute  kann  er  auch  mit  allen 
Chikanen  einer  weitentwickelten  Differenzierung  der  einzelnen 
Arbeitsverrichtung  auf  breitester  kooperativer  Basis,  mit  Hilfe  des 
maschinellen  Verfahrens,  unter  Benutzung  einer  Jahrhunderte  lang 
im  Dienste  des  Wirtschaftslebens  arbeitenden  Technologie  hergestellt 
werden.  Es  ist  also  nicht  eine  Selbstverständlichkeit,  daCs  kunst- 
volle Thätigkeit  handwerksmäfsig  ausgeübt  wird,  wie  noch  in  den 
Zeiten  der  Renaissance  in  den  meisten  Fällen;  es  mufs  vielmehr 
in  bewufster  Überlegung  eine  Wahl  getroffen  werden:  ob 
man  zum  Zwecke  vollendeterer  Herstellung  eines  Gegenstandes  sich 
die  Errungenschaften  der  modernen  Produktionsweise  zu  nutze 
machen  oder  zu  den  Verfahrungsweisen  der  Alten  zurückkehren  wilL 

Da  ist  denn  nun  zuvörderst  zu  bemerken,  dafs  fiir  sehr  vide 
Zweige  kunstgewerblicher  Thätigkeit  diese  Alternative  filr  jeden 
halbwegs  vemtlnftigen  Beurteiler  seit  langem  und  wohl  ftbr  immer 
entschieden  ist  zu  Gunsten  der  modernen,  allein  auf  grobbetrieb- 
lieber  Basis  denkbaren  Produktionsweise  und  dals  dieser  Eintscheid 
auch  von  niemandem  ernstlich  beanstandet  wird.  Hierhin  gehören 
die  Keramik,  die  Glasindustrie,  die  Bronzewarenindustrie,  die 
Teppichweberei,  die  Tapetenfabrikation,  die  Industrie  der  Be- 
leuchtungskörper, die  Leder-  und  Papierfabrikation,  die  poly- 
graphischen Industrien  und  andere  Zweige  des  Gewerbewesens,  auf 
denen  sich  in  unserer  Zeit  gerade  eine  besonders  rege  künstlerische 


1  Knackfufs,  a.  a.  0.  1,  486. 
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Thätigkeit  entfaltet  hat  SodaTs  eigentlich  von  Industrien,  filr  die 
man  yemttnfügerweise  eine  Renaissance  des  Kunst  ha  nd  wer  ks 
erhoffen  kann,  nur  etwa  Tischlerei,  Schlosserei,  Goldschmiederei 
und  einige  wenige  andere  ähnliche  Branchen  sich  werden  namhaft 
machen  lassen. 

Dafs  auch  in  diesen  Gewerbszweigen  die  bisherige  Ent- 
wicklung die  erwartete  Wiedergeburt  des  Handwerks  nicht  gebracht 
hat,  haben  unsere  früheren  Studien  zur  Genüge  erwiesen.  Läfst 
sich  nun  aber  annehmen,  dafs  die  neueste  Phase  kunstgewerblichen 
Lebens,  wie  sie  in  Deutschland  während  des  letzten  Jahrfünfts  ein- 
setzt: in  der  der  grofse  Künstler  wieder  selbst  die  Leitung  der 
gewerblichen  Produktion  übernommen  hat,  Chancen  für  das  Hand- 
werk bringt? 

Dals  kein  modernes  Kunsthandwerk  in  dem  Sinne  möglich  ist, 
dals  die  Künstler  wieder  Handwerker  werden,  wurde  gezeigt  Aber 
vielleicht  werden  sich  die  Künstler  mit  Vorliebe  handwerksmäbiger 
Existenzen  bedienen,  um  ihre  Intentionen  zur  Durchführung  zu 
bringen?  Denn,  so  schlufsfolgert  man:  der  Künstler  strebt  vor 
allem  nach  Individualisierung,  abo  mufs  ihm  aUes  Grofsbetriebliche 
verhafst  sein,  also  mufs  er  den  Handwerker,  der  sich  aliein  den 
Sinn  für  das  Besondere,  Einzelne,  Individuelle  bewahrt  hat,  zum 
Verwirklicher  seiner  Ideen  wählen  und  nicht  den  abscheulichen 
„Grolsbetrieb''.  Die  Schlüssigkeit  dieses  Räsonnements  hat  man, 
wie  gesagt,  noch  insbesondere  durch  den  Hinweis  auf  die  in 
München  und  Dresden  seit  einigen  Jahren  errichteten  „Vereinigten 
Werkstätten  für  Kunst  im  Handwerk**  noch  besonders 
zu  erweisen  versucht 

Ich  bin  nun  niemals  darüber  im  Zweifel  gewesen,  dafs  jene 
Hoffnungen  der  Handwerkerfreunde  abermals  eine  schmerzliche 
Enttäuschung  erleiden  würden.  So  laut  auch  unter  den  Künstlern 
selbst  manch  einer  von  der  Renaissance  des  „Handwerks**  redete 
und  auf  den  niederträchtigen  „Grofsbetrieb**  schimpfte:  ich  wufste 
aus  persönlichem  Umgang  mit  Künstlern  zu  gut,  dafs  sie  etwas 
ganz  anderes  im  Sinne  hatten,  als  die  Erwartungen  unserer  Innungs- 
schwärmer zu  erfüllen,  dafs  es  nur  unbehobene  Unklarheiten  über 
die  Begriffe  „Handwerk**,  „Grofsbetrieb**  etc.  waren,  die  sie  zu 
ihrer  scheinbaren  Handwerkerfreundlichkeit  verführten«  Dafs  man 
in  Künstlerkreisen,  auch  in  solchen,  die  besonders  gern  von  der 
„Wiedergeburt  des  Kunsthandwerks**  reden,  gar  nicht  in  Wirklich- 
keit an  etwas  derartiges  dachte,  erwies  ja  schon  di^  vortreffliche 
Einvernehmen,  in  dem  die  Herren  mit  den  groCien  Tapetenfabriken, 
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Webereien,  Glasfabriken  u.  8.  w.  stehen,  für  die  seit  langem  die  Länger, 
Christiansen,  Behrens,  Eckmann  e  tutti  quanti  die  Entwürfe  liefern« 
Dafs  also  ein  Zusammenarbeiten  yon  Künstler  und  GroCsindustrie 
sehi*  wohl  möglich  sei,  war  längst  erwiesen.  Blieben  die  be- 
rühmten „Vereinigten  Werkstätten**,  von  denen  ich  so  viel  Wider- 
sprechendes gehört  hatte  y  dafs  ich  mir  thatsächlich  keinen  rechten 
Vers  auf  sie  machen  konnte. 

Erst  eine  persönliche  Inaugenscheinnahme  dieser  Einrichtung 
in  Mtlnchen  und  eine  gründliche  Aussprache  mit  ihrem  derzeitigen 
Direktor,  Herrn  Professor  Krüger,  gaben  mir  die  erwünschte  Auf- 
klärung. Und  das  Ergebnis?  Die  Organisation  der  Vereinigten 
Werkstätten  ist  der  allereklatanteste  Beweis  für  die  Richtigkeit  der 
von  mir  inmier  vertretenen  Auffassung,  dafs  heute  gerade  die 
höchsten  Ansprüche  künstlerischer  Inspiration  im 
Kunstgewerbe  jede  handwerksmäfsige  Produktions- 
weise ausschliefsen,  dafs  die  Künstler  dort,  wo  sie  sich  frei 
entscheiden  zwischen  den  verschiedenen  Wirtschaftsformen,  selbst- 
verständlich die  grofsindustrielle  Unternehmung,  und  zwar  je  grölser 
desto  lieber,  wählen  und  niemals  den  Handwerksmeister  alten  Stils; 
gerade  weil  ihnen  dort  die  Erfüllung  ihrer  Wünsche  am  ehesten 
gewährleistet  erscheint 

Was  nun  aber  die  „Vereinigten  Werkstätten**  so  interessant 
macht,  ist  der  Umstand,  dafs  sie  den  ersten  Versuch  grölseren 
Stiles  darstellen:  eine  Organisation  zu  schaffen,  um  die 
Durchdringung  der  gewerblichen  Produktion  mit 
künstlerischem  Geiste  auf  der  Basis  der  modernen 
(grofsindustriellen)  Wirtschaftsorganisation  und  so- 
mit also  auch  der  modernen  Technik  zu  einer  dauern- 
den und  selbstverständlichen  zu  machen.  Wollte  der 
Künstler  im  Mittelalter  kunstgewerblich  thätig  sein,  so  band  er  sich 
das  Schurzfell  vor  und  stellte  sich  selbst  an  Hobelbank  und  Schraub- 
stock: was  blieb  ihm  anderes  übrig?  Will  der  moderne  Künstler 
sich  in  den  Gebrauchsgegenständen  des  täglichen  Lebens  ausleben, 
so  macht  er  es  ganz  anders;  dafür  sorgen  die  „ Vereinigten  Werk- 
stätten*', deren  Organisation  in  den  Grundzügen  diese  ist: 

An  einer  Centrale  sind  aufser  der  wirtschaftlichen  Leitung  eine 
Reihe  von  Zeichenbüreaus  errichtet  In  diese  liefert  der  Künstler 
eine  flüchtig  hingeworfene  Skizze  —  sage  eines  Kandelabers  oder 
eines  Teppichs  —  ein«  Nebenbei :  entweder  gegen  bare  Bezahlung 
eines  einmaligen  Honorars  oder  gegen  Anteil  am  Gewinn.  Diese 
Skizze  wird  nun  von  geübten  Zeichnern  ausgeführt  und  in  dem 
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entsprechend  grofBen  Mafsstabe  ak  Werkvorlage  zugerichtet.  Die 
Zeichner  specialisieren  sich  thonlichst  nach  den  Terschiedenen 
Künstlern.  So  giebt  es  Zeichnerspecialisten  für  Pankok,  für 
Obrist  u.  s.  w.,  die  genau  sich  in  die  Intentionen  des  betreffenden 
Künstlers  eingelebt  haben,  jeden  Schnörkel,  jede  Schattierung  in 
der  Originalskizze  sofort  zu  deuten  wissen  und  die  autserdem 
während  der  Übertragung  der  Skizze  in  die  grölsere  Vorlage  in 
unausgesetzter  persönlicher  Fühlung  mit  dem  Künstler  selbst  bleiben. 
Dieser  bestimmt  denn  auch  genau  das  Material:  die  Farbe  der 
Hölzer,  der  Fäden  u.  s.  w.  Ist  auf  solche  Weise  die  Werkvorlage 
vollendet,  so  beginnt  die  technische  Ausführung,  bei  der  von 
nun  ab  keinerlei  künstlerische  Funktion  mehr  zu  ver^ 
richten  ist.  Worauf  es  vielmehr  ankommt,  ist  die  möglichst  subtile, 
gleichsam  sklavische  Übertragung  der  Vorlage  in  das  Material. 
Jede  Zuthat  von  eigener  .Individualität"  auf  dem  Wege  zwischen 
fertiger  Werkvorlage  und  fertigem  Erzeugnis  ist  vom  Übel.  Des- 
halb erscheint  als  Ideal  ein  Trofs  höchstspecialisierter 
Qualitätsarbeiter,  deren  jeder  einzelne  wenn  möglich  eben- 
falls nur  auf  einen  Künstler  und  auf  eine  Verrichtung  eingeschult 
ist:  z.  B.  auf  Intarsiaarbeit  füi^  Pankok.  Dafs  bei  dieser  Art  der 
Ausführung  der  ganz  grofse  Betrieb,  in  dem  sich  hunderte  von 
Specialisten  in  die  Hände  arbeiten,  in  dem  alle  mechanische  Arbeit 
maschinell  ausgeführt  werden  kann  u.  s.  w. ,  den  Vorzug  vor  dem 
Handwerksbetriebe  verdient,  ist  augenscheinlich.  Wenn  von  der 
Oeschäftsleitung  der  «Vereinigten  Werkstätten**  in  München,  deren 
eigene  Tischlerei  übrigens  50 — 60  Arbeiter  umfaTst,  heute  noch 
einzelne  Handwerker  beschäftigt  werden,  so  geschieht  dies  nach 
Aussage  ihres  Direktors  ganz  und  gar  nicht,  weil  sie  besser, 
sondern  lediglich,  weil  sie  im  Moment  billiger  arbeiten,  sei  es 
infolge  stärkerer  Ausbeutung  ihres  Arbeitermaterials  (Lehrlinge!), 
sei  es  aus  anderen  zufälligen  Gründen  (Verwertung  alter  Metall- 
teile u.  dgl.). 

Also  es  handelt  sich  bei  den  „Vereinigten  Werkstätten  **  aller- 
dings um  eine  Neuorganisation  des  Kunstgewerbes,  die  aber  nicht 
hinter  die  bestehende  zurück  zum  Handwerk,  sondern  in  Anknüpfung 
an  die  vorhandene  kapitalistische  Wirtschaft  zu  höheren,  voll- 
kommeneren grofsindustriellen  Formen  führen  wird. 

Was  an  der  heutigen  Organisation  sich  als  störend  für  die 
Intentionen  des  Künstlers  erweist,  ist  vornehmlich  die  Unterwerfung 
des  konzipierenden  Kopfes  unter  die  Herrschaft  einer  Unter- 
nehmung.   Handelt  es  sich  dabei  um  eine  grofse  Kraft,    so  mulÜs 
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sie  sich  rasch  erschöpfen,  weil  sie  im  Dienste  eines  G^eschäfb  su 
stark  genatzt  wird.  War  es  Ton  vornherein  ein  halbgebildeter 
Musterzeichner,  der  die  Stellung  innehatte,  so  konnte  der  betreffende 
Unternehmer  überhaupt  zu  keinen  wirklich  künstlerischen  Ent- 
würfen gelangen.  Daher  der  Grundgedanke  der  neuen  Ordnung 
ist:  Sorge  zu  tragen,  dafs  ein  Geist  nicht  nur  für  tausend,  sondern 
fUr  zehntausend,  für  hunderttausend  Hände  genüge«  Zu  diesem 
Behufe  mufs  der  Musterzeichner  der  Einzeluntemehmung  eliminiert 
und  durch  den  firei  ftlr  viele  Unternehmungen  schaffenden  Künstler 
ersetzt  werden.  Die  Fabrik  darf  nur  mechanisch  ausführen,  was 
die  künstlerische  Centrale  ihr  vorschreibt;  eine  eigene  „künst- 
lerische'' Kraft  ist  für  sie  eher  von  Nachteil;  sie  verballhomisiert 
die  Künstlerentwürfe  gar  zu  leicht.  Was  sie  dagegen  braucht,  ist 
ein  Stamm  geschickter  Arbeiter,  d.  h.  ausführender  Organe,  die 
auszubilden  als  Hauptaufgabe  der  Gewerbeschulen  der  Zukunft  er- 
«cheint.  Neben  diesen  rein  exekutiven  grofsindustriellen  Unter- 
nehmungen, die  um  so  besser  funktionieren,  je  weniger  sie  von  der 
Peitsche  der  Konkurrenz  angetrieben  werden  (daher  das  Ideal: 
kartellierte  Riesenunternehmungen  1),  müssen  dann  als  Pflanzstätten 
der  künstlerischen  Ideen  staatlicRe  Gewerbeschulen  und  kunst- 
gewerbliche Versuchsanstalten  in  gröfserer  Menge  errichtet  werden, 
in  denen  die  Künstlerentwürfe  ausgeführt  und  probiert  werden.  In 
diesen  Anstalten  wird  alsdann,  wie  ersichtlich,  alle  künstlerisch- 
schöpferische Arbeit  konzentriert  sein.  .  .  . 

Das  etwa  sind  die  leitenden  Ideen  der  Organisatoren  der  «Ver- 
einigten Werkstätten*',  in  denen  ich  zu  meiner  Freude  bis  in  die 
Einzelheiten  hinein  die  Gedanken  wiederfand,  die  ich  mir  selber 
über  die  Zukunft  des  Kunstgewerbes  gemacht  hatte. 

In  diesen  Ideen  ist,  wie  man  sieht,  auch  die  letzte  Spur  von 
Handwerksmäfsigkeit  der  Organisation  ausgelöscht  Der  Künstler 
ist  wieder  in  die  Sphären  der  gewerblichen  Produktion  herab- 
gestiegen; aber  in  anderer  Gestalt  als  damals  im  Mittelalter,  unter 
Berücksichtigung  der  radikalen  Umgestaltung,  die  unser  gesamtes 
Kulturleben  in  den  langen  Jahrhunderten  erfahren  hat  Sein  Qeist 
ist  fruchtbar  gemacht  für  ein  grofses  Gebiet  menschlichen  Schaffens. 
Die  Idee  der  Individualisierung,  der  künstlerischen  Besonderheit 
und  Eigenheit  ist  verwirklicht  nicht  in  der  roh -sinnlichen  Weise, 
daCs  nun  die  kostbare  Kraft  des  Genius  vergeudet  werde  in  selbst- 
händiger  Schnitzerei  oder  selbsthändigem  Hantieren  mit  dem 
Schmelztiegel,  sondern  dadurch,  dafs  die  Welt  der  materiellen 
Arbeit  seinem  Geiste  unterworfen,   die  Vielen,   die  nur  zum  Aas- 
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fuhren  taugen,  zu  gefägigen  Werkzeugen  in  seiner  Hand  gemacht 
worden  sind.  Hatte  der  Künstler  der  Renaissance  Hobel ,  Griffel 
oder  £[ammer  als  Mittel,  seine  Ideen  zu  yerwirklichen ,  so  hat 
der  moderne  Künstler  jetzt  zu  seiner  Verfügung  ein  kunstvolles 
System  von  lebendigen  .EinzelarbeiterUi  durch  die  hindurch  er 
auf  den  toten  Stoff  in  unendlich  viel  vollkommenerer  Weise  zu 
wirken  vermag.  Die  zukünftige  Organisation  des  Kunstgewerbe» 
besteht  also  in  ihrem  Grundgedanken  darin ,  dals  die  Idee  der 
Differenzierung  der  Fähigkeiten  nunmehr  auch  auf  die  schöpfe* 
rische  Leistung  in  viel  radikalerer  Weise  als  bisher  zur  Anwendung 
gelangt. 

Dieses  alles  hat  nun  seine  Geltung  vor  allem  für  die  höchste 
Bethätigung  künstlerischen  Wesens  in  der  Sphäre  der  Gewerbe; 
also  für  die  Herstellung  erstklassiger,  vielleicht  sogar  einziger 
kunstgewerblicher  Gegenstände.  Es  war  zu  erweisen ,  dais  selbst 
(oder  gerade!)  für  diese  die  handwerksmäfsige  Organisation  völlig 
ungeeignet  ist.  Das  gilt  nun  natürlich  in  gleichem  MaTse  fiir  alle 
kunstgewerbliche  Dutzendware,  die  doch  sicher  einen  immer 
gröfseren  Raum  in  der  Produktion  ausfüllen  wird.  Von  1000 
Menschen  sind  999  zufrieden,  überhaupt  einen  schönen  Stuhl,  eine 
schöne  Vase  u.  s.  w.  zu  besitzen,  ohne  sich  viel  darum  zu  kümmern, 
ob  dieses  Stück  auch  vom  Nachbar  besessen  wird.  Für  diesen 
wachsenden  Massenbedarf  (im  guten  Sinne)  an  schönen  Gebrauchs- 
gütem  kommt  selbstverständlich  überhaupt  nur  die  Grolsindustrie 
in  Frage. 

Ziehen  wir  nun  noch  in  Betracht,  daCs  sich  der  Geschmack, 
wie  wir  sahen,  immer  mehr  von  der  aus  enger  handwerksmäfsiger 
Organisation  stammenden  Stilart  hinüberbildet  zu  den  Formen,  wie 
sie  uns  die  moderne  Herstellungsweise  liefert,  so  dürfte  es  wohl 
für  niemanden,  der  nicht  in  Vorurteilen  befangen  ist,  zweifelhaft 
sein,  daCs  auch  die  Zukunft  keinen  Raum  mehr  für  ein 
Kunsthandwerk  bietet. 


Die  bisherigen  Ausfuhrungen  haben  also  den  Nachweis  zu  er^ 
bringen  versucht,  dafs  die  kapitalistische  Unternehmung  aus  dem 
Konkurrenzkampfe  mit  dem  Handwerke  als  Siegerin  in  ungezählten 
Fällen  hervorgeht,  weil  sie  besser  arbeitet  als  jenes.  Nun 
unterliegt  es  aber  keinem  Zweifel,  dafs  der  Siegeslauf  des  Kapita- 
lismus immer  nur  ein  langsamer,  ein  räumlich  beschränkter  sein 
würde,  sein  Herrschaftsgebiet  heute  nicht  annähernd  die  Ausdehnung 
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haben  könnte,  die  wir  ihn  thatsächlich  einnehmen  sehen,  wenn 
seine  einzige  Waffe,  mit  der  er  das  Handwerk  zu  Boden  schlSgt, 
die  qualitativ  höhere  Leistung  wäre.  Wir  wissen  ja  aber  auch, 
dafs  er  noch  eine  andere  viel  wuchtigere  Waffe  schwingt:  die 
Unterbietung  im  Preise.  Unsere  Untersuchung  hat  somit  nun  sich 
zur  Aufgabe  den  Nachweis  zu  stellen,  wodurch  es  der  kapitalisti- 
schen Unternehmung  möglich  wird,  nicht  nur  besser,  sondern, 
wenn  es  darauf  ankommt,  auch  billiger  als  das  Handwerk  za 
liefern. 


Dritter  Abschnitt 

Der  Preiskampf. 


Siebenundzwanzigstes  Kapitel. 

Die  formale  Überlegenheit  der  kapitalistischen 

Untemehmnng. 


In  diesem  ganzen  Abschnitt  handelt  es  sich  also  um  die  Preis- 
gestaltang, um  die  Bedeutung,  die  die  Höhe  des  für  eine  Ware  oder 
Leistung  von  ihrem  Verkäufer  geforderten  Entgelts  fbrdieEonkurrenz- 
&higkeit  einer  Wirtschaftsform  hat.  Bei  näherem  Zusehn  findet  man, 
dafs  diese  Preisgestaltung  in  doppelter  Hinsicht  bedeutungsvoll  werden 
kann.  Im  einzelnen  natürlich  bei  jeder  einzelnen  Absatz  heischenden 
Ware  oder  Leistung,  sofern  sie  Gefahr  läuft,  keinen  Abnehmer  zu 
finden,  wenn  ihre  Anforderungen  an  seinen  Geldbeutel  gar  zu  hohe 
sind.  Bedeutsam  wird  aber  sehr  oft  auch  fUr  das  Schicksal  eines 
Wirtschaftssubjekts  oder  einer  bestimmten  Wirtschaftsform  die  ganze 
Methode,  die  Art  und  Weise,  w  i  e  zu  einer  Zeit  die  Preise  gebildet 
werden.  Ich  will  die  Überlegenheit  eines  Wirtschaftssubjekts  oder 
einer  ganzen  Wirtschaftsform  bei  der  Preisgestaltung  im  einzelnen 
die  materiale,  diejenige  bei  der  Preisgestaltung  im  ganzen  die 
formale  Überlegenheit  nennen  und  nun  zunächst  auf  letztere  hin 
unsere  beiden  im  Kampfe  liegenden  Wirtschaftsformen  Handwerk 
und  kapitalistische  Unternehmung  einer  näheren  Prüfung  unter- 
werfen. 

Bei  der  Preisgestaltung  vor  allem,  die  ja  in  gewissem  Sinne 
der  adäquateste  Ausdruck  der  herrschenden  Wirtschaftsweise  ist, 
machen  sich  auch  deren  eigentümliche  Züge  am  deutlichsten 
bemerkbar.   Vollendete  Rechenhaftigkeit  und  vollendete  Unberechen- 
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barkeity  höchster  sabjektiver  Rationalismus  in  der  Kalkulation  und 
h()ch8te  objektive  Irrationalität  im  endlichen  Ergebnis  der  Marktlage 
sind  gleichermafsen ,  wie  wir  wissen,  dem  modernen  Wirtschafts- 
leben innewohnende  Eigenarten. 

Die  subjektive  Preisberechnung  des  produzierenden 
oder  handeltreibenden  Wirtschaftssubjektes  mufs  heute  in  wachsendem 
Mause  eine  bis  zu  den  kleinsten  Beträgen  herab  exakte  und  wohl- 
überlegte sein.  Geringste  Vorteile  beim  Bezug  der  Rohstoffe,  bei 
der  Produktion,  beim  Absatz  müssen  in  Rücksicht  gezogen  werden, 
die  Produktionskostenberechnung  des  einzelnen  Stücks  mufs  unter 
Veranschlagung  des  Special-  und  Generalaufwandes  aufs  genaueste 
jeder  Inangriffnahme  der  Produktion  voraufgegangen  sein,  soll  die 
Produktion  Erfolg  versprechen.  Es  ist  bekannt,  wie  in  den  fort- 
geschrittenen Industrien  und  den  fortgeschrittenen  Wirtschafts- 
gebieten, wo  die  Konkurrenz  ihren  höchsten  Intensitätsgrad  erreich^ 
die  Eoükulation,  die  in  weniger  heifsen  Konkurrenzkämpfen  sich 
um  die  Mark  und  Pfennige  dreht,  schon  bis  auf  die  Zehntelpfennige 
genau  vorgenommen  wird.  Ea  kann  aber  keinem  Zweifd  unter- 
liegen, dalB  wir  es  hier  mit  einer  Entwicklungstendenz  allgemeiner 
Natur  zu  thun  haben.  Der  Konkurrenzkampf  mufs  mit  Not- 
wendigkeit an  Schärfe  zunehmen,  die  Anforderungen  an  genaueste 
Kalkulation  müssen  somit  immer  mehr  gesteigert  werden.  Die 
gewohnheitsmälsige  Preisbildung,  wie  sie  noch  heute  in  weitem 
Umfange  besteht,  wird  auf  der  ganzen  Linie  wenigstens  der  gewerb« 
liehen  Produktion  der  rationalistischen  Preisbildung  weichen:  das 
ist  eine  ganz  simple  Konsequenz  eben  jener  wachsenden  Intensität 
des  Konkurrenzkampfes.  Ersichtlich  folgt  aus  dieser  Thatsache 
weiter,  dafs  diejenigen  Wirtschaftssubjekte  das  h()chste  Maus  von 
Anpassungsfilhigkeit  an  die  sich  umgestaltenden  Daseinsbedingungen 
des  ökonomischen  Lebens  prästieren  werden,  die  den  Anforderungen 
rationalistischer  Preisgestaltung  am  besten  gerecht  zu  werden  ver- 
mögen. Dafis  dieses  aber  in  unserem  Falle  die  kapitalistischen 
Unternehmer  sein  werden,  bedarf  keiner  weiteren  Begründung, 
Ist  ja  doch  die  Ausscheidung  der  kaufinännischen  Funktion,  die 
eine  der  Wesenheiten  der  kapitalistischen  Organisation  bildet,  im 
unmittelbaren  Hinblick  darauf  erfolgt,  data  gesteigerte  Anforderungen 
an  kalkulatorische  Thätigkeit  erhoben  werden.  Jeder,  der  die  Augen 
offen  hat,  sieht  es  und  unsere  Quellen  bestätigen  auf  jeder  Seite 
die  Richtigkeit  der  Beobachtung,  dafs  es  in  außerordentlich  vielen 
Fällen  die  mangelnden  kalkulatorischen  Fähigkeiten  des  HandwericerB 
sind,    die  ihn  im   Konkurrenzkampfe   zum   Unterliegen    bringen« 
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Besonders  deutlich  tritt  die  Inferiorität  des  Handwerks  nach  dieser 
Seite  in  die  Erscheinung,  wo  die  genaue  Kalkulation  der  Produktion 
vorschriftsmäisig  yorangehen  mufs,  wie  es  bei  den  Submissionen 
der  Fall  ist  Übereinstimmend  lauten  die  Urteile  aller  Beobachter 
dahin,  dals  die  von  den  Handwerkern  aufgestellten  Berechnungen 
meist  völlig  unbegrtlndete  und  irrtümliche  sind,  dafs  in  sehr  vielen 
Fällen  die  Handwerker  überhaupt  nicht  wissen,  was  sie  die  Her- 
stellung eines  Stückes  kostet,  weil  ihnen  jede  Möglichkeit  fehlt, 
eine  genaue  Verteilung  der  Generalkosten  etc.  auf  die  einzelne 
Ware  vorzunehmen.  Es  erscheint  überfltLssig,  für  diese  notorische 
Thatsache  Belege  anzuführen.  Was  der  Berichterstatter  über  das 
Berliner  Malergewerbe  sagt,  kann  ohne  weiteres  auf  das  gesamte 
Handwerk  angewendet  werden:  ^(Die  Submission)  erfordert  eine 
genaue  kaufmännische  Berechnung  der  Kosten  und  eine  Übersicht 
über  die  Lage  der  Nachfrage.  In  diesem  Punkte  ist  der  Hand- 
werker den  Inhabern  gröfserer  Betriebe  wenig  gewachsen.  Wenn 
kapitalkräftigere  Handwerksbetriebe  zusammenbrechen,  so  haben  sie 
meist  dadurch  Schaden  genommen  ^.^ 

Sonderbar  mutet  der  Bat  an,  den  unter  sothanen  Verhältnissen 
warmherzige  Menschenfreunde  wohl  dem  Handwerker  geben:  er 
mtlsse  Elaufinann  werden,  um  den  Konkurrenzkampf  siegreich  zu 
bestehen.  Das  heifist  also:  man  rät  dem  Hasen,  er  solle  fliegen 
lernen,  um  sich  den  Nachstellungen  des  Bussards  besser  entziehen 
zu  können.  Ein  Handwerker,  der  kaufmännische  Fähigkeiten  be- 
sitzt, ist  eben  kein  Handwerker  mehr;  dafs  man  das  nicht  ein- 
sehen kanni  Dafs  man  nicht  begreifen  will,  dafs  der  Auslese- 
mechanismus ein  durchaus  verschiedener  ist,  je  nachdem  es  sich 
um  Leute  mit  kaufmännischem  Talent  oder  um  technische  Arbeiter 
handelt  Dafs  aus  dem  Handwerkerstand  eine  Anzahl  ge- 
eigneter Männer  aufsteigen  kann  —  kleinkapitalistische  Unter- 
nehmer haben  wir  sie  getauft  —  die  ihre  Handwerkematur  auf- 
zugeben und  kaufmännische  Produktionsleiter  zu  werden  die  Fähig- 
keit besitzen,  beweist  nichts  gegen  die  Richtigkeit  der  Behauptung, 
dafs  es  ein  schreiender  Unsinn  ist,  einen  Handwerkerstand  mit 
kaufinännischen  Qualitäten  —  ein  Geschlecht  fliegender  Hasen  I  — 
für  möglich  zu  halten. 

Vermag  der  kapitalistische  Unternehmer  sonach  eher  als  der 
Handwerker  den  Anforderungen  des  Rationalismus  in  der  Preis- 
gestaltung gerecht  zu  werden,  so  ist  er  nicht  minder  der  Bevorzugte 
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dort^  wo  es  sich  darum  handelt^  der  objektiven  Irrationalität 
der  Preisbildung  besser  standsuhaiten.  Diese  Irrationalität 
äuisert  sich,  wie  bekannt,  darin,  dafs  die  Marktpreise,  sei  es  der 
Rohstoffe,  sei  es  der  Stufen-  und  Fertigfabrikate,  soweit  sie  im 
grofisen  Verkehr  sich  bilden,  niemak  mit  Sicherheit  den  Berech- 
nungen des  ProduEcnten  entsprechen,  sondern  ohne  jeden  Zusammen^ 
hang  mit  seinem  noch  so  vollkommenen  Raisonnement  durch  das 
Zusammentreffen  einer  Reihe  unberechenbarer  Umstände  gebildet 
werden  oder,  wie  wir  es  zu  nennen  pflegen,  der  Konjunktur 
unterworfen  sind.  Zumal  nun,  wenn  es  sich  um  anhaltend  un- 
günstige Konjunkturen,  um  krisenartige  Zustände  handelt,  versagt 
die  Widerstandskraft  des  Handwerkers  erheblich  früher  als  die- 
jenige des  kapitalistischen  Unternehmers,  aus  Gründen,  die  su  Tage 
liegen.  Ist  ja  doch  der  Handwerker  um  überhaupt  seine  Ezisteni 
zu  fristen  darauf  angewiesen,  dafs  ihm  im  Verkaufspreise  seiner 
Waren  wenigstens  seine  Auslagen  nebst  einem  Mindestzu8chu(s- 
betrage,  den  wir  als  Arbeitslohn  ihm  zurechnen  mögen,  regel- 
mäfsig  erstattet  werden,  während  der  kapitalistische  Unternehmer 
eine  Zeit  lang  wenigstens  selbst  mit  Schaden  weiterprodozier^ 
kann,  wenn  er  es  nicht  vorzieht,  seine  Produktion  einzuschränken 
oder  ganz  einzustellen.  Zu  diesem  Behufe  braucht  er  nur  seine 
Arbeiter  ganz  oder  teilweise  zu  entiassen.  Das  kann  der  Hand- 
werker, soweit  er  Hilfskräfte  beschäftigt,  ihm  nachmachen,  sich 
selbst  enüassen  kann  er  aber  nicht. 
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Durch  thatsächliche  gröüsere  Billigkeit  eines  Gegenstandes 
«inen  Konkurrenten  aus  dem  Felde  schlagen,  heifst  ihn  unterbieten. 
Oenau  besehen,  ist  eine  Unterbietung  in  zweifacher  Weise  möglich : 
man  kann,  wie  schon  festgestellt  wurde,  entweder  gleiche  Gegen- 
stände wie  der  Gegner  auf  den  Markt  bringen  und  diese  billiger 
verkaufen;  oder  man  kann  anders  geartete  Gegenstände  feil 
bieten,  die  aus  irgend  einem  Grunde  billiger  sind,  aber  in  Wirk- 
lichkeit oder  scheinbar  denselben  Gebrauchszweck  erfüllen.  Im 
«ersteren  Falle  handelt  es  sich  um  Verbilligung  durch  Quantitäts- 
yeränderung,  im  zweiten  durch  Qualitätsyeränderung.  Ich  spreche 
zuerst  kurz  von  dieser. 

Das  Streben,  einem  Lieferanten  gewerblicher  Erzeugnisse  da- 
durch gleichsam  das  Wasser  abzugraben,  dafs  man  einen  anders 
gearteten  aber  gleich  verwendbaren  Gegenstand  zum  Verkauf  aus- 
stellte, ist  so  alt  wie  die  Konkurrenz  überhaupt.  Es  ist  bekannt, 
wie  es  insbesondere  der  gewerbliche  Kapitalismus  in  seinen  An- 
fängen war,  der  auf  diese  Weise,  durch  Ausübung  einer  Art  von 
Ersatzkunst,  dem  Handwerk  die  ersten  Wunden  schlug.  Drei 
Wege  giebt  es,  um  zu  dem  bezeichneten  Ziele  zu  gelangen: 

1.  dieErsetzung  des  früherenStoffes  oder  der  früheren 
Form  ohne  Qualitätsverschlechterung  (Substitution), 

2.  die  Verschlechterung  der  Qualität,  sei  es  des  Stoffes, 
sei  es  seiner  Bearbeitung,  während  Stoff  und  Art  der  Herrichtung 
einstweilen  dieselben  bleiben  (einfache  Qualitätsverschlechterung), 

3.  die  Ersetzung  von  Stoff  und  Form  d  urch  minder- 
wertige Surrogate  (Surrogierung  im  engeren  Sinne). 

Alle  drei  Wege  sind  seit  Jahrhunderten  von  den  gewerblichen 

Produzenten  beschritten  worden.    Gleichwohl  sind  erst  in  unserer 
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Zeit  diese  Praktiken  zu  einer  ökonomischen  Massenerscheinung  ge- 
worden ;  denn  erst  unsere  Zeit  schuf  in  der  verschärften  Eonkurrens- 
not  die  Triebkraft,  und  in  der  modernen'  Technik ,  insonderheit  in 
dem  wissenschaftlichen  Verfahren,  die  Bedingungen  fUr  ihre  Aus- 
breitung. 

Heute  bilden  sie  eine  der  wichtigsten  Erscheinungen  im  modernen 
Konkurrenzkämpfe,  und  es  giebt  kein  Gewerbe,  in  dem  nicht  dieser 
oder  jener  Artikel  in  einer  der  drei  Richtungen  eine  Qualitäts- 
veränderung  erfahren  habe;  ja  es  giebt  vielleicht  in  dem  ganzen 
grofsen  Gebiete  gewerblicher  Produktion  keinen  einzigen  Fall  einer 
Verbilligung,  bei  dem  nicht  auch  eine  der  bezeichneten  Qualitäts- 
veränderungen  im  Spiele  gewesen  wäre.  In  Anbetracht  dieser  All- 
gemeinheit unseres  Phänomens  ist  es  schlechterdings  unmöglich, 
auch  nur  mit  entfernter  Aussicht  auf  Vollständigkeit  die  Liste  der 
täglich  sich  yennehrenden  Qualitätsveränderungen  aufzustellen.  Nur 
um  dem  Leser  einige  Anhaltspunkte  zur  Beurteilung  zu  geben, 
zähle  ich  im  folgenden  ein  paar  besonders  wichtige  und  lehrreiche 
Beispiele  auf: 

L  Die  Substitution  ersetzt  den  früheren  Stoff  oder  die 
frühere  Form  durch  Gebrauchsgegenstände,  die  mindestens  dieselben 
Dienste  thun  wie  die  alten,  nur  dafs  sie  billiger  sind.  Hierher  ge- 
hören: Ersatz  des  Lederüberschuhs  durch  den  Gummischuh;  des 
Homkamms  durch  den  Kautschukkamm ;  des  eisernen  oder  thönemen 
Topfes  durch  den  Emailletopf;  des  Hanfseils  durch  das  Drahtseil; 
des  ledernen  Treibriemens  durch  die  Drahttriebseile;  des  Stein- 
pflasters durch  den  Asphalt;  des  Holzzauns  durch  das  Drahtgitter; 
vieler  hölzerner  GefUfse  durch  gläserne  oder  irdene. 

Weil  hier  die  Brauchbarkeit  des  neuen  Gegenstandes  meist 
nicht  beeinträchtigt  wird,  so  findet  natürlich  die  Verbilligung  der 
Waren  durch  einfache  Substitution  bald  ihre  Grenze.  Man  hat 
daher  versucht,  auf  einem  anderen  Wege  durch  Qualitätsveränderung 
das  Ziel  höchster  Billigkeit  zu  erreichen;  indem  man  die  Qualität 
verschlechterte,  zuerst  mittels 

2.  einfacher  Qualitätsverschlechterung,  also  unter 
Wahrung  des  alten  Stoffes  und  der  alten  Form  des  Gegen- 
standes. 

Hierher  gehören  etwa  die  Verschlechterungen  in  der  Uhren- 
fabrikation ;  hierher  gehört  die  Schundproduktion  in  der  Tischleret, 
die  mittels  schlechtgetrocknetem,  ästigem  Holz,  geflickten  Foumieren, 
schlechtem  Leim   und  billigen  Zieraten  ihren  Plunder  zusammen* 
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fbgty  womöglich  unter  Verwendung  des  Holzes  von  Eisten  und 
Emballagen  ^. 

Aber  wiederum  findet  die  einfache  Qnalitätsverschlechterung 
bald  ihre  Grenze  an  dem  gänzlichen  Unbrauchbarwerden  der  ge- 
lieferten Gegenstände.  Somit  wird  der  Verbilligung  durch  Qualitäts- 
veränderung  erst  eine  grofse  Perspektive  geöffnet,  wenn  es  gelingt, 
Surrogierung  und  Qualitätsyerschlechterung  zu  kombinieren,  d.  h. 
Stoffe  und  Formen  ausfindig  zu  machen,  die  leidlich  dieselben 
Dienste  thun  wie  die  früheren,  oder  sie  wenigstens  zu  thun  scheinen, 
aber  doch  einen  erheblich  geringeren  Aufwand  heischen.  Dieses 
leistet 

3.  die  entwertende  Surrogierung,  dieses  Lieblingskind 
der  modernen  Industrie. 

a)  Surrogierung  der  Stoffe.    Es  werden  ersetzt: 
Gold durch  Talmi,  Tomback ; 

Silber „  Neusilber,  Alfenide,  Christofle  etc.; 

Seide „  glänzende  Mohairwolle,  Baumwolle ; 

Wolle n  Baumwolle,  Shoddy ; 

Haarfik „  Wollfilz; 

Leder „  Kunstleder,  Pappe,  Kaliko ; 

Elfenbein,  Hom,  Bernstein  ,  Celluloid,  Gipsmasse  u.  a. ; 

Kofshaare ,  Seegras; 

Schweinsborsten    ...  „  Rofshaare,  Kuhschwänze,  Fischbein ; 

Piassara  u.  a.; 

edle  Hölzer       ....  „  poliertes  Kien-(Föhren-)Holz. 

b)  Surrogierung  der  Formen.    Es  werden  ersetzt: 
genähte  Schuhe    .     •    .     durch  genagelte  Schuhe ; 

getriebene  oder  ^^^      ^  I  %#  x  « 

^      1     •  j  a^  -tr  X  11  »     gestanzte  }  Metallwaren; 

geschmiedete  Metallwaren  r .  I 

^  geprefste  j 

geschnittene  Lederwaren        j^      geprefste  Lederwaren; 

gewebte  Muster    ...        „      gedruckte  Muster; 

genähte  Bücher    ...         ,      genietete  Bücher. 

Wie  aber,  so  wird  man  fragen,  bedeutet  denn  dieser  ganze 
Prozefs  der  Verbilligung  durch  Qualitätsveränderung  auch  gleich- 
zeitig eine  Benachteiligung  des  Handwerks?  Sind  diesem  nicht 
dieselben  Praktiken  zugänglich  wie  der  kapitalistischen  Unter- 
nehmung? Im  allgemeinen  ist  auf  diese  letzte  Frage  mit  nein  zu 
antworten. 

»  ü.  m,  120. 
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Höchstens,  dafs  ivir  einem  Handwerker  auf  dem  Wege  der 
einfachen  Qualitätsverschlechterung  begegnen.  Aber  auch  diese 
verträgt  sich  nicht  mit  der  innersten  Natur  des  Handwerks.  Ich 
will  gar  nicht  einmal  soviel  Wert  legen  auf  die  historische  Tradition, 
obwohl  auch  diese  nicht  gänzlich  aufser  acht  zu  lassen  ist:  daCs  e» 
der  Handwerkerehre  zuwider  ist,  Schundware  zu  liefern.  Ein  Hand- 
werker von  echtem  Schrot  und  Korn  würde  eher  verhungern,  ehe 
er  seine  von  den  Vätern  überkommene  Produktionsweise  im  schlimmen 
Sinne  verändern  sollte;  er  mag  keine  Schleuderware  liefern,  da» 
pafst  sich  einfach  nicht  Aber,  wie  gesagt,  man  braucht  die  Wir- 
kung des  alten  Handwerkerstolzes  nicht  übermäfsig  hoch  zu  ver- 
anschlagen und  kann  doch  zu  dem  Ergebnis  konunen,  daüs  es  mit 
dem  Principe  handwerksmäfsiger  Produktion  unvereinbar  ist,  aus 
der  systematischen  Qualitätsverachlechterung  ein  Gewerbe  zu  machen« 
Es  ist  nämlich  in  den  meisten  Fällen  diese  doch  mit  einer  Täuschung, 
mindestens  einer  Dupierung  des  Publikums  verbunden.  Und  dazu 
bedarf  es  einer  Unpersönlichkeit  des  Produzenten,  wie  sie  die 
kapitalistische  Organisation  leichter  mit  sich  bringt  Kaufe  ich  die 
Schundware  im  Laden  beim  Herrn  Cohn,  so  kann  ich  diesen  ala 
Händler  niemals  in  dem  Mafse  verantwortlich  machen,  wie  ich  ee 
thue,  wenn  der  Schuhmachermeister  Schmidt  oder  der  Tischler- 
meister Müller  mir  als  Lieferanten  des  Schwindelstücks  bekannt 
sind.  Wo  uns  deshalb  von  systematischer  Handwerkerschluderei 
erzählt  wird,  wie  bei  den  Berliner  Tischlern  oder  den  Schustwn 
um  Ulm  herum,  da  handelt  es  sich  immer  nur  noch  um  bereits  in 
Fäulnis  übergegangene  Reste  des  alten  Handwerks,  um  handwerka- 
mäfsige  Existenzen  in  indirekter  Abhängigkeit  vom  Kapital,  wie  sie 
bei  uns  klassifiziert  werden. 

Fast  ganz  verschlossen  sind  nun  aber  dem  Handwerker  die 
Wege  der  Substitution  und  Surrogierung;  auch  wenn  er  sich  über 
die  eben  geäufserten  Bedenken  hinwegsetzen  und  jene  Wege  beschreiten 
wollte,  so  würde  er  beim  ersten  Schritte  von  der  übermächtigen 
Konkurrenz  der  kapitalistischen  Unternehmung  zu  Boden  ge- 
schleudert werden.  Auf  dem  gesamten  Gebiete  der  Substitutions- 
und Surrogatindustrien  befindet  sich  nämlich  der  handwerksmäfsige 
Produzent  in  entschiedenem  Nachteile  gegenüber  dem  kapitalisti- 
schen, sei  es  bei  Bezug  der  Rohstofie,  sei  es  beim  Produktions- 
prozesse selbst^:  aus  Gründen,  die  im  folgenden  Abschnitt  aus- 
führlich werden  erörtert  werden. 


^  Beispiele:  „Der  Handwerker  kann,  auch  wenn  er  wollte,  diese  Surrogate 
(nämlich  Kunstleder  etc.)  nicht  wohl  verwenden,  weil  diese  nur  bei  sehr  starkem 
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Daus  dem  aber  so  ist,  dafs  übereinstimmend  in  allen  den  ge- 
nannten Industriezweigen  die  kapitalistische  Produktionsweise  sich 
im  Vorteil  befindet,  darf  nicht  wundernehmen.  Jene  Qnalitätsver- 
ilnderungen,  wie  sie  in  der  Substituierung  und  Surrogierung  vor 
sich  gehen,  sind  ja  doch  ausgedacht,  ausgeklügelt  von  vornherein 
unter  dem  Gesichtswinkel  kapitalistischer  Interessen. 
Ob  ein  neuer  Stofif  als  Ersatzstoff  dienen  könne,  ob  ein  neues 
Verfahren  die  Stelle  eines  alten  einzunehmen  geeignet  sei,  wird 
doch  stets  nur  mit  der  stillschweigenden  Klausel  geprüft:  voraus- 
gesetzt, daÜB  die  Massenherstellung  in  kapitalistischer  Form  pro- 
fitabel erscheint  Somit  bew^  sich  auch  der  Spürsinn  der  Er- 
finder von  vornherein  in  einer  ganz  bestimmten  Richtung.  Ihre 
Erfindung,  wissen  sie,  hat  nur  Wert  für  sie,  wenn  sie  einen  Ka- 
pitalisten zur  Anwendung  reizt:  sie  mufs  also  auf  kapitalistische 
Produktionsweise  zugeschnitten  sein.  Und  das  bedeutet  natürlich 
in  der  Mehrzahl  der  Fälle,  dafs  sie  unanwendbar  ftir  den  Hand- 
werker bleibt 

Aber  bei  dieser  direkten  Schädigung  des  Handwerks  durch 
die  Tendenz  zu  Qualitätsveränderung  in  dem  bezeichneten  Sinne 
hat  es  noch  nicht  sein  Bewenden.  Ein  grofser  Teil  der  Qualitäts- 
verftnderungen ,  alle  nämlich,  mit  denen  insofern  eine  Qualitäts- 
verschlechterung verbunden  ist,  als  die  „Solidität^  verringert  ist, 
wirken  zumal  bei  sehr  starker  Verbilligung  dadurch  nachteilig  auf 
das  Handwerk,  dafs  sie  dessen  letztes  Rückzugsgebiet  einschränken: 
die  Reparatur-  und  Flickarbeit.  Die  modernen  Waren  sind 
teilweise  so  schlecht,  dafs  man  sie  nicht  mehr  reparieren  kann, 
wenn  sie  einmal  zu  funktionieren  aufhören:  wie  etwa  die  deutsche 
Reichsuhr  Air  2,75  Mk.  oder  3  Mk.;  oder  so  billig,  dafs  man  sie 
—  dank  der  von  uns  gewürdigten  Geschmackstendenz  auf  das 
Neue  und  Oefkllige  —  nicht  mehr  reparieren  lassen  will:  wie 
etwa  ganz  billige  Strandschuhe  oder  dgl.  Was  beides,  wie  er- 
sichtlich, auf  den  für  das  Handwerk  gleichen  Effekt  hinausläuft, 
dalB  weniger  Waren  zum  Reparieren  kommen. 


Drucke,  wie  ihn  die  Maschinen  ausüben,  verarbeitungsfAhig  sind.^  U.  IX,  49; 
die  Ersatzmittel  für  Hanf  und  Flachs  sind  teils  so  zähe  and  wenig  biegsam, 
dafe  sie  nur  von  der  Maschine  vorteilhaft  verarbeitet  werden.  U.  VI,  193. 
Die  übrigen  in  der  Seifensiederei  eingeführten  neuen  Bohstoffe  konnte  er 
(sc.  der  Handwerksmeister)  nicht  benutzen,  weil  ihm  für  die  Herstellung  der 
Palmitin-  und  anderen  Säuren  die  nötigen  Einrichtungen  und  Kenntnisse 
fehlten.    U.  VI,  656. 
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Damit  Produktion  überhaupt  zu  stände  kommt,  bedarf  es  der 
Vereinigung  der  sachlichen  mit  den  persönlichen  Produktions- 
faktoren,  wie  seiner  Zeit  ausgeführt  worden  ist  (vgl.  Band  I, 
S.  22  ff.),  heute  also  der  Regel  nach  ihres  Ankaufs  durch  den  Pro- 
duktionsleiter. Wir  wollen  nun  unsere  beiden  Konkurrenten  —  den 
Handwerker  und  kapitalistischen  Unternehmer  —  Schritt  ftr 
Schritt  bei  ihrem  Anwerbgeschäft  begleiten,  das  sich  naturgemfifs 
zunächst  auf  den  Erwerb  der  notwendigen  sachlichen  Produktions- 
faktoren, der  Pro  duktionsmittel  im  weiteren  Sinne  er- 
streckt.   Als  solche  unterscheiden  wir: 

die  Arbeitsbedingungen, 

den  Arbeitsgegenstand, 

das  Arbeitsmittel. 

A.   Die  Arbeitsbedingungen. 

Wir  erinnern  uns,  dafs  diese  entweder,  von  der  Natur  gegebene, 
oder  erst  vom  Menschen  in  der  ihm  dienlichen  Form  hergestellte 
sind.  Unter  den  ersteren  ragt  an  Bedeutung  hervor  die  Erde  ala 
Standort  der  Produktion.  Dieser  ist  „von  Natur  gegeben'',  volks- 
wirtschafdich  betrachtet  also  eines  besonderen  Aufwandes  zu  seiner 
Erlangung  nicht  bedtlrftig.  In  unserer  Rechtsordnung  dagegen, 
die  das  Eigentum  an  Stücken  der  Erdoberfläche  kennt,  erhebt 
bekanntlich  der  Grundeigner  einen  Zoll  fiir  die  Gestattung,  auf 
dem  ihm  gehörigen  Fleck  bu  existieren  oder  zu  produzieren.  Es 
wurde  gezeigt,  daCs  dieser  Zoll,  der  den  Namen  Grundrente 
trägt,  in  der  Gegenwart  eine  besonders  starke  Tendenz  zum 
Steigen  hat,  dafs  also  die  Ausgabe  für  den  Standort  der  Pro- 
duktion einen  wachsenden  Bestandteil   der  Produktionskosten  för 
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den  Prodozenten  bildet  Und  es  ist  nun  hier  festzustellen ,  dals 
es  das  Steigen  der  städtischen  Grundrente  ist,  das 
die  Chancen  des  Handwerks  zu  Qunsten  der  kapitalistischen 
Unternehmung  bei  der  Preisbildung  wesentlich  verschlechtert 
Zunächst  dadurch,  dafs  sie  ihm  das  Ladengeschäft,  d.  h.  den 
Vertrieb  seiner  Produkte  im  offenen  Laden  erschwert  oder  un- 
möglich macht.  Ein  Gang  durch  die  Strafsen  unserer  grolsen 
und  mittleren  Städte  bestätigt  dies.  Wir  sehen  fast  überall  den 
alten  Handwerkerkram  durch  das,  wie  wir  wissen,  an  Umfang 
und  Qualität  wachsende  Detailverkaufgeschäft  verdrängt  Unsere 
Quellen  enthalten  zahlreiche  Ellagen  über  diesen  allgemeinen, 
selbst  in  kleinen  Städten  beobachteten  Entwicklungsgang,  Von 
den  Schuhmachern  in  Jena  lesen  wir*:  „Bei  der  gegenwärtigen 
Höhe  der  Ladenmieten  .  .  .  läfst  nach  Angabe  der  Meister  der 
Geschäftsgewinn  in  der  Regel  die  Haltung  eines  offenen  Ladens, 
wenigstens  in  besserer  Geschäftslage,  nicht  zu,  zumal  die  Laden- 
miete meistens  auch  eine  teuerere  Wohnungs-  und  Werkstattsmiete 
bedingt''  Von  den  Fleischern  in  Düsseldorf  heifst  es':  „So  weit  die 
Ladengeschäfte  bestehen,  haben  sich  die  hohen  Mieten  als  aufser- 
ordentlich  drückend,  namentlich  fUr  kleinere  Geschäfte  erwiesen  .  . 
Je  kleiner  das  Geschäft  ist,  desto  gröfser  ist  der  Quotalanteil  dos 
Einkommens,  der  für  Miete  gezahlt  wird.  Für  kleine  Meister  be- 
trägt sie  meist  50  %,  inmier  aber  wenigstens  40  Vo  der  nach  Abzug 
der  Kosten  des  Viehs  restierenden  Einnahmen,  Air  mittlere  durch- 
schnittlich 25^/0,  für  Grolsgeschäfte  15  ^lo.""  Über  die  Tischler  in 
Berlin  wird  berichtet®:  „Einen  offenen  Verkaufsladen  wird  der 
Tischlermeister  meist  nur  dann  halten  können,  wenn  er  ein  eigenes 
Haus  besitzt;  und  selbst  dann  mufs  er  meist  noch  über  ziemlich 
bedeutende  Kapitalien  verfugen.*' 

Häufig  kann  nun  das  gröfsere  Unternehmen,  wie  aus  den  mit- 
geteilten Ziffern  schon  ersichtlich  ist,  sich  den  Luxus  eines  eigenen 
offenen  Ladens  sehr  wohl  noch  gestatten,  wenn  es  dem  kleinen 
Produzenten  längst  nicht  mehr  möglich  ist:  aus  Gründen,  die  wir 
weiter  unten  kennen  lernen  werden.  Müssen  aber  beide  Konkur- 
renten auf  die  Haltung  eines  Ladens  verzichten,  so  ist  dadurch 
der  Handwerker  natürlich  wieder  yerhältnismäfsig  stärker  benach- 
teiligt    Entweder  nämlich  es  bleibt   bei   der  ladenmälsigen  Feil- 


»  U.  IX,  5L 

•  ü.  I,  288. 

*  ü.  IV,  400. 
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bietong  der  Waren,  die  aber  Inhalt  einer  verselbständigten  Detail- 
handelsuntemehmang  wird.  Dann  ist  daran  zu  erinnern,  dab  im 
heutigen  Verkehr  jede  Lieferung  für  ein  Magazin  den  Handwerker 
in  die  Gefahr  bringt,  magazinhörig  zu  werden,  da(s  aber,  wie  wir 
wissen,  zudem  die  ganze  Entwicklung  des  Detailhandels,  der  dank 
derselben  Grundrente,  die  den  kleinen  Handwerker  aus  den  Haupt- 
strafsen  der  Städte  verbannt,  in  die  Richtung  der  grolskapitalisti- 
schen  Organisation  gedrängt  wird,  derart  ist,  dem  kleinen  Liefe- 
ranten das  Leben  immer  saurer  zu  machen. 

Oder  es  findet  keine  ladenmäfsige  Ausstellung  der  fertigen 
Erzeugnisse  statt,  weil  deren  Natur  es  verbietet  oder  wenigstens 
unnötig  macht  Auch  dann  ist  der  Handwerker  immer  noch  un- 
gtLnstiger  gestellt  Der  kapitalistische  Unternehmer  kann  bei  der 
grOfseren  Menge  seiner  Produkte  und  seiner  meist  konzentrierteren 
Kundschaft  zunächst  viel  leichter  als  der  kleine  Meister  dem  Druck 
der  Grundrente  dadurch  ausweichen,  dafs  er  an  die  Peripherie  der 
Grundrentenmaxima  seine  Betriebsstätte  verlegt  und  vielleicht  die 
kaufmännische  Centrale  im  Mittelpunkt  der  grofsen  Stadt  beläfst 
Zu  beachten  ist  auch,  dafs  die  blolse  Verlegung  des  Standorts  für  den 
kleineren  Produzenten  stets  ein  weit  gröfseres  Kisiko  bedeutet  ab 
für  den  kapitalkräftigen  Unternehmer  ^ 

Endlich  aber  ist  der  kapitalistische  Unternehmer  auch  dann 
noch  im  Vorteil  gegenüber  dem  Handwerk,  wenn  er  gleich  diesem 
in  den  Brennpunkten  der  städtischen  Grundrente  verbleibt  Selbst- 
verständlich wieder  deshalb,  weil  er  imstande  ist,  die  Grundrente 
einer  gegebenen  Fläche  über  eine  gröfsere  Anzahl  Produkte  zu  ver- 
teilen. Aber  doch  auch  weil  er  die  erforderliche  Fläche  zu  günstigeren 
Bedingungen  als  der  ELleingewerbetreibende  erhält  Was  von  den 
Tischlereien  in  Berlin  sich  sagen  lälst,  gilt  gewifs  fbr  weite  Kreise 
des  Handwerks  in  gleicher  Weise,  dals  nämlich  selbst  dort,  wo 
beide  Teile,  Grofsunternehmer  und  kleiner  Meister,  zur  Miete  sitzen, 
erstere  besser  gestellt  sind  als  letztere.  »Für  die  Anlage  von 
Tischlerwerkstätten  gelten  in  Berlin  besondere  polizeiliche  Vor- 
schriften, die  wegen  der  grolsen  Feuersgefahr  des  Tischlereibetriebes 


^  „Schon  die  Wahl  eines  anderen  Stadtteils  bringt  oft  fühlbare  Nachteile 
im  Einkauf  und  Verkauf,  nicht  für  den  mit  Millionen  arbeitenden  Großbetrieb, 
wohl  aber  für  die  unendlich  groise  Zahl  der  mittleren  und  kleineren  Betriebe. 
Diese  fürchten  schon  aufser  Mitbewerb  gesetzt  zu  werden,  wenn  sie  das  Stadt- 
viertel verlassen,  in  dem  die  betreffende  Branche  ihren  Sitz  aufgeschlagen  hat, 
wie  viel  mehr  also  die  Verlegung  aufs  platte  Land.*^  H.  Freese,  Wohnonga- 
not  und  Absatzkrisis«    Jahrbücher  für  N.  Ö.  III.  F.    Bd.  VI.    S.  650. 
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im  Interesse  des  Publikums  notwendig  sind.  Deshalb  werden  die 
Werkstätten  in  den  zu  Fabrikzwecken  eingerichteten  Hinterhäusern 
angelegt,  und  zwar  baut  man  besonders  gern  gröfsere  Arbeitssäle, 
die  leichter  wieder  an  andere  Fabriken  vermietet  werden  können, 
falls  sich  einmal  kein  Tischler  fUr  sie  findet  Meist  ist  ein  ganzes 
Fabrikgebäude  mit  den  Werkstätten  von  Tischlern ,  Drechslern, 
Bildhauern  u.  s.  w.  angefüllt;  häufig  befindet  sich  auch  eine  Lohn- 
schneiderei in  demselben  Gebäude.  Darum  ist  es  für  den  kleinen 
Tischler  ziemlich  schwer,  eine  Werkstatt  zu  bekommen,  die  er  auch 
meist  teuer  bezahlen  mufs.  Auch  die  Mittelbetriebe  sind  hinsicht- 
lich der  Werkstätten  vielfach  schlechter  gestellt  als  die  Grofsbetriebe; 
sie  müssen  sich  teilweis  mit  wenig  bequemen  und  dunklen  Arbeits- 
räumen begnügen.  Die  Arbeiter  klagen  besonders  über  die  mangel- 
hafte Ventilation,  die  schlechte  Beleuchtung  und  über  die  qualmenden 
Öfen,  die  sich  häufig  in  den  kleineren  und  mittleren  Betrieben 
finden.  Sie  arbeiten  viel  lieber  in  den  hellen,  freundlichen  und 
geräumigen  Werkstätten  der  Grofsbetriebe^.*'  Letztere  lehrreiche 
Bemerkung  gehört  in  ein  anderes  Kapitel:  die  Abspenstigmachung 
der  besten  Arbeitskräfte  seitens  der  grolsen  Unternehmungen,  deren 
unheilvolle  Folgen  für  das  Handwerk  bereits  gewfLrdigt  wurden. 

Li  besonders  günstigen  Fällen  gelingt  es  nun  aber  dem  kapi- 
talistischen Unternehmer  selbst  und  gerade  in  den  gröfsten  Städten 
die  Auslagen  für  Grundrente,  d.  h.  also  für  den  Stand- 
ort seiner  Produktion,  völlig  aus  seinem  Ausgabeetat 
zu  streichen  und  sie  anderen,  den  Arbeitern,  aufzubürden,  die 
sie  von  dem  Preise  ihrer  Arbeitskraft  in  Abzug  zu  bringen  haben 
(Hausindustrie!).  Da  diese  Manipulation  bereits  in  den  Bereich 
der  Kosten  der  persönlichen  Produktionsfaktoren  hinübergreift,  so 
soll  sie  dort  im  Zusammenhange  genau  dargestellt  werden. 

So  sehen  wir,  wie  von  den  verschiedensten  Seiten  her  die 
steigende  Grundrente  schädigend  auf  das  Handwerk  einwirkt.  Ihr 
zerstörender  Einflufs  nach  dieser  Richtung  hin  kann  nicht  leicht  zu 
hoch  veranschlagt  werden. 

Li  den  Grolsstädten  ist  der  Zusammenhang  zwischen  Grund- 
rentenentwicklung und  Niedergang  des  Handwerks  schon  heute 
augenfällig.  Dem  Handwerker  ist  kaum  noch  ein  Plätzchen  ge- 
gönnt, wo  er  seine  Hobelbank,  seinen  Schraubstock  oder  seinen 
Arbeitstisch  aufschlagen  kann.  Er  fristet  in  ihnen  nur  noch  ein 
Dasein  in  den  Ritzen  und  Löchern  gleichsam  des  socialen  Gebäudes : 


1  ü.  IV.  398/99. 
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in  dunklen  Eellem,  unter  dem  Dach,  in  den  Hinterhäusern,  auf 
alten  Höfen,  in  baufälligen  Schuppen,  auf  Korridoren,  in  Küchen 
und  wo  sonst  ein  Fleckchen  ttbrig  ist,  da  finden  wir  ihn  nisten. 

In  mittleren  und  kleineren  Städten  hat  die  Grundrentenent- 
wicklung diese  Wirkung  noch  nicht  ausgeübt.  Aber  auch  hier  ist 
es  nur  eine  Frage  der  Zeit,  wann  die  kleingewerblichen  Produ- 
zenten vor  den  steigenden  Boden-  bezw.  Häuserzinsen  weichen 
müssen. 

Einige  Angaben  über  den  Beginn  dieser  Entwicklung  wenigstens 
für  das  Ladengeschäft  wurden  oben  gemacht.  Was  bis  heute  die 
schädigenden  Einflüsse  jener  Entwicklung  in  den  kleinen  Städten 
noch  immer  in  bescheidenen  Grenzen  gehalten  hat,  ist  der  Um- 
stand, dflfs  daselbst  ein  grofser  Teil  der  Handwerker  von  firüher- 
her  noch  im  Besitze  von  Häusern  sich  befindet^.  Nun  ist  ersicht- 
lich, dafs  die  Verteuerung  des  Standorts  sich  solange  nicht  in  yoUem 
Umfange  fühlbar  macht,  als  der  Produzent  auf  eigenem  Grund  und 
Boden  sitzt  Unvermeidlich  aber  mufs  der  Moment  kommen,  wo 
die  fortschreitende  Entwicklung  unseres  städtischen  Wesens,  gerade 
auch  wieder  das  Steigen  der  Grundpreise,  den  Handwerker  aus 
seinem  Besitze  drängt.  Und  dann  wird  auch  fUr  die  kleineren 
Städte  die  verheerende  Wirkung  der  Grundrente  erst  in  vollem 
Umfange  sich  fühlbar  machen.  Dafs  aber  der  Prozefs  der  Ent- 
hausung  der  Handwerker  auch  in  mittleren  und 
Kleinstädten  bereits  sich  zu  . vollziehen  begonnen  hat  und 
sogar  teilweise  schon  recht  weit  vorgeschritten  ist,  unterliegt  nach 
dem  allgemeinen  Urteil  der  Sachkenner  keinem  ZweifeL  Ziffem- 
mäfsige  Angaben  besitzen  wir  leider  nur  in  geringem  Umfange, 
So  weit  sie  jedoch  vorliegen,  reden  sie  eine  deutliche  Spradiie. 
Wiederum  geben  uns  die  vortrefflichen  Untersuchungen  Paul 
Voigts  über  die  Lage  des  Handwerks  in  Eisleben  hier  dankens- 
werten Aufschlufs.  Nach  seinen  Ermittlungen  besafsen  in  Eisleben 
1790  fast  alle  Handwerksmeister  ein  eigenes  Haus.  Heute  gehören 
von  den  2200  Häusern  Eislebens  ca.  270—280  Handwerksmeisteni; 
also  nur  die  gröfsere  Hälfte  der  Meister  hat  ein  eigenes  Haus,  die 
übrigen  wohnen  zur  Miete.  Offenbar  filllt  nun  der  Verlust  der 
Häuser  in  die  letzten  Jahrzehnte,  und  zwar  sind  die  Handwerker 
seit  dieser  Zeit  am  meisten  aus  den  eigentlichen  Geschäfts* 
strafsen  verdrängt:  am  Markt  waren  1873  von  58  Häusern   14 


*  Siehe  die  zahlreichen  Beispiele  in  U.,  Index  s.  v.  HftuserbesiU« 

•  ü.  IX,  354/5Ö.  358. 
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in  Besitz  von  Handwerkern,  jetzt  nur  noch  8;  am  Plan  gehörten 
damals  2  Häuser  Handwerkern,  jetzt  keines  mehr;  in  der  Glocken- 
strafse  hatten  1885  die  Handwerker  8,  1895  nur  noch  5  Häuser; 
in  der  Lutherstrafse  18,  jetzt  14  u.  s.  w. 

Von  den  übrigen  „Arbeitsbedingungen'^  werden  es  hauptsäch- 
lich die  Baulichkeiten  sein,,  deren  Beschaffung  eine  grofse  Rolle 
in  dem  Ausgabebudget  des  gewerblichen  Produzenten  spielt^.  Es 
unterliegt  nun  keinem  Zweifel,  dals  hier  abermals  der  Kapitalist 
im  Vorteil  ist  Wiederum  kann  er  in  allen  Fällen,  wo  ihm  die 
hausindustrielle  Organisation  gelingt,  den  Posten  fttr  Gebäude  über- 
haupt sparen  oder  wo  er  solche  herzurichten  hat,  wird  er  es  zweifel- 
los zu  einem  Preise  können,  der  nicht  in  gleichem  Verhältnis  mit 
dem  Umfang  des  Etablissements  wächst '.  Die  Gründe  dafOr  (billigere 
Beschaffung  der  Baumaterialien,  Absohluüs  mit  dem  Bauunternehmer 
im  groCsen)  gehören  teilweise  dem  £lapitel  der  Produktionsverbilligung 
an,  teilweise  decken  sie  sich  mit  denjenigen,  die  ihm  den  billigeren 
Bezug  der  Rohstoffe  u.  s.  w.  verbtlrgen  und  also  im  folgenden  des 
näheren  darzulegen  sind. 

B.    Der  Arbeitsgegenstand. 

Es  darf  als  eine  unserer  Zeit  eigentümliche  Tendenz  betrachtet 
werden,  dafs  sich  fUr  eine  grofse  Anzahl  der  wichtigsten  Roh- 
stoffe der  Bezugsort  vom  Verarbeitungsorte  immer  mehr  entfernt. 
Für  die  wichtige  Kategorie  der  Rohstoffe  aus  organisierter  Materie 
habe  ich  diese  Tendenz  bereits  aus  dem  Zusammenhange  der 
kapitalistischen  Gesamtentwicklung  an  anderer  Stelle  zu  erklären 
versucht  (vgl.  oben  S.  116  f.).  Aber  zu  den  dort  entwickelten 
Gründen,  die  Produktion  bestimmter  tierischer  und  pflanzlicher  Er- 
zeugnisse in  die  Nähe  der  Grundrentenminima  zu  verlegen,  treten 
noch  andere  hinzu,  die  in  gleicher  Richtung  wirken:  Auffindung 
neuer  exotischer  Stoffe,  die  die  früher  allein  verwendeten  einheimi- 
schen substituieren  und  surrogieren  (Ersatz  fbr  Borsten,  Talg 
11.  s.  w,);  Verfeinerung  unseres  Bedarfs,  die  eine  Vermehrung  der 
zur  Verwendung  kommenden  Rohstoffe  heischt  und  deshalb  nach 
neuen  Arten  in  fremden  Ländern  Ausschau  hält  (feinere  Pelzwaren, 


1  Den  Bezug  der  „Natarkr&fte''  (Gas,  Elektrizität  etc.)  will  ich  im  Zu- 
sammenliange  mit  den  Bedingungen  für  die  Beschaffung  des  Arbeitsmittels  be- 
sprechen. 

*  Nur  das  steht  hier  in  Frage,  nicht  der  mit  der  Ausdehnung  der 
Produktion  abnehmende  Gebäudeaufwand. 
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feinere  HGlzer  u.  s.  w.),  die  zunehmende  Verwendung  gewerblicher 
Rohstoffe  tlberhaupt  und  dergl.  mehr.  So  dafs  unsere  gewerblichen 
Produzenten  y  die  früher  überwiegend  ihren  Bedarf  an  Rohstoffen 
aus  der  näheren  oder  weiteren  Umgegend  des  Produktionsortes 
decken  konnten,  mit  dem  Bezug  ihrer  Rohstoffe  aus  entfernten 
Gegenden  des  östlichen  Europas  oder  überseeischen  Ländern  als 
mit  einer  unabänderlichen  Thatsache  fast  in  allen  Branchen  rechnen 
müssen.    Die  folgenden  Angaben  werden  das  bestätigen. 

Unter  den  gröfseren  Holz  verarbeitenden  Gewerben 
sind  von  der  gekennzeichneten  Entwicklung  in  letzter  Zeit  besonders 
betroffen  die  Tischlerei  und  die  Böttcherei,  die  heute  in  wachsendem 
Umfange  auf  die  Verarbeitung  schwedischer,  russischer,  ungarischer 
oder  überseeischer  Feinhölzer  angewiesen  sind^.  Aber  auch  die 
Stellmacherei,  die  Wagenbauerei,  die  Bürstenfabrikation  e  tutti  quanti 
konsumieren  heute  schon  mehr  aufserdeutsches  als  deutsches  Hok. 
Diese  Entwicklung  wird  von  der  Statistik  des  Holzhandels  wider- 
gespiegelt. Stieg  doch  der  Wert  der  Einfuhr  von  Bau-  und  Nutz- 
holz, roh,  bezw.  in  Balken-  oder  Bretterform  nach  Deutschland  von 
schon  76  Millionen  Mark  im  Jahre  1880  auf  274  Millionen  Mark 
im  Jahre  1899.  Mit  letzterer  Ziffer  hat  nach  meiner  Rechnung'  der 
Wert  des  in  Deutschland  verbrauchten  ausländischen  Holzes  den- 
jenigen des  aus  dem  Inlande  stammenden  überflügelt 

'  Vgl.  die  zahlreichen  Belege  in  U.  Index  s.  v.  „Rohstoffbezug*  and 
auiserdem  die  früher  citierte  Speciallitteratar. 

*  Der  Rechnung  liegen  folgende  Ziffern  zu  Grunde :  Die  Ausfuhr  an  Holi 
betrug  im  Jahre  1899  nicht  ganz  20  Mill.  Mk.;  wir  können  sie  zur  Hälfte  den 
ausländischen,  zur  Hälfte  den  inländischen  Hölzern  zurechnen.  Für  den  Ver- 
brauch an  letzteren  besitzen  wir  keine  direkten  Zifferangaben ;  wir  müssen  ihn 
daher  auf  Umwegen  zu  ermitteln  yersnchen  und  zwar  etwa  wie  folgt:  die 
preu&ischen  Staatsforsten  verkauften  (1892/98;  jedoch  ist  der  Betrag  ziemlich 
konstant,  die  Gesamtmenge  an  produziertem  Holz  nimmt  eher  ab  als  sn,  wenn 
man  die  Abnahme  des  Bestands  an  Privatwaldungen  in  Betracht  zieht)  für 
insgesamt  64,1  Mill.  Mk.  Holz  (Handbuch,  Bd.  III,  1898);  davon  ziehe  ich 
14,1  Mill.  Mk.  für  Stock-  und  Reisigholz  ab  (das  von  9,4  Mill.  Festmeter  2,1 
ausmachte),  bleiben  rund  50  Mill.  Mk.;  die  Staatsforsten  machen  in  PreoAeo 
30,0  ®/o  der  Gesamtwaldfläche  aus;  es  ist  daher  gewife  hoch  gerechnet,  wenn 
wir  den  Wert  des  in  Preuü^en  produzierten  Holzes  auf  150  MilL  Mk*  ver- 
anschlagen.  Preulsens  Waldbestand  wird  auf  8,2  Mill.  ha  beziffert  (Vergl. 
Stat.  Jahrb.  17,  16.)  Deijenige  ganz  Deutschlands  auf  18^8  Mill.  ha.  Prenftens 
Ertrag  also  im  gleichen  Verhältnis  auf  ganz  Deutschland  Terteilt,  würde 
fbr  dieses  einen  Holzertragswert  von  ca.  250  Mill.  Mk.  ergeben. —  Der 
Wertertrag  der  Holzeinfuhr  nach  Deutschland  im  Jahre  1900  ist  geringer  ab 
der  des  Yoijahrs  (224  Mill.  Mk.).  Dies  hat  jedoch  seinen  Grand  wesentlich  in 
dem  starken  Preisrückgang.    Die  Einfuhr  mengen  sind  wieder  gestiegen. 
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Von  anderen  pflanzlichen  Erzeugnissen  sind  es 
namentlich  die  Spinnstoffe  Flachs  und  Han^  die  langsam  dem  west- 
europäischen Produzenten  aus  den  Händen  entschlttpft  sind,  ist  es 
die  AsehOi  die  fttr  die  Seifenfabrikation  in  Betracht  kam^,  sind  es 
die  vegetabilischen  Farbstoffe,  ist  es  nicht  am  wenigsten  die  Eichen- 
rinde als  Hil&stoff  für  die  Gerberei'. 

Von  tierischen  Produkten  kommen  vor  allem  Felle  und 
Häute  in  Betracht  für  die  Kürschnerei  bezw.  Gerberei';  femer 
Homer,  Klauen  etc.  ihr  die  Kammmacherei^,  die  Drechslerei; 
Borsten  für  die  Btlrstenfabrikation  ^ ;  Talg  für  die  Seifen-  und  lichte- 
macherei*;  von  der  Wolle  gar  nicht  zu  reden»  weil  deren  Ent- 
schwinden mit  seinen  Wirkungen  schon  groüsenteils  der  frtth- 
kapitalistischen  Periode  angehört.  Teils  werden  jetzt  in  weiten 
Femen  dieselben  Rohstoffe  gewonnen,  die  der  Handwerker  ehedem 
in  der  Nachbarschaft  kaufte,  wie  die  Borsten,  die  in  Rufsland, 
Galizien  und  China,  die  Häute,  die  in  Südamerika  und  Indien,  die 
Homer,  Klauen  etc.,  die  ebenda  und  in  Brasilien,  die  Wolle,  die 
in  Elapland,  Südamerika  oder  Australien,  der  Talg,  der  in  Amerika 
und  Australien  in  grofsen  Massen  für  den  Export  erzeugt  werden; 
teils  sind  die  Ersatzstoffe  exotischer  Herkunft,  wie  die  ver- 
schiedenen Faserstoffe,  die  die  vaterländischen  Borsten,  wie  die 
Kokosnufs-,  Palm-  und  Palmkem-,  Oliven-,  Erdnufs-,  Baumwoll- 
saatöle,  die   die  einheimischen  Lein-  und  Hanfble   ersetzen  sollen. 

Und  selbst  dem  Mineralreich  angehörige  Stoffe  werden  in 
wachsenden  Mengen,  dank  der  fortschreitenden  Verkehrstechnik, 
aus  der  Ferne  herbeigeschleppt.  So  wurden  nach  Deutschland 
eingeführt  Steine^,  roh  oder  blofs  behauen: 

1880  =    274489  t 
1900  =  1072433  t. 

Was  für  eine  Bedeutung  hat  nun  aber  die  skizzierte  Entwicklung 
für  das  Problem,  das  uns  beschäftigt?  Hat  sie  die  Chancen  in 
dem   Konkurrenzkampfe    zwischen    Handwerk    und    Kapitalismus 


»  Vgl.  ü.  VI,  655. 

'  Vgl.   vor  allem   die   Darstellung   der  warttembergischen  Verhältnisse 
ü.  Vm,  487—550. 

•  Vgl.  namentlieh  ü.  IV,  6  f.;  V,  474 f. 

•  ü.  VI,  231  f. 

»  VI,  536.  544.  557.  IX,  821. 

•  ü,  VI,  665. 

^  Über  den  Bezug  von  Pflastersteinen  für  das  Berliner  Straü^enpflaster 
aus  Schweden,  vgl.  U.  Vn,  347. 
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verschoben,  zu  wessen  Gunsten  und  wodurch?  Kein  Zweifel,  daCi 
die  Entwicklung,  wie  sie  hier  geschildert  wurde,  abermals  dem 
Handwerk  zum  Schaden  sich  Yollzogen  hat 

Man  braucht  nicht  gerade  die  Fälle  zu  verallgemeinem,  in 
denen  die  Wegnahme  oder  die  Verteuerung  des  Rohstoffs  die  ganze 
Existenz  eines  Gewerbezweiges  in  Frage  gestellt 
haben.  Es  sind  das  wohl  meist  Fälle  lokalisierter  Specialhandwerke, 
sog.  „bäuerlicher  Hausindustrie** ,  die  in  Anlehnung  an  den  in  der 
Gegend  überreichlich  vorhandenen  und  darum  billigen  Rohstoff  in 
die  Höhe  gekommen  sind.  Solcher  Art  Industrien  sind  häufig  an 
den  Rand  des  Verderbens  gebracht  worden  in  dem  Augenblick,  wo 
die  kapitalistische  Entwicklung  ihren  Rohstoff  auszuführen  begann^ 
weil  er  anderswo  besser  verwertet  werden  konnte.  Tugan-Bara- 
nowski  teilt  uns  in  seiner  Geschichte  der  russischen  Fabrik  zahl- 
reiche Beispiele  solcher  Handwerke  mit,  die  insbesondere  dorcli 
Verteuerung  oder  gänzliche  Wegnahme  des  Holzes  in  Verfall 
geraten  sind.  „Als  gewöhnliche  Ursache  des  Verfalls  des  Gewerbes 
wird  der  Mangel  an  Holzmaterial  angeführt  Selbst  in  dem  an 
Forsten  reichsten  Distrikt  OstaSkov  verspürt  man  jetzt  Mangel  an 
Heizmaterial^."  Ein  anderes  instruktives  Beispiel  für  die  nämliche 
Entwicklung  ist  folgendes:  in  den  kleine^  Gemeinden  der  Provinz 
Bologna:  Lizzano,  Porretta  u.  a.  wurde  eine  schwungvolle  Böttcherei 
und  Stellmacherei  getrieben  und  buchene  Gebinde,  Fafsdauben, 
landwirtschaftliche  Instrumente  etc.  wurden  in  grofsen  Mengen  er- 
zeugt Da  machte  die  Entwicklung  der  groben  Industrien  die  Ver- 
kohlung der  nahen  Wälder  profitabel,  und  nun  geht  das  Rohmaterial 
der  ehemals  blühenden  Gewerbe  in  Form  von  Holzkohle  an  den 
Nachbarorten  vorbei  ins  Weite'. 

Ähnliche  Ellagen  über  direkte  Benachteiligung  handwerksmftTsiger 
Produzenten  durch  Wegnahme  des  Rohstoffes  werden  gelegentlidi 
wohl  auch  fUr  Deutschland  erhoben.  Insbesondere  sollen  die 
Gerber  vielfach  ihre  Betriebe  geradezu  haben  einstellen  müssen, 
weil  ihnen  die  Häute  vor  der  Nase  weg  vom  Agenten  des  grofsen 
Häutehändlers  oder  Lederfabrikanten  aufgekauft  wurden  oder  die 
Eichenlohe  aufser  Landes  geführt  wurde. 

Aber  das  sind  doch  extreme  Fälle,  die  sich  auch  meist  nur 
auf  Rohstoffexportländer  beziehen,  also  solche,   die  sich  in 


^M.  Tngan-Baranowski,  Geschichte  der  russischen  Fabrik.    1900. 
S*  574»  vgL  S.  553.  572f. 

*  Inchiesta  agraria.    Vol.  II.  fasc.  1  pag.  2G. 
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frühkapitalistiacher  Entwicklimgsphaae  befinden.  Uns  interessieren 
vielmehr  jene  andern  Fälle,  in  denen  durch  die  Veränderungen,  die 
auf  dem  Rohstoffinarkte  vor  sich  gegangen  sind ,  zwar  die  davon 
betroffenen  Gewerbe  in  handwerksmälsiger  Ausübung  nicht  ver- 
nichtet, aber  doch  in  empfindlicher  Weise  geschädigt  worden 
sind.  Diese  Fälle  treten  so  allgemein  auf,  daCs  wir  sie  wohl  ohne 
weiteres  als  typisch  anzusehen  berechtigt  sind^ 

Forschen  wir  nach  den  Gründen  der  Schädigung,  so  finden 
wir  fast  überall  dieselben  angegeben;  zunächst  dies:  infolge  der 
Einbeziehung  der  Rohstoffe  in  den  Welthandel  sind  deren  Preise 
den  Konjunkturen  der  Verkehrswirtschaft  ausgesetzt.  Der  Hand- 
werker ist  aber  nicht  imstande,  den  wechselnden  Konjunkturen 
entsprechend  seine  Produktion  einzurichten:  weder  kann  er  sie  im 
günstigen  Falle  durch  raschen  Ankauf  gröfserer  Mengen  genügend 
ausnützen,  noch  ihren  Widerwärtigkeiten  entsprechend  standhalten. 
Diese  Seite  des  Problems  haben  wir  bereits  erörtert.  Sodann  aber 
wird  mit  Nachdruck  fast  durchgehends  betont,  dals  infolge  des 
Laufs,  den  der  Rohstoffhandel  genommen  hat,  der  Handwerker  sein 
Material  unter  ungünstigeren  Bedingungen,  also  teurer 
beziehen  mufs,  als  der  kapitalistische  Unternehmer.  Das  ist  es, 
was  uns  hier  interessiert.    Woher  diese  Benachteiligung? 

Die  Sache  ist  die:  so  lange  die  Häute,  Homer,  Ellauen  etc. 
einzeln  beim  Bauer  der  Umgegend  aufgekauft,  die  Bretter  in  der 
benachbarten  Sägemühle  erstanden  werden,  erspart  der  Grofs- 
produzent  offenbar  nicht  an  Kosten,  weil  nicht  an  Aufwand,  denn 
der  Ankauf  seines  Rohmaterials,  der  Transport  vom  Erzeugungsort 
bis  zur  Verarbeitungsstätte  setzt  sich  aus  einer  Summe  von  Einzel- 
akten zusammen,  deren  jeder  selbständigen  Aufwand  und  selb- 
ständige Kosten  verursacht,  die  auch  durch  die  Summierung  nicht 
verringert  werden«  Zwölf  Handwerker,  die  jeder  für  sich  je 
einen  Ankauf  und  einen  Transport  vornehmen,  verfahren  also 
nicht  kostspieliger  als  der  Fabrikant,  der  ebensoviel  Rohmaterial 
in  zwölf  verschiedenen  Akten  erwirbt.  Findet  jedoch  aus  irgend 
einem  Grunde,  ehe  das  Rohmaterial  in  den  Handel  kommt,  das- 
jenige statt,  was  man  eine  Güter*  oder  Warenzusammen- 
ballung  nennen  kann,  d.  h.  finden  sich  gröfsere  Quantitäten  jenes 
Rohstoffs  an  einer  Stelle  unter  einer  Verfügungsgewalt  zusammen, 
so  bedeutet  nun  offenbar  der  Bezug  einer  bestimmten  Quantität 


^  Ich  verzichte  auf  eine  Anfz&hlung  der  Fälle  und  verweise  den  Leser 
auf  die  U.,  in  deren  Index  sich  das  Stichwort  „Bohstoffbezug^  findet. 

Sombart,  Dw  moderne  Kapitalismus,    n.  31 
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durch  2swölf  verschiedene  oder  durch  einen  einzigen  Produzenten 
etwas  wesensverschiedenes.  In  jenem  Falle  nämlich  mots  die 
zusammengeballte  Masse  zerteilt,  jede  Teilquantität  muDs  besonden 
verpackt,  verwegen  etc.,  mit  besonderen  Adressen,  Begleitpapieren 
versehen,  mub  endlich  in  besonderen  Akten  transportiert  werden; 
kurz,  die  Übermittlung  der  einen  Masse  an  zwölf  verschiedene  Em- 
pfänger bedeutet  jetzt  einen  erheblichen  Mehraufwand  gegenüber  dem 
Versand  an  eine  Adresse.  Ob  dieser  Mehraufwand  von  dem  ersten 
Versender  oder  von  einer  Mittelsperson  (wir  nennen  ihn  Zwischen- 
händler) geleistet  und  also  an  jenen  oder  diese  bezahlt  wird,  bleibt 
sich  im  Effekt  gleich:  genug,  dafs  überall  dann  —  aber  auch  nur 
dann  —  wenn  Warenzusammenballungen  stattgefunden  haben,  der 
„Bezug  im  grofsen'^  billiger  ist  als  in  Teilpartien.  Diese  im  EflFekt 
jedermann  geläufige  Thatsache  habe  ich  hier  etwas  ausführlicher 
zu  begründen  versucht,  weil  offenbar  noch  erhebliche  Unklarheiteii 
über  ihr  Wesen  verbreitet  sind.  Sonst  würde  beispielsweise  nicht 
80  oft  in  stereotyper  Wiederholung  die  absolut  stumpfsinnige 
Bezeichnung  der  Kostenersparnis  beim  Rohstoffbezug  als  „wirtschaft- 
licher Vorteil^  gegenüber  den  „technischen  Vorteilen"  des  „OroCi- 
betriebs**  bei  der  Produktion  beliebt  werden.  Die  „Kostenersparnis* 
ist  in  der  Cirkulationssphäre  nicht  minder  „technisch"  begründet, 
als  in  der  Produktionssphäre,  oder  wenn  man  will,  um  kein  Haar 
„wirtschaftlicher"  dort  als  hier.  Eine  solche  Zusammenballnng 
gröfserer  Gütermengen  findet  nun  aber  notwendig  statt,  ganz 
unabhängig  von  dem  Bedürfnis  des  Verarbeitens,  dort,  wo  der  Roh- 
stoff in  so  weiter  Entfernung  von  der  gewerblichen  Produktionsstätte 
gewonnen  wird.  Dafs  durch  die  Fleischextraktkompagnien  in 
Südamerika  eine  Zusammenfassung  grofser  Häutemengen  oder  Talg- 
massen erfolgt,  ist  das  Zu&llige  dabei :  der  Han^  der  vom  russischen 
Bauer  im  kleinen  produziert,  die  Haut,  die  im  Innern  Indiens  von 
dem  einzelnen  Hindu  geliefert  wird:  sie  müssen  mit  Notwendigkmt 
nicht  minder  eine  Zusammenballung  zu  gröfseren  Mengen  erfahren, 
ehe  sie  in  Europa  verarbeitet  werden,  als  die  im  grofsen  produzierten 
Waren  es  im  Produktionsprozesse  erleben.  Ob  klein,  ob  grofs:  der 
Leipziger  Seifenfabrikant  kann  nicht  in  direkte  Beziehung  mit  dem 
afrikanischen  Negerdorfe  treten,  das  ihm  sein  Palmöl  liefert.  Die 
Zusammenballung  erfolgt  hier  durch  den  Exporteur  bezw.  Importenr. 
Von  ihm  bezieht  also  nun  der  Grolsfabrikant  natürlich  billiger,  als 
der  kleine  Produzent,  der  erst  noch  der  „zweiten  Hand**  bedarf| 
die  ihm  die  oft  mühsam  zusammengeftlgte  Warenmasse  wieder  in 
kleinen  Portionen  auseinanderteilt. 
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Klar  ist  nun  also  dieses,  dafs  gegenttber  einer  zusammen- 
geballten Rohstoffmasse  der  gröfsere  Produzent  sich  dem  kleinen 
gegenüber  im  Vorteil  befindet;  klar  ist  ferner,  dafs  die  Tendenz 
zur  Entfernung  des  Rohstoffgewinnungsortes  vom  Verarbeitungs- 
orte  die  Tendenz  zur  Warenznsammenballung  in  sich  schlierst 
Hinzugefügt  mufs  nun  aber  noch  werden,  dafs  letztere  Tendenz 
nicht  auf  jene  eben  besprochenen  Fälle  sich  beschränkt,  sondern 
auch  aus  anderen  Ursachen  hervorwächst,  die  in  der  kapita- 
listischen Gtesamtentwicklung  begründet  sind.  Insbesondere  wird 
dieselbe  Situation  dort  geschaffen,  wo  es  sich  um  schon  zu- 
gerichtete Rohstoffe  oder  um  Stufenfabrikate  handelt, 
wenn  etwa  der  Produktionsprozefs  an  dieser  Stelle  schon  eine 
Konzentration  erfahren  hat.  Das  ist  also  beispielsweise  beim  Leder 
der  Fall,  das  in  grofsen  Unternehmungen  erzeugt,  sich  also  im 
Momente,  in  dem  es  der  Schuhmacher  als  Arbeitsgegenstand  beziehen 
will,  bereits  im  Zustande  starker  Zusammenballung  befindet  Es 
ist  eine  ständig  wiederkehrende  ELlage,  daCs  der  kleine  Schuster  im 
Lederbezug  benachteiligt  ist,  weil  das  Leder  grofskapitalistisch 
erzeugt  wird  und  die  Lederfabriken  natürlich  nicht  ^^detaillieren'* 
wollen  oder,  falls  sie  es  thun,  dafür  EIxtraspesen  in  Gestalt  eines 
Preisaufschlags  auf  das  Leder  berechnen,  der  andernfalls  an  den 
Lederhändler  zu  entrichten  ist 

C.   Das  Arbeitsmittel. 

Dals  für  dieses  zunächst  dieselben  Regeln  gelten  wie  fUr 
Arbeitsgegenstand  und  Arbeitsbedingung:  dafs  nämlich  ihre  Be- 
schaffung im  grofsen  unter  den  angegebenen  Bedingungen  Kosten 
erspart,  bedarf  keiner  besonderen  Begründung.  Das  Gesetz  aber 
des  umgekehrten  Verhältnisses  zwischen  Gröfse  und  Kosten  tritt 
bei  ihm  insofern  noch  besonders  deutlich  in  die  Erscheinung,  als 
die  Preise  der  einzelnen  Leistung  sich  wenigstens  bei 
dem  heute  wichtigsten  Arbeitsmittel,  der  Maschine,  in  exakter 
Weise  ermitteln  und  also  für  die  verschiedenen  Gröfsenausmaüse 
▼ergleichen  lassen.  Wohl  gemerkt:  es  handelt  sich  auch  hier  zu- 
nächst wieder  nur  um  den  Preis  einer  bestimmt  abgegrenzten 
Leistung  —  üblicher  Weise  bei  Maschinen  eines  bestimmten  durch 
sie  nutzbaren  ELraftquantums^  der  Pferdestärke  (PS.)  —  nicht  etwa 
um  den  Nutzeffekt  dieser  Leistung  oder  den  auf  sie  ent&llenden 
Anteil  an  dem  Preise  des  zu  erzeugenden  Produkts.  Der  Über- 
sichtlichkeit halber  bespreche  ich  hier  den  Preis  der  elementaren 
Kraft,  durch  die  die  Maschine  in  Bewegung  gesetzt  wird,  im  Za- 

31  ♦ 
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sammenhange  mit  dem  Preise  dieser  Maschine  selbst  In  der 
That  ist  der  Kostenaufwand  fbr  einen  durch  eine  BLraftmaschine 
zu  erzielenden  Nutzeffekt  kaum  anders  zu  berechnen,  als  wenn 
man  Kosten  fbr  Leib  und  Seele  unserer  eisernen  Sklaven  gemeinsam 
veranschlagt. 

Es  handelt  sich  hier  nun  um  Dinge ,  die  im  allgemeinen  der 
Wissenschaft  bekannt  sind  und  die  ich  lediglichi  um  den  Konnex 
der  Oesamtdarstellung  nicht  zu  zerreilsen,  hier  abermaLs  durch 
einige  Ziffern  illustriere.  Man  weifs  nämlich  heute  längst,  dafs 
jede  Vermehrung  der  Leistungsfähigkeit  einer  Ma- 
schine, sei  es  der  Arbeits-,  sei  es  der  Werkzeugmaschine,  inner- 
halb der  fOr  die  Praxis  allein  in  Betracht  kommenden  Grenzen 
einen  geringeren  Kostenaufwand  beansprucht,  sodafii 
also  der  Preis  der  Leistungs-(Kraft-)Einheit  im  Verhältnis  zur  OrOÜBe 
der  Maschine  sinkt 

I^r  Dampfmaschinen  hat  schon  E.  Engel  erschöpfende 
ziffemmäfsige  Darstellungen  dieser  Thatsache  zu  wiederholten 
Malen  gegeben  ^  Und  auch  die  neuere  Entwicklung  der  Technik 
hat  an  jenen  Thatsachen  nichts  geändert;  sie  hat  eher  den  Abstand 
der  Preise  zu  Gunsten  der  grofsen  Maschinen  noch  vergrölsert 
Eine  sehr  gewissenhafte  Berechnung  neueren  Datums,  bei  der  der 
Kostpreis  der  Pferdekraft  selbst  zu  ermitteln  versucht  wird,  ist  von 
C.  E.  Emmery  in  New- York  angestellt  worden.  Es  ist  dabei  ein 
10  stündiger  Betrieb  während  309  Arbeitstagen  angenommen  und 
der  Preis  der  Kohle  mit  17,50  Mk.  pro  Tonne  veranschlagt,  endlich 
die  Amortisationsdauer  der  ganzen  Anlage  auf  30  Jahre  angesetzt 

Unter  diesen  Voraussetzungen  kostet  die  Pferdestärke  im  Jahr 
bei  einer 

5  pferdigen  Maschine  754,50  Mk. 

10  „  .  470,20  , 

20  „  „  315,50  , 

50  „  „  223,50  , 

100  ,  „  154,90  , 

200  .  ,  123,30  , 

300  „  „  115,50  , 

500  «  .  110,10  , 

3000  .  .  78,10  . 


1  Vgl.  die  ausführlichen  Tabellen  bei  £.  Engel,   Das   Zeitalter  ^dei 
Dampfes.    2.  Aufl.    1881.    S.  159 ff.. 
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Zu  ähnlichen  Ergebnissen  kommt  A.  MasiP  in  der  dritten 
Auflage  seines  bekannten  Baches  über  Motoren.  Er  legt  seiner 
Berechnung  zu  gründe  für  Wien  einen  Kohlenpreis  von  1^70  Mk. 
pro  100  kgy  fQr  Köln  einen  solchen  von  1,25  Mk.  pro  100  kg,  filr 
Berlin  von  1,90  Mk.  Alsdann  kostet  eine  Pferdekraft  pro  Stande 
in  Pfennigen: 

bei  einer  in  Wien    in  Berlin    in  Köln 

mittelgrofsen  Dampfmaschine         3,4  3,8  2,5 

Gro&dampfinaschine  1,2  1,3  0,9 

Nan  ist  aber  bekanntlich  für  die  Kraftentfaltong  im  kleinen, 
wie  sie  der  Handwerker  benötigt,  in  neuerer  Zeit  die  Dampf- 
maschine nicht  mehr  beliebt  Statt  ihrer  sind  vielmehr  andere 
Motoren  in  Aufnahme  gekommen ,  namentlich  die  Gasmotoren  und 
Elektromotoren.  Bei  diesen  ergeben  sich  in  der  That  nicht  so 
beträchtliche  Differenzen  wie  bei  der  Dampfmaschine  zwischen  den 
kleinen  und  grofsen  Maschinen.  Immerhin  bleibt  principiell  die 
Thatsache  bestehen,  dafs  die  Kraft  um  so  billiger  wird,  je  gröfser 
ihr  Vermittler  ist  Die  Berechnungen  der  Fachleute  weichen  selbst 
unter  einander  nicht  unerheblich  ab,  sodafs  ich  mich  damit  begntlge, 
im  folgenden  die  betreffenden  Angaben  mitzuteilen,  ohne  eine  Ver- 
antwortung fUr  ihre  Richtigkeit  zu  übernehmen. 

Für  Oasmotoren  kommt  der  bekannte  Technologe  H.  Lux  zu 
dem  aufiEallenden  Ergebnisse,  daÜB  sie  (bei  Annahme  eines  Gaspreises 
von  0,07  Mk.  pro  cbm)  erheblich  billigere  Kraft  liefern  als  die  Dampf- 
maschine, insofern  bei  einer  5  pferdigen  Dampfmaschine  die  Pferde- 
kraft auf  jährlich  754,5  Mk.  (nach  Emmery),  dagegen  bei  einem  gleich* 
starken  Gasmotor  auf  nur  285,3  Mk«  zu  stehen  komme'.  Dem 
widersprechen  die  Berechnungen  anderer  Autoren,  z.  B.  Musils, 
durchaus.  Doch  interessiert  uns  diese  Gegenüberstellung  nicht  so 
sehr,  wie  diejenige  des  Kraftpreises  bei  den  verschiedenen  Grölsen 
der  Gasmotoren,  bezw.  des  Preises  einer  Pferdekraft  bei  grofsen 
Dampfmaschinen  und  kleinen  Gasmotoren,  da  doch  nur  diese 
Kategorien  miteinander  in  Wettbewerb  treten.  Es  ist  für  die 
Praxis  vollständig  wertlos,  die  Preise  für  kleine  Dampfmaschinen 
und  kleine  Gas-  etc.  Motoren  zu  vergleichen,  da  ja  kein  Unter- 


^  A.  Musil,  Die  Motoren  f&r  Gewerbe  und  Industrie.  8.  Aufl.  1897« 
S.  64/65. 

*  H.Xuz,  Das  Problem  der  Kraftverteilung  unter' Berücksichtigung  der 
Versnchei  das  Kleingewerbe  zu  heben.   Neue  Zeit.   IX.  Jahrg.   2.  Bd.   S.  138. 


1  PS. 

1000  Mk. 

2  „ 

1350  „ 

3  „ 

1650  „ 

4  „ 

2000  „ 

6  , 

2600  , 

8  , 

3000  „ 

10  , 

3600  . 
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nehmer  sich  bemiirsigt  fühlen  wird,  die  teueren  Dampfmaschinen 
zu  verwenden^  wenn  er  den  billigeren  Gasmotor  haben  kann.  Stellt 
man  solcherart  die  praktisch  in  Betracht  kommenden  Konkarrens* 
maschinen  nebeneinander,  so  ergiebt  sich  jene  Benachteiligung  der 
kleinen  Kraftrermittler,  um  deren  Feststellung  es  sich  hier  handelt, 
wiederum  auf  das  deutlichste.  Zunächst  stehen  die  Preise  der  Qn»- 
motoren  selbst  in  keinem  Verhältnis  zu  der  Zahl  ihrer  Pferdekräfte; 
just  wie  bei  den  Dampfmaschinen  ist  der  Preis  auf  die  einzelne 
Pferdekraft  um  so  niedriger,  je  gröfser  die  Motoren  sind«  Musil 
(a.  a.  O.  S.  184)  führt  folgende  Preise  für  Gasmotoren  ab  Fabrik  an: 

Es  kostet  ein  Gasmotor      es  kostet  also  eine  Pferdekraft 

mit     1  PS.               1000  Mk.                               1000  Mk. 

675  , 

550  . 

500  „ 
433V8  , 

375  „ 

360  „ 

Ebenso  ist  aber  der  Preis  für  die  Nutzung  einer  Pferde- 
kraft bei  den  Gasmotoren  um  so  höher,  je  kleiner  der  Motor  ist 
Lux  selbst  berechnet  (a.a.O.  S.  205),  dafs  der  Betrieb  einer 
Pferdekraft  jährlich  kostet  bei  einem  Gasmotor  von: 

2  PS.    447,0  Mk. 
5     „      295.2    , 

8—10    ri      226,2     , 

Damit  stimmen  ungefähr  die  Angaben  überein,  die  Musil 
(a.  a.  O.  S.  64/68)  über  den  Preis  der  Pferdekraft  bei  Gasmotoren 
macht  Diese  beträgt  nämlich,  bei  einem  Gaspreise  von  bezw.  16, 
10  und  8—10  Pf.  pro  cbm  pro  Stück  Pfennige: 

bei  einer  in  Wien    in  Berlin    in  Köln 

Eleingasmaschine       13,5  8,0  8,0 

Grofsgasmaschine         8,5  5,0  4,5— 4^0. 

Und  ähnliche  Abstufungen  weisen  die  Berechnungen  auf,  die 
kürzlich  die  Compagnie  Parisienne  du  Gaz  bei  den  neuen  Tertikaleii 
Oasmotoren  über  die  Kosten  des  Gasverbrauchs  aufgestellt  hat  und 
die  folgendes  Ergebnis  zeitigten^: 


1  Mitgeteilt  in  der  Neuen  Zeit  XVI.  Jahrg.  a897/98).    2.  Bd.    S.  21«. 
Auch  hier  stimmen  die  absoluten  Ziffern  bei  den  verschiedenen  Autoren  siclit 
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Orölke 

Gaskonsnm  (cbm) 

Kosten  (Francs) 

des  Motors  in 
PferdekrAften 

pro  Stunde 

pro   Stande  und 
Pferdekraft 

pro  Stande 

pro  Stande  und 
Pferdekraft 

V4 
1 

8 

5 

10 

0,80 
1,20 
2,10 
8,25 
6,50 

1,20 
1,20 
0,70 
0,65 
0,65 

0,09 
0,36 
0,68 
0,97 
1,95 

0,86 
0,86 
0,21 
0,19 
0,19 

Endlich  rnttÜB  noch  des  Elektromotors  Erwähnung  ge- 
schehen,  der  in  neuerer  Zeit  als  die  „Elieinkraffanaschine^''  par 
excellence  gerühmt  worden  ist  und  der  auch  jedenfalls  vor  den 
anderen  Motoren  den  Vorzug  besitzt^  dafs  er  in  den  kleinsten 
Dimensionen  verhältnismftlsig  am  billigsten  sich  stellt  und  auch 
wohl  am  bequemsten  sich  kleineren  Betrieben  einftlgen  läfst. 

Aber  auch  dieser  bleibt  dem  Preisgesetz  unterworfen,  dem 
die  anderen  Motoren  unterliegen:  er  wird  yerhältnimäfsig  um  so 
billiger,  je  grOfser  er  ist  Nach  der  sehr  genauen  Berechnung 
von  H.  Lux  (a.  a,  O.  S,  202  £F.)  stellen  sich  in  fbnf  verschiedenen 
Fällen  die  Kosten  wie  folgt:  Es  kostet  der  jährliche  Betrieb  einer 
Pferdestärke  in  Mark  bei 

2  PS. 

261,4 
288,0 
231,0 
249,6 
429,0 

Noch  beträchtlicher  ist  die  Verbilligung  der  Ejrafteinheit  bei 
gröfseren  Ausmessungen  der  Elektromotoren.  Ebenfalls  nach 
H.  Lux'  wttrden  die  jährlichen  Betriebskosten  einer  PS.  bei  den 


Elektrischem  Motor 


II 


1 

u 
m 

IV 
V 


5  PS. 

8-10  PS. 

241,0 

230,5 

262,3 

251,2 

210,8 

200,7 

229,1 

218,8 

315,2 

229,2 

aberein.  Um  so  mehr  Grund,  die  ftür  uns  einzig  releTsnte  Thatsache  der 
Preis  ab  Bt  Ufa  ng,  die  überall  annähernd  dieselbe  ist,  als  softer  allem  Zweifel 
stehend  anzunehmen. 

^  Die  Yaterschaft  an  diesem  heute  allgemein  gebräuchlichen  Ausdruck 
reklamiert  F.  Reuleauz  f&r  sich:  nKleinkraftmaschinen,  wie  ich  die  kleinen 
Motoren  zu  nennen  Yorgeschlagen  habe/  Siehe  F.  Beuleauz,  Einfluft  der 
Maschinen  auf  den  Gewerbebetrieb  in  Nord  und  Süd  1879.  8.  125.  In  Wirk- 
lichkeit findet  sich  die  Bezeichnung  schon  früher.  Vgl.  Joll,  Die  wichtigsten 
Kleinkraftmaschinen  etc.  1870. 

'  H.  Lux,  Die  wirtschaftliche  Bedeutung  der  Gas- und  Elektrizitätswerke 
in  Deutschland.    1898.    S.  120. 
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an  das  Elekrizitätawerk  Obenpree  angeschloMenen  Elektromotoren 
betragen: 


istUDfsfU 

ügkeit  (PS.) 

Mk. 

1 

216 

6 

190 

10 

183 

50 

144 

100 

120 

500 

93 

Eine  Tergleichonde  Znsammenstelluiig  der  Betriebskoaten  fttr 
die  verscbiedenen  Kleinmotoren  endlich  enthält  folgende  Übersicht, 
ans  der  «bermslB  ersichtlich  ist,  dafs  die  DurchBchnittskosten  pro 
Stande  und  Pferdeetärkc  im  umgekehrten  Verhältnis  zur  Leistangs- 
filhigkeit,  aber  auch  zur  Benutzangsdauer  stehen.  Es  be- 
tragen Dämlich  nach  einer  Bereohnong  Ä.  Kiedlers*  die  C^esamt- 
koBten  der  Hotoren 


ligkeit  Ton     .  .  PS. 
V«    I     </■    I      1      I      2      I     3      I     4     I      6 
bei  eioer  Betriebsdauer  von  . .  .  Stnsden 
5  1 10    5  1 10    6  1 10    S  1 10    S  [  10    6  1 10    5  1 10 


Pf. 


Pt 


Pf. 


PC 


Pt 


PC 


Gasmotoren 
Dracklnftmotoren 
Elektromotoren  . 


74152 
51  41 
81  66 


54137 
37  30 
67  55 


35124 
27  23 
66  46 


31  32 

85 
26119 
28  20 
51140 


281 19 
28 

22117 
21  19 
49  37 


23I17 


Fttr  Werkzeugmaschinen  lassen  sich  naturgemäfs  nicht 
ebenso  systematische  Pretsskalen  au&tellen  wie  fOr  Kraftmaschinen, 
da  ihre  GrOlse  nicht  nach  Pferdestärke  oder  sonst  einem  leicht 
handlichen  Hafastabe  gemessen  zu  werden  pflegt.  Was  wir  aber 
an  Ziffemmaterial  Über  sie  besitzen,  gestattet  den  Schlufs,  dab 
auch  f^r  sie  als  Regel  die  verhältnismälsige  Verbilligong  mit  la- 
nehmender  GrOlse  angenommen  werden  darf.  Wenn  in  der  Zu- 
sammenstellong  von  Beispielen,  die  £.  Engel  giebt*,  diese  Begel 
tu  wiederholten  Malen  dnrchbrochen  zu  sein  scheint,  so  ist  zu  be- 


'  A.  Riedler,  Über  Betrieb BkoHten  von  Kleinmotoren  in  der  Zeitschrift 
des  Vereins  Dentscher  Ingenieure.    Jahrgang  1891.    B.  299  ff. 

*  £.  Engel,  Das  Zeitalter  des  Dampfee.    2.  Aufl.  (18S1>    S.  161  S. 
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denken  y  dafs  die  verschieden  grolben  Werkzeugmaschinen  keines- 
wegs so  kommensurable  Gröüsen  sind  wie  die  Motoren,  daCs  viel- 
mehr ihre  Leistungs&higkeit  auch  qualitativ  je  nach  der  GrOlse 
aufserordentlich  verschieden  sein  kann:  Feinheit  der  Ausführung, 
Widerstandskraft,  Ansprüche  an  die  Bedienung  u.  s.  w.  können 
von  MaschinengrOlse  2su  MaschinengrOfse  in  einem  so  merklichen 
Umfange  variieren,  daCs  ihr  Preis  dadurch  sehr  wohl  eine  Beein- 
flussung erfahren  kann. 

Im  Grunde  bedarf  es  aber  auch  gar  nicht  erst  des  ziflPem- 
mfllsigen  Nachweises  für  die  Richtigkeit  der  Beobachtung,  dafs 
auch  das  Arbeitsmittel  verhttltnismäfsig  um  so  billiger  zu  haben 
ist,  je  grölser  es  ist  Die  Gründe,  warum  dies  der  Fall  sein  mufs, 
liegen  zu  deutlich  zu  tage,  als  daCs  sie  nicht  fllr  sich  allein  beweis- 
kräftig genug  wären.  Wenn  wir  nämlich  bisher  zu  dem  Ergebnis 
gekommen  sind,  dafs  die  sachlichen  ProduktionsfSaktoren  (von  der 
Grundrente  abgesehen,  die  ihrem  eigenen  Bewegungsgesetze  folgt) 
durch  massenhaften  Bezug  verbilligt  werden,  so  geht  diese  That- 
sache  im  ganzen  betrachtet  auf  keine  anderen  Ursachen  .  zurück 
ab  diejenigen,  die  wir  im  weiteren  Verlauf  der  Darstellung  in 
ihrer  produktionsverbilligenden  Wirkung  noch  genauer 
kennen  lernen  werden.  Die  Gesamtheit  dieser  Erscheinungen 
unterliegt  dem  Grundgesetze  wirtschaftlicher  Thätigkeit  überhaupt, 
nach  welchem  eine  Zusammenfassung  zahlreicher  produktiver 
Kräfte  zu  einheitlicher  Wirkung  Aufwand  erspart:  eine  Thatsache, 
die  sich  in  unserer  Wirtschaftsordnung  in  einer  Preissenkung  aus- 
zudrücken stets  wenigstens  die  Tendenz  hat. 


Dreifsigstes  ELapitel. 
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Gehört  es  im  allgemeinen  zu  den  Wesenheiten  kapitalistischer 
Entwicklung,  durch  einen  kunstvoll  wirkenden  Mechanismus  den 
Arbeitsmarkt  meistens  zu  Gunsten  der  Nachfrage  zu  gestalten,  so  ist 
es  eine  Eigenart  der  modernen  Phase  des  EjipitalismuSy  das  Mils- 
verhältnis  zwischen  Angebot  und  Nachfrage  auf  dem  Arbeitsmarkte 
zu  Ungunsten  der  ersteren  in  einer  Anzahl  von  Punkten  nicht 
unwesentlich  vergröfsert  zu  haben. 

Wir  wissen  y  dafs  es  in  aller  frühkapitalistischen  Zeit  vor- 
nehmlich das  platte  Land  ist,  das  eine  für  gewerbliche  Arbeit 
disponible  ÜberschuÜBbevölkerung  liefert;  wir  sahen ,  wie  ein 
grofiier  Teil  der  altkapitalistischen  Industrien  sich  deshalb  als 
ländliche  Hausindustrie  etabliert  hat.  Dieses  Reservoir  ist  nun 
heute  keineswegs  schon  erschöpft  Täglich  wächst  noch  aus 
Gründen,  die  wir  ebenfalls  kennen  gelernt  haben,  eine  neue  länd- 
liche Überschufsbevölkerung  heran,  sei  sie  primärer  Natur,  d.  h. 
entstanden  durch  die  in  vielen  Gegenden  noch  immer  vorhandene 
Repulsionstendenz  der  Landwirtschaft,  durch  das  Verschwinden  des 
bäuerlichen  Hausgewerbes,  durch  den  Niedergang  der  alten  boden- 
ständigen  Hausierhandwerke;  sei  sie  sekundärer  Natur,  d«  h«  ent- 
standen durch  den  Rückgang  der  alten  frühkapitalistischen  Haus- 
industrien. 

In  der  That  hören  wir  denn  auch  aus  verschiedenen,  namentlich 
bäuerlichen  Gegenden  die  Berichte  von  einer  ländlichen  Überschuls- 
bevölkerung  in  der  Gegenwart  erzählen,  die  aus  gewerblicher  Arbeit 
Nebenverdienst  sich  zu  verschaffen  bemüht  ist  So  ans  Unterfi^mken, 
aus  der  weiteren  Umgebung  von  Stuttgart  und  vom  Regierungs- 
bezirk Minden  aus  den  Kreisen  Bielefeld,  Herford,  Minden  und 
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Lübbecke^.  Vom  Spesaart  berichtet  ein  Arbeitgeber,  daCs  Nach- 
frage nach  gewerblicher  Arbeit  im  Überflufs  vorhanden  sei:  „Die 
Arbeitskraft  wächst  .  •  «  geradezu  aus  der  Erde'/  Bekannt  sind 
femer  die  schon  vielfiach  dem  Elapitalismus  verfallenen  Land- 
schreiner in  der  Umgegend  von  Mainz',  Karlsruhe ^i  Frei- 
burg i.  B.';  die  Landschneider  um  Ettlingen*,  die  Landschuster 
in  Württemberg^  etc.  Aber  die  Regel  bildet  es  doch  heute  nichts 
dals  auf  dem  Lande  selbst  sich  eine  ÜberschulsbevOlkerung  auf- 
staut Wir  wissen  vielmehr,  dals  als  der  normale  Verlauf  der 
Entwickelung  das  Abströmen  jener  ttberztthligen  Elemente  in  die 
Städte  anzusehen  ist.  Was  sich  also  heute  thatsächlich  in  der  Oe- 
samtbevölkerung  eines  Landes  als  Reservearmee  auf  dem  Arbeits-» 
markte  herausstellt,  tritt  meist  erst  in  den  städtischen  Centren  in 
die  Erscheinung,  sodafs  als  Signatur  unserer  Entwicklungsphase 
städtische  Überschufsbevölkerungen  sich  ebenso  natür- 
lich ergeben,  wie  in  frühkapitalistischer  Zeit  die  ländlichen. 

Wurde  nun  aber  durch  die  starke  Einwanderung  in  die  Städte 
im  allgemeinen  die  Tendenz  erzeugt,  die  Lage  des  gewerblichen 
Arbeitsmarktes  zu  Ungunsten  des  Angebots  zu  verschlechtern,  so 
verdient  es  insonderheit  Berücksichtigung,  dals  infolge  der  Um- 
schichtung der  Bevölkerung  die  Verhältnisse  des  Arbeitsmarktea 
insofern  eine  durchgreifende  Veränderung  erfuhren,  als  eine 
Kat^orie  von  Arbeitern  in  den  Städten  zu  ungeheurem  Umfange 
anschwoll,  die  ehedem  stets  nur  von  gerioger  Bedeutung  gewesen 
war,  also  dafs  ihr  Lohnniveau  keinerlei  Einfluls  auf  den  Lohnsatz 
für  eigentlich  gewerbliche  Arbeit  ausgeübt  hatte:  die  Kategorie 
der  sog.  ungelernten  Arbeiter,  und  als  gleichzeitig  der 
Lohnsatz  für  ungelernte  Arbeit  selbst  dank  der  Eigenart  der  An- 
kömmlinge zu  sinken  die  Tendenz  zeigte. 

Die  Elemente,  aus  denen  sich  ein  neuer  riesiger  Stamm  von 
unqualifizierten    Arbeitern    mit    geringer   Lohnforderung    in    den 

1  VgL  Zusammenstellung  der  Ergebnisse  der  Ermittinngen  über  die 
Arbeitsyerhältnisse  in  der  Kleider-  und  W&schekonfektion.  Drucksachen  der 
Kommission  für  Arbeiterstotistik.    Erhebungen  Nr.  10  (1896).    S.  S4ff. 

*  Verhandlungen  der  Kommission  für  Arbeiterstatistik  Nr.  10  (1896). 
YgL  A.  Weber,  Hausindustrielle  Gesetzgebung  und  Sweating-System  in 
Schmollers  Jahrbuch,  XXI  (1897),  800  fF. 

•  ü.  m,  829  f. 

*  ü.  m,  122. 

»  U.  Vra,  Ä44. 

•  U.  m,  58. 
'  ü.  m,  320. 
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Städten    zu   bilden   begann,    waren    vornehmlich   unter  den   Ein- 
Wandrern: 

1.  die  ehemals  landwirtschafUichen  Arbeiter; 

2.  die  selbständig  Erwerb  suchenden  Weiber. 

Über  erstere  des  längeren  zu  sprechen  erübrigt  sich.  Die  Ein- 
wanderungsziffem  ergeben  gewaltige  Mengen  ländlicheir  Bevölkerung 
als  neue  Siedelungselemente  in  den  Städten,  und  es  bedarf  somit 
nur  einer  Erinnerung  an  die  Thatsache,  dafs  jeder  Land- 
bewohner (von  den  wenigen  Landhandwerkem  abgesehen)  in 
der  Stadt  jedenfalls  für  alle  gewerbliche  Produktion 
nur  als  unqualifizierter  Arbeiter  in  Betracht  kommen 
kann. 

Dagegen  werden  wir  einen  Augenblick  bei  der  Betrachtung' 
der  zweiten  Gruppe  der  neuerstandenen  Spottpreisarbeiter  zu  ver- 
weilen haben:  bei  der  Gruppe  der  Erwerb  suchenden  Weiber. 
Seit  langer  Zeit  weist  namentlich  die  grofsstädtische  Entwicklung 
die  Tendenz  auf,  einen  Überschufs  an  weiblicher  Bevölkerung  su 
erzeugen;  dieser  ist  zumal  in  letzter  Zeit  beträchtlich  geworden« 
So  waren  beispielsweise  in  Berlin  am  1.  Dez.  1900  (Stat  Jahrb.) 
rund  80000  Frauen  mehr  als  Männer  vorhanden:  982346  gegen 
901805.  Frauenüberschufs  hatten  nach  der  Zählung  vom  2.  De- 
zember 1895  im  ganzen  39  Städte ,  jedoch  würde  sich  diese  Zahl 
bedeutend  erhöhen,  wenn  die  Militärbevölkerung  aulser  Rechnung 
bliebe.  Auf  die  Gründe  dieses  Frauenüberschusses,  die  bekannt 
sind,  ist  hier  nicht  näher  einzugehen,  uns  interessiert  nur  die 
Frage:  giebt  es  auch  einen  ^^socialen"  Frauenüberschufs,  und 
worauf  ist  dieser  zurückzuführen?  Was  heute  das  gewaltige  Heer 
der  erwerbenden  Frauen,  d.  h.  jenen  socialen  Überschufs  bildet, 
sind  vornehmlich: 

1.  die  zu  wirtschaftlicher  Selbstbestimmung  gelangten  ledigen, 
verwitweten,  geschiedenen  oder  eheverlassenen  Frauenspersonen 
der  proletarischen  und  kleinbürgerlichen  Bevölkerungsschichten; 

2.  die  Ehefrauen  und  event  Haustöchter  der  arbeitenden 
Klasse; 

3.  die  Ehefrauen   und  Haustöchter  immer  breiterer  Schichten 


^  Die  Statistik  erbringt  den  Nachweis  einer  allgemeinen  und  raschen  Zu« 
nähme  der  weiblichen  'Erwerbsth&tigkeit,  namentlich  auf  dem  Gebiete  des 
Handels  und  der  Industrie.  Vgl.  die  Zusammenstellung  der  Ziffern  im  Ait» 
.Frauenarbeit  und  Frauenfrage**  (Pierstorff)  H.  St  S*,  1195  £  Eine  übei^ 
sichtliche  Zusammenstellung  der  Ergebnisse  Yon  1882  und  1895  ftir  Deutschland 
giebt  R.  Wuttke,  Die  erwerbsth&tigen  Frauen  im  Deutschen  Reich.    1897. 
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des  Kleinbürgertuma  bis  hinauf  in  die  untere  Sphäre  des  sog.  ge- 
bildeten Mittelstandes, 

Die  Gründe  y  weshalb  alle  diese  Elemente  auf  eigenen  Erwerb 
angewiesen  sind,  und  zwar  in  erheblich  weiterem  umfange  als  früher, 
sind  ebenfalls  im  allgemeinen  bekannt    Sie  stehen  im  Zusammen- 
hange  mit   der   Entwicklung,    die   dank   vor   allem  der  Eigenart 
grofsstädtischer   Existenzweise ^    die    Gestaltung    der    Haus- 
wirtschaft genommen  hat    Wir  wissen,  dafs  in  dem  MaCse,  wie 
die  Wohnungsräumlichkeiten  infolge  der  steigenden  Grundrente  in 
den  Städten  zusammengedrängt  und  die  gewerblichen  Erzeugnisse 
billig  werden,  die  Tendenz  verstärkt  wird,  immer  mehr  Bestand- 
teile der  früheren  hauswirtschaftlichen  Thätigkeit   zum  Absterben 
zu  bringen  und  damit  die  Arbeitssphäre  der  Frau  im  Haushalte 
einzuengen.    Was  also  ehedem  im  Hause   für  das  Haus  von  den 
Frauen  erzeugt  wurde,  mufs  jetzt  gekauft  werden;  und  die  Arbeits- 
kraft der  Frauen,  die  ehedem  sich  produktiv  im  Hause  bethätigte, 
mufs  diejenigen  Geldsummen  zu  erwerben  trachten,  mit  denen  ihre 
früheren,   nun   ausfallenden   Produktionseffekte   erworben   werden 
können.    Diese   Entwicklung   macht   sich   zuerst   fühlbar  für  die- 
jenigen Familienglieder,    die  einst   über   den  Bestand   der  Eltern 
und  ihrer  Kinder  hinaus  Aufnahme  im  Hause  fanden :  alte  Tanten, 
Schwägerinnen  u.  dgl.  Wesen,  die  nun  die  Zahl  der  erwerbenden 
Frauen  als  Haushaltungsvorstände   vermehren.      Dann   greift   die 
Entwicklung  hinüber  auf  die    erwachsenen  Töchter,    zuletzt   auf 
die    Ehefrauen.     Bei    den    mächtig    anschwellenden    Massen    des 
städtischen  Proletariats  aber  muXste  sich  von  vornherein  der  Zu- 
stand der  selbständig  erwerbenden  Frau  als  der  natürliche  ergeben. 
Denn  hier  war  mit  dem  WegfiftU  des  kleinen  Land-  oder  Vieh- 
besitzes,  der    alle   firtlheren    Arbeitsverhältnisse,    wie    wir    sahen, 
charakterisierte,  durch  den  blofsen  Lohnverdienst  des  Mannes  eine 
viel  zu  geringe  Ezistenzbasis  für  eine  Familie  der  Regel  nach  ge- 
geben:   der   Betrag    des   männlichen   Arbeitseinkommens   genügte 
einerseits    nicht,    um   Unterhalt   für  Weiber   und  Kinder  mit   zu 
bestreiten,  und  die  mit  ihm  zu  führende  Wirtschaft  war  andrerseits 
zu  winzig,   um  der  Frau  einen  Lebensinhalt  zu  verschaffen.    Was 
aber  auch  in  diesen  Schichten  als  mächtiger  Hebel  zur  BefÜrderung 

^  Bas  eigentliche  Feld  wenigstens  gewerblicher  Frauenarbeit  sind  die 
Grolsst&dte.  Hier  machen  in  Deutschland  (1895)  Yon  den  £rwerbsthfttigen  die 
Weiber  28,6  ^/o  gegen  nur  19,5  ^/o  im  Durchschnitt  des  Reiches  aus;  in  Berlin 
gar  2Sfi^/oy  in  Breslau  (Armut  der  SUdtl)  90,5«/«.  Vgl.  SUtistik  des  D.  R. 
N.  F.    Bd.  107. 
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der  weiblichen  Erwerbsarbeit  wirkte,  war  wiederum  die  Grandrente 
und  die  durch  sie  erzeugte  Mietspreissteigerung  in  allen  modernen 
Städten.  Je  höher  die  Mieten  steigen,  desto  kleiner  werden  die 
Behausungen,  also  um  so  winziger  die  Existenzbasis  fbr  hauswiit- 
sehaftliche  Thätigkeit  der  Frau :  man  denke,  wie  nach  und  nach  erst 
der  Garten,  dann  der  Stall,  dann  die  Speisekammern,  dann  der  Keller, 
dann  der  Boden  für  immer  weitere  Schichten  der  Bevölkerung  un- 
erschwingbare  Bestandteile  einer  Wohnung  werden.  Je  höher  aber 
der  Zoll  wird,  den  die  Grundeigner  der  städtischen  Bevölkerung 
in  Form  steigender  Mieten  abverlangen,  desto  zwingender  die 
Notwendigkeit,  die  Einnahmen  zu  erhöhen.  Man  kann  den  Elffekt 
dieser  Entwicklung  also  wohl  dahin  formulieren,  dafs  man  sagt: 
ein  immer  gröfserer  Teil  der  früher  von  ihren  Männern  und  Vätern 
ernährten  Weiber  mufs  jetzt  im  Dienst  der  städtischen  Grundrenten- 
bezieher arbeiten.  Der  Betrag  des  Verdienstes  der  weiblichen 
Arbeiter  in  einer  Grofsstadt  wird  etwa  dem  Betrage  der  Grund- 
rente gleichkommen,  den  derjenige  Bevölkerungsteil,  dem  sie  an- 
gehören, als  Fron  an  einen  anderen  zu  zahlen  hat. 

Was  nun  aber  weiter  noch  die  Eigenart  des  modernen 
Frauenerwerbes  charakterisiert,  ist  dies,  dafs  er  ganz  und  gar 
seine  Richtung  verändert  hat  Was  früher  von  Frauen  und  Töchtern 
der  unteren  Ellassen  Zuschufsverdienst  aufser  dem  Hause  suchte,  £uid 
ihn  überwiegend  in  der  Verrichtung  der  Hilfsleistungen,  die  die  wohl- 
habendere Bevölkerung  ftir  sich  in  Anspruch  nahm :  als  Dienstboten, 
Wäscherinnen,  Plätterinnen,  Reinmachfrauen,  Näherinnen  und  dergl. 
Diese  Erwerbsquellen  spielen  dagegen  heute  nur  noch  eine  unter- 
geordnete Rolle ;  erstens  deshalb,  weil  abermals  im  Gefolge  der  oben 
gekennzeichneten  Einschränkung  der  hauswirtschaftlichen  Thätigkeit 
auch  der  wohlhabenderen  Familien  viele  jener  Hilfsdienste  nicht  mehr 
verlangt  werden ;  es  wird  weniger  von  fremden  Personen  im  Hause 
gewaschen,  geplättet,  geschneidert  u.  s.  w.  Zweitens  und  vor  allem 
aber  deshalb,  weil  sich  das  Verhältnis  zwischen  den  nachfragenden 
Familien  und  dem  Angebot  von  weiblichen  Arbeitskräften  zu  Un- 
gunsten der  letzteren  naturgemäfs  in  dem  Malse  verschoben  hat, 
als  die  groben  Haufen  proletarischer  Existenzen  in  die  Städte  ein- 
geströmt sind^. 

So  ergiebt  sich  denn  der  für  unsere  Betrachtung  entscheidende 


L 


^  Siehe  die  interessanten  Berechnungen  hei  A.  Weher,  die  Entwickloags- 
grandlagen  der  großstädtischen  Fraaenhausindustrie  in  den  Schriften  des  Ter. 
für  Soc.  Pol.    Band  85  (1899)  XXXI  f. 
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Gesamteffekty  dafs  das  Angebot  weiblicher  Arbeitskräfte  fbr  aufserhaas' 
wirtschaftliche  y  insonderheit  also  gewerbliche  Arbeit  eine  gewaltige 
Steigerung  erfahren  hat.  Das  bedeutet  aber  nichts  anderes  als 
einen  ungeheueren  Druck  auf  das  Niveau  der  Lohn- 
afttze  für  ungelernte  Arbeit,  und  zwar  aus  dem  doppelten 
Grunde:  1.  weil  es  Weiber  sind,  die  sich  anbieten,  also  Personen, 
die  schon  ceteris  paribus  weniger  fordern  als  die  gleichwertige 
männliche  Arbeitskraft;  2.  weil  es  in  weitem  umfange  (bei  Ehe- 
frauen und  Haustöchtern)  Zuschufsverdienst  ist,  der  erstrebt  wird, 
wodurch  abermals  ein  Motiv  zu  weiterer  Senkung  des  Lohnniveaus 
gegeben  ist^. 

Es  kann  nun  wohl  keinem  Zweifel  unterliegen,  dafs  diese  Ent- 
wicklung des  Arbeitsmarktes,  wie  sie  im  vorstehenden  skizziert  wurde, 
in  dem  Konkurrenzkampfe,  den  das  Handwerk  mit  der  kapi- 
talistischen Unternehmung  kämpft,  jenem  zum  Schaden  ausschlagen 
mufs.  Von  den  Produktionsvorteilen,  die  die  Verbilligung  der  Arbeits- 
kraft dem  Konkurrenten  gewährt,  vermag  in  vollem  Umfange  nur 
der  kapitalistische  Unternehmer  Nutzen  zu  ziehen,  weil  nur  die 
Eigenart  der  kapitalistischen  Organisation  es  ermöglicht,  jene  Scharen 
billiger  Arbeitskräfte  der  gewerblichen  Produktion  in  ausgiebiger  Weise 
dienstbar  zu  machen.  Was  ihre  Beschäftigung  in  der  Mehrzahl  der 
Fälle  zur  Voraussetzung  hat,  ist  nämlich  1.  die  nur  bei  einer  Pro- 
duktion in  grofsem  MaTsstabe  durchftlhrbare  Differenzierung  der 
Arbeitsverrichtungen;  2.  die  Möglichkeit,  die  Arbeitskraft  zu  be- 
schäftigen, ohne  mit  ihr  eine  Ortsveränderung  vorzunehmen.  Es 
ist  ersichtlich,  dals  beide  Voraussetzungen  von  der  kapitalistischen 
Unternehmung  und  nur  von  dieser  erfüllt  werden.  Wir  lernten  be- 
reits aU  einen  der  Vorzüge  dieser  Wirtschaftsform  ihre  Fähigkeit 
kennen,  durch  Einstellung  hochqualifizierter  Arbeitskräfte  einen 
Produktionseffekt  zu  erzielen,  der  in  qualitativer  Hinsicht  denjenigen 
des  Handwerkers  weit  hinter  sich  läfst*  Ich  wies  aber  damals 
schon  darauf  hin,  dafs  diese  Heraushebung  besonders  leistungs- 
filhiger,  somit  auch  in  der  Regel  besonders  teuerer  Arbeitskräfte 
aus  dem  allgemeinen  Arbeiterpöbel  eine  notwendige  Ergänzung 
finden  mtlsse  in  der  Verbilligung  der  übrigen  Arbeitsleistungen. 
Widrigenfalls  würde  die  kapitalistische  Unternehmung  unter  der 
Verteuerung  der  Arbeitskraft  zu  leiden  haben,  was  ihr  leicht  Un- 
annehmlichkeiten im  Konkurrenzkampf  bereiten  könnte.  Was  sie 
vielmehr  zu  erreichen  trachten  mufs,  ist  dies :  dafs  ihr  der  Aufv«rand 


^  YgL  den  Exkurs  zu  diesem  Kapitel. 
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fbr  die  gesamte  Arbeitskraft  trotz  Verteuemng  einzelner  Arbeits- 
kräfte nicht  teuerer  zu  stehen  kommt  als  demjenigen  Konkurrenten 
(Handwerker),  der  die  Qualitätsarbeiter  nicht  beschäftigt  Der 
Preis  der  abstrakten  Arbeitskraft,  wie  man  den  ^^Durcb- 
schnittslohn*'  der  in  einem  Etablissement  beschäftigten  Arbeiter 
nennen  kann,  darf  durch  Preiserhöhung  einzelner  Arbeitskräfte 
nicht  gesteigert  werden.  Dieses  Ziel  erreichen  helfen  dem  Elapitalisten 
nun  die  sich  anbietenden  Spottpreisarbeiter.  Durch  Auflösung 
des  Produktionsprozesses  in  seine  einzelnen  Bestandteile,  wodurch 
er  die  kunstvolleren  Leistungen  auf  der  einen  Seite  verselbständigte^ 
schuf  er  auf  der  anderen  Seite  die  grofse  Menge  der  rein  mechani- 
schen Verrichtungen,  die  nun  von  dem  Dümmsten  ohne  weiteres 
ausgeübt  werden  können.  Mit  der  Anwendung  der  Maschinentechnik 
hat  die  Verwendbarkeit  ungelernter  und  billiger  Arbeitskräfte,  wie 
man  sieht,  im  Princip  gar  nichts  zu  thun ;  diese  vielmehr  wie  jene 
beruht  lediglich  auf  derVerselbständigung  der  entgeistigten 
Teilverrichtung  im  Ganzen  des  Produktionsprozesses. 
Daher  sie  nicht  minder  grols  war  in  Industrien,  in  denen  die  ma- 
schinelle Technik  bislang  gar  keine  wesentlichen  Veränderungen  des 
Arbeitsprozesses  hervorgerufen  hat,  wie  in  der  Schneiderei,  als  dort, 
wo  die  Produktion  auf  eine  völlig  neue  technische  Basis  gestellt 
wurde,  wie  in  der  Spinnerei.  Einen  bedeutsamen  Einfluls  übt  die 
Maschinentechnik  als  solche  auf  den  Preis  der  Arbeitskraft  nur  in- 
sofern, als  sie  das  physische  Erafterfordemis  verringert  und  damit 
vielfach  den  Ersatz  der  ungelernten  männlichen  durch  die  ungelernte 
weibliche  oder  jugendliche  Arbeitskraft  ermöglicht. 

Es  ist  nun  ersichtlich,  dafs  der  Vorsprung  in  der  Produktions- 
kostengestaltung ceteris  paribus  um  so  gröfser  ist,  je  gröfsere  Massen 
der  Gesamtarbeit  als  unqualifizierte  ausgeschieden  werden  können« 
Danach  richtet  sich  denn  auch  die  Bedeutung  der  Verbilligung  der 
Arbeitskräfte  für  die  einzelnen  Industriezweige.  Diese  ist  femer 
um  so  gröfser,  je  weniger  Anforderungen  an  die  Arbeitsgeschick- 
lichkeit der  überqualifizierten  Arbeiter  gestellt  werden.  Doch  sind 
das  alles  nur  Quantitätsunterschiede,  die  an  der  principiell  wichtigen 
Thatsache  nichts  ändern,  dafs  die  kapitalistische  Unter- 
nehmung infolge  Auflösung  des  Arbeitsprozesses  die 
Arbeitsleistungen  selbst  differenziert  hat  und  damit 
in  die  Lage  versetzt  ist,  aus  der  Differenzierung  der 
Arbeitskräfte  Nutzen  zu  ziehen. 

War  nun  diese  Thatsache  auch  wohl  im  allgemeinen  schon  bekannt, 
so  ist  sie  doch  erst  jetzt  durch  die  schon  erwähnte,  grolsartige  Publx- 
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kation  des  Washingtoner  Arbeitsamtes  über  Hand- und  Maschinenarbeit 
auf  die  sichere  Unterlage  eines  umfassenden  Zahlenmaterials  gestellt 
und  vor  allem  für  die  Beurteilung  der  Eonkurrenzbedingungen  von 
Handwerk  und  Kapitalismus  fruchtbar  gemacht  worden.  Leider  ist 
Ton  dem  gewaltigen  Material  jener  Untersuchungen  nur  ein  geringer 
Teil  für  die  Zwecke,  die  wir  in  diesem  Augenblick  verfolgen,  ver- 
wendbar, da  die  Fragestellung  ja  eine  ganz  andere  war.  Immerhin 
bietet  sich  uns  in  einer  ganzen  Reihe  von  Fällen  die  Möglichkeit, 
dasjenige  wenigstens  herauszunehmen,  was  fbr  die  Erhebung  des 
vorliegenden  Problems  dienen  kann.  Das  ist  denn  von  mir,  soweit 
es  das  Material  zuliefs,  geschehen.  Die  Ergebnisse  sind  fast  über- 
einstimmend dieselben:  es  wird  durch  die  Statistik  die  Richtigkeit 
der  oben  angestellten  These  von  der  Verbilligung  der  abstrakten 
(Durschnitts)arbeitskraft  erwiesen.  Ich  teile  ein  paar  Fälle  mit, 
in  denen  die  Wirkung  des  Differenzierungsprozesses  besonders 
augenfällig  zu  Tage  tritt. 

1.  Bäckerei^  Die  handwerksmäfsige  Herstellung  in 
dem  zum  Vergleiche  herangezogenen  Handwerksbetrieb  erfordert 
im  Jahre  1897  eine  Arbeitskraft  zum  Preise  von  12  JK  die  Woche. 
Die  (klein-)  kapitalistische  Produktionsweise  (es  ist  ein  Betrieb  von 
12  Personen  aus  dem  Jahre  1897  mit  Dampfbetrieb  zu  Grunde 
gelegt)  teilt  diese  Arbeitskraft  wie  folgt': 


4  Arbeitskräfte 

zu    20  $  die  Woche 

1 

»      16  »     »           n 

3 

»      15  B     ,          , 

2 

,     10  ,    , 

2 

n         9   ,     „            , 

5 

7 

5 

»         ^   9     n            n 

22  Arbeitskräfte  zu  244  $  die  Woche. 

1  (Durchschnitts-)  Arbeitskraft  kostet  11,1  i8  (gegen  12  JK  im  Hand- 
werk). 


^  Xni.  Annual  Report  of  the  Commissioner  of  Labour.  1898.  Hand 
and  machine  Labour  Yol.  IL    1899.    pag.  596  ff.    Unit  91. 

*  Es  Bind  nur  die  Lohnsätze  der  22  verschiedenen  Funktionäre  mit- 
geteilt, ohne  Angabe,  wie  sich  die  Funktionen  auf  die  12  Arbeiter  verteilen. 
Ich  habe  die  Rechnung  aufgestellt,  als  ob  jede  Funktion  von  einem  be- 
sonderen Arbeiter  verrichtet  wQrde,  was  am  Gesamtresultat  kaum  etwas 
'ändern  dttrfte. 

Sombmrt,  D«r  modern«  KApiUlimu«.    II,  22 
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2.  Schuhmacherei ^  Verglichen  wird  eine  handwerkt- 
mftfsige  Schusterei  aus  dem  Jahre  1859,  in  der  zwei  Personen, 
Schuhmacher  und  Stepperin ,  der  Erzeugung  von  Stiefeln  obliegen, 
mit  einer  modernen  Schuhfabrik  aus  dem  Jahre  1895,  die  115  Ar- 
beiter' beschäftigt.  Die  Preise  der  Arbeitskräfte  stellen  sich 
wie  folgt: 

A.  Handwerk:  1  Schuhmacher  3  $  färd.  10 stund.  Arbeitstag 

1  Stepperin         2  „    ,    „        ,  , 

Preis  der  Durchschnittsarbeitskraft  ^  2,50  $  für   den    lOstündiges 
Arbeitstag  oder  25  Cts.  pro  Stunde. 

B.  Kapitalistische  Unternehmung.  Es  erhalten  ftr 
den  lOsttbidigen  Arbeitstag^: 

1   Arbeitskraft    6,00  $ 
3  Arbeitskräfte  5,00  „ 


2 

n 

4,00  „ 

10 

n 

3,50  „ 

17 

II 

3,00  , 

7 

II 

2.75  . 

16 

II 

2,50  , 

9 

n 

2,25  „ 

20 

7t 

2,00  „ 

38 

ff 

1,75  , 

13 

II 

1,50, 

13 

ff 

1,25  , 

1 

ff 

1,00, 

1 

ff 

0,50  , 

151  >  Arbeitskräfte  3382 Va  $ 
Preis  der  Durchschnittsarb^tskraft    2,24  „ 


^  L.  c.  pag.  524  f.    Unit  69. 

*  Vgl.  zur  Erklärung  der  Differenz  dieser  beiden  Zahlen  die  Abb.  2 
auf  S.  497. 

*  Der  Typ  des  Handwerksbetriebes,  für  den  die  Berechnungen  gelten«  hat 
im  Jahre  1859  existiert  Es  ist  anzunehmen,  dals  auch  der  Preis  der  Arbeits- 
kraft jenem  Jahre  entspricht.  Dann  würde  sich  das  Verhältnis  noch  beträchtlich 
2u  Gunsten  der  kapitalistischen  Unternehmung  verschieben. 

^  Zwei  Wächter  arbeiten  12  Stunden,  zwei  andere  Personen  lO^/a.  Wo  Accord» 
lohnsätze  angegeben  waren,  habe  ich  sie  in  Zeitlohnsätze  umgerechnet,  was  mög- 
lich ist,  da  der  Lohnsatz  und  die  Zeit  angegeben  ist,  in  der  die  Produktea- 
einheit  geliefert  wird,  nach  der  der  Lohnsatz  bemessen  ist. 
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3.  Schneiderei ^  Verglichen  ist  ein  Schneidereibetrieb  mit 
drei  Arbeitern^  der  jedoch  nur  fiktiv  ist:  die  drei  Arbeiter  sind  an 
verschiedenen  Stellen  thätig  gewesen.  Es  ist  offenbar  an  Sitz- 
gesellen gedacht,  denen  die  zugeschnittene  Ware  geliefert  wird«  Ea 
ist  nun  nicht  angängig,  die  Arbeitslöhne  zweier  Stubenarbeiter  mit 
dem  eines  Zuschneiders  (er  ist  mit  35  S  pro  Woche  angegeben!) 
zusammenzuzählen  und  durch  drei  zu  dividieren:  das  würde  ein 
Lohnsatz  sein,  den  der  Handwerker  nicht  zu  zahlen  hat.  Ich  ziehe 
deshalb  nur  den  Lohn  der  beiden  eigentlichen  Schneider  in  Be- 
tracht: er  beträgt  in  Zeitlohn  umgerechnet  bei  12-  bezw.  lOstflndigem 
Arbeitstag  ca.  P/s  bezw.  3  $,  was  bei  9stündiger  Arbeit 
«inen  Durchschnitt  von  1,45  $  ergeben  würde.  Dieser 
Betrag  ist  nun  aber  schon  derjenige  eines  Teilarbeiters  (die  Funktion 
des  Zuschneiders  ist  verselbständigt).  Es  ist  also  gewils  nicht  zu 
gering  gerechnet,  wenn  man  jenen  Satz  *als  Äquivalent  für  die 
Arbeitskraft  des  Vollschneiders  annimmt 

Demgegenüber  gestalten  sich  die  Preise  in  ein^  znoden^n 
Kleiderfabrik  (NB.  wo  derselbe  Artikel  gearbeitet  wird),  wie  folgt* 
Es  verdienen  (bei  9-  bezw.  9'/« stündigem  Arbeitstag)  pro  Tag: 


Aiiwitskräfte 

je  $ 

1 

10 

1 

6«/8 

1 

5»/t 

1 

4V. 

1 

4 

10 

3V. 

1 

3 

19 

2»/« 

1 

2V. 

7 

2V. 

1 

2V. 

13 

2 

36 

IV. 

8 

iVi 

25 

IV« 

6 

IV« 

4 

vu 

30 

1 

^  U  c  pag.  908  f.    Unit  207. 
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« 

Arbeitskräfte  .     je  $ 

26  Vi 

3  »/4 

36  «/s 

32  Vi 

10  Vi 


Es  verdienen  283  Personen  insgesamt  363^/t  $, 

Der  Preis  der  Durchschnittsarbeitskraft  beträgt 
also  1,28  $  pro  Tag. 

4.  Böttcherei ^  Dem  Vergleiche  zu  Grunde  gelegt  ist  die 
Produktion  einer  bestimmten  Sorte  von  Zuckerfässem^  die  einmal 
im  Alleinbetriebe,  das  andere  Mal  in  einer  Fabrik  von  413  Personen 
erzeugt  werden  (Jahr  1895).  Der  Preis  der  handwerksmäCrig 
arbeitenden  Vollkraft/  also  der  undifferenzierten  Küfer- 
arb ei  t,  betragt  2,50  $  pro  Tag.  Die  in  der  Fabrik  gezahlte 
Lohnsätze  sind  folgende:  es  erhielten  pro  Tag 

8  Personen  3,—  $ 
5         n  2,50  , 

235  ,  2,-  , 

3  ,  1,85  , 

60  .  1,50  , 

9  „  1,25  , 

84  0,87  , 

413  Personen  erhielten  zusammen  786, —  $ 

Die  Arbeitskraft  kam  dem  Unternehmer  durchschnittlich 
auf  1,90  $  zu  stehen. 

5.  Möbeltischlerei'.  Vergleich  zwischen  zwei  handwerka- 
mälsigen  Stuhlproduzenten  und  einer  Stuhlfabrik  von  49  Personal 
(Jahr  1896).  Die  Arbeitskraft  der  beiden  Handwerker  kostet  fbr 
einen  10  ständigen  Arbeitstag  je  1,05^/t  $•  Die  Fabrik  bezahlt  filr 
eine  Arbeitskraft  2,50  $,  Air  zwei  andere  je  2  iS,  ftLr  vier  weitere 
je  1  lg  und  für  den  Rest  weniger  als  einen  Dollar. 


1  L.  c  pag.  988/39.    Unit  225. 

*  L.  c  pag.  1116  ff.  Unit  d24.  Die  aulsergewöhiilicli  niedrigen  Lohns&tas 
lassen  darauf  schlielken,  da(b  der  Ort  der  Anfiaahme  eine  Kleinstadt  geweiea 
ist  Da  aber  für  die  beiden  Yergleichsobjekte  offenbar  die  nämliche  üof 
gebnng  gew&hlt  wurde,  so  stört  die  Abnormit&t  nicht  die  Yergleichbarkeit. 
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6.  Bautischlerei:  Fabrikation  von  FensterlAden.  Allein« 
arbeiter  bezw.  Betrieb  von  14  Personen.  Der  Preis  für  10  stündige 
Tischlervollarbeit  beträgt  1^50  $.  Die  kleinkapitalistische  Unter- 
nehmung zahlt  pro  Tag  an 

1  Person      2,75  $ 

2  Personen  1,75  ^ 

3  n  1,50  „ 
2  „  1,00  „ 
6         ,         0,75  , 

14  Personen  165  $ 
Der  Durchschnittspreis  der  Arbeitskraft  beträgt  1,18  $* 

Ähnlich  genaue  Berechnungen  sind  mir  für  andere  Gtewerbe 
nicht  bekannt  geworden;  doch  wei(s  man  von  manchen,  dals  sich 
in  ihnen  die  Arbeitsverhältnisse  ganz  ähnlich  gestaltet  haben. 
Beispielsweise  ist  in  der  Buchbinderei  und  den  verwandten 
Branchen  während  der  letzten  25  Jahre  eine  völlige  Revolu- 
tionierung der  Arbeitsverhältnisse  durch  forlgeschrittene  Differen- 
zierung erfolgt  ^ 

Haben  wir  bisher  die  Fähigkeit  der  kapitalistischen  Unter- 
nehmung kennen  gelernt,  sich  besser  dem  Artcharakter  des 
neuen  Arbeitsangebots  anzupassen,  so  müssen  wir  nunmehr  eine 
gleiche  Überlegenheit  dieser  Wirtschaftsform  dort  konstatieren,  wo 
es  sich  um  Anpassung  an  die  eigentümlichen  Ortsver- 
hältnisse  auf  dem  gewerblichen  Arbeitsmarkte  unserer  Tage 
handelt  Wir  drückten  dies  so  aus:  die  kapitalistische  Unter* 
nehmung  habe  die  gröfsere  Fähigkeit,  die  Arbeitskräfte  zu  be- 
schäftigen, ohne  sie  zu  einem  Ortswechsel  zu  zwingen.  Das 
heifst:  sie  geht  der  Arbeitskraft  nach  und  vermag  sich  deren 
Existenzbedingungen  völlig  anzuschmiegen.  Das  geschieht  beispiels- 


^  YgL  E.  Gnauck-KQhne,  a.  a.  C;  femer  die  Wiener  Enquete,  S.  15* 
Über  die  yerschiedenen  Lohnsätze,  die  in  der  kapitalistiBchen  Buchbinderei  ge» 
zahlt  werden,  unterrichtet  folgende  Tabelle.  Nach  der  Lohnliste  einer  Berliner 
Oro&buchbinderei  sollen  die  Arbeiter  folgenden  Verdienst  bei  neunstündiger 
Arbeitszeit  haben; 

1.  Presser  •    , 60—65  Mark  pro  Woche 

2.  Pappenschneider    ..,..•    ^  ^     n       v        n 

3.  Bücherbeschneider     ,...,•  ^      i»       •        n 

4.  Vorrichter     .    .   ,. 86-39      „        ,        „ 

5.  Marmorierer  ••••••,   »t«  44      „       „        ^ 

6.  Hefterinnen 25—30      n       n        n 

7.  Arbeiterinnen,  Falzerinnen  u»  s.  w.    18—28      n        n        n 
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weise  dort,  wo  eine  Fabrik  in  Gegeoden  angelegt  wird,  in  denen 
billige  Atbeitskräfte  aus  irgend  einem  Grande  in  gröberer  Ansahl 
sich  vorfinden y  etwa  weibliche,  weil  sich  eine  Männerindustrie 
(Maschinenfabrikation  y  Bergbau)  daselbst  angesiedelt  hat.  Ea  ist 
klar,  daTs  das  Handwerk  niemals  in  dieser  Weise  beliebig  seinen 
Standort  wählen  kann. 

Was  ich  aber  recht  eigentlich  hier  im  Auge  habe,  ist  noch 
etwas  anderes:  es  ist  die  Fähigkeit  der  kapitalistischen  Unter- 
nehmung, überhaupt  auf  einen  eigenen  Standort  für  ihre  Produktion 
zu  verzichten,  d.  h.  von  der  Anlage  einer  selbständigen  Arbeits- 
stätte absehen  und  den  Produktionsprozefs  in  die  Werkstätte  oder 
die  Wohnung  des  Arbeiters  verlegen  zu  können.  Es  ist  bekannt,  dab 
dieses  der  Fall  ist  bei  der  hausindustriellen  Organisation. 
Mit  dieser  verknüpft  sich  aber  ein  doppelter  Vorteil  für  den  Unter- 
nehmer. Erstens  kann  er  nun  Arbeitskräfte,  also  in  erster  Linie 
Weiber  beschäftigen,  die  überhaupt  nur  zu  haben  sind,  wenn  man 
ihnen  das  Beneficium  des  „Arbeite  zu  Hansel^  beläfst:  die  Mütter, 
die  Gebrechlichen,  die  Schämigen,  die  Bequemen,  mit  einem  Wort: 
die  Billigsten! 

Zweitens  aber  kann  er  Arbeiter  an  Orten  beschäftigen,  an 
denen  sich  die  Grtlndung  eines  kompletten  Produktionsuntemehmens, 
also  vor  allem  die  Anlage  einer  grölseren  Betriebsstätte,  verbietet; 
sei  es  weil  der  Ort  zu  entlegen  von  allem  Verkehr  ist,  sei  es  weil 
er  als  Standort  für  die  Produktion  zu  teuer  ist:  letzteres  trifft,  wie 
wir  wissen,  für  die  meisten  Industrien,  jedenfalls  für  alle  diejenigen, 
deren  Stärke  die  Billigkeit  ihrer  Preise  ist,  auf  die  Grofsstädte  zil 

Mittels  der  hausindustriellen  Organisation  gelingt  nun  das 
Kunststück,  die  zur  Zeit  billigsten  Arbeitskräfte  —  das  sind  die 
Weiber  in  den  gröfseren  und  grofsen  Städten  —  nicht  nur  über* 
haupt  ausnützen  zu  können,  sondern  sogar  sie  billigst,  zu  Be- 
dingungen auszunützen,  wie  sie  in  keiner  anderen  Form  annähernd 
erreicht  werden*  Der  Unternehmer  wälzt  in  der  Hausindustrie  die 
Grundrente,  die  Ausgaben  für  Baulichkeiten,  Maschinen  und  (Ge- 
räte, Beleuchtung,  Beheizung  u.  s.  w.  auf  die  Arbeiter  ab  und 
verbilligt  deren  Arbeitskraft  zum  letzten  noch  dadurch,  dafs  er  in 
der  Dauer  ihrer  Beschäftigung  sich  von  jeder  Fessel  befreit.  Da- 
bei bewahrt  er  sich  die  Möglichkeit,  die  kaufmännische  Centrale 
seines  Unternehmens  dort  aufznschlagen,  wo  es  am  vorteilhafitesten 
erscheint 

Kurz  —  die  hausindustrielle  örganisationsform  stellt  in  der  That 
in  jeder  Hinsicht  den  Gipfelpunkt  kapitalistischer  Verschlagenheit 
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d«r.  Sie  ist  ea,  die  aaoh  ohne  weseBtliche  Produktioaa» 
▼erbilligung^  dank  der  weitestgehenden  Prodaktionafaktoren- 
Terbilligung ,  fbr  eine  Anzahl  der  wichtigsten  Indostrien  xu  einer 
solchen  Preissenkung  der  Produkte  geftkhrt  hat,  dafs  jede  Kon* 
kurrenz  handwerksmäfsiger  Produktion  gänzlich  aussichtslos  er- 
scheint Es  ist  bekannt,  dafs  es  vor  allem  die  grofsen  Bekleidungs- 
industrien, insonderheit  die  Elleider-,  Mäntel-  und  Wäschekonfektion 
ist)  auf  die  das  Gesagte  zutrifft  Alle  Sachkenner,  soweit  ihr  Ur- 
teil nicht  durch  irgendwelches  Interesse  beeinflulst  wird,  stimmen 
darin  überein,  dafs  jene  Industriezweige  ganz  überwiegend  ihre 
rasend  schnelle  Entwicklung  in  unserer  Zeit  der  eigentümlichen 
Gestaltung  des  Arbeitsmarktes  verdanken,  wie  sie  hier  zu  skizzieren 
versucht  wurde.  Fallen  jene  Bedingungen  weg,  so  sind  Industrien, 
wie  bestimmte  Teile  der  Konfektion,  einfach  nicht  existenzfähig.  So 
hat  sich  in  München  die  geringere  (Kinder-)  Konfektion  lange  Zeit 
nicht  recht  entwickeln  können.  »Der  Grund  dafür  ist  wohl  der,  dafs 
die  Lebenshaltung  des  Münchener  Schneiders  verhältnisndäfsig 
höher  ist  als  die  seiner  Kollegen  in  jenen  Städten,  zu  hoch,  um 
sich  auf  die  Löhne  in  der  Knabenkonfektion  herabdrttcken  zu  lassen. 
Der  Besitzer  eines  (Münchener)  Geschäfts,  der  versucht  hatte,  die 
Anfertigung  von  Knabenanzügen  in  München  einzubürgern  und 
einen  Meister  aus  Berlin  mitgenommen  hatte,  konnte  keine  Ar« 
beiter,  weder  männliche  noch  weibliche,  für  sein  Unternehmen 
dauernd  gewinnen,  sodafs  er  von  seinem  Plane  Abstand  nehmen 
mufste^.**  Das  kann  als  typisch  für  die  ganze  Lage  dieser  und 
ähnlicher  Gewerbezweige  betrachtet  werden.  Dafs  natürlich  auch 
dort,  wo  es  billigste  Arbeitskräfte  giebt,  die  hausindustrielle 
Organisationsform  nicht  immer  anwendbar  ist,  versteht  sich  von 
selbst:  sonst  gäbe  es  ja  überhaupt  keine  Fabriken,  sondern  nur 
üausindustrien.  Was  letztere  noch  zur  Voraussetzung  haben,  ist 
namentlich  ein  unentwickelter  Grad  der  Technik  sowie  grofse 
JTransportfiihigkeit  der  Rohstoffe:  was  beides  also  gerade  wiederum 
für  die  Konfektionsindustrien  zutrifft'. 

So  haben   wir   denn   abermals   einen  Einblick  in   eine  Reihe 

wichtiger  Gründe   gethan,    die   zur  Erklärung   der  Überlegenheit 

kapitalistischer   Produktionsweise    dienen:    sie   produziert  billiger, 

weil  sie  in  vielen  Fällen  billigere  Arbeitskräfte  zu  ihrer  Verfügung 

Jiat.    Abermals  handelte  es  sich  um  das,  was  wir  eine  Produktions- 


^  Herzberg,  Schneidergewerbe  in  München,  34. 

'  Vgl.  im  übrigen  meinen  Artikel  ^Hausindustrie*'  im  H.  St '.    Bd.  IV. 
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feiktorenverbilllguDg  nannten.  Die  folgenden  Kapitel  werden  «ich 
nun  mit  dem  Probleme  zu  befassen  haben:  wie  sich  die  Konkorrens- 
Tcrhältnisse  für  Handwerk  und  Kapitalismus  bei  der  Produktion»- 
Terbilligung  gestalten. 


Exkurs  zu  Kapitel  SO. 
Arbeitslölme  von  Weibern. 

Ich  hatte  anfange  die  Absicht*,  einen  Überblick  Ober  die  thatsächlichen 
Lohnverh&ltnisse  der  niedrigst  gelohnten  Arbeiterschichten,  namentlich  also 
der  Weiber,  zn  geben  und  habe  zn  diesem  Zwecke  ein  umfangreiches  Material 
gesamnelt  Nun  sehe  ich  aber  doch,  dalk  es  gar  keinen  Zweck  hat,  die  nacktes 
Ziffern  hier  mitzuteilen.  Erstens,  weil  es  sehr  wenig  besagt,  wenn  ich  weift, 
da(b  in  Wien  die  nicht  qualifizierten  Arbeiterinnen  etwa  4 — 5  fl.  wöchentlich 
verdienen;  dalk  in  der  Berliner  Eartonnageindustrie  61,80  ^/o  der  Arbeiterinneii 
bei  flottem  Geschäftsgang  einen  Wochenverdienst  von  weniger  als  12  Mk.  haben, 
da&  in  der  Londoner  Zuckerwarenbranche  91,6  ^/o  weniger  als  12/,  51,4^/« 
weniger  als  8/  Wochenlohn  erhalten,  oder  dals  in  Stockholm  unter  des 
Arbeiterinnen  80,1  ^/o  mit  einem  Jahreseinkommen  über  470  Kronen,  32,2  */• 
mit  einem  solchen  von  865 — 470  Kronen  und  87,7  ®/o  mit  weniger  als  865  Kronei 
Jahreseinkommen  befunden  wurden.  Zweitens  ist  aber  eine  solche  Statistik 
der  effektiyen  Lohnhöhe  für  unsere  Zwecke  auch  nicht  notwendig.  Hierfür  ge- 
nügt yielmehr  die  wohl  von  niemandem  angezweifelte  Thatsache,  daft  dnrch 
das  Angebot  von  ungelernten  weiblichen  Arbeitskräften  Lohnsätze  geschafüea 
werden,  die  allerorts  Ton  deigenigen  der  gelernten  Fabrikarbeiter,  der  Gesellei 
etc.  ganz  erheblich  abweichen,  meist  nur  die  Hälfte  oder  gar  ein  Drittel  jener 
betragen.  Es  mag  dazu  hier  noch  konstatiert  werden,  da(b  die  Tendenz,  den 
Arbeitslohn  zu  drücken,  keineswegs  abgeschwächt  ist:  es  drückt 
die  gelernte  weibliche  Arbeitskraft  auf  die  gleichwertige  männliche,  die  un- 
gelernte auf  die  gelernte,  die  ungelernte  weibliche  auf  die  unqualifizierte  mann- 
liehe,  die  Ehefrau  auf  das  ledige  Mädchen,  die  Haustochter  auf  die  Ehefrao, 
der  Ankömmling  auf  die  Kreolin,  die  ProTinzlerin  auf  die  Hauptstädterin« 
Interessante  Angaben  über  diese  Tendenz  enthält  die  unten  citierte  Enquete 
über  die  Wiener  Frauenarbeit  auf  S.  11.  41.  186.  144.  190.  224.  289.  842.  500. 
619.  650.  Für  Berlin  wird  die  Richtigkeit  dieser  Beobachtung  durch  mannig* 
fache  Zeugnisse  bestätigt.  Der  „Konfektionär*  —  gewilb  in  diesem  Falle  ein 
sicherer  Gewährsmann  —  schrieb  in  seiner  Nummer  vom  8.  September  1899 
über  die  Lage  des  Arbeiterinnenmarktes:  „Wenn  auch  billige  Löhne  für  den 
Unternehmer  Ton  Nutzen  sind,  so  fordert  doch  das  Menschlichkeitsgefhhl,  den 
Arbeiterinnen  einen  solchen  Verdienst  zu  geben,  daft  sie  ihr  Leben  (I)  mit 
geringfügigen  Ansprüchen  daTon  fristen  können.  Allerdings  kann  man  ei 
den  Unternehmern ^cht  verdenken,  wenn  sie  die  Arbeitslöhne  nicht  erhöhen  ... 
In  Posen  .  .  existieren  eine  groibe  Anzahl  von  Weift-  und  Buntstickerinnen, 
die  für  Berliner  Geschäfte  arbeiten.  Biese  drücken  selbst  die  Preise.  Sie 
bieten  sich  den  Berliner  Geschäften  zu  den  niedrigsten  Preisen  an.  Eine 
Arbeiterin  will  immer  billiger  wie  die  andere  arbeiten»  wenn 


DreiftigsteB  KapiteL    Der  Kampf  um  die  Arbeitskraft.  -  505 

sie  nur  Arbeit  erhalten  .  .  Die  XJntemelimer  würden  auch  höhere  Löhne 
zahlen,  wenn  eben  das  groike  Angebot  die  Arbeitslöhne  nicht  von  selbst  herab- 
drücken würde«''  (!)  Dann  macht  das  Blatt  selbst  noch  folgende  Angaben  über 
Löhne:  N&hterinnen  für  die  Damenkonfektion  verdienen  (in  Posen)  im 
1.  Jahre  —  nichts;  im  2.  Jahre  6  bis  10  Mk.  monatlich  (!);  nach  10  Jahren  im 
Höchstfall  80  Mk.  pro  Monat  Wftschenftherinnen  erhalten  für  1  Dutzend  ein- 
fache Damenhemden  2  Mk.,  elegante  Herrenhemden  8  Mk.  etc.  Mazimalleistung 
5  Hemden  am  Tag;  in  der  Herrenkonfektion  15—20  Pf.  für  eine  Arbeiter- 
hose und  dergl. 

Für  deigenigen,  der  sich  über  die  Lohnverhältnisse  der  weiblichen 
Arbeiterinnen  in  den  Großstftdten  n&her  unterrichten  will,  gebe  ich  noch  einige 
der  neueren  Quellen  an,  die  trotz  ihres  meist  nur  kleinen  Beobachtungs- 
feldes durch  die  durchgängige  Übereinstimmung  ihrer  Resultate  doch  zii^ 
yerl&ssige  Bilder  Yon  den  bestehenden  Zuständen  geben. 

Für  Deutschland  kommen  die  Erhebungen  der  Reichskommission 
für  Arbeiterstatistik  vornehmlich  in  Betracht,  insbesondere  diejenige 
über  die  Konfektionsindustrie:  Zusammenstellung  der  Ergebnisse  in  Er- 
hebungen Nr.  10.    1896.    S.  68  ff. 

Für  Berlin  au&erdem  die  Monographien  über  die  Hausindustrie  der 
Frauen  in  Berlin  in  den  Sehr.  d.  Y.  f.  S.  P.  Bd.  85.    1899. 

G.  Dyhrenfurth,  Die  Lage  der  hausindustriellen  Arbeiterinnen  in  der 
Berliner  Blusen-  etc.  Konfektion.    1898. 

£.  Gnauck-Kühne,  Die  Lage  der  Arbeiterinnen  in  der  Berliner 
PapierwareninduBtrie  in  Schmollers  Jahrbuch  XX.    1896.    S.  890  iL 

£.  Hirschberg,  Die  sociale  Lage  der  arbeitenden  Klassen  in  Berlin. 
1897. 

Für  andere  deutsche  Großstädte  die  entsprechenden  Arbeiten  in  den  U., 
z.  B.  A.  Winter,  Das  Schneidergewerbe  in  Breslau  U.  VH.;  femer  zahl- 
reiche Privatenqueten  von  Arbeiterverbänden  und  dergl.  Unter  ihnen  ragt 
hervor  Th.  Leipart,  Zur  Lage  der  Arbeiter  in  Stuttgart  1900.  Viel  Material 
enthält  auch  die  Arbeiterinnenzeitschrift  „Die  Gleichheit''.  Einen  kurzen  Über- 
blick über  den  Stand  unserer  Kenntnisse  giebt  neuestens  Henriette  Fürth, 
Frauen-  und  Männerlöhne  in  der  deutschen  .Industrie.   Sociale  Praxis  10t  175  f. 

Für  Wien:  Die  Arbeits-  und  Lebensverhältnisse  der  Wiener  Lohn- 
arbeiterinnen. Ergebnisse  und  stenographisches  Protokoll  der  Enquete  über 
Frauenarbeit  abgehalten  in  Wien  vom  1.  März  bis  21.  April  1896.  1897;  eine 
reiche  Fundgrube. 

Für  Paris:  La  petite  Industrie  (Salaires  et  dnr^  du  travail).  Tome  IL 
L^induBtrie  du  vötement    1896. 

Charles  Benoist,  Les  ouvri^res  de  Taiguille  ä  Paris.    1895. 

L* Industrie  de  la  coutnre  et  de  la  confection  ä  Paris.  Mnsde  sodal 
Circ  Ser.  A.  Nr.  14  (1897). 

Comte  d*Haussonville,  Salaires  et  mis^res  de  fenmies.  1900;  fdkt 
auf  Benoist 

Für  London:  GlaraE.  Gollet,  WomensWork  in  Charles  Booth»  Life 
and  Labour  of  the  People  in  London  YoL  lY.    1898. 

Für  Stockholm:  J.  A.  Leffler,  Zur  Kenntnis  von  den  Lebens-  und 
Lohnverhiltnissen  industrieller  Arbeiterinnen  in  Stockholm.  1896;  enthält 
den  Bericht  über  eine  sehr  brauchbare  Privatenquete. 
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Für  Amerika:  Working  Women  in  Large  Cities.  Foorth  Annnal  Report 
pf  the  Commission  of  Labonr  1889  (1889),  enthält  ein  immenses  MateriaL 


Dieses  Kapitel  samt  seinem  Exkurs  war  schon  gedrackt,  als  das  Back 
der  Frau  Lily  Braun,  Die  Frauentage,  ihre  geschichtliche  Entwicklang  und 
ihre  wirtschaftliche  Seite  (1901)  erschien,  in  dem  auf  der  breiten  Basis  eines 
umfassenden  Materials  insbesondere  auch  das  Thema  der  „proletarischen 
Frauenarbeit"  abgehandelt  wird.  So  gern  ich  auch  die  Forschongsergebnissc 
der  kenntnisreichen  Verfasserin  im  einzelnen  verwertet  hätte,  so  bieten  sie  mir 
doch  keinen  Anlals  zu  Änderungen,  da  sie  erfreulicherweise  mit  meinen  Be* 
sultaten  im  wesentlichen  übereinstimmen.  Ich  möchte  aber  jedenfalls  nicht 
unterlassen,  den  Leser  für  alles  eingehendere  Stadium  des  in  diesem  Kapitel 
behandelten  Problems  auf  das  inhaltsreiche  Buch  Lily  Brauns  zu  verwäsen. 
Er  wird  daselbst  ein  Quellenmaterial  verarbeitet  finden,  das  insbesondere 
auch  die  von  mir  oben  angegebenen  Schriften  über  die  Lage  des  weiblichen 
Arbeitsmarktes,  deren  Liste  ich  ebenfalls  unverändert  lasse,  noch  weiter  zu 
ergänzen  vermag. 


.Einunddreifsigstes  Kapitel. 

Die  ökonomisiemng  des  Produktionsprozesses. 


Sind  die  Preise  der  Produktionsfaktoren  festgelegt,  so  giebt  es, 
wie  bereits  gezeigt  wurde,  nnr  noch  eine  Möglichkeit,  die  Pro- 
duktionskosten der  Waren  zu  yerringem:  man  mufs  die  Menge 
Produkt  zu  Tergröfsern  suchen;  d.  h.  also  mit  einem 
g^ebenen  Aufwand  für  Produktionsmittel  und  Arbeitskraft  eine 
grOfsere  Anzahl  von  Produkten  zu  erzeugen  trachten.  Dieser 
Versuch  kann  unter  Terschiedenen  Bedingungen  unternommen 
werden :  das  eine  Mal  ohne  Veränderung  der  Organisationsprincipien 
und  der  Verfahrungsweisen ,  das  andere  Mal  mit  bezw.  durch  eine 
solche  Änderung.  Im  ersteren  Fall  liegt  das  vor,  was  wir  eine 
quantitative  Vervollkommnung  des  Produktionsprozesses 
oder  seine  ökonomisierung  nennen  wollen;  im  zweiten  Falle  das:* 
jenige,  was  man  als  qualitative  Vervollkommnung  oder 
Perfektionierung  des  Produktionsprozesses  bezeichnen  kann.  Es  ist 
nun  im  einzelnen  zu  untersuchen,  welches  unter  diesen  verschiedenen 
Bedingungen  die  Mittel  und  Wege  sind,  um  zu  einer  Produktionsr 
verbiliigung  zu  gelangen  und  ob,  bezw.  weshalb  bei  Erstrebung 
jenes  Zieles  der  Eostenermäfsigung  Handwerk  oder  kapitalistische 
Unternehmung  im  Vorteile  sind. 

Ersparnisse  an  Produktionsaufvfand  bei  gleichbleibender  Betrieb»- 
form  und  gleichbleibender  Technik  lassen  sich,  so  viel  ich  sehe, 
auf  zweifache  Weise  erzielen:  durch  Verdichtung  des  Pror 
duktionsprozesses  oder  durch  dessen  Ausweitung,  wo- 
runter ich  folgendes  verstehe. 

L    Verdichtung  des  Produktionsprozesses 

findet  dann  statt,  wenn  ich  eine  bestimmte  Anzahl  von  Produktions- 
akten auf  eine  kürzere  Zeitdauer  beschränke,  also  in  einer  gegebenen 
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Spanne  Zeit  eine  gröfsere  Menge  von  Produkten  bei  gleichbleibender 
Qröfse  der  Produktionsbasis  herzustellen  yermag.  Dieses  Ziel  kann 
ich  entweder  dadurch  erreichen,  dals  ich  die  Arbeitszeit  thunlichst 
mit  der  Produktionszeit  in  Übereinstimmung  zu  bringen  suche^ 
d.  h.  also  einen  kontinuierlichen  Betrieb  anstrebe;  oder  dadurch, 
dafs  ich  das  Tempo  des  Produktionsprozesses  selbst  beschleunige, 
also  in  einer  Spanne  Arbeitszeit  eine  gröfsere  Anzahl  von  Pro- 
duktionsakten zusammendränge. 

Je  mehr  sich  die  Arbeitszeit  mit  der  Produktionszeit  deckt, 
desto  weniger  tote  Zeiten  ergeben  sich,  in  denen  Gebäude,  Q^räte, 
Haschinen  u.  s.  w.  ungenützt  liegen.  Die  Armortisationsquote  des 
sog.  fixen  Kapitals,  die  lediglich  nach  der  Länge  der  Produktions- 
zeit bemessen  wird,  verteilt  sich  also  auf  eine  um  so  gröfsere  An- 
zahl Produkte,  bildet  also  in  dem  einzelnen  Produkt  einen  um  so 
geringeren  Kostenbetrag,  je  mehr  Elrzeugnisse  während  der  Er- 
neuerungsperioden  der  genannten  Produktionsmittel  mit  ihnen  her- 
gestellt werden.  Die  Kontinuität  des  Betriebes  bringt  aber  auch 
noch  andere  Ersparnisse  mit  sich:  an  Feuerungsmaterial  u.  dgl. 
Daher  die  Konkurrenz  eine  Tendenz  zur  Verlängerung  bezw. 
Verewigung  des  Arbeitstages  erzeugt,  Ton  der,  wie  be- 
kannt, Karl  Marx  schon,  wenn  auch  in  anderem  Zusammenhange, 
uns  eingehend  unterrichtet  hat  Eis  fragt  sich  nun  f&r  uns:  Termag 
das  Handwerk  dieser  Tendenz  in  gleicher  Weise  gerecht  zu  werden 
wie  die  kapitalistische  Unternehmung?  Offenbar  nicht  Und  zwar 
In  vielen  Fällen  schon  deshalb  nicht,  weil  die  Kontinuität  des  Be- 
triebes an  eine  gewisse  Hindestgröfse  des  Produktionsumfangs  ge- 
knüpft IBtK 

Was  aber  vor  allem  das  Handwerk  yerhindert,  in  jenem  Streben 
nach  Kontinuität  des  Produktionsprozesses  mit  dem  Kapitalismus 
gleichen  Schritt  zu  halten,  ist  das,  was  man  die  Naturwttchsigkeit 
seiner  Organisation  nennen  kann,  ist  mit  andern  Worten  die  That- 
sache,  dafs  das  Wesen  handwerksmäfsiger  Produktion  in  der 
tlebundenheit  aller  Produktionsfunktionen  in  der  Persönlichkeit  des 
Handwerkers  beruht  Schon  öfters  haben  wir  den  Vorsprung  wahr- 
nehmen können,  den  im  Konkurrenzkampfe  die  kapitalistische 
Unternehmung  durch  das  gewinnt,  was  wir  ihre  Unpersönlichkeit 
nannten.    Hier  aber  ist  es  wiederum  Torhanden«    Insbesondere  wo 


^  Meist  wird  allerdings  wohl  in  diesen  F&llen  der  Verdichtung  des 
Produktionsprozesses  eine  Yer&nderang  der  Prodoktionsorganisation  parallel 
gehen,  wie  geeigneten  Orts  nachzuweisen  sein  wird. 
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es  sich  um  die  Erreichung  völliger  Identität  von  Arbeits-  und 
Produktionszeit  handelt  —  in  der  Tag-  und  Nachtarbeit  —  kommt 
aDein  noch  die  kapitalistische  Organisation  in  Betracht,  die  durch 
die  Einrichtung  des  Schichtwechsels  den  Arbeiter  von  den 
Schranken  des  „natttrlichen**  Arbeitstages  zu  befreien  Termag. 

Was  aber  für  die  extensiye  Ausgestaltung  des  Arbeitstages  gilt, 
behält  auch  bis  zu  einem  gewissen  Grade  seine  Gttltigkeity  wo  es  sich 
um  die  Intensifikation  der  Arbeit  selbst  durch  Beschleunigung 
des  Tempos  der  Produktion  handelt  Dafs  hierdurch  abermals 
beträchtliche  Vorteile  erzielt  werden,  li^  auf  der  Hand,  und  zwar 
wesentlich  aus  denselben  Gründen,  die  wir  eben  kennen  lernten: 
je  mehr  Produktionsakte  in  eine  Stunde  Arbeitszeit  zusammen- 
gedrängt werden ,  desto  geringer  ist  die  Belastung  des  einzelnem 
Stücks  mit  Amortisations-  und  ähnlichen  Kosten.  Desto  geringer 
ist  aber  auch  in  vielen  Fällen  seine  Belastung  mit  Arbeitskosten. 
Zunächst  nämlich  überall  dort,  wo  die  Entlohnung  der  Arbeitskraft 
im  Zeitlohn  erfolgt.  Erhält  der  Arbeiter  für  eine  Stunde  einen 
bestimmten  Lohnsatz  und  produziert  er  in  dieser  Stunde  die  doppelte 
Menge,  so  ist  in  deren  Einheit  der  auf  die  Aufwendung  für  Arbeits- 
kräfte entfallende  Kostenbetrag  auf  die  Hälfte  reduziert  Aber  auch 
wo  in  Accord  gearbeitet  wird,  profitiert  der  Unternehmer.  Es  ist 
eine  bekannte  Thatsache,  dafs  der  Stücklohn  auf  nichts  anderes 
im  Effekt  hinauskommt,  als  dem  Durchschnittsarbeiter  diejenige 
Vergütung  zu  verschaffen,  die  er  auch  im  Zeitlohn  erhalten  würde. 
Steigert  sich  die  Intensität  der  Arbeit  (denn  das  bedeutet  die  Be- 
schleunigung des  Arbeitsprozesses),  so  hat  das  die  selbstyerständliche 
Folge,  dafs  die  Stücklohnsätze  herabgesetzt  werden.  Das  System 
des  Accordlohns  dient  also  geradezu  nur  dem  Zwecke,  durch 
Steigerung  der  Arbeitsintensität  die  Arbeitskosten  zu  yerringem. 

Hat  nun  der  Handwerker  dieselbe  Freiheit,  den  Arbeitsprozefs 
zu  beschleunigen,  wie  der  kapitalistische  Unternehmer?  In  der 
Theorie  ja.  Ich  sehe  wenigstens  keinen  principiellen  Hinderungs- 
grund. In  Wirklichkeit  aber  wird  es  ihm  niemals  gelingen,  den- 
selben Intensitätsgrad  der  Arbeit  zu  erreichen,  wie  die  kapitalistische 
Unternehmung.  Ich  will  gar  nicht  einmal  die  Rücksichtslosigkeit 
in  Betracht  ziehen,  die  das  Kapital  seiner  Natur  nach  in  der  Aus- 
nützung der  Arbeitskräfte  besitzt.  Es  ist  sehr  leicht  denkbar,  dafs 
wenigstens  der  Handwerker  selbst,  von  der  Not  getrieben,  seine 
Arbeit  ebenso  verdichtet,  wie  der  Lohnarbeiter.  Aber  was  nie  zu 
isrreichen  sein  wird,  ist  die  gleiche  Arbeitsintensität  bei  seinen 
Hil&kräften.    Es  ist  bekannt,  dafs  im  Handwerk  mehr  „gebummelt* 
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wird  während  der  Arbeit,  dafs  ee  dort  „gemütiiclier  hergeht',  als 
in  dem  grofsen  kapitalistischen  Betriebe.  Was  letzterem  seine  grObere 
Strammheit  verschafft,  ist  zunächst  die  kooporative  Gestaltung  des 
Arbeitsprozesses  (hier  also  ist  der  Vorteil  an  den  grofs betrieb- 
lichen Charakter  der  Produktion  gebunden),  ist  dann  aber  Tor 
allem  die  Möglichkeit,  durch  Eingliederung  des  lebendigen  Arbeiten 
in  den  leblosen  Mechanismus  eines  Maschinensystems  jenen  durch 
die  beliebige  Beschleuniguug  des  Tempos  der  Maschinen  einen 
Intensitätsgrad  Ton  Kraftaufwand  aufieunOtigen ,  den  er  bei  freier 
Beweglichkeit  nie  zu  erreichen  vermöchte  ^.  Freilich  hat  uns  diese 
letztere  Erwägung  schon  in  das  Gebiet  der  qualitativen  Vei^ 
änderung  des  Produktionsprozesses  hinübergeflihrt 

Im  ganzen  werden  wir  feststellen  müssen,  dafs  auch  in  dem 
Streben,  durch  Verdichtung  des  Produktionsprozesses  an  Kosten  zu 
sparen,  der  Handwerker  gröfseren  Schwierigkeiten  begegnet,  als  der 
kapitalistische  Unternehmer,  ohne  dafs  ihm  übrigens  dieser  W^ 
zur  Produktionsverbilligung  völlig  verschlossen  wäre.  Letzteres  ist 
nun  aber  offenbar  der  Fall,  wo  es  sich  darum  handelt,  Elrspamisse 
am  Produktionsaufwand  zu  erzielen  durch 

n.   Ausweitung  des  Produktionsprozesses. 

Wollte  der  Handwerker  hier  die  Bedingungen  für  die  Produktions- 
verbilligung schaffen,  so  würde  er  sich  selbst  negieren.  Dafs  aber 
mit  der  blofsen  Verbreiterung  der  Produktionsbasis  an  sich  erhebliche 
Vorteile  verknüpft  sind,  ist  eine  der  verhältnismäCsig  bekannten 
Thatsachen  aus  dem  Bereiche  der  Lehre  von  der  gewerblichen 
Konkurrenz.  Wird  ja  doch  in  der  Regel  der  ganze  G^ensatz  von 
Handwerk  und  Kapitalismus  in  den  Gegensatz  von  „Großbetrieb* 
und  „Kleinbetrieb"  verflacht  und  bei  der  Gegenüberstellung  dieser 
beiden  besondere  Rücksicht  auf  die  aus  ihrer  Grölsendifferenz 
tolgende  Unterschiedlichkeit  ihrer  Produktionskosten  genommen. 
Es  genügt  deshalb,  hier  in  systematischer  Folge  die  Reihe  von 
Ersparnissen  aufzuführen,  die  durch  blofse  Ausweitung  des  Prodok- 
tionsprozesses  sich  zu  ergeben  pflegen. 


^  Wo  dem  kapitalistiBchen  Unternehmen  derartige  mechanisdi  wirkende 
Zwangsmittel  nicht  zu  Gebote  stehen,  entsteht  leicht  ein  Nachlassen  der  Arbeits- 
intensität hinter  diejenige  des  Handwerks,  zumal  dann,  wenn  der  Lohnarbeiter 
nicht  unter  steter  Aofsicht  steht  und  wohl  gar  auf  Zeitlohn  arbeitet.  So  wird 
Ton  der  Malerei  berichtet,  dals  das  Handwerk  zuweilen  den  höheren  Inten« 
sitfttsgrad  der  Arbeit  erreicht.    VgL  U.  YII,  121. 
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Werden  mehr  produktive  Kräfte  zu  einheitlicher  Wirksamkeit 
zusammengefafst,  so  vermag 

1.  mit  dem  gleichen  Aufwand  fUr  Arbeitskräfte  ein  gröfserer 
Produktionseffekt  erzielt  zu  werden.  Schon  an  anderer  Stelle  wurde 
auf  die  Steigerung  der  Arbeitsintensität  und  der  Arbeitsleistung  bei 
kooperativer  Arbeitsorganisation  hingewiesen.  Hier  ist  noch  daran 
zu  erinnern,  daÜB  wenigstens  dort,  wo  einzelne  Arbeitsverrichtungen 
schon  specialisiert  sind,  der  Aufwand  fär  bestimmte  Arbeitsleistungen 
nicht  im  gleichen  Verhältnis  mit  der  Zahl  der  beschäftigten  Arbeiter 
wächst;  so  der  Aufwand  beispielsweise  für  Beaufsichtigung,  für 
Bewachung,  ftlr  kaufmännische  Leitung  u.  dergl.  Freilich,  sofern 
im  Handwerk  alle  derartigen  Funktionen  noch  undifferenziert  in  der 
Persönlichkeit  des  „Meisters"  ruhen,  so  kommen  die  Vorteile  der 
•,iBetriebsvergröfserung''  in  der  angedeuteten  Richtung  mehr  in 
Betracht  für  den  Konkurrenzkampf  zwischen  klein-  und  grob- 
kapitalistischer  Unternehmung,   auf  den  hier  nicht  einzugehen  ist. 

Bedeutsamer  fbr  unser  Problem  ist  die  Thatsache,  dafs 

2.  mit  dem  gleichen  Aufwand  für  Produktionsmittel 
bei  breiterer  Basis  der  Produktion  höhere  Produktmengen  erzielt 
werden.  Diese  Thatsache  ist  jedermann  geläufig  fttr  die  in  einer 
Froduktionsperiode  (Tag,  Woche,  Jahr)  oder  besser  während  der 
Erzeugung  einer  Produkteinheit  nur  zum  Gebrauch,  nicht  zum 
Verbrauch  bestimmten  Produktionsmittel^.  Nicht  nur  kosten  die 
10000  qm  Grundfläche  einem  Fabrikanten  weniger  als  die 
10  X  1000  qm  zehn  Handwerkern :  jener  kann  auf  ihnen  nun  auch 
noch  doppelt  oder  dreifach  soviel  Güter  herstellen,  als  die  zehn 
Handwerker  zusammen:  Möglichkeit  des  Etagenbaues I  Nicht  nur 
zahlt  der  Handwerker  für  die  Herrichtung  eines  Kubikmeters 
Produktionsstätte  mehr  als  der  Fabrikant:  dieser  produziert  nun 
wiederum  in  jedem  Kubikmeter,  oder  auf  jedem  Quadratmeter 
Fläche  doppelt  so  viel  als  jener.  Die  gröfsere  Maschine  ist  nicht 
nur  billiger  pro  S^rafteinheit:  sie  schafft  auch  pro  S^rafifceinheit  mehr 
als  die  kleine.  Und  für  alle  übrigen  Bestandteile  dieser  Kategorie 
von  Produktionsmitteln,  wie  Gefilfse,  Beleuchtungs-  und  Beheizungs- 
körper gilt  das  Gleiche:  die  Anforderung  an  ihre  GrOCse  wächst 
nicht  in  gleichem  Verhältnis  wie  ihre  Leistungsfähigkeit;   es  kann 

^  Sc.  diejenigen«  für  deren  Beschafifung  der  sog.  fixe  Teil  des  Kapitals 
aufgewandt  wird.  Ich  mu&te  natürlich  die  kapitalistische  Yorstelltmgsweise 
und  die  ihr  entsprechende  Terminologie  an  dieser  Stelle,  wo  es  sich  zur  flälfte 
um  vorkapitalistiBche  Dinge  handelt,  zu  vermeiden  suchen  und  wählte  deshalb 
ein  der  Jurisprudenz  entlehntes  Unterscheidungsmerkmal. 
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also  ein  gleiches  Froduktquantam  bei  Zusammenfassung  zahlreicher 
Produktionsakte  mit  je  einem  geringeren  Stoff-  oder  Kraftquantom 
erzeugt  werden.  Woraus  dann  natürlich  folgt ,  dafs  die  Amor- 
tisationsquote, die  durch  partiellen  Wertübergang  jener  Gebrauchs- 
g^enstände  auf  das  Einzelerzeugnis,  der  Geschäftsmann  sagt  .mitteb 
Abschreibung",  in  Form  eines  Froduktionskostenpartikelchens  den 
Preis  des  Produktes  erhöhen  hilft,  um  so  geringer  sein  wird,  je 
gröüser  die  Ausmessungen  des  Produktionsprozesses  sind. 

Nicht  ebenso  deutlich  zu  Tage  liegen  die  Vorteile,  die  der 
gröfseren  Produktionswirtschaft  bei  der  Verwendung  der  zum  fort- 
gesetzten Verbrauch  gelangenden  Produktionsmittel,  also  namentlick 
der  Rohstoffe  erwachsen.  Ja,  es  wird  sogar  gel^entlich  behauptet, 
dafs  hier  der  Handwerker  der  kapitalistischen  Unternehmung  über- 
legen sei,  weil  er  , sparsamer"  mit  dem  Rohstoff  umzugehen  pflöge. 
Dabei  vergifst  man  leicht,  dafs  auf  der  andern  Seite  erst  bei  ent- 
sprechender Gröfse  des  Produktionsumfanges  die  Möglichkeit 
geschaffen  wird,  diejenigen  Teile  des  Rohstoffs,  die  bei  bester  Be- 
handlung ungenützt  bleiben,  also  was  man  gemeinhin  „Abfälle* 
nennt,  abermals  zu  nützen.  Es  ist  die  der  erweiterten  Produktions- 
basis entsprechende  Massenhaftigkeit  dieser  AbftUe,  die  sie  selbst 
wieder  zu  Handelsg^enständen  macht.  Nur  als  Abftdle  gemein- 
samer Produktion  und  daher  der  Produktion  auf  grofser  Stufenleiter 
erhalten  sie  diese  Wichtigkeit  für  den  Produktionsprozefs ,  bleiben 
sie  Trfiger  von  Tauschwert  Diese  Abftlle  —  abgesehen  von 
dem  Dienst,  den  sie  als  neue  Produktionselemente  leisten  —  yer- 
wohlfeilen  in  dem  Mause,  wie  sie  wieder  verkaufbar  werden,  die 
Kosten  des  Rohstoffs,  in  welche  immer  sein  normaler  AbMI  ein- 
gerechnet ist,  nämlich  das  Quantum,  das  durchschnittlich  bei  seiner 
Bearbeitung  verloren  gehen  mu£9^. 

Aber  nicht  die  Verdichtung  des  Produktionsprozesses,  nicht 
seine  Ausweitung  sind  es  am  letzten  Ende,  was  in  unserer  Zeit 
über  die  Superiorität  einer  Produktionswirtschaft  entscheidet,  sind 
es  also  wohl  auch  nicht,  die  in  dem  Stampfe  zwischen  Handwerk 
und  Kapitalismus  den  Ausschlag  geben.  Sondern  worauf  es 
vielmehr  ankommt,  ist  die  Vorzüglichkeit  des  Produktions- 
verfahrens.    Weil    offensichtlich    bestimmte    VerfiEihrungsweiBen 


^  YgL  Marx,  Kapital  3,  I,  54  und  76 ff.  Besondere  Bedentang  hat  die 
Verwendung  der  Abf&lle  in  der  chemischen  Industrie  erlangt  Aber  anch  in 
anderen  Industrien  spielt  sie  n.  U.  eine  gro&e  Rolle,  so  in  der  Textilindnstrie 
(Shoddy),  der  Mahlenindustrie  u.  a.  Vgl.  den  betreffenden  Artikel  inO.  Luegers 
Lexikon  d.  ges.  Techn.  etc.  Bd.  L 
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Terglicilen  mit  anderen  ganz  erhebliche  Ersparnisse  an  sachlichem 
und  persönlichem  Aufwand  und  damit  eine  entsprechende  Pro- 
duktionskosten- und  Preisverminderung  ermöglichen,  so  mtlht  sich 
der  Produzent  im  Konkurrenzkämpfe  um  Anwendung  der  am 
meisten  Erfolg  versprechenden  Verfahrungsweisen.  Der  Elampf 
zwischen  den  einzelnen  Produktionswirtschaften ,  also  insbesondere 
auch  zwischen  den  handwerksmäfsigen  einerseits,  den  kapitalisti- 
schen andererseits  läuft  somit  an  den  entscheidenden  Stellen  auf 
einen  Kampf  um  die  Verfahrungsweisen,  auf  einen 
Kampf  um  die  Technik  hinaus.  PrtLfen  wir,  welche  specifi- 
schen  Vorteile  in  diesem  Kampfe  die  kapitalistische  Organisation 
ihren  Vertretern  gewährt. 


Sombftrt,  Der  moderne  Kapitalianus.    II.  33 


Zweiunddrei  fsigstes  Kapitel. 

Der  Kampf  nm  die  Teehnik. 


Diejenigen  VerfahrangsweiBen,  deren  sich  die  moderne  gewerb- 
liche Produktion  bedient^,  um  zu  höherer  LeistungsfiOiigkeit  su 
gelangen,  sind  vomehmiich  folgende  vier,  die  hier  in  Betracht 
kommen : 

1.  das  materialvereinigende  Verfahren; 

2.  das  arbeitzerlegende  Verfahren; 

3.  das  wissenschaftliche  Verfahren; 

4.  das  maschinelle  Verfahren. 

Dafs  alle  diese  Verfahrungsweisen  nicht  nur  höhere  qualitative 
Leistungen  ermöglichen,  sondern  vor  allem  auch  den  Froduktions- 
aufwand  yeringern  helfen,  sei  es  durch  gröfsere  Raum-  oder  Stoff- 
ökonomie, sei  es  insonderheit  durch  gröfsere  Zeitökonomie,  dab 
sie  also  zur  Produktionskostenverringerung  beitragen,  ist  eine  wohl 
von  niemand  bestrittene  Thatsache.  Man  mag  sich  gegen  die  Über- 
treibungen wenden,  die  oft  genug  bei  der  Beurteilung  der  durch 
jene  Verfahrungsweisen  thatsächlich  herbeigeftihrten  Kostenersparnis 
verübt  worden  sind',  d.  h.  man  mag  über  das  Mehr  oder  Weniger 
an  Produktivität  streiten,  das  die  Anwendung  genannter  Verfahren 
im  Gefolge  hat:  das  ob  kann  nicht  in  Zweifel  gezogen  werden« 

Somit  kann  es  auch  nicht  die  Aufgabe  der  folgenden  Dar- 
stellung sein,  die  allgemeinen  Gründe  für  die  Überlegenheit  besagter 
Verfahrungsweisen  etwa  durch  ein  induktives  Beweismaterial,  voraus- 
gesetzt auch,  dals  ein  solches  zu  beschaffen  wäre,  zu  erhärten. 
Was  vielmehr  allein  der  Prüfung  zu  unterwerfen  ist,  ist  die  Frage  : 
ob  bei  der  Anwendung  jener  vollkommeneren  Arbeitsweisen  einer 

^  Grenaueres  siehe  in  meiner  Gewerbl.  Arbeit,  a.  a.  0.  S.  22  ff. 
*  Siehe  z.  B.  die  verdienstvollen  Untersuchungen  von  A.  Voigt,  inU.  HL 
passim. 
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der  beiden  im  Konkurrenzkämpfe  liegenden  Wirtschaftsformen 
gröfsere  oder  geringere  Schwierigkeiten  erwachsen,  wodurch  ihre 
Stellung  auf  dem  Markte  alsdann  Schaden  leiden  würde. 

I.    Das  materialvereinigende  Verfahren. 

Hierbei  handelt  es  sich  um  eine  der  die  Arbeitsleistung  steigernden 
bestimmten  Arten  der  Materialanordnung,  deren  es  im  wesent- 
lichen vier  giebt  ^ :  1.  Zusammenlegung  des  Materials  zu  Bündeln,  die 
eine  gleichzeitige  Behandlung  von  vielen  Einzelgegenständen  ermög- 
licht :  Beispiele  das  Drahtbündel,  an  dem  gleichzeitig  en  masse  Steck- 
nadelköpfe gefeilt  werden ;  das  Streichholzbündel,  das  zum  Eintauchen 
in  die  Zündmasse  zusammengefafst  wird ;  gleichzeitiges  Durchlochen 
mehrerer  Fahrscheine ;  2.  Verteilung  grofser  Materialmassen  zwecks 
besserer  Bearbeitung:  Stearin,  das  man  in  200  Eerzen-Gufsformen 
laufen  läfst;  3.  ein  zweckmäfsiges  Nacheinanderordnen  des  Materials, 
damit  dieses  in  richtiger  Reihenfolge  die  verschiedenen  Stadien  des 
Arbeitsprozesses  passieren  kann:  Papier;  4.  Sortieren  des  Materials, 
um  es  seiner  Verschiedenheit  entsprechend  verschieden  behandeln 
zu  können:  Hadern. 

Fafst  man  das  Wesen  dieses  Verfahrens  richtig  auf  ^,  so  kann 
es  keinem  Zweifel  unterliegen,  dafs  principiell  die  Anwendung 
dieses  Verfahrens  an  keine  bestimmte  Wirtschafts-  oder  Betriebs- 
form gebunden  ist  Weder  die  Kleinheit  des  Umfangs  handwerks- 
mäfsiger  Produktion  schliefst  sie  von  vornherein  aus,  noch  stellt 
ihr  die  specifische  Qualität  des  handwerksmäfsigen  Produktions- 
leiters unübersteigliche  Hindernisse  in  den  Weg.  Anders  dagegen 
liegen  die  Dinge,  sobald  es  sich  um  die  zweckmäfsige  An- 
wendung des  Verfahrens,  um  seine  Nutzbarmachung  handelt. 
Diese  nämlich,  so  ergiebt  sich,  ist  nur  unter  bestimmten  Voraus- 
setzungen möglich  und  diese  Voraussetzungen  vermag  der  Hand- 
werker in  der  überwiegenden  Mehrzahl  der  Fälle  nicht  zu  erfüllen. 
Es  ist  allerdings  unzweifelhaft  richtig,  dafs  theoretisch  jeder  Einzel- 
schneider, der  ein  Dutzend  Anzüge  macht,  den  Stoff  zu  diesen  An- 
zügen in  einem  zuschneiden,  dafs  jeder  Tischler  das  Holz  zu  einem 
Dutzend  Schränke  in  einem  zusagen,  dafs  ein  Buchbinder  hundert 
Bücher  in  einem  der  Reihe  nach  heften,  beschneiden,  marmorieren 
etc.  kann. 


1  Herrmann,  Kultur  und  Natur,  46. 

'  Siehe  die  ausführlichere  Erörterung  in:  Gewerbl.  Arbeit,  24  £ 

88* 
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Wie  aber  sieht  es  in  praxi  ans?  Da  hat  zunächst  der  Hand- 
werker, wenn  er  die  Produktion  des  einen  Stücks  an&Dgt,  in  der 
Regel  noch  gar  nicht  die  Aufträge  zur  Anfertigung  der  anderen. 
Hätte  er  sie  aber,  so  würden  sie  nur  aufserordentlich  selten  so 
gleichmäfsig  sein,  um  &Xr  alle  das  Material  einer  gleichförmigen 
Behandlung  unterziehen  zu  können.  Angenommen  aber  auch,  diese 
Schwierigkeit  wäre  behoben,  so  stände  der  Anwendung  des  material- 
vereinigenden Verfahrens  doch  immer  noch  das  schwerwiegende 
Bedenken  entgegen,  dafs  es  die  handwerksmäfsige  Produktion  viel 
zu  sehr  verlangsamen  würde.  Das  genannte  Verfahren  gehört 
nämlich  offenbar  zu  denjenigen,  die  den  Produktions  weg  für  eine 
Anzahl  Produkte  verlängern,  um  ihn  im  Durchschnitt  für  alle  ab- 
zukürzen. Auch  der  einzelne  Arbeiter  wird  ohne  Zweifel  hundert 
Bücher  rascher  einbinden,  wenn  er  sich  des  materialvereinigenden 
Verfahrens  bedient,  als  wenn  er  sie  einzeln  eins  nach  dem  andern 
einbindet.  Dafür  wird  aber  die  Produktionszeit  für  die  ersten 
dreifsig  oder  vierzig  beträchtlich  verlängert  Nehmen  wir  an,  die 
Produktivität  der  Einzelarbeit  würde  infolge  der  Anwendung  des 
materialvereinigenden  Verfahrens  verdoppelt:  der  Handwerker  ge- 
lange dahin,  hundert  Bücher  in  25  Tagen,  statt  wie  ehedem  in 
50  Tagen  einzubinden,  die  Produktionszeit  betrage  also  für  das 
einzelne  Buch  im  Durchschnitt  nur  noch  ^U  Tag,  statt  Va  Tag, 
so  würde  dieser  Effekt  doch  nur  dadurch  zu  erzielen  gewesen  sein, 
dafs  die  Produktionszeit  für  die  ersten  beiden  Bücher  um  24  Tage, 
diejenige  für  die  beiden  folgenden  um  23  Tage  u.  s.w.,  d.  h.  die 
Produktionszeit  der  50  ersten  Bücher  um  einen  entsprechenden 
Betrag  verlängert  worden  wäre.  Dieser  Übelstand  ist  entweder  für 
die  kapitalistische  Produktionsweise  überhaupt  von  geringem  Be- 
lang, oder  er  wird  durch  entgegenwirkende  Mafsnahmen,  deren 
der  Handwerker  nicht  mächtig  ist,  aus  der  Welt  geschafft:  durch 
eine  Produktion  auf  erweiterter  Stufenleiter,  wodurch  das  Gesamt- 
material einer  gröfseren  Anzahl  von  Produkten  von  zahlreichen 
Arbeitskräften  auf  einmal  in  Angriff  genommen  wird;  durch 
Anwendung  maschineller,  chemischer  oder  anderer  Verfahrungs- 
weisen,  die  die  einzelnen  Teile  des  Produktionsprozesses  ab- 
kürzen u.  s.  w. 

n.   Das  arbeitzerlegende  Verfahren. 

So  nenne  ich  das  Verfahren,  das  einen  Komplex  von  Arbeits- 
verrichtungen —  sage  das  Spinnen  eines  Fadens  —  in  seine  ein- 
zelnen Bestandteile  mit  Bewufstsein  auflöst,   das  mit  Erfolg  «ver- 
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Buclit;    den  Geist  herauszutreiben"  und  dann   „die  Teile   in   seiner 
Hand  hat«  K 

Dieses  Verfahren  kann  nun  principiell  wiederum  vom  Einzel- 
arbeiter ebenso  gut  wie  von  einer  zu  gemeinsamer  Produktion 
zusammengegliederten  Vielzahl  von  Arbeitern  angewendet  werden^ 
ist  also  auch  dem  Handwerker  nicht  yerschlossen.  Damit  es  aber 
die  produktiritätsteigemde  Wirkung,  deren  es  fähig  ist,  thatsächlich 
ausübe,  mufs  es 

1.  in  Verbindung  mit  dem  materialvereinigenden  Verfahren^ 
vor  allem  aber 

2.  unter  gleichzeitiger  dauernder  Verteilung  der  durch  Zerlegung 
entstandenen  Einzelfunktionen  an  bestimmte  Arbeiter  (Specialisation), 
angewendet  werden'. 

Die  Erfüllung  der  ersten  dieser  beiden  Bedingungen  bereitet 
dem  Handwerker  die  schon  erörterten  Schwierigkeiten,  denen  er 
bei  Anwendung  des  materialvereinigenden  Verfahrens  begegnet. 
Die  Erfüllung  der  zweiten  Bedingung  ist  ihm  aber  geradezu  in 
der  überwiegenden  Mehrzahl  der  Fälle  unmöglich. 

Die  Specialisierung  der  Arbeitsverrichtungen  imRahmeneines 
Betriebs,  die  wir  zuerst  ins  Auge  fassen,  ist,  wie  wir  in  anderem 
Zusammenhange  schon  feststellten,  an  die  Voraussetzung  einer  das 
Ausmafs  handwerksmäfsiger  Produktion  fast  immer  überschreitenden 
Mindestgröfse  des  Betriebsumfanges  geknüpft.  Soll  ein  Arbeiter  in 
den  Stand  gesetzt  werden,  immer  nur  StolBT  oder  Leder  zuzuschneiden, 
80  müssen  Dutzende  anderer  Arbeiter  vorhanden  sein,  die  den  zu- 


^  Das  nähere  siehe  wieder  Gewerbliche  Arbeit,  22  ß. 

'  „Die  Arbeitszerlegung  schafft  aber  weiter  erst  die  Möglichkeit,  quali- 
taÜT  und  quantitativ  abgestufte  Arbeitsleistungen  an  Stelle  vollwertiger  Total- 
leistungen zu  nutzen:  durch  die  Zerlegung  des  Gesamtproduktionsprozesses  in 
einzelne  Teile  entstehen  viele  Teilarten,  zu  deren  Ausführung  Kinder,  Weiber 
Greise,  Krüppel  und  geistig  Arme  gleicherma&en  sich  eignen  wie  vollwertige 
Arbeitskräfte  mit  Kraft  und  Geschick;  entstehen  aber  auch  so  vielerlei 
verschiedene  Teilarbeiten,  dalk  die  qualitativ  unterschiedliche  Begabung  der 
Menschen  zu  voller  Berücksichtigung  zu  gelangen  vermag.  Die  Arbeits- 
zerlegung verselbständigt  gleichsam  die  Teilprozesse;  sie  gestattet  dadurch  das, 
was  früher  nur  nacheinander  denkbar  war,  nebeneinander  zu  legen :  die  gleich- 
zeitige Inangriffiiahme  sämtlicher  Arbeitsverrichtungen  eines  Gesamtarbeits- 
prozesses wird  möglich.  So  lange  es  nur  ein  „Spinnen*^  giebt,  kann  dieser 
Gesamtprozefö  immer  nur  als  Ganzes  zu  gleicher  Zeit  begonnen  werden.  Nun 
das  „Spinnen"  in  seine  Bestandteile  aufgelöst  ist,  kann  a  tempo  nebeneinander 
kardlert,  gestreckt,  vor-  und  feingesponnen  werden:  eins  der  wesentlichsten 
Momente  für  die  Beschleunigung  des  Produktionsprozesses."  Gewerbliche 
Arbeit,  24. 
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geschnittenen  Rohstoff  zu  Kleidern  oder  Stiefeln  yerarbeiten.  Schon 
die  Anfänge  einer  Specialisation  erheischen  eine  BetriebsgrOfse,  die 
mindestens  als  sog.  „Mittelbetrieb"  zu  kennzeichnen  ist  und  die 
kleinkapitalistische  Unternehmung  zur  notwendigen  ökonomischen 
Basis  hat  Was  aber  von  der  Specialisierung  der  Arbeitsleistungen 
gilt,  gilt  ganz  ähnlich  auch  für  die  Differenzierung  der  Funktionen 
der  Produktionsmittel:  auch  hier  ist  die  Voraussetzung  stets  eine 
Mindestgröfse  des  Betriebsumfangs  ^ 

Nun  kennen  wir  aber  die  Specialisation  auch  noch  in  einer 
andern  Form,  in  der  sie  betriebstechnisch  im  Rahmen  eines  kleinen 
Betriebes  sehr  wohl  möglich  ist  und  thatsächlich  auch  geübt  wird: 
als  Specialisation  zwischen  Betrieben.  Überall  aber, 
wo  wir  von  solchen  kleinen  Specialbetrieben  hören,  wie  in  der 
Berliner  Tischlerei',  in  der  Schneiderei*,  handelt  es  sich  schon 
gar  nicht  mehr  um  Handwerksbetriebe,  sondern  entweder  schon 
um  hausindustrielle  oder  mindestens  kapitalhörige  Existenzen.  Wir 
dürfen  daraus  den  Schlufs  ziehen,  dafs  in  unserer  heutigen  Wirt- 
schaftsyerfassung  auch  die  Specialisation  zwischen  Betrieben  sich 
mit    der    handwerksmäfsigen    Produktionsweise    nicht    mehr    vei^ 


^  Ein  intereBsantes  Beispiel  hierfür  findet  sich  in  U.  III,  41  (A.  Voigt)  bei 
der  Darstellung  der  Konkurrenzbedingungen  im  Brauereigewerbe.  Dort  heifrt  es: 
„Sowie  die  Verwendung  des  Eises  die  Fortsetzung  des  Betriebes  während  des 
ganzen  Jahres  ermöglicht,  so  wird  im  Großbetriebe  eine  volle  Ausnützung  der 
täglichen  Arbeitszeit,  eventuell  ein  kontinuierlicher  Betrieb  in  Tag-  und  Nacht- 
schichten durch  die  Einrichtung  des  Sudwerks  möglich.  Im  Kleinbetrieb  be- 
steht die  Sudeinrichtung  aus  dem  Braukessel  und  dem  Maischbottich.  Der 
Kessel  dient  sowohl  zum  Kochen  der  Maische  als  auch  der  abgeläuterten 
Würze,  und  der  Maischbottich  versieht  ebenfalls  zwei  Funktionen:  er  dient  zu- 
gleich zum  Einmaischen  und  zum  Abläutem.  Im  Großbetriebe  sind  diese 
zweifachen  Funktionen  beider  Apparate  auf  je  zwei  verteilt.  Der  eine  Bottich 
dient  nur  zur  Bereitung  der  Dickmaische,  und  ihm  entspricht  der  eine  KesseL 
Zam  Abläutem  kommt  die  Maische  in  den  zweiten  Bottich,  und  der  zweite 
Kessel  dient  nur  zum  Sieden  der  fertigen  Würze  mit  Hopfen.  Man  könnte 
sogar  von  einer  dreifachen  Funktion  des  Bottichs  im  Kleinbetriebe  sprechen, 
er  dient  da  zugleich  als  Hopfenseier,  zum  Ablassen  der  fertigen  Wune  von 
dem  Hopfen.  Diesem  Zwecke  dient  im  Großbetrieb  ein  besonderer  Apparat 
Die  Folge  dieser  Teilung  der  Funktionen  ist,  daß  ein  zweiter  Sud  begonnen 
werden  kann,  sobald  nach  etwa  halbvollendetem  ersten  Sud  der  Maischbottich  md 
Maischkessel  frei  wird.  Im  Kleinbetriebe  kann  nur  ein  Sud  täglich  vollendet 
werden,  im  Großbetriebe  deren  zwei  bis  drei,  bei  kontinuierlichem  Betriebe 
sogar  vier  innerhalb  24  Stunden.  Ein  hiesiger  Kleinbetrieb  (Karismhe)  macht 
jährlich  150  Sude,  ein  Großbetrieb  880-890  in  derselben  Zeit.*" 

«  Vgl.  Band  I  S.  502  f. 

*  Vgl.  Band  I  S.  514. 


L 
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trägt.  Und  wenn  wir  nach  einer  Begründung  dieser  Thatsache 
Umschau  halten,  so  brauchen  wir  gar  nicht  lange  zu  suchen.  Der 
Orad  der  Specialisation  eines  Betriebes  steht  nämlich  offenbar  im 
geraden  Verhältnis  zu  der  Schwierigkeit  des  Absatzes.  Je  mehr 
Gegenstände  einer  und  derselben  Art  in  einem  Betriebe  erzeugt 
werden;  desto  gröfser  wird  in  der  Regel  der  Kreis  der  Konsumenten 
räumlich  gezogen  werden  müssen.  Jene  modernen  Specialbetriebe, 
yon  denen  wir  Kunde  haben,  erzeugen  denn  auch  fast  immer  nur 
entweder  Versandware  oder  Pofelware  für  grofsstädtische  Vorstadt- 
magazine. In  beiden  Fällen  nehmen  sie  notgedrungen  die  Ver- 
mittlung kaufmännischer  Zwischeninstanzen  in  Anspruch,  die  hier 
gleichsam  die  INinktion  der  Integrierung  vollziehen.  Und  da  wissen 
wir  nun,  dafs  bei  der  chronischen  Überfüllung  des  Marktes,  wie 
ihn  unser  Wirtschaftsleben  notwendig  als  Begleiterscheinung  hat, 
das  Handwerk  leicht  in  materielle  und  bald  auch  formelle  Ab- 
hängigkeit vom  Kapital  zu  geraten  droht.  Sodafs  wir  auch  von 
dem  durch  Specialisation  genutzten  arbeitzerlegenden  Verfahren 
sagen  müssen,  dafs  es  unter  den  heutigen  Verhältnissen  dem  Hand- 
werk als  solchem  nicht  zugänglich  ist. 

in.   Das  wissenschaftliche  Verfahren. 

So  bedeutsam  auch,  wie  wir  wissen^,  die  Anwendung  dieses 
Verfahrens  für  den  Produktionserfolg  ist,  so  kurz  können  wir  uns 
hier  fassen,  wo  es  sich  um  seine  Wertung  im  Konkurrenzkampfe 
zwischen  Handwerk  und  Kapitalismus  handelt.  Denn  was  hier 
noch  einmal  ausdrücklich  konstatiert  werden  soll:  dafs  dem 
Handwerk  die  Anwendung  geradedieses  entscheidend 
wichtigen  Förderungsmittels  versagt  ist,  ist  etwas,  das 
wir  auf  Schritt  und  Tritt  im  Verlauf  der  gesamten  Darstellung  zu 
bemerken  Gelegenheit  gehabt  haben. 

Im  Grunde  ist  es  ja  eine  Tautologie,  zu  sagen :  das  Handwerk 
kann  nicht  wissenschaftlich,  kann  nicht  rationell  produzieren.  Denn 
alles,  was  technische  und  ökonomische  Rationalistik  heiCst,  ist  von 
Natur  dem  Wesen  des  Handwerks  fremd,  das  ja  vielmehr  in  der 
Empirie  seinen  bezeichnenden  Ausdruck  findet.  Sieg  der  Rationalistik 
bedeutet  also  schon  deshalb  Besiegung  des  Handwerks.  Auch  wenn 
die  Anwendung  des  wissenschafklichen  Verfahrens  nicht,  wie  es  der 
Fall  ist,  aus  mancherlei  äufseren  Gründen  im  Rahmen  der  hand- 
werksmäfsigen  Organisation  ausgeschlossen  wäre.    Vor  aDem:    das 


^  Vgl.  hierzu  die  Ausführungen  auf  Seite  59  ff.  dieses  Bandes. 
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wissenschaiUicbe  Verfahren  bedeutet  ^  wie  wir  wisBen,  den  steten 
Wechsel  in  der  Gestaltung  des  Produktionsprozesses.  Und  solcher 
Wechsel  ist  dem  Handwerker  seiner  Natur  nach  unmöglich. 

Ersichtlich  kann  nun  aber  auch  das  rationelle  Verfahren,  über- 
haupt kann  die  Wissenschaft  in  der  Produktion  erst  Anwendung 
finden,  wenn  und  soweit  eine  kunstvolle  Organisation  an  die  Stelle 
des  einzelnen  Arbeiters  oder  einer  Summe  von  Arbeitern  den  Oe- 
samtarbeiter  setzt.  Denn,  wie  wir  ebenfalls  wissen,  beruht  gerade 
das  wissenschaftliche  Verfahren  darin,  den  Produktionsprozefis  ohne 
Rtlcksicht  auf  die  Leistungs&higkeit  und  Geeignetheit  der  mensch- 
lichen Organe  in  seine  Bestandteile  aufzulösen  und  die  Teilprosesse 
in  neuer  Zusammenfligung  zu  einem  Ganzen  zu  verbinden.  Da  müssen 
nun  so  viel  Träger  der  Teilverrichtungen,  so  viel  Beaufsichtiger  von 
Teilprozessen  geschaffen  werden,  wie  es  das  Verfahren  rationell 
erachtet,  und  diese  Teilarbeiter  fbgt  dann  erst  die  gesellschafdiche 
Betriebsform  zu  einem  Gesamtarbeiterorganismus,  der  dann  den 
GesamtprozeÜB  repräsentiert,  kunstvoll  wieder  zusammen.  Das 
wissenschaftliche  Verfahren  der  Produktion  hat  sein  Substrat  ebenso 
im  Gesamtarbeiter  des  gesellschaftlichen  Betriebes  wie  die  Empirie 
in  der  individuellen  Persönlichkeit  des  einzelnen  Produzenten.  Das 
wissenschaftliche  Verfahren  baut  sich  mit  anderen  Worten  fast  stets 
auf  dem  arbeitzerlegenden  und  materialvereinigenden  Verfahren  auf. 
Alles  also,  was  den  Handwerker  hindert,  sich  dieser  Verfahren  zu 
bedienen,  hindert  ihn  auch,  das  wissenschaftliche  Verfahren  anzu- 
wenden. 

Das  liegt  alles  verhältnismäfsig  klar  zu  Tage.  Nicht  so  deut- 
lich jedoch  ist  die  Unfähigkeit  des  Handwerks  zu  erkennen,  von 
dem  letzten,  noch  nicht  erörterten  Verfahren  der  modernen  Technik 
zweckmäfsigen  Gebrauch  zu  machen:  dem  maschinellen.  Wir 
wollen  dessen  Anwendbarkeit  daher  einer  gründlichen  und  ge- 
sonderten Erörterung  unterziehen. 


Dreiunddreifsigstes  Kapitel. 
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L   Die  Kraftmaschinen. 

Eb  ist  noch  gar  nicht  lange  her  —  und  hier  und  da  findet 
man  wohl  auch  noch  heute  Reste  dieser  Auffassung  — ,  dafs  es  als 
Glaubenssatz  in  Wissenschaft  und  Publikum  galt:  das  Handwerk 
sei  der  Maschinentechnik  zum  Opfer  gefallen ;  der  Maschinentechnik, 
was  denn  in  der  Vorstellung  der  meisten  Leute  nichts  anderes  als 
die  Dampfmaschine  bedeutete.  Angesichts  dieses  Glaubens  wird 
man  den  Jubel  verständlich  finden ,  der  sich  in  den  Kreisen  aller 
Handwerksfreunde  erhob,  als  es  der  Technik  gelang,  durch  Nutzung 
von  Naturkräften,  die  gefligiger  als  die  Dampfkraft  waren,  Kraft- 
quellen in  den  kleinsten  Dimensionen  herzustellen,  wie  sie  seit 
einigen  Jahrzehnten  in  den  Heifsluffc-,  Druckluft-,  Benzin-,  Petroleum-, 
Gas-  und  Elektromotoren  sich  allgemeine  Anerkennung  errungen 
haben.  Man  sah  eine  neue  Ära  handwerksmäfsiger  Produktion  schon 
vor  der  Thür,  die  „Grofsindustrie''  mit  ihren  centralisierten  Be- 
trieben schien  dem  Untergange  geweiht. 

In  Deutschland,  wo  man  ja  bis  heute  immer  noch  eine  Vorliebe 
für  das  kleinlich -spiefsbürgerliche  Wesen  bewahrt  hat,  erstanden 
jener  Auffassung  von  der  .Renaissance  des  Handwerks  auf  der  Basis 
der  Kleinkraftmaschinen  besonders  viele  begeisterte  Vertreter,  zumal 
unter  den  Technikern. 

„Durch  die  Kleinkraftmaschinen, **  schrieb  ein  Autor  im  Jahre 
1870*,  „haben  wir  eine  Epoche  der  Rückbildung,  der  Decentrali- 
sation  vor  uns.  So  wie  wir  seit  etwa  einem  halben  Jahrhundert 
das  EJeingewerbe  an  Terrain  verlieren  sahen  der  Grofsindustrie 
gegenüber,   die  Schritt  für  Schritt  das  erstere  aus  einem  Gewerbe- 

^  JoU,  Die  wichtigsten  KleiDkraftmaschinen  etc.  (1870). 
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zweige  nach  dem  anderen  hinausdrängte,  so  werden  wir  den  ent- 
gegengesetzten Vorgang  in  dem  yor  uns  liegenden  Säkulum  be- 
obachten können."  Solcher  Stimmen  wurden  yiele  laut,  and  die 
Besten  waren  unter  ihnen.  Am  bekanntesten  ist  die  enthusiastische 
Vertretung  jener  Idee  durch  Reuleaux,  der  seit  dem  Erscheinen 
des  ersten  Bandes  seiner  Theoretischen  Kinematik  nicht  müde  wurde, 
die  Segnungen  zu  preisen,  die  aus  der  Einbürgerung  der  Klein- 
kraftmaschine für  das  Handwerk  erwachsen  würden. 

„Giebt  man  dem  Kleingewerbe, '^  schrieb  er  1879^,  „EUementar- 
kraft  zu  ebenso  wohlfeilem  Einzelpreise,  wie  das  Kapital  par  ex- 
cellence  sie  sich  vermittelst  der  Dampfmaschine  yerschaffen  kann, 
so  hat  man  die  Wettbewerbung  wieder  möglich,  nämlich  seiner 
geringen  Kapitalskraft  eine  dieser  proportionale  Teilnahme  an  der 
Maschinenvergünstigung  erreichbar  gemacht.  Auch  der  Kleinmeister 
soll  und  will  gern  sich  der  Arbeitsmaschinen  bedienen,  er  soll  aber 
diese  nicht  durch  Menschen-,  sondern  durch  Elementarkraft  su 
treiben  in  der  Lage  sein.  Zugänglich  und  ebenfalls  erschwinglich 
waren  ihm  die  Arbeitsmaschinen,  dieser  eine  Teil  des  Maschinen- 
Vermögens,  auch  bisher  schon  (!) ;  allein  ihr  Betrieb  durch  Mannes- 
kraft ist  so  teuer,  so  vielfach  teurer  als  der  mit  EUementarkraft, 
dals  er  auf  ihre  Anwendung  verzichten  mufste.  Wohlfeile  Elementar^ 
kraft  setzt  ihn  in  den  Stand,  seine  Werkstätte  mit  ihnen  aussa- 
rüsten"  u.  s.  w.'  Und  in  Reuleauxj'  Fulsstapfen  sehen  wir  dann 
bis  in  die  neuere  Zeit  hinein  die  bedeutendsten  Vertreter  der  tech- 
nischen Wissenschaften  wandeln.  Namen  wie  H.  Grothe*,  Knocke*, 
Werner  Siemens^  finden  wir  in  den  Reihen  derer  verzeichnet, 
die  an  der  Wiedergeburt  des  Handwerks  aus  dem  Kleinmotor  ge- 
glaubt haben ;  und  seit  gar  die  elektrische  Kraft  in  geringen  Mengen 
jedermann  fbr  ein  billiges  Entgelt  zur  Verfbgung  gestellt  werden 
konnte,  schien  es  in  der  That,  als  ob  jene  hoffnungsfrohe,  hand- 
werksenthusiastische Auffassung  ihre  Richtigkeit  über  allen  Zweifel 
erhoben  hätte  ^. 


'  F.  Reuleaux,  Einflufe  der  Maschinen  auf  den  Gewerbebetrieb  in  Kord 
und  Süd  1879.    S.  125. 

'  Vgl.  noch  F.  Reuleaux,  Die  Maschine  in  der  Arbeiterfrage.    1885. 

*M.  Grothe,  Über  die  Bedeutung  der  Kleinmotoren  für  das  Klein- 
gewerbe in  SchmoUers  Jahrbuch  YIU  (1884),  180. 

^  Knocke,  Die  Kraftmaschinen  des  Kleingewerbes.    1887.    S.  1  ff. 

*  W.  Siemens,  Vortrag  tuf  der  59.  Yersammlnng  deutscher  Ärxte  und 
Naturforscher  (1886). 

*  Vgl.  an  neuerer  Litteratur  n.  a.  H.  Albrecht,  Die  Tolkswirtschaftliche 
Bedeutung    der    Kleinkraftmaschinen    in    Schmollers   Jahrbach   XIII   (1889). 
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Überblicken  wir  nun  aber  die  Ziffern,  die  uns  über  die  bereits 
erfolgende  Verwendung  yon  Kleinmotoren  unterrichten, 
so  bestätigen  sie  jene  Prophezeiungen  der  Techniker  keineswegs, 
sondern  scheinen  eher  jenen  Skeptikern  recht  zu  geben,  die  der 
Entwicklung  der  kleinmotorischen  Technik  nur  eine  geringe  Be- 
deutung für  die  Eonkurrenzfkhigkeit  des  Handwerks  glaubten  bei- 
messen zu  sollen. 

Was  uns  zunächst  bei  Betrachtung  der  Statistik  in  die  Augen 
springt,  ist  der  geringe  Fortschritt,  den  die  Verwendung  von  Motoren 
irgendwelcher  Art  in  den  „Kleinbetrieben'^  —  die  Statistik  kennt 
ja  eine  Unterscheidung  der  yerschiedenen  Wirtschaftsorganisationen 
nur  nach  den  Kriterien  der  Betriebsgrö£Be,  d.  h.  der  in  einem  Be- 
triebe beschäftigten  Personen  —  während  der  letzten  Jahrzehnte 
gemacht  hat  Ein  Vergleich  der  Zählungsergebnisse  von  1882  und 
1895  ergiebt  folgendes  Resultat  Es  wurden  Motorenbetriebe 
mit  1 — 5  Personen  gezählt^: 

1882  =  81  280 
1895  =  95  558. 

Also  noch  heute  stellt  die  Zahl  der  Motorenkleinbetriebe  durch- 
aus eine  quantitä  n^ligeable  dar ;  sie  bilden  nur  3,3  ^/o  aller  Klein- 
betriebe. 

Sehen  wir  uns  nun  aber  gar  erst  die  95  558  Motorenklein- 
betriebe näher  an,  so  bemerken  wir,  dafs  sicherlich  nur  ein  geringer 
Teil  jener  Kategorie  solchen  Handwerksbetrieben  zugehört,  die  sich 
durch  Einstellung  von  Motoren  auf  eine  den  Anforderungen  der 
modernen  Technik  mehr  entsprechende  Stufe  emporzuheben  trachten. 
Zunächst  kommen  für  unsere  Betrachtung  von  jenen  95  558  über- 
haupt nur  75  432  Betriebe  mit  414  775  PS.  in  Betracht,  nämlich 
die  auf  Gruppe  B  der  Statistik  (Gewerbe)  entfallenden  Motoren- 
kleinbetriebe. Von  diesen  müssen  nun  aber  des  weiteren  von  vorn- 
herein in  Abzug  gebracht  werden  diejenigen,  bei  denen  die  Ver- 
wendung motorischer  Elraft  durchaus  seit  altersher  die  Regel  bildet, 


W.  Fastor,  Vom  Kapitalismus  zur  Einzelarbeit.  1892.  Paul  Scheven, 
Die  Lehrwerkstätte.  Bd.  I.  1894.  S.  199^249.  H.  Schreiber,  Die 
Elektrotechnik,  die  Retterin  des  Handwerks  in  der  „Kritik''.  1896.  Anfter 
den  bereits  citierten  Schriften  von  H.  Lux,  desselben  Aufsatz:  Der  IClein- 
motor  und  das  Kleingewerbe  im  Socialpolitischen  Gentralblatt  lY.  809  ff. 
Daselbst  auch  zahlreiche  Aussprüche  optimistischer  Techniker  wie  Slaby» 
Thurston,  Aron. 

^  Vgl.  die  Zusammenstellungen  in  Band  119  der  Statistik  des  Deutschen 
Reichs.    N.  F.    1899.  S.  116  ff. 
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nämlich  alle  durch  Wasserkraft  oder  Wind  getriebenen  Mühlen, 
Sägewerke  n.  s.  w.,  die  mit  zum  Teil  sehr  grofsen  Ziffern  in  der 
Statistik  erscheinen.    Es  wurden  u.  a.  gezählt  Motorenkleinbetriebe : 

Getreidemühlen  ....    41  258  mit  220  773  PS. 

Sägemühlen 6  904     „      58230     , 

Holzschleifereien      .     .     .         147     ,        6  487     , 

Von  dem  Rest  gehört  aber  ein  grofser  Teil  dem  Handwerk  in 
unserem  Sinne  überhaupt  nicht  an,  wie  etwa 

99  Betriebe  für  Elektricitätserzeugung  mit       6  822  PS. 

2380  Maschinen- Lohndreschereien      •     .     „  21 194     „ 

4302  Branntweinbrennereien      .    .     .     .     „  31 957     „ 
u.  s.  w. 

Wollen  wir  die  Motorenkleinbetriebe  in  den  alten,  ehemals 
handwerksmäfsig  betriebenen  Gewerben  ermitteln,  so  kommen  wir 
zu  ganz  anderen  Ziffern.  Die  Statistik  teilt  uns  nämlich  mit,  dafs 
überhaupt  kein  Motorbetrieb  mit  weniger  als  5  Personen 
gefunden  wurde  in  folgenden  gröfseren  Berufszweigen: 

Korbflechterei  und  Korbmacher  .    mit    22  349  Kleinbetrieben. 
Näherei „193958  , 


Schneiderei „258  473 

Stubenmaler,  Tüncher    ....      „      36086 


» 


Dachdecker „       12  423  „ 


> 


also  zusammen  in  523  289  Kleinbetrieben. 

Das  sind  allein  schon  mehr  denn  sechsmal  so  yiel,  als  es  über- 
haupt Motorenkleinbetriebe  giebt. 

Verschwindend  gering  ist  aber  femer  die  Verwendung  von 
Motoren  in  den  Kleinbetrieben  folgender  G^werbearten.   Es  waren : 

Motoren-     Ton  Kleinbetrieben    ,   , 
kleinbetriebe         überhaupt, 

Schuhmacherei 12  233  650  0,01  ^'« 

Barbiere 3  22  549  0,01  »/o 

Maurer        3  50  216  0,01  «/o 

Riemer,  Sattler 9  27  997  0,08  «,o 

Klempner 26  19487  0,1    */o 

Nagelschmiede 4  3463  0,1    ^/o 

Uhrmacher 22  15  941  0,1    ^« 

Tapezierer 11  9 184  0,1   «/o 

Kürschnerei 5  5  754  0,1    % 
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Motoren-    Yon  Kleinbetrieben 
kleinbetriebe        überhaupt,  ^'  *^' 

Stuckateure 2  1815  0,1  «/o 

Ofensetzer 3  5  076  0,1  **/o 

Mützenmacher 3  1892  0,2  ®/o 

Handschuhmacher 12  4  814  0,2  ®/o 

Steinsetzer       5  2  778  0,2  ®/o 

Leinenweberei 91  34  082  0,3  ®/o 

Seilerei 21  6169  0,3  «/o 

Buchbinderei       37  10  848  0,3  «/o 

Holzflechterei       11  4198  0,3  % 

Zimmerer 88  32  216  0,3  ®/o 

Brunnenmacher 5  1 844  0,3  ®/o 

Weberei    von    gemischten    und 

anderen  Waren 59  13  828  0,4  «/o 

Böttcherei 93  23  631  0,4  ^/a 

Bäckerei 309  83  266  0,4  ^/o 

Konditorei 27  6164  0,4  ^/o 

Steinmetzen     . 30  6  628  0,5  ^/o 

Grob(Huf-)Schmiede     ....  359  69450  0,5  «/o 

Büchsenmacher 5  1078  0,5  ®/o 

Seidenweberei 83  16  527  0,5  Vo 

Tabakfabrikation 78  15  823  0,5  ®/o 

WoUweberei 128  22  006  0,6  ®/o 

Stellmacherei 302  43  273  0,7  ®/o 

Posamentiererei 77  11578  0,7  ®/o 

Fleischerei 480  70  696  0,7  ®/o 

Hutmacherei 23  2  800  0,8  ^/o 

Strickerei,  Wirkerei    ....  265  28312  0,9  ®/o 

3291  809  043  0,4    «/a 

Das  ist  also  abermals  ein  Komplex  handwerksmäfsig  betriebener 
Gewerbe  mit  mehr  als  800  000  Kleinbetrieben,  in  denen  die  Motoren- 
verwendung  so  gut  wie  unbekannt  ist:  unter  je  1000  Betrieben 
findet  sie  sich  in  vier! 

Die  gänzliche  Bedeutungslosigkeit  der  Motoren  für  das  Hand- 
werk springt  nun  aber  ebenso  in  die  Augen,  wenn  man  etwa  das 
Oebiet  gewerblicher  Thätigkeit  ins  Auge  fafst,  das  sich  jene  Motor- 
arten erobert  haben,  yon  denen  man  recht  eigentlich  die  Wieder- 
geburt der  handwerksmäfsigen  Produktion  erwartete.  Die  Statistik 
zählte  nämlich  Kleinbetriebe,  in  denen  verwandt  wurden: 
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Gasmotoren     ....  4718 

Petroleummotoren    .     .  1186 

Benzin-,    Athermotoren  638 

Heifsluftmotoren       .     .  328 

Druckluftmotoren     .     .  56 

Elektromotoren    .    .     .  379 


Zusammen    7305 

Die  gröfste  Bedeutung  hatten  danach  Yon  den  „modernen^ 
Kleinkraftmaschinen  bis  1895  die  Gasmotoren  erlangt.  Aber 
auch  bei  ihnen  ist  von  irgend  einer  raschen  Zunahmetendenz  auch 
in  neuerer  Zeit  nichts  zu  versptlren.  Wenn  wir  die  Ziffern  aas 
den  letzten  Jahren  miteinander  vergleichen,  die  das  Statistische 
Jahrbuch  deutscher  Städte  über  die  an  die  öffentlichen  Gaswerke 
in  den  Städten  über  50000  Einwohner  angeschlossenen  Gaskraft- 
maschinen mitteilt,  so  ergiebt  sich  nur  ein  mäfsiger Fortschritt:  die 
Zahl  der  angeschlossenen  Motoren  hat  neuerdings  sogar  eher  eine 
Tendenz  zum  Rückgang;  sie  betrug  in  34  Städten^ 

1896  7681, 

1897  7809, 
1898  bezw.  1898/99    7747, 

während  in   denselben  Jahren  die  Zahl  der  Pferdekräfte   um  ein 
weniges  stieg: 

1896  35979, 

1897  38714, 
1888  bezw.  1898/99    39110. 

Daraus  läfst  sich  nun  aber  nicht  nur  folgern,  dafs  die  Klein- 
gewerbe jedenfalls  bisher  nur  sehr  spärlich  von  den  Benefizien  dieser 
neuen  Motorart  Gebrauch  machen,  sondern  des  weiteren  auch  der 
Schlufs  ziehen,  dafs  die  Gasmotoren  ftlr  das  eigentliche  Handwerk 
immer  weniger  in  Betracht  kommen,  da  die  Durchschnittspferde- 
stärke, die  heute  schon  nicht  unbeträchtlich  ist,  die  Tendenz  zur 
Vergröfserung  erkennen  läfst.  Die  Durchschnittspferdekraft  betrug 
nämlich  in  den  34  Städten 

1896  4,3  PS. 

1897  4,6    „ 
1898  bezw.  1898/99    5,0    , 


^  Berechnet  nach  dem  Statist  Jahrb.  deutscher  StAdte  benr.  Tm  (1900X 
384  und  IX  (1901),  886. 
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Und  zwar  erfolgt  dieser  Rückgang  auf  Kosten   der  ganz  kleinen 
Motoren  bis  zu  2  PS.,  wie  die  Statistik  uns  ebenfaUs  kund  thut. 

Dafs  aber  auch  der  Gasmotor  das  eigentliche  Feld  seiner 
Thätigkeit  aufserhalb  der  eigentlichen  Sphäre  des  Handwerks  sich 
erobert  hat,  bestätigen  mancherlei  Anzeichen.  Zunächst  belehrt 
uns  die  Statistik ,  dafs  jenen  4718  Kleinbetrieben,  in  denen  Gas 
als  Elementarkraft  genutzt  wurde,  9001  Mittel-  und  GroÜBbetriebe 
g^enüberstanden ,  in  denen  Gasmotoren  Verwendung  fanden. 
Sind  aber  die  Schätzungen  Yon  H.  Lux,  der  fUr  1892  22000 
Ghismotoren  in  Thätigkeit  wissen  wilP,  oder  jene  P.  Scheyens', 
nach  denen  1894  in  Deutschland  ca.  21 700  Gasmotoren  in  Funktion 
waren,  oder  diejenigen  Schäfers^,  wonach  1897  die  Zahl  der 
arbeitenden  Gasmotoren  mindestens  24000  betragen  soll,  an- 
nähernd richtig,  und  sie  werden  Yon  Sachkennern  wie  Lux  dafär 
gehalten,  so  würde  daraus  des  weiteren  zu  folgern  sein,  dals  in 
den  gröCseren  Betrieben  mindestens  zwei  bis  drei  Gasmotoren  im 
Durchschnitt  in  Gebrauch  waren.  Endlich  aber  ergaben  private 
Ermittelungen  die  Thatsache,  dafs  ein  grofser  Teil  der  Gasmotoren 
in  Betrieben  verwandt  wird,  die  auch  ihrer  Art  nach  ganz  und  gar 
nicht  dem  Handwerke  zugehören,  wie  Betriebe  zur  Erzeugung  von 
elektrischem  Licht,  Pumpenbetrieb,  Kaffeebrennereien,  Gasanstalten, 
Mineral  Wasseranstalten ,  zu  Ventilationszwecken ,  zum  Betrieb  von 
Aufzügen,  Orgeln,  Kühlmaschinen  u.  s.  w.  Von  13119  Gasmotoren, 
die  die  Gasmotorenfabrik  Deutz  in  Deutschland  abgesetzt  hat, 
sollen  höchstens  ein  Drittel  dem  „Kleingewerbe",  d«  h.  also  wohl 
der  handwerksmäfsigen  Produktion  zu  gute  kommen^.  H.  Lux 
nimmt  an,  dafs  von  den  an  die  Gasanstalten  angeschlossenen 
Pferdestärken  kaum  ein  Viertel  auf  das  Handwerk  entfalle, 
und  fUgt  hinzu:  „Noch  geringfügiger  wird  diese  Zahl,  wenn  man 
die  Beanspruchung  oder  Betriebsstundenzahl  der  Gasmotoren  in 
Betracht  zieht.  •  .  Alle  sicher  nicht  dem  Kleingewerbe  dienenden 
Gasmotoren  zeigen  überwiegend  eine  höhere  Beanspruchung,  als 
der  Durchschnittsziffer  entspricht,  während  die  Gasmotoren  im 
Kleingewerbe  nur  etwa  ein  Fünftel  der  Gesamtkraftausgabe 
beanspruchen.    Nur  in  Ausnahmefällen  wurde  die  Maximalbetriebs- 


^  H.  Lux,  Der  Kleinmotor  und  das  Kleingewerbe,  a.  a.  0.,  S.  810. 
sp.  Scheven,  Die  Lehrwerkstätte.    1  (1894),  214. 

*  F.  Schäfer,  in  der  Zeitschrift  für  Beleuchtungswesen  1897,  Heft  18, 
citiert  bei  H.  Lux,  Gas-  und  Elektrizitätswerke,  26. 

*  Nach  F.  Schäfer,  Die  Kraftversoigung  der  deutschen  Städte  durch 
Leuchtgas  (1894),  cit.  bei  Lux,  a.  a.  0.,  S.  310. 
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dauer  Ton  3000  Standen  im  Jahre  erreicht;  dafttr  gab  es  aber 
Schloeaereien,  die  ihren  Gasmotor  im  ganzen  Jahre  nnr  60  Stunden, 
andere,  die  ihn  etwa  600  —  800  Standen  im  Betriebe  haben;  nur 
sehr  wenige  nützen  ihn  yoU  aus.  Für  Tischlereien  ergab  sich  eine 
durchschnittliche  Betriebsdaaer  yon  680  Standen  (obere  Grenze 
1200,  anter e  200)/  Wir  werden  die  Bedeatung  der  letzten  Ziffern 
weiter  anten  noch  besser  zu  würdigen  yermögen,  wo  wir  nach  den 
Gründen  für  die  geringe  Entwicklung  des  Eleinmotorenwesens 
Ausschau  halten. 

Wenn  es  denn  nun  auch  mit  den  Explosionsmotoren  nichts 
rechtes  geworden  ist,  so  werden  unsere  Gewährsmänner  denken, 
so  bleibt  ja  noch  der  Elektromotor  als  Stab  unserer  Hoffnungen 
übrig.  Keiner  aller  bisherigen  Kleinmotoren  scheint  in  der  That  so 
geeignet  wie  er,  den  Bedürfiiisssen  des  handwerksmälsigen  Pro- 
duzenten Genüge  zu  thun.  Er  schmiegt  sich  am  besten  den  yer* 
schiedensten  Arbeitsmaschinen  an;  er  läfst  sich  zeitlich  nach  Be- 
lieben nützen,  da  es  eines  Handgriffs  zum  Ein-  oder  Ausschalten 
bedarf;  er  ist  von  geringem  Umfang,  sauber,  leicht  transportabel 
u.  s.  w.  Er  also  scheint  recht  eigentlich  der  Motor  der  Zukunft 
für  das  Handwerk. 

Wird  dieses  Räsonnement  durch  den  bisherigen  Verlauf  der 
Entwicklung  unterstützt?  Um  darauf  eine  Antwort  zu  geben, 
müssen  wir  uns  nach  Ziffern  umsehen,  die  uns  den  Stand  der 
Dinge  nach  1895  angeben;  denn  erst  seit  jener  Zeit  datiert  der 
immense  Aufschwung  der  Elektromotorennutzung.  Betrug  doch 
beispielsweise  bei  den  an  die  Berliner  Elektrizitätswerke  ange- 
schlossenen Elektromotoren  ^ : 


die  für  Beiiia 

die  Zahl 

die  Leistungsfähigkeit 

abgegebenen 
Kilowattstanden 

1894/95 

663 

2366  PS. 

1070926 

1895/96 

1347 

4813     „ 

2219501 

1896/97 

2056 

7475     „ 

4008943 

1897/98 

2873 

10502     , 

5833077 

1898/99 

3858 

13791     „ 

7758662 

1899/1900 

5764 

23169     , 

10290905 

1900/1901 

7538 

30011     „ 

12835381 

^  Die  Ziffern  bis  1896/97  sind  dem  Bande  119  der  Stat.  d.  D.  R.  ent- 
nommen; die  neueren  Daten  verdanke  ich  der  freundlichen  Mitteilung  der 
Berliner  Elektrizitätswerke  selbst 
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Es  kann  nun  aber  für  den  Sehenden  keinem  Zweifel  unter- 
liegen,  dalli  Yon  diesem  gewaltigen  Äufiichwung,  den  die  Natsung 
der  elektrischen  Kraft  in  unserer  Zeit  nimmt,  das  Handwerk 
wiederum  nur  mit  einem  verschwindend  kleinen  Bruchteile  Anteil 
hat  Zunächst  ist  es  offenbar  die  Grobindustrie,  die  in  wachsendem 
umfange  selbst  zum  elektrischen  Antrieb  übergeht,  selbst  und  zu- 
erst also  alle  Vorzüge  der  Elektrotechnik  sich  zu  nutze  macht, 
sodals  sie  schon  wieder  einen  Vorsprung  yor  dem  Handwerker 
Yoraus  hat,  auch  wenn  dieser  wirklich  sich  entschlielst,  einen  Elektro- 
motor in  seinem  Betriebe  einzustellen. 

Aber  auch  mit  den  Elektrokleinmotoren  ist  es  wieder  ein 
eigen  Ding.  Die  genauere  Prüfung  ergiebt,  dafs  sie  allen  andern, 
nur  nicht  dem  Handwerk  zu  gute  kommen.  Zunächst  ist 
wieder  wie  bei  den  Oasmotoren  festzustellen,  dals  ein  grö&erer 
Teil  der  in  den  Städten  angeschlossenen  Motoren  überhaupt  nicht 
Zwecken  der  gewerblichen  Produktion  dient,  sondern  bestimmt 
ist,  Aufzüge,  Ventilatoren,  Musikinstrumente,  zahnärztliche  Bohr- 
maschinen u.  dgl.  zu  treiben.  Von  den  am  30.  Juni  1901  in  Berlin 
an  das  dortige  Elektrizitätswerk  angeschlossenen 

6426  Elektromotoren  mit  21448,5  PS. 

wurden  für  folgende  aufsergewerbliche  Zwecke  yerwendet  ^ : 

Verwendungsart  Zahl  PS. 

Aufzüge 1074  6243,9 

Ventilatoren 922  334,5 

Verschiedenartige  Verwendung .    .      800  2253,9 

2796         8832,3 

Ähnlich  liegen  die  Verhältnisse  anderswo.  So  waren  beispiels- 
weise in  Dresden  Ende  1899  254  Elektromotoren  mit  zusammen 
742,61  PS.  angeschlossen'.    Davon  dienten 

26  mit  89,10  PS.  zum  Betrieb  yon  Aufzügen, 

,       „  „  „     Gleichstrommaschinen, 

»       »  1»  n     Ventilatoren, 

,       „  „  j,    Kaffeeröstereien, 

»       »  »  «    Orgehi, 

g       „  j,  jf    Zahnbohrmaschinen, 

^  Freundliche  Mitteilung  der  Direktion. 

*  Yerwaltungsbericht  des  Bates  der  Stadt  Dresden  flEUr  1899  (1901). 
8.  882. 

Soznhart,  Der  moderne  KapitAlismns.    11.  34 


20 

,  44,95 

24 

»  22,67 

10 

»  20,66 

2 

»   4,30 

5 

,   0,52 
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8  mit  179,50  PS.  zum  Betrieb  yon  Eismaschinen, 
7    „       16,45     n        »  »  9     Verschiedenem  (wie  Elektrisier- 

maschinen, Luftpampen  etc.). 

Also  102  Motoren  mit  369,15  PS.  kämen  fUr  die  gewerbliche 
Produktion  überhaupt  nicht  in  Betracht 

In  Breslau  waren  angeschlossen^ 

am  31.  März  1899  183  Elektromotoren  mit  319,95  PS. 
am  31.  März  1900  235  „  „     407,90    , 

am  31.  März  1901  331  „  ,     576,19    , 

Von  diesen  letzteren  wurden  verwendet  zum  Betrieb  yon: 

Zellenschaltem 
Ventilatoren 

Zahnärztlichen  Bohrmaschinen 
Aufzügen 
Reklamefiguren 
Wasserpumpen 
Luftpumpen 
Musikwerken 
Flaschenputzmaschinen 
Sonnenschutzapparaten 
Elaffeeröstemaschinen 
Mediko-mechanischen  Apparaten 
Zusatzdynamo  für  die  Accumula- 
toren-Station 

"200         271,68 

Aber  man  wolle  sich  nun  nicht  etwa  zu  der  Annahme  Ter- 
leiten  lassen,  die  andere  Hälfte  der  im  Betrieb  befindlichen 
Elektrokleinmotoren  —  so  winzig  ihre  Zahl  im  Vergleich  mit 
dem  umfang  der  betreffenden  Gewerbe  auch  ist  —  diene  doch  nun 
wenigstens  den  Zwecken  des  Handwerks.  Denn  um  yon  jenen 
Motoren,  die  zum  Betrieb  yon  Tuothschneidemaschinen^  zu  galvano- 
plastischen  Zwecken  etc.  bestimmt  sind,  ganz  zu  schweigen:  auch 
yon  den  möglicherweise  für  das  Handwerk  in  Betracht  kommenden 
Motoren  findet  nur  ein  ganz  yerschwindend  kleiner  Teil  in  wiridich 
handwerksmäfsigen  Betrieben  Anwendung,  aus  Gründen,  die  wir 
gleich  kennen  lernen  werden. 


2  mit 

2,00  PS. 

97  „ 

22,54  . 

12  , 

1.06  „ 

51  . 

192,70  „ 

4  , 

0,91  „ 

5  . 

6,50  „ 

2  . 

3,12  , 

9  » 

1.10  , 

1  » 

0,17  „ 

2  „ 

0,20  „ 

9  „ 

25,70  . 

5  „ 

im 

4,10  , 

1   » 

12,50  . 

^  Breslauer  Statistik.    XX.  Band.    1.  Heft    1900.    S.  228,    bezw.  freond- 
liehe  Mitteilung  des  Herrn  Direktor  Neefe. 
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IL    Die  Arbeitsmaschine. 

Alle  jene  Ergebnisse,  die  uns  das  Stadium  der  Statistik 
liefert  und  die  sämtlich  zu  dem  Schlüsse  führen,  dafs  auch 
der  beste  Kleinmotor  nicht  im  stände  sein  wird,  dem  Verfall 
des  Handwerks  Einhalt  zu  thun,  weil  er  überhaupt  im  Rahmen 
handwerksmäfsiger  Produktion  keine  Verwendimg  findet:  sie  alle 
kommen  demjenigen  nicht  überraschend,  der  über  die  Tragweite 
der  Nutzung  mechanischer  Kraftquellen  für  die  gewerbliche  Pro- 
duktion sich  einigermafsen  klare  theoretische  Vorstellungen  ge- 
macht hatte. 

Was  nämlich  immer  im  Auge  behalten  werden  muls,  ist 
dieses:  dafs  selbstverständlich  die  Bedeutung  einer  neuen  Trieb- 
kraft fUr  die  Gestaltung  des  Produktionsprozesses  nicht  für  sich 
allein,  sondern  nur  im  Zusammenhange  mit  der  gesamten  Pro- 
duktionstechnik, also  insonderheit  mit  der  Entwicklung  der 
Arbeitsmaschinerie  gewertet  werden  kann.  Nur  wenn  gleich- 
zeitig die  Anwendung  einer  entsprechenden  Werkzeugmaschine  in 
der  Tragweite  des  handwerksmäfsigen  Produzenten  liegt,  hat  die 
Frage  nach  Zuführung  mechanischer  Kraft  in  kleinen  Mengen  flir 
ihn  überhaupt  Interesse.  Nun  können  wir  aber  fiXr  die  in  Betracht 
kommenden  Gewerbe  zwei  Kategorien  von  Arbeitsmaschinen  unter- 
scheiden: solche,  die  alle  wesentlichen  Teile  eines  beruflich  ab- 
gegrenzten Arbeitsprozesses  in  einer  Maschine  vereinigen  (in- 
tegrierende Maschinen),  und  solche,  die  auf  dem  Princip  der  Arbeits- 
zerlegung aufgebaut  sind  (differenzierende  Maschinen). 

Was  zunächst  die  Kategorie  der  integrierenden  Ma- 
schinen anbetrifft,  so  ist  ihre  Anwendbarkeit  für  die  Handwerker 
davon  abhängig,  ob  ihre  Gröfsenausmessung  seinen  Produktions- 
und Vermögensspielraum  überschreitet  oder  nicht:  die  Papier- 
maschine kommt  für  ihn  ebenso  wenig  in  Betracht  wie  die  Rotations- 
maschine in  der  Druckerei. 

Dagegen  giebt  es  integrierende  Maschinen,  die  auch  dem 
kleinsten  Einzelarbeiter  zugänglich  sind.  Hierher  gehören:  Näh- 
maschinen, Webstühle,  Wirk-,  Strick-,  Stickstühle  etc.  Man  sieht^ 
daCs  dies  Arbeitsmaschinen  sind,  die  sich  seit  altersher  in  den 
Händen  der  meskinsten  Produzenten  befinden.  An  sie  haben 
Männer  wie  Reuleaux  augenscheinlich  auch  in  erster  Linie  gedacht, 
wenn  sie  meinten:  die  Arbeitsmaschine  nützt  der  Handwerker 
schon,   fehlt  ihm  nur  die   Kraftmaschine.     Offenbar  ist  nun  zum 

Betrieb   solcher  Kleinai*beitsmaschinen   theoretisch   die  Kleinkraft- 

34* 
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maschine  in  der  That  sehr  wohl  geeignet  Und  es  ist  auch  nicht 
ausgeschlossen!  dafs  mit  den  Fortschritten  der  Elektrotechnik, 
namentlich  wenn  das  Problem  der  Kraftübertragung  auf  weite 
Strecken  einer  befriedigenden  Lösung  entgegengefahrt  wird,  mehr 
Handwebstühle^  mehr  Fufsnähmaschinen ,  mehr  Strick-  und  Stick- 
maschinen als  bisher  einen  Antrieb  durch  mechanische  Kraft  er- 
fahren werden. 

Mancherlei  Erfahrungen  der  letzten  Zeit  lassen  darauf  schlieÜBen, 
dafs  diese  Annahme  nicht  unbegründet  ist  Die  Voi^gänge  in  den 
Weberdistrikten  von  St  Etienne  an  der  Loire,  in  den  ührmacher- 
dörfem  des  schweizer  Jura  werden  sicher  nicht  yereinzelt  bleiben. 
In  St.  Etienne  sind  etwa  18000  Webstühle  im  Betriebe,  die  über 
das  Land  hin  yerbreitet  sind.  Von  diesen  wird  seit  1893  eine 
ganze  Anzahl  durch  Elektromotoren  angetrieben,  denen  der  nötige 
Strom  die  Edison  Electric  Co.  liefert  Da  die  Leistungsfilhigkeit 
des  einzelnen  Stuhls  dadurch  um  etwa  25 ^/o  gesti^en  ist,  hat 
sich  die  Gesellschaft  erboten,  die  übrigen  Webstühle  des  Distrikts 
in  gleicher  Weise  mit  Elektromotoren  zu  versehen.  Die  ftlr 
diesen  Zweck  errichtete  elektrische  Centrale  liefert  900  PS.  Nach 
den  Offerten  der  Edison  Electric  Co.  betragen  die  Ausgaben  pro 
Stuhl  350  Frcs.  einschliefslich  Elektromotor  und  Transmission, 
wofür  der  Bewegungsmechanismus  in  den  Besitz  des  Webers  über- 
geht, der  aufserdem  noch  10  Frcs.  pro  Monat  und  Stuhl  für  In- 
standhaltung des  maschinellen  Teils  seiner  Anlage  zu  bezahlen  hat 
In  ähnlicher  Weise  ist  das  Elektrizitätswerk  La  Gk>ule,  dessen 
Kapazität  1500  PS.  beträgt,  organisiert;  es  dient  yomehmlich  der 
Kraft-  und  Lichterzeugung  einer  Anzahl  von  ührmacherdörfem 
im  Thale  Yon  St  Imier. 

Das  also  sind  thatsächliche  Erfolge,  die  der  Elektromotor  auf 
dem  Gebiete  kleingewerblicher  Produktion  erzielt  hat^ 

Aber  handelt  es  sich  denn  hier  überhaupt  noch  um  handwerks- 
mäfsige  Existenzen?  Doch  ganz  und  gar  nicht  Der  Handweber,  die 
Hausnähterin,  der  Uhrmacher,  denen  nun  etwa  der  elektrische  Strom 
ihre  Maschinen  treiben  hilft,  haben  längst  aufgehört,  Handwerker 
zu  sein;  es  sind  hausindustrielle  Lohnarbeiter  geworden.  Die  Ver- 
besserung der  Technik  konmit  also  nicht  ihnen,  sondern  dem  Kapital 
zu  gute,  ebenso  wie  seiner  Zeit  nicht  sie,  sondern  das  S[apital  von 
der  Einbürgerung  der  Arbeitsmaschine  profitiert  hat    Aber  selbst 


^  Vgl.  H.  Lux,  Der  Kleinmotor  und  das  Kleingewerbe  im  socialpolitischen 
Centralblatt    lY.  Jahrgang.    S.  809. 
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angenommen^  es  ftnde  sich  noch  irgendwo  unter  jenen  Gewerbe» 
treibenden  eine  Art  yon  Handwerker,  so  würde  ihn  der  eiektriache 
Strom y  der  jetzt  in  seine  Arbeitsstätte  geleitet  wird,  sicher  nicht 
kräftigen,  er  würde  ihm  viel  eher  den  Oaraus  machen.  Denn  was 
der  Handwerker  gewönne,  wftre  die  Möglichkeit,  mehr  wie  firtther 
zu  prodoaieren.  Er  müfste  also  auch  mehr  absetzen.  Und  die 
ganze  Industrie  um  ihn  herum  würde  auch  mehr  absetsen  mttssen, 
BodaTs  sich  die  Absatznot  ftlr  die  einzelnen  Produzenten  yermehren, 
der  Konkurrenzkampf  verschärfen,  die  kleine,  schwächliche  Ebdstenz 
um  so  eher  dem  stärkeren  Mitbewerber  zum  Opfer  fallen  würde« 
Vorausgesetzt,  dafs  sie  es  nicht  y erzöge,  sich  freiwillig  ihrer 
ökonomischen  Selbständigkeit  zu  begeben,  d.  h.  sich  dem  BLapital 
zu  yerschreiben  und  damit  wenigstens  ihr  Leben  zu  retten.  Was 
also  möglicherweise  als  Folge  weiterer  Fortschritte  der  Kleinmotoren- 
technik  fbr  die  genannten  Oewerbezweige  herausspringt,  kann 
niemals  eine  Stärkung  des  Handwerks  sein,  wohl  aber  eine  Ver- 
ewigung oder  wenigstens  eine  Daseinsyerlängerung  der  haus- 
industriellen Organisation.  Dieser  wird  in  der  That,  unter  besonders 
günstigen  Verhältnissen,  durch  billige  und  bequeme  Zufbhrung 
elementarer  Kraft  neues  Leben  eingehaucht;  ihre  Widerstands- 
fllhigkeit  gegenüber  dem  geschlossenen  Grofsbetriebe  kann  in  manchen 
Fällen  wachsen.  Für  das  Handwerk  könnte  dies  immer  nur  die 
Wirkung  haben,  dafs  es  nun  einer  um  so  schärferen  Konkurrenz 
begegnete.  Denn  wenn  es  dem  Unternehmer  möglich  ist,  auf 
annähernd  gleich  hoher  technischer  Basis  in  hausindustrieller  Form 
zu  produzieren,  so  bedeutet  das  die  Heranziehung  billigerer  Arbeits- 
kräfte und  somit  abermals  ein  Mittel,  die  Warenpreise  herabzusetzen. 
Ganz  anders  liegt  das  Problem,  wo  sich  die  maschinelle  Technik 
auf  einer  vorhergehenden  Arbeitszerlegung  aufgebaut  hat,  die 
einzelne  Arbeitsmaschine  also  einen  abgegrenzten  Teil  des  gesamten 
Produktionsprozesses  übernimmt,  sodafs  in  dem  Mafse,  wie  dieser 
maschinell  wird,  ein  System  differenzierter  Maschinen 
entsteht.  Dies  ist  der  typische  Vorgang  für  die  meisten  Gewerbe, 
in  denen  die  handwerksmäfsige  Produktionsweise  sich  bis  heute 
hie  und  da  erhalten  hat :  die  Schuhmacherei,  Tischlerei,  Schmiederei, 
Schlosserei,  Drechslerei,  Böttcherei ,  Buchbinderei,  in  denen  allen 
schon  jetzt  die  vollendete  maschinelle  Technik  auf  einem  System  von 
Werkzeugmaschinen  sich  aufbaut,  während  in  andern  Gewerben, 
wie  der  Fleischerei,  einstweilen  nur  einzelne  Stücke  des  Produktions- 
prozesses von  Specialmaschinen  besorgt  werden.  Bei  diesen  Gewerbe- 
arten gelten  nun  aber  für   eine   ökonomische  Verwendung 
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von  Arbeitsmaschinen,  d.  h.  eine  solche  Verwendung,  bei  der  eine 
Yolle  Ausnutzung  der  Maschinen  stattfinden  soll,  offenbar  folgende 
einfache  Regeln: 

1.  es  genügt,  um  konkurrenzfähig  zu  sein,  der  Besitz  von  einer 
Teilmaschine  nicht,  wenn  die  Technik  schon  fbr  andere  Teilprozesse 
das  machinale  Verfahren  ausgebildet  hat;  es  bedarf  vielmehr  zu 
diesem  Zwecke  der  Einstellung  eines  Systems  von  Arbeitsmaschinen; 

2.  die  rationelle  Betriebsgrölse  wird  bestimmt  durch  das  Arbeits- 
quantum der  verhftltnismäfsig  leistungsfähigsten  Teilmaschine;  die 
Mindestbetriebsg^öfse  ist  von  der  Mindestgröfse  dieser  Teilmaschine 
abhängig ; 

3.  die  Mindestbetriebsgröfse  entscheidet  über  das  Mindestmab 
von  Produktion,  somit  also  in  unserer  Wirtschaftsordnung  über  das 
Mindestmafs  von  Absatz,  der  notwendig  ist,  um  die  Vorteile  des 
machinalen  Verfahrens  vollständig  auszunutzen. 

Die  Erfahrung  belehrt  uns  nun  dahin,  dafs  in  der 
Kegel  die  Ausmafse  des  handwerksmäfsigen  Sach- 
vermögens und  des  handwerksmäfsigen  Betriebes 
nicht  genügend  sind,  um  die  genannten  Bedingungen 
einer  rationellen  Anwendung  machinaler  Technik  zu 
erfüllen.  Meist  sind  entweder  die  Anschaffungskosten  der 
Maschinerie  zu  hoch,  oder  aber  es  würde  der  Betrieb  weit  über 
den  Rahmen  handwerksmäfsiger  Organisation  erweitert  werden 
müssen,  wenn  sämtliche  Arbeitsmaschinen  voll  genützt  werden  sollten, 
oder  es  fehlt  an  Absatz,  um  die  volle  Ausnutzung  des  Maschinen- 
systems zu  ermöglichen,  oder  es  sind  (und  das  ist  wohl  die  Regel) 
alle  drei  Hinderungsgründe  zusammen  wirksam,  um  den  Einzug 
des  maschinellen  Verfahrens  in  die  Werkstatt  des  Handwerkers 
hintanzuhalten.  Wiederum,  wo  der  Handwerksbetrieb  die  Einstellung 
einer  einzigen  oder  einiger  Teilmaschinen  rationellerweise  gestatten 
wtkrde,  pflegt  der  Vorsprung,  den  das  maschinelle  Verfahren  gewJUirt, 
zu  gering  zu  sein,  um  eine  wesentliche  Rolle  im  Konkurrenzkampfe 
zu  spielen  (Fleischhackmaschine,  Knetmaschine).  Ist  aber  die 
ökonomische  Verwendung  der  Arbeitsmaschinerie  ausgeschlossen,  so 
ist  ersichtlich,  dafs  auch  der  beste  Motor  dem  Handwerker  nichts 
nützen  kann.  Ein  paar  ziffermäfsige  Angaben  mögen  das  Gesagte 
bestätigen. 

Zu  denjenigen  Gewerben,  in  denen  ein  kompletter  Set  von 
Arbeitsmaschinen  noch  für  leidlich  niedrige  Summen  zu  beschaffen 
ist,  gehört  die  Buchbinderei.  Unter  der  Voraussetzung,  dafs 
sich  der  Betrieb  schon  einigermafsen  specialisiert  hat,   etwa  auf 
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die  Kontobücherfabrikation,  braucht  er  mindestens  eine  Schneide- 
maschine, eine  Heftmaschine,  eineZifiriermaschine,  deren  Anschaffung 
mehrere  Tausend  Mark  kostet.  In  einer  mir  bekannten  Buchbinderei 
hier  am  Ort  sind  um  diese  drei  einstweilen  mit  der  Hand  bezw. 
dem  Fnfs  angetriebenen  Maschinen  bereits  12 — 15  Arbeiter,  darunter 
2 — 3  weibliche,  gruppiert  Trotzdem  klagt  der  Inhaber,  daCs  die 
Maschinen  nicht  genug  ausgenützt  wtlrden.  Sollte  die  Aus- 
nutzung eine  Yollständige  sein,  gar  unter  Verwendung  eines  Motors, 
so  müfste  der  Betriebsumfang  noch  ganz  beträchtlich  erweitert 
werden.  Und  doch  handelt  es  sich  schon  jetzt  nicht  mehr  um 
einen  Handwerksbetrieb,  sondern  um  eine  kleinkapitalistische  Unter- 
nehmung. 

In  der  Kammfabrikation  würde  die  vollständige  Ausstattung 
eines  Betriebes  mit  dem  erforderlichen  Maschinenmaterial  mindestens 
7000  Mark  Kosten  verursachen  und  diese  Einrichtung  würde  zu 
voUer  Ausnützung  ein  Personal  von  7 — 9  Arbeitern  erheischen^. 

Aus  der  Übersicht  über  die  Verwendung  der  Gas-  und  Elektro- 
motoren ergiebt  sich  nun  aber,  dafs  zu  gewerblichen  Produktions- 
zwecken am  meisten  Kleinkraftmaschinen  zum  Antrieb  von  Holz 
und  Metall  verarbeitenden  Maschinen  verwandt  werden,  d.  h.  also 
in  den  Gewerben  der  Tischlerei ,  Böttcherei,  Stellmacherei,  der 
Schlosserei,  Schmiederei,  Klempnerei.  Auch  hier  {edoch,  wo  noch 
am  ehesten  Aussicht  für  den  Handwerker  wäre,  sich  die  moderne 
Maschinentechnik  zu  eigen  zu  machen,  haben  die  Thatsachen  zu 
seinen  Ungunsten  entschieden.  Von  der  Tischlerei  in  München 
heilst  es':  es  bleibt  immer  das  Resultat:  der  kleinere  Schreiner 
kann  seine  Maschinen  zu  wenig  ausnützen.  Der  sehr  vorsichtige 
Berichterstatter  für  Karlsruhe  meint*:  im  Kleinbetriebe  ist  die 
Aufstellung  von  Werkzeugmaschinen  durchweg  unthunlich  .  .  .  Nur 
für  ein  gröfseres  Sortiment  von  Maschinen  würde  der  Eüraftbetrieb 
sich  lohnen.  Dazu  ist  wiederum  ein  gröfserer  Motor  notwendig 
und  hinreichende  Beschäftigung  fUr  diesen.  Über  den  Mindest- 
umfang eines  Tischlereibetriebes,  in  dem  alle  maschinellen  Vor- 
richtungen vertreten  sind,  weichen  die  Anff^assungen  von  einander 
ab.  Nach  den  Angaben  Arthur  Cohens^  sind  unter  Zugrunde- 
legung   einer    auf   das    Notwendigste    beschränkten    maschinellen 


»  ü.  IV,  240. 

'  Thurneyssen,  a.  a.  0.    S.  111 — 115. 

>  U;  m,  99/100.    Ähnliche  Urteile  liegen  vor   für  Berlin.    U.  lY,  991  f. 
Mainz  m,  320.    Köhi  I,  289. 
*  ü.  m,  ööOff. 
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Einrichtung  (Ejreisefige,  Bandsftge,  zwei  Hobelmaschinen)  Fite- 
maschine,  Bohrmaschine)  die  Maschinen  in  der  Bauschreineret  nur 
bei  20,  in  der  Möbekchreinerei  gar  erst  bei  70  Arbeitern  bis  mm 
Sättigungspunkt  beschäftigt  Mögen  diese  Ziffern  auch  su  hoch 
gegriffen  sein:  sicher  ist^  dafs  aach  in  der  Tischlerei  die  ökonomische 
Verwendung  der  yollständigen  Arbeitsmaschinerie  nur  in  Betrieben 
möglich  ist)  die  den  Umfang  des  Handwerks  weit  überschreiten. 

Die  Beobachtung,  dafs  die  Ausrüstung  der  eigenen  Werkstatt 
mit  der  erforderlichen  Arbeitsmaschinerie  dem  Handwerker  un- 
möglich ist,  hat  zu  der  Institution  der  sog.  Lohnschneidereien 
gefbhrt:  Unternehmungen,  die  gegen  ein  Entgelt  einzelnen  Hand- 
werkern die  Benützung  eines  kompletten  Systems  Yon  Tischlerei- 
maschinen gewähren.  Die  Urteile  über  ihre  Bewährung  weichen 
von  einander  abK  So  viel  ist  jedenfalls  klar,  dafs  derjenige  Pro- 
duzent, der  auf  jene  fremden  Holzbearbeitungsbetriebe  angewiesen 
ist,  benachteiligt  ist  gegenüber  einem  Konkurrenten,  der  die 
Maschinen  im  eigenen  Betriebe  beschäftigt.  Die  Nachteile  sind 
nämlich  mindestens  folgende: 

1.  Versäumnis  von  Zeit,  die  durch  den  Transport  der  Hölzer 
sowie  durch  gelegentliches  Warten  entsteht; 

2.  Belastung  mit  dem  Produktionsprofit  jener  fremden  (Ge- 
schäfte. 

Einen  wesentlichen  Einflufs  auf  den  Ausgang  des  Konkurrenz- 
kampfes in  der  Tischlerei  haben  jene  Lohnschneidereien  offenbar 
nicht;  können  sie  schon  deshalb  nicht  haben,  weil  die  Kosten- 
erspamis,  die  durch  Maschinenbenutzung  entsteht,  in  sehr  vielen 
Zweigen  namentlich  der  Möbeltischlerei  von  keiner  ausschlag- 
gebenden Bedeutung  ist'. 

Ganz  ähnlich  wie  in  der  Tischlerei  ist  die  Situation  in  der 
Drechslerei,  von  der  ebenfalls  bestätigt  wird,  dafs  die  Ein- 
ftlhrung  der  maschinellen  Technik  dem  Handwerker  durchaus  un- 
möglich sei.  „Da  die  motorisch  bewegten  Drehbänke,  die  er  sich 
allen&lls  anschaffen  kann,  nicht  entscheidend  sind,  so  mülste  er 
mindestens  auch  Fräs-  und  Bandsäge  haben.  Dazu  wäre  aber 
schon  ein  ansehnliches  Elapital  erforderlich  und  der  Betrieb  rückte 
in  die  Ejitegorie  der  fabrikmäfsigen  Mittelbetriebe  —  lies  klein- 
kapitalistischen Unternehmungen  —  empor,  ohne  daÜs  es  damit  aus- 

»  Vgl.  ü.  I,  87.  267.  290.  m,  207.  320.  544.  IV,  883  f.  Vgl.  auch  den 
ersten  Band  dieses  Werkes  S.  546  f. 

*  VgL  darüber  die  eingehenden  Berechnungen  von  A.  Voigt  in  U.  m  und 
P.  Voigt  in  U.  IV. 
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gemacht  wäre,  ob  er  sich  auch  dauernd  gegen  die  grofae  Fabrik 
halten  könntet  Andreas  Voigt  kommt  zu  einer  dem  Hand- 
werker etwas  günstigeren  AufiGusung  '.  Doch  ergiebt  sich  auch  nach 
seinen  Berechnungen,  dab  mindestens  vier  Arbeiter  ständig 
beschäftigt  sein  müssen,  um  die  allerkleinste  Maschinenanlage  in  der 
Drechslerei  einigermafsen  rentabel  zu  machen. 

Sehr  kompliziert  ist  die  Arbeitsmaschinerie  in  der  Böttcherei, 
sodafs  ihre  Anwendung  erst  auf  verhältnismälsig  hoher  Stufenleiter 
denkbar  ist*. 

Was  aber  fUr  die  holzverarbeitenden  Gewerbe  gilt,  gilt  auch 
fbr  die  metallvearbeitenden. 

Von  der  Schlosserei  heifst  es:  „Der  Vorteil  von  Erspamng 
an  Arbeitern  durch  Werkzeugmaschinen  kommt  nur  grofsen  Be- 
trieben zugute,  wie  solche  in  Jena  nicht  bestehen.  Ganz  ähnlich 
wäre  auch  die  Bedeutung  von  Kraftmaschinen  fUr  kleine  Betriebe 
zu  beurteilen*."  nFür  Schlosser  und  Schmiede  ist  von  der 
grO&eren  Verwendung  von  Motoren  keine  wesentliche  Besserung 
zu  erwarten;  jedenfalls  würde  eine  beschränkte  Anzahl  besser 
situierter  Meister  alle  übrigen  in  den  Hintergrund  drängen,  denn 
die  Maschinenkraft  macht  eben,  um  rentabel  zu  sein,  eine  möglichst 
weitgehende  Ausnützung  notwendig  und  damit  einen  grofsen  Um- 
satz. Daher  sehen  wir  auch  die  betreffenden  Meister  genötigt,  eine 
Werkzeugmaschine  nach  der  andern  anzuschaffen.  Auf  diese  Weise 
bildet  sich  dann  der  handwerksmäfsige  kleinmotorische  Betrieb  zur 
Kleinfabrik  aus'."  „Die  im  Kleinbetriebe  eingeführten  Maschinen, 
wie  z.  B.  Hobel-,  Bohr-  und  Fräsmaschine,  Drehbänke,  Windflügel, 
Motoren  etc.  sind  in  der  Konkurrenz  mit  dem  Grofsbetriebe  nicht 
imstande,  den  Zeugschmiedemeister,  trotz  seines  besseren 
Arbeitsproduktes  (?),  vor  dem  Untergange  zu  schützen^." 

Endlich  entgeht  auch  die  Klempnerei  dem  allgemeinen  Ge- 
setze nicht:  ^Die  Maschinen,  fUr  welche  sie  grofse  Aufwendungen 
haben,  machen  sich  nicht  bezahlt"  ^,  gilt  auch  für  die  Handwerks- 

1  U.  VII,  523. 

« ü.  m  18a 

*  Vgl.  die  Zusammenstellung  der  in  der  Böttcherei  gebräuchlichen 
Arbeitsmaschinen  in  der  Statistik  des  D.  R.    N.  F.    Bd.  119.    S.  145. 

*  ü.  IX,  74. 

*  U.  IV,  812 f.:  Das  Urteil  eines  Technikers,  deren  jüngere  Generation 
jetzt  auch  anfikngt,  die  Bedeutung  der  Elleinmotoren  für  die  Rettung  des  Hand- 
werks mit  nüchternen  Augen  anzusehen. 

*  Fachberichte  aus  dem  Gebiet  der  schweizerischen  Gewerbei  S.  168. 
'  ü.  IX,  82. 


538  Drittes  Buch.    Die  Theorie  der  gewerblichen  Konkurrenz. 

betriebe  dieses  Gewerbes.  „Seit  Mitte  der  1850er  Jahre  sind  in  der 
salzwedeler  Klempnerei  kleine  mit  der  Hand  betriebene  Maschinen 
eingeführt,  sodafs  sich  heute  bei  allen  städtischen  und  den  meisten 
ländlichen  Meistern  die  3  oder  4  einfachsten  Maschinen  finden,  ver- 
möge deren  nach  Prof.  Reuleaux  eine  Werkstatt  das  ftlnf  bis  acht- 
fache der  früheren  Handarbeit  bei  gleicher  Arbeiterzahl  leisten 
könnte,  wenn  nämlich  so  viel  Arbeit  wäre,  um  sie  regelmäXsig  be> 
ntltzen  zu  können  ^^ 

So  wird  man,  denke  ich,  wenn  man  diese  von  den  verschiedensten 
Gewährsmännern  herrührenden,  übereinstimmenden  Urteüe  über- 
blickt, nicht  mehr  zweifeln  dürfen  an  der  Richtigkeit  der  oben  auf- 
gestellten Behauptung:  dafs  der  Regel  nach  moderne  maschinelle 
Technik  trotz  aller  Entwicklung  zu  Gunsten  kleiner  Kraftmaschinen 
sich  mit  dem  Wesen  handwerksmäfsiger  Produktion  nicht  ver- 
trägt. Sie  verlangt,  damit  sie  sich  bethätigen  könne,  einen  Körper, 
der  die  Ausmafse  des  Handwerksbetriebes  in  fast  allen  Fällen  über- 
schreitet; sie  verlangt  aber  auch  zu  ihrer  Belebung  eine  andere 
Seele,  als  sie  im  Handwerk  wohnt.  Es  ist  eine  richtige  Bemerkung, 
dafs  die  Maschine  ein  dem  Handwerker  heterogenes  ESement  sei, 
dafs  sie  aus  einer  ihm  fremden  Welt  von  Ideen  und  von  socialer 
Erziehung  stamme.  Die  modernen  Maschinen  sind  die  legitimsten 
Kinder  des  modernen  ökonomischen  Rationalismus.  Und  der  Hand- 
werker, der  davon  ifst,  stirbt  daran.  Aber  nicht  nur  die  Hand- 
habung der  betreffenden  Maschinerie  selbst  ist  es,  was  dem  Hand- 
werker Qualitäten  abverlangt,  die  er  nicht  besitzt:  auch  alles,  was 
im  Gefolge  des  Maschinenbetriebes  an  Anforderungen  auftritt:  die 
durch  Vergröfserung  des  Arbeitspersonals  notwendig  werdenden 
organisatorischen  Fähigkeiten,  die  durch  Vermehrung  der  Produktion 
erforderlich  gemachten  kaufinännischen  Funktionen  vermag  der 
Handwerker  nicht  zu  prästieren.  Was  die  moderne  Technik,  ins- 
besondere wiederum  die  Elektrotechnik  abo  bewirken  kann,  ist 
möglicherweise  eine  Vermehrung  kleinkapitalistischer  Exi- 
stenzen. Diese  aber  stellen  nicht  die  Wiedergeburt  des  Hand- 
werks dar:  sie  dienen  vielmehr  nur  dazu,  dieses  um  so  schneller 
zu  vernichten ,  weil  sie ,  die  aus  ehemals  handwerksrnfttsiger 
Thätigkeit  erwachsen  sind,  das  Handwerk  mehr  noch  und  rascher 
als  die  grofskapitalistische  Unternehmung  aus  seinem  ureigensten 
Produktionsgebiet  zu  verdrängen  vermögen.  Durch  eine  derartige 
Entwicklung,  die  dem  Konzentrationsprozefs  des  Kapitals  zunächst 

»  U.  I,  148. 
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entgegenwirken  könnte,  würde  gleichsam  ein  zweiter  Feind  des 
Handwerks  mobil  gemacht,  der,  aus  seinen  eigenen  Reihen  erstanden, 
ihm  in  den  Rtlcken  fiele. 


So  sind  wir  denn  in  diesem  Abschnitt  abermals  zu  dem 
Schlufsergebnis  gekommen,  dafs  auch  die  Quantitätsvorzüge 
der  kapitalistischen  Unternehmung  aufser  allem  Zweifel  sind;  d.  h. 
auch  in  der  Preisgestaltung  das  Handwerk  kaum  an  einer  Stelle 
seinen  Konkurrenten  tiberlegen  ist.  Es  mag  sich  um  Produktions- 
faktorenverbilligung  oder  Produktionsverbilligung,  bei  jener  um  die 
Beschaffung  der  sachlichen  oder  der  persönlichen,  bei  dieser  um 
Quantitäts-  oder  Qualitätsvorzüge  handeln :  immer  sehen  wir  die 
Situation  zu  Gunsten  der  kapitalistischen  Unternehmung  sich  ge- 
stalten. SodaTs  uns  jetzt  im  Grunde  nur  noch  eines  wunderbar  er- 
scheinen mufs:  wie  es  nämlich  zu  erklären  ist,  daÜB  trotz  dieser 
offenbaren  Überlegenheit  der  kapitalistischen  Produktionsweise  doch 
noch  immer  so  viel  Handwerk  standgehalten  hat,  wie  es  thatsäch- 
lich  der  Fall  ist  Die  Aufhellung  dieses  Phänomens  soll  im 
folgenden  Abschnitte  noch  versucht  werden.  Es  wird  sich  dabei 
um  die  Aufdeckung  desjenigen  handeln,  was  man  die  Hemmungen 
nennen  kann,  denen  die  natürliche  kapitalistische  Entwicklung  in 
der  Gegenwart  ausgesetzt  ist. 


Vierter  Abschnitt. 

Hemmungen. 


Vierunddreifsigstes  Kapitel. 

Allgememes.  Hemmimgen  anf  Seite  der  Nadifrage. 


Hemmungen  der  kapitalistischen  Ekitwicklung  nenne  ich  solche 
Verumstandungen,  die  es  bewirken ,  dab  das  Handwerk  sich  am 
Leben  zu  erhalten  vermag,  trotzdem  die  objektiven  (homogenen) 
Bedingungen  kapitalistischer  Produktion  erfüllt  sind. 

DaTs  letztere  sich  dort  nicht  entfaltet,  wo  ihr  die  Ebdstenz- 
bedingungen  fehlen,  wo  also  insbesondere  noch  der  für  ihr  Oe- 
deihen  erforderliche  Intensitätsgrad  des  Wirtschaftslebens  nicht  er- 
reicht isty  ist  selbstverständlich,  es  auszusprechen,  ein  Truism,  es  im 
einzelnen  nachzuweisen,  Überfluis.  Jedermann  sieht,  daCi  die 
Widerstandskraft  derjenigen  Handwerke  in  extensiven  Konsumtions- 
gebieten, deren  Erzeugnisse  aus  physischen  oder  ökonomischen 
Grtlnden  eine  geringe  oder  gar  keine  Transportftlhigkeit  aufweisen, 
mit  jener  Thatsache  in  Verbindung  steht;  jedermann  weifs,  dafs 
die  Flick-  und  Reparaturarbeit,  die  heute  zu  neun  2iehntel  das 
Arbeitsfeld  der  Handwerker  bildet,  aus  denselben  Gründen  ihm 
verblieben  ist.  Der  Zweck  unserer  Ausftlhrungen  war  aber  des 
ferneren  der,  nachzuweisen,  dafs  es  sich  in  allen  Fällen  solcherart 
um  Zeitfragen  handelt,  dafs  die  Tendenz  der  gesamten  ökonomi- 
schen Entwicklung  auf  eine  schrittweise  ErftlUung  der  fbr  die 
kapitalistische  Produktionsweise  unentbehrlichen  Bedingungen  ge- 
richtet ist. 

Also  darum  handelt  es  sich  nicht  Vielmehr  interessiert  uns  hier 
die  seltsame  Beobachtung,  die  wir  täglich  machen  können,  daüs,  auch 
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dort,  wo  jene  (homogenen)  Bedingungen  lUngst  erftült  sind,  wo 
„theoretisch"  längst  von  handwerksmäfsiger  Produktion  keine  Rede 
mehr  sein  sollte,  wir  diese  doch  noch  antreffen.  Wie  in  aller 
Welt  erklärt  es  sich,  dafs  in  einer  Grofs Stadt  noch  ein  einziger 
handwerksmäßiger  Friseur,  ein  einziger  handwerksmäfsiger  Bäcker, 
Fleischer,  Tischler,  Schlosser  sein  Dasein  fristet,  die  letzteren,  so- 
weit sie  keine  reinen  Reparaturhandwerker  sind? 

Die  allgemeine  Antwort  auf  diese  Frage  wird  die  sein  mtlssen: 
dafs  es  offenbar  noch  andere  als  die  in  den  beiden  yorangehenden 
Abschnitten  auseinandergesetzten  Gründe  fbr  das  Obsiegen  im 
Konkurrenzkampf  geben  wird,  anders  ausgedrtlckt,  unter  An- 
lehnung an  die  im  Geleitwort  entwickelten  Gedankengänge:  dafs 
heterogene  Bedingungen  von  einer  Stärke  sich  entfalten,  die 
im  Stande  ist,  die  Wirksamkeit  der  homogenen  Bedingungen  zu 
paralysieren.  Solcherart  Hemmungen  lassen  sich  nun  zwei  Gruppen 
unterscheiden : 

1.  Hemmungen,  die  auf  seiten  der  Nachfrage, 

2.  Hemmungen,  die  auf  seiten  des  Angebots  wirken. 

Die  ersteren  kann  ich  kurz  erledigen. 

Man  begegnet  hier  häufig  dem  Hinweis,  dafs  eine  „decen- 
tralisierte"  Produktion  der  Bequemlichkeit  des  Publikums  entgegen- 
komme, dafs  sich  das  Handwerk  oft  deshalb  am  Leben  erhalte, 
weil  jeder  seinen  Friseur,  seinen  Bäcker,  seinen  Fleischer  in  der 
Nähe  haben  wolle.  Das  ist  unklar  gedacht.  Erstens  will  das 
keineswegs  jedermann ,  die  meisten  lassen  sich  auf  dem  Wege  aus 
dem  Geschäft  rasieren,  die  Hausfrauen  haben  sich  schon  lange  ge- 
wöhnt, in  den  Markthallen  ihr  Fleisch  zu  kaufen  und  die  Bäcker 
schicken  in  die  entferntesten  Stadtteile  ihre  Wagen  oder  ihre 
Austräger.  Zweitens  kann  auch  das  kapitalistische  Unternehmen 
sehr  wohl  dem  Bedürfnisse  einer  Decentralisation  seiner  Betriebs- 
stätten nachkommen:  dazu  sind  Filialen  da.  Die  wahren  Gründe 
für  das  vielfach  auffallend  langsame  Vordringen  kapitalistischer 
Organisation  scheinen  mir,  soweit  sie  auf  Seite  der  Nachfrage  wirken, 
▼or  allem  in  folgenden  Eonsumtionsraomenten  zu  liegen: 

1.  Überall  dort,  wo  die  kapitalistische  Unternehmung  uns 
besser,  dafür  aber  teurer  liefert,  fehlen  bei  unserem 
heutigen  Reichtumsniveau  doch  noch  die  Käufer,  die  nötig  sind, 
lun  genügenden  Absatz  zu  garantieren.  Das  gilt  für  einen  grofsen 
Teil  der  qualitativ  hochstehenden  Tischlerei,  Schlosserei,  Bäckerei, 
Fleischerei,    Schneiderei  etc.  etc.    Erst    in    dem   Mafse,    wie    die 
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wohlhabenden  Schichten  anwachsen,  die  über  das  Preisniveau  des 
alten  Handwerks  hinaus  zu  zahlen  vermögen ,  wird  der  Boden  f&r 
die  kapitalistische  Unternehmung ,  soweit  sie  Qualitätsware  liefert, 
bereitet. 

2.  Auch  wo  die  finanzielle  Möglichkeit  schon  heute  vorlüge, 
die  Leistung  der  kapitalistischen  Unternehmung  zu  bezahlen,  bleibt 
dem  Handwerk  sein  Bestand  gesichert  dank  der  weitverbreiteten 
Unempfindlichkeit  der  Kundschaft  gegenüber  seinen 
minderwertigen  Leistungen.  Es  ist  ja  geradezu  erstaunlich, 
bis  zu  welchem  Grade  die  Langmut  des  Publikums,  insbesondere, 
scheint's  mir,  des  deutschen  sich  erstreckt^  wenn  es  gilt,  die  miserablen 
Waren  oder  Darbietungen  handwerksmäfsiger  Produzenten  zu  er- 
tragen. Wie  langsam  wächst  erst  eine  Generation  von  Leuten 
heran,  die  wirklich  Empfinden  haben  für  die  Ungeheuerlich- 
keiten, die  ihnen  ihr  Schneider  oder  Schuster  alter  Observanz 
auf  den  Leib  hängen  I  Wie  gänzlich  verständnislos  ist  auch  die 
wohlhabende,  sog.  gute  Gesellschaft  vielfach  noch  heute  gegenüber 
dem,  was  gutes  Backwerk,  gutes  Fleisch  ist  Sie  essen  Tag  aus, 
Tag  ein  unverdrossen  denselben  Frafs  weiter,  den  ihnen  ihr  Hand- 
werker ins  Haus  liefert.  Die  Leute,  denen  es  Unbehagen  bereitet, 
zum  Nachtmahl  Weifsbrot  vom  Morgen  zu  essen,  lassen  sich 
zählen.  Bei  wie  wenigen  ist  das  Gefühl  für  Sauberkeit  und 
Accuratesse,  von  Komfort  und  Eleganz  gar  nicht  zu  reden,  so 
weit  entwickelt,  dafs  es  sie  ekelt  vor  den  Höhlen  unserer 
meisten  grofsstädtischen  Frisierstuben.  Man  sehe  sich  doch  das- 
selbe Publikum  auf  Reisen ,  in  den  Restaurationen  an  I  Auch  hier 
ästhetischer  Stumpfsinn  und  nicht  die  leiseste  Ahnung  von  dem, 
was  der  Kulturmensch  von  seiner  Umgebung  fordert  An  diesen 
Kulturbarbaren  hat  das  Handwerk  vielerorts  noch  einen  ganz  vor- 
trefflichen Rückhalt.  Hier  bedeutet  also  Fortschritt  in  der  CiWli- 
sierung  des  Publikums  Umbildung  der  Existenzbedingungen  zu 
Gunsten  des  Kapitalismus. 

3.  Eine  dritte  Hemmung  durch  Konsumtionseigenarten  dürfen 
wir  in  dem  Umstände  erblicken,  daüs  das  Publikum  häufig 
genug  dem  Handwerker  einen  teureren  Preis  bezahlt  fUr  die 
gleiche  Leistung,  die  es  im  Laden  oder  in  der  Fabrik  billiger  sich 
verschaffen  könnte.  Hier  profitiert  also  der  Handwerker  davon, 
dafs  eine  Preisnivellierung  verhindert  wird.  Die  mannig- 
fachen Gründe,  die  zu  diesem  Erfolge  beitragen  können  —  Mifs- 
trauen,  Unkenntnis,  Trägheit,  Gewöhnung,  Anhänglichkeit  —  sind 
bekannt  und  ihrer  Erörterung  sind  zahlreiche  scharfsinnige  Unter- 
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suchungen  gewidmet  worden',  aodafs  es  sich  hier  erübrigt,  des 
weiteren  davon  zu  handeln.  Zu  bemerken  wäre  nur,  dals  die  einer 
Preisnivellierung  entgegenwirkenden  Tendenzen  ebenfalls  in  dem 
Mafse  schwächer  werden,  in  dem  die  kapitalistische  Entwicklung 
fortschreitet 

Dagegen  werden  wir  uns  nun  um  einiges  länger  bei  einer  Er- 
örterung der  Hemmungen  auf  der  Produktionsseite  aufzuhalten 
haben. 

Hier  würde  es  sich  also  um  die  Feststellung  handeln,  dass  es 
dem  Handwerk  in  einzelnen  Fällen  gelingt,  die  der  kapitalistischen 
Produktionsweise  eigentümlichen  Qualitäts-  oder  Quantitätsvorzüge 
sich  doch  auf  irgend  eine  Weise  zu  eigen  zu  machen,  d.  h.  also 
allen  Entwicklungstendenzen  zum  Trotz,  die,  wie  wir  gesehen 
haben,  die  Produktionsbedingungen  durchgängig  zu  Ungunsten  des 
Handwerks  gestalten,  sei  es  besser,  sei  es  billiger  als  die  kapita- 
listische Unternehmung,  bezw.  wenigstens  ebenso  gut  oder  ebenso 
billig  wie  diese  zu  produzieren. 

Auf  die  Frage,  wie  solches  Wunder  sich  ereignen  könne,  geben 
Theorie  und  Leben,  oder  wenn  man  lieber  will:  Glauben  und 
Wissen  verschiedene  Antworten.  Danach  wird  die  folgende  Unter- 
suchung in  zwei  Teile  zerfallen  mtlssen:  der  erste  handelt  dann 
von  den  imaginären  Hemmungen,  der  zweite  von  den  effektiven 
Hemmungen.  In  dem  ersteren  soll  das  Problem  der  Handwerker- 
genossenschaften im  Zusammenhange  erörtert  werden,  während  der 
andere  dasjenige  enthalten  wird,  was  man  die  Organverkümmerung 
oder  den  VerkrüppelungsprozeCs  des  Handwerks  nennen  kann. 

^  Vgl.  vor  allem  die  gründlichen  Auseinandersetzungen  bei  J.  Neu- 
mann, Die  (Gestaltung  des  Preises  in  Schönbergs  Handbuch  der  politischen 
Ökonomie.    Band  I. 


Fünfonddreifsigtes  Kapitel. 

Der  Tranm  Yon  den  Handwerkergenossenschafl^L 


Zu  den  grandiosesten  Irrtümern  der  modernen  Nationalökonomie 
gehört  der  Wahnglaube,  es  könne  das  Handwerk  gegenüber  der 
kapitalistischen  Unternehmung,  „dem  Grofsbetriebe*',  konkurrens- 
fUiig  erhalten  werden  durch  genossenschaftlichen  Zusammenschlob. 
Es  beruht  auf  dem  Grundgedanken,  dafs  viele  Kleine  zusammen 
einen  Grolsen  bilden,  und  hat  als  Leitmotiv  die  Bauernregel,  dafs 
Einigkeit  stark  mache. 

Die  Kreuzung  zwischen  Handwerk  und  Genossenschaftsidee  ist 
specifisch  deutschen  Ursprungs.  Sie  entstand  in  den  1840  er  Jahren, 
als  das  deutsche  Handwerk  als  ganzes  die  ersten  empfindlichen  Stöbe 
auszuhalten  hatte  und  doch  nicht  mehr  oder  nicht  mehr  völlig  den 
Schutz  der  alten  Zunftverfassung  genofs.  „Zwei  Übelstände  sind  es 
vorzugsweise",  schreibt  derjenige  Autor,  bei  dem  ich  die  späteren 
Gedankengänge  zuerst  in  systematischer  Ordnung  finde  ^,  „welche 
auf  dem  kleineren  Handwerker  heutzutage  drückend  lasten  and 
denselben  leicht  in  die  geschilderte  traurige  Lage  stürzen  .  .  . 
Diese  beiden  Umstände  sind:  Mangel  an  Gelegenheit  zu  vorteil- 
haftem Absatz  (!)  und  Entbehrung  zureichender  Geldmittel  .  .  . 
Soll  diesem  Übelstande  gesteuert  werden,  so  muis  solchen  kleinen 
Meistern  Gelegenheit  geboten  werden,   ihre  Erzeugnisse  schneller 

^  Fr.  Dael,  Über  Association  im  Gewerbewesen,  namentlich  Indastrie- 
hallen  und  gemeinsame  Werkstätten  inRau-Hanssens,  Archiv  ftir  politische 
Ökonomie.  N.  F.  Bd.  VIII,  auch  separat  erschienen  1848.  Die  Schrift  Daels 
scheint  keinem  der  Historiker  des  deutschen  Genossenschaftswesens  bekannt 
geworden  lu  sein.  Wenigstens  finde  ich  sie  weder  erw&hnt  bei  H.  Cr&ger, 
Die  Erwerbs-  und  Wirtschaftsgenossenschaften  in  den  einzelnen  Landern.  1892» 
noch  bei  H.  Z eidler,  Geschichte  des  deutschen  Genossenschaftswesens.  189S| 
noch  ist  sie  enthalten  in  der  Übersicht  über  die  altere  GenossenschaftslitteratOTv 
die  K.  Knies,  Der  Credit  2  (1879X  288  giebt 
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und  besser  als  bisher  zu  verwerten.  Aufserdem  mufs  es  ihnen  aber 
auch  möglich  gemacht  werden,  zum  Ankauf  von  Materialien  und 
desgleichen  zur  Bestreitung  der  Auslagen  einer  Haushaltung  sich 
gegen  mäfsige  Zinsen  die  erforderlichen  Geldmittel  zu  verschaffen. 
Diesen  beiden  Aufgaben  zu  genügen,  hat  man  in  neuerer  Zeit  eben- 
falls das  Mittel  der  Association  versucht  und  an  mehreren  Orten 
sog.  Industrie-,  Qewerbs-  und  Verkaufshallen  begründet ^"  Im 
weiteren  Verlauf  der  Schrift  finden  sich  dann  die  meisten  Arten 
von  Handwerkergenossenschaften  aufgezählt  und  angepriesen,  die  man 
seitdem  aus  der  Praxis  kennt  und  als  deren  Vater  gemeinhin 
Schulze  aus  Delitzsch  genannt  zu  werden  pflegt'.  Es  sind  dies 
wie  bekannt: 

1.  Kreditgenossenschaften; 

2.  Rohstoffgenossenschaften; 

3.  Werkzeuggenossenschaften ; 

4.  Werk-  (Produktiv-)genossenschaften ; 

5.  Absatz-  (Magazin-)genossenschaften. 

Die  letzten  vier  Arten  kann  man  als  Betriebsgenossenschaften 
zusammenfassen  und  den  Elreditgenossenschaften  gegenüberstellen. 
Bei  einer  Würdigung  der  genannten  Bestrebungen  wird  man  gut 
thun,  diese  beiden  Kategorien  getrennt  zu  behandeln,  da  sie,  wie 
sich  zeigen  wird,  herzlich  wenig  Berührungspunkte  miteinander 
haben.  Jedenfalls  sind  die  Probleme,  die  sie  stellen,  ganz  und  gar 
von  einander  verschieden  und  nur  die  unglückliche  Vereinigung 
unter  den  nichtssagenden  Sammelbegriff  der  „Genossenschaft**  hat 
Dinge  zusammengestellt,  die  innerlich  weltenfern  von  einander  ab- 
liegen. Während  nämlich  in  den  Betriebsgenossenschaften  that- 
Bächlich  die  Idee  der  genossenschaftlichen  Produktion  den  Kern- 
punkt des  Problems  bildet,  ist  diese  bei  den  Elreditgenossenschaften 
ein  zufälliges  Moment.  Bei  letzteren  ist  das  Entscheidende  die 
Kreditbeschaffung,  die  zwar  meist  in  unserem  Falle  durch  genossen- 
schaftliche Organisation  der  Beteiligten  erfolgt,  aber  keineswegs 
inmier  nur  in  dieser  Form  zu  erfolgen  braucht;  vielmehr  kann  auch 
durch  staatliche  oder  städtische  Anstalten  derselbe  Zweck  erreicht 
werden*.    Haben  wir  also   im   ersteren  Falle  unsere  wissenschaft- 


1  a.  a.  0.  S.  10/11. 

*H.  Schulze,  MitteUungen  über  gewerbliche  und  Arbeiterassociationen. 
1860.  Derselbe,  Assoziationsbach  für  deutsche  Handwerker  und  Arbeiten 
1853  und  zahlreiche  sp&tere  Schriften. 

*  In  dem  Augenblick,  in  dem  ich  dies  schreibe  (Oktober  1900),  liegt  der 
Breslauer  Stadtverordnetenversammlung  der  Antrag  vor:  den  Magistrat  zu  er- 

Sombart,  Der  moderne  KapiUliamus.    II.  35 
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liehe  Untersuchung  auf  die  Frage  einzustellen:  welche  Bedeutung 
hat  f)lr  die  Konkurrenzfähigkeit  des  Handwerks  der  genossenschaft- 
liche Betrieb  (in  einzelnen  Punkten  oder  im  ganzen),  so  lautet  das 
Thema  im  letzteren  Falle:  welche  Bedeutung  für  die  Konkurrenz- 
fähigkeit des  Handwerks  hat  eine  erleichterte  Kreditbeschaffung. 

I.   Die  Bedeutung  des  Kredits  für  das  Handwerk. 

Unterstellt  wird,  dafs  alle  äufseren Hindemisse,  die  einer  den 
Bedürfnissen  des  Handwerks  entsprechenden  Kreditbeschaffung  im 
Wege  stehen,  sei  es  durch  genossenschaftliche,  sei  es  durch  gemein- 
wirtschaftliche Veranstaltungen  aus  dem  Wege  geräumt  seien  ^,  der 
Handwerker  somit  denjenigen  Kredit  im  vollen  Mafse  empfange, 
dessen  er  fkhig  ist.  So  entsteht  die  Frage,  was  ihm  damit  geholfen 
sei.  Um  darauf  die  Antwort  zu  geben,  wird  es  zweckmäfsig  sein, 
sich  eine  einigermafsen  klare  Vorstellung  von  den  Leistungen 
des  Kredits  zu  machen,  eine  klarere,  als  sie  bei  den  meisten 
Theoretikern  des  Handwerks  sich  vorzufinden  pflegt 

Was  man  gemeinhin  unter  der  Bezeichnung  des  produktiven 
Kredits  zusammenfafst,  ist  keineswegs  gleichen  Wesens,  wenn  man 
die  Funktion  in  Rücksicht  zieht,  die  die  dargeliehene  Wertsunmie 
im  Produktionsprozesse  auszuüben  bestimmt  ist.    Diese  f\inktion 


suchen,  bei  der  „Städtischen  Bank"  eine  Einrichtung  zu  treffen,  wonach 
Gewerbetreibenden  und  kleineren  Kaufleuten  hiesiger  Stadt  Darlehne  von  300 
bis  3000  Mark  gegen  Bargschaft  zu  m&Isigen  Zinsen  und  zu  ratenweiser  Zurfick* 
Zahlung  gewährt  werden.  Hierfür  soll  ein  Kapital  von  einer  Million  Mark  in 
Aussicht  genommen  werden.    (Der  Antrag  wurde  abgelehnt) 

^  Dals  dies  in  Deutschland  heute  thatsächlich  der  Fall  sei,  unterliegt  für 
mich  keinem  Zweifel.  Insbesondere  bieten  die  Schulze-Delitzschen  Darlehns- 
kassen  dem  Handwerker  alle  vemünftigerweise  zu  verlangende  Kulanz.  Die 
128712  selbständigen  „Handwerker",  die  im  Jahre  1900  Mitglieder  dieser  Kassen 
waren,  steUen  denn  auch  m.  E.  alles  dar,  was  auch  nur  von  ferne  im  deutschen 
Handwerk  Kreditwürdigkeit  besitzt  Dazu  kommen  noch  in  PreuCsen  die  von 
den  Regierungsorganen  in  die  Höhe  getriebenen  Innungs-  und  ähnlichen  Hand- 
werkerbanken, denen  als  Vermittlungsstelle  die  durch  Gesetz  vom  31.  Juli  1896 
ins  Leben  gerufene  staatliche  Centralgenossenschaftskasse  wertvolle  Unter- 
stützung leistet  Der  Umsatz  der  G.O.K.  überstieg  im  Etatsjahr  1901  bereits 
4  Milliarden  Mk.  (4010245360,10  Mk.)  S.  Erläuterungen  zu  dem  „Eut  der 
Yerwaltungs-Einnahmen  und  Ausgaben  der  preulsischen  Gentral-Genossenschafts-  1 

kasse  für  das  Etatijahr  1902.*^  S.  8.  Vgl.  über  die  genannte  Einrichtung 
Heiligenstadt  (jetziger  DirektorX  Die  preu&ische  Centralgenossenschafts- 
kasse. 1897.  Eine  dankenswerte  ausführliche  Darlegung  des  heutigen  Standet 
des  genossenschaftlichen  Kredits  für  Handwerker  enthält  die  Schrift  von 
A.  Retzbach,  Die  Handwerker  und  die  Kreditgenossenschaften.   1899. 
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kann  lediglich  dai*in  bestehen,  die  produktive  Verwendung  einea 
vorhandenen  Sachvermögens  zu  erleichtern,  oder  aber- darin,  den 
Beti*ag  eines  bestimmten  produktiv  angelegten  Sachvermögens  zu 
vergröfsem.  Ich  will  den  Kredit  im  ersteren  Falle  Cirkulati ons- 
kredit,  im  letzteren  Produktionskredit  nennen. 

Der  Cirkulationskredit,  wie  es  der  Name  ausdrückt,  soll  dazu 
dienen,  die  Stadien,  die  das  Produkt  sich  in  der  Cirkulationssphäre 
befindet,  für  den  Produzenten  abzukürzen.  Mit  anderen  Worten: 
mittels  des  Cirkulationskredits  soll  dem  Produzenten  das  für  seine 
Existenz  bezw.  die  Weiterführung  seiner  Produktion  erforderliche 
Bargeld  zufliefsen.  Das  ist  der  Zweck  aller  Lombard-  und  des 
meisten  Wechselkredits.  In  diesen  Fällen  wird  die  Summe  der 
Werte,  über  die  der  Produzent  verfbgt,  für  diesen  nicht  vergröfsert; 
im  Gegenteil:  sie  wird  um  den  Zinsbetrag  verringert.  Nur  dals 
sich  die  Form  ändert;  dafs  die  Werte  die  Metamorphose  aus  den 
Waren-  in  die  Geldform  vollziehen,  eher,  als  es  ohne  die  Ver- 
mittlung des  Kredits  der  Fall  sein  würde. 

Es  ist  bekannt,  welche  bedeutsame  Rolle  der  Kredit  in  dieser 
seiner  Eigenschaft  als  Cirkulationskredit  im  modernen  Geschäfts- 
leben spielt;  wie  er  das  Schwungrad  ist,  das  der  Produktions- 
maschinerie über  die  sonst  notgedrungen  eintretenden  toten  Punkte 
hinweghilft,  und  wie  er  allerdings  auch  dadurch  produktionssteigernd 
wirkt,  dafs  er  die  Reproduktionsperioden  des  produktiven  Sach- 
▼ermögens  (in  der  kapitalistischen  Unternehmung  des  Kapitals)  ab- 
kürzt und  dadurch  die  Intensität  der  Produktion  durch  Be- 
schleunigung des  Produktionstempos  vermehrt.  Hat  dieser  Cir- 
kulationskredit überall  im  modernen  Wirtschaftsleben  seine  grofse 
Bedeutung,  so  in  ganz  besonders  hervorragendem  Mafse  in  der 
Landwirtschaft,  wo  er  die  übermäfsige  Länge  der  natürlichen  durch 
die  Wachstumsperioden  gegebenen  Reproduktionsperioden  abkürzen 
hilft.  Diesen  Cirkulationskredit  haben  nun  die  genossenschaft- 
lichen Kreditorganisationen,  namentlich  auch  die  Schulzeschen  Dar- 
lehenskassen,  den  Kleinproduzenten  in  erster  Linie  zugänglich 
machen   wollend    Und  sie  haben  ihr  Ziel  in  ländlichen  Kreisen 


^  In  den  Schulze'schen  Yorschulsyereinen  war  die  Frist  der  Kredit- 
gewährung ursprünglich  8  Monat;  erst  allmählich  ist  sie  auf  6  und  12  Monat 
Terlängert  worden.  „Dies  war  hesonders  wichtig  für  die  Heranziehung  der 
jLiandwirte  als  Mitglieder;  denn  ist  auch  grundsätzlich  zwischen  gewerblichem 
und  landwirtschaftlichem  Kredit  kein  Unterschied  (?),  so  kann  doch  nach  der 
Natur  des  Betriebes  der  Landwirt  in  der  Regel  erst  nach  9 — 15  Monaten  au 
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offenbar  zu  Dank  der  Beteiligten  erreicht.  Der  Löwenanteil  der 
kreditgenossenschaftlichen  Entwicklung  fällt  bekanntlich  auf  die 
Landwirtschaft.  Dagegen  hat  in  Handwerkerkreben  derartige 
Kreditgewährung  augenscheinlicherweise  die  gehegten  Erwartungen 
nicht  erfüllt.  So  schreibt  ein  guter  Kenner  des  deutschen  Hand- 
werks': „Auch  wo  Kreditvereine  bestehen,  sind  keineswegs  aUe 
Hoffnungen  in  Erfüllung  gegangen,  die  man  im  Interesse  der  des 
Personalkredits  bedürftigen  Erwerbsklassen  gehegt  hatte.  In  den 
Schulze-Delitzschen  Vereinen  sind  die  Handwerker,  für  die  diese 
Ej*editorganisation  hauptsächlich  ins  Leben  gerufen  worden  war, 
sehr  zurückgedrängt  worden.  Sei  es,  dafs  die  mancherlei  Krisen, 
die  über  die  Kreditvereine  zeitweilig  hereingebrochen  sind,  die 
Handwerker  abschrecken,  sei  es,  dafs  die  Aufnahmebedingungen 
allzu  sehr  verschärft  worden  sind,  dafs  der  heutige  Handwerker 
die  Bedingungen  nicht  erfUllen  kann,  welche  diese  Vereine  nach 
ihrer  Organisation  stellen  müssen,  sei  es  schliefslich,  dafs 
der  kurzfristige  Kredit,  der  dort  zu  haben  ist,  dem 
Handwerker  wenig  helfen  kann,  Thatsache  ist,  dafs  die 
Handwerker  in  diesen  Vereinigungen  wohlhabenden  Mitgliedern 
Platz  gemacht  haben.  Im  Jahre  1871  betrug  die  Zahl  der  Hand- 
werker im  Mitgliederbestande  der  Schulze-Delitzschen  Kreditvereine 
36,8 ^/o,  1894  war  der  Anteil  auf  26,3 «/o  zurückgegangen«." 

Und  in  der  That:  was  sollte  denn  auch  ein  derartiger  Kredit 
dem  Handwerk  nützen,  das  um  seine  Existenz  kämpfte?  Ein 
kulanter  Cirkulationskredit  kann  wohl  aus  einem  schlecht  geführten 
Handwerksbetriebe  einen  gut  geführten  machen,  aber  was  er  nie 
vermag,  ist:  einen  Handwerker  über  sich  selber  hinaus  zu  heben, 
einem  Handwerksbetrieb  diejenige  Vermögensbasis  zu  geben,  die 
ihn  im  Konkurrenzkampfe  mit  dem  Kapitalismus  widerstands- 
fähiger macht,  kurz  einen  Handwerker  in  einen  kapitalistischen 
Unternehmer  umzuwandeln.  Und  darauf  kommt's  doch  im 
Grunde  an. 


die  Rückzahlung  denken,  da  sein  Betriebskapital  sich  zum  grölkten  Teil  nor 
einmal  im  Jahre  umsetzt.'^  Schulze-Delitzsch  (H.  Crüger),  Yorschoft- 
und  Kredityereine  als  Volksbanken.    6.  Aufl.    1897.    S.  183. 

^  Hugo  Böttger,  Die  preußische  Gentral-GenossenBchaftskasse  in 
Schmollers  Jahrbuch  XX  (1896).    229/80. 

*  Zu  Beginn  1900  war  er  schon  auf  25,7  ^/o  gesunken ;  zu  Beginn  1901 
auf  25,5^/0.  Vgl.  Jahrbuch  des  AUgem.  Verbandes  der  auf  Selbsthilfe  be- 
ruhenden Erwerbs-  und  Wirtschaftsgenossenschaften  für  1900.  S.  143  bezw. 
S.XXI. 
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Sollte  man  denn  aber  vom  Kredit  in  irgend  einer  Form 
nicht  doch  eine  derartige  Transsubstantiation  erwarten  dürfen? 
Sieht  man  nicht  täglich,  wie  durch  die  Inanspruchnahme  des 
Kredits  eine  ungeheure  Ausweitung  des  Produktionsspielraums 
stattfindet?  Wie  der  Produktionskredit  thatsächlich  die  Basis  des 
produktiven  Sachvermögens,  sei  es  bei  der  Anlage,  sei  es  bei 
dem  Betriebe  einer  Produktionswirtschaft  verbreitem  hilft?  Wie 
er  vermögenslosen  Personen  die  Unterlage  ftlr  die  gewagtesten 
Unternehmungen  verschafft  ?  Warum  in  aller  Welt  soll  der 
Kredit  nicht  auch  die  kleine  Schwäche  des  Handwerks,  seine 
„Kapitallosigkeit*' ,  mit  seiner  wunderthätigen  Wirkung  aus  der 
Welt  schaffen  können?  Das  ist  offenbar  noch  heute  die  Auf- 
fassung vieler  guter  Menschen.  Und  warum  sollte  sie  auch  nicht? 
Ist  es  doch  noch  gar  nicht  so  lange  her,  dafs  eine  bestimmte  Richtung 
der  Nationalökonomie  ganz  ähnliche  Chimären  als  wissenschaftliche 
Wahrheiten  verkündete.  Hat  doch  ein  seiner  Zeit  gefeierter  Ver- 
treter der  nationalökonomischen  Wissenschaft,  Bruno  Hildebrand, 
es  fertig  gebracht,  folgende  Sätze  niederzuschreiben^:    „Eis  giebt 

^B.  Hildebrand,  Naturalwirtschaft,  Geldwirtschaft  und  Ereditwlrt- 
schaft  in  seinen  Jahrbachem.  Bd.  II  (1864)i  S.  22.  Wenn  die  wissenschaft- 
liche Nationalökonomie  solche  Leistungen  zu  Tage  förderte,  wie  die  oben 
citierte  Entgleisung  Hildebrands,  so  darf  man  sich  nicht  wundem,  wenn  in 
der  Laien-  und  Halblaienwelt  die  abenteuerlichsten  Anschauungen  vom  Wesen 
des  Kredits  sich  bildeten,  die  dann  den  überschwenglichsten  Hoffiiungen  Nahrung 
gaben.  Um  nur  ein  Beispiel  aus  der  neuen  Litteratur  vorzuführen:  es  ist  der 
Vorschlag  gemacht,  sämtliche  Handwerksbetriebe  auf  dem  Wege  des  Kredits 
gleichsam  in  „Stille  Gesellschaften'^  umzuwandeln,  d.  h.  dem  Handwerker  die 
nötige  Financierung  statt  mittels  kündbarer  Darlehen,  mittels  „Einlagen'^  zu 
besorgen,  die  auch  dann  oder  gerade  dann  nicht  herausgezogen  würden,  wenn 
sich  der  Handwerksbetrieb  nicht  rentiert,  „weil  ja  die  Einlagen  des  Kapita- 
listen ebenso  sinken,  wie  der  Wert  der  wirtschaftlichen  Anlagen  der 
Produzenten". 

Da  es  nun  dem  Verkündiger  dieses  rettenden  Gedankens  doch  unsicher 
erscheint,  ob  sich  unter  den  angegebenen  Bedingungen  die  notwendige  Anzahl 
▼on  Kapitalisten  finden  werde,  um  das  Handwerk  wieder  flott  zu  machen,  so  soll 
der  Staat  yermittelnd  dazwischen  treten.  „Der  Staat  benutzt  den  Kredit,  den  er 
als  solcher  genieist,  um  in  der  Form  des  festverzinslichen  und  in  vollem  Betrage 
jeder  Zeit  fälligen  (!)  Darlehens  den  Kassen  Kapital  zuzuführen,  welche  zur 
Unterstützung  der  Produktivstände  eingerichtet  werden;  läßt  es  also  nicht  in 
Gestalt  von  Darlehen  ausgehen  .  .  .,  sondern  als  „Einlagen"  .  .  .  Der  Staat 
bleibt  also  der  Socius  der  Produktion,  gleichen  Schritt  mit  derselben  haltend, 
stets  zur  Seite,  bald  schnell  vorwärtsgehend,  bald  stillstehend,  bald  vielleicht 
einen  Schritt  zurückgehend;  er  selbst  jedoch  leistet  seinen  Gläubigern  einen 
festen  Zins"  . . .  Weiter  kann  der  absolute  Blödsinn  wohl  nicht  auf  die  Spitze 
getrieben  werden.   Es  erscheint  mir  ein  Gebot  der  Menschenfreundlichkeit,  den 
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nicht  nur  einen  Kredit  für  den,  der  etwas  hat,  6ondei*n  auch  fär 
den,  der  etwas  ist.  Auch  die  sittlichen  (!)  Eigenschaften  der  Menschen 
können  den  Kredit  begründen  und  dem  Verkäufer  oder  Darleiher 
als  hinreichende  Bürgschaft  für  die  Wiedererstattung  seiner  Werte 
gelten.  Es  kann  ein  Umsatz  im  Vertrauen  auf  die  künftigen 
Leistungen  eines  Menschen  stattfinden.  Wird  dieser  persönliche 
oder  vielmehr  moralische  Kredit  ausgebildet  und  durch  Bank-  oder 
Kreditinstitute  wie  die  gegenwärtigen  Spar-  und  Leihkassen  der 
Schweiz  oder  die  deutschen  Vorschufs-  und  Kreditgenossenschaften 
realisiert,  so  hört  das  Monopol  der  Kapitalisten,  die  Kluft  zwischen 
Eigenttlmem  und  Nichteigentümern  auf.  Der  moralische  (!)  Wert 
des  Menschen  erhält  die  Kraft  des  Kapitals.  Die  Besitz fähig- 
keit  wird  auch  auf  den  Besitzlosen  übertragen.  Der 
redliche  und  befähigte  Arbeiter  ist  ebenso  wie  der 
Kapitalist  im  stände,  selbst  Unternehmer  zu  werden 
und  aufser  seinem  Arbeitslohne  eine  Besitzrente  zu 
beziehen." 

In  Wirklichkeit  ist  ungefähr  das  Qegenteil  eingetroffen  von 
dem,  was  hier  prophezeit  wurde.  Der  Kredit  ist  einer  der  mäch- 
tigsten Hebel  für  die  Entwicklung  des  Kapitalismus  geworden,  aus 
Gründen,  deren  Erörterung  nicht  hierher  gehört  ^.  Man  hat  freilich 
den  Kredit  Wunder  vollbringen  sehen,  aber  Wunder  kapitalistischen 
Unternehmungsgeistes,  bei  deren  Bethätigung  man  denn  auch  all- 
mählich die  Grenzen  kennen  gelernt  hat,  an  die  die  Ausdehnungs- 
fähigkeit eines  rationellen  Produktionskredits  doch  immerhin  ge- 
bunden bleibt.  Man  weifs  jetzt,  dafs  nicht  „der  moralische  Wert 
des  Menschen **  über  seine  Kreditwürdigkeit  entscheidet,  sondern 
mindestens  seine  kaufmännisch-organisatorischen  Fähigkeiten,  dab 
aber  auch  diese  keineswegs  genügen,  um  eine  schrankenlose  Kredit- 
gewährung zuzulassen.  Wenn  Schäffle  den  Satz  formuliert  hat: 
die  Grenze  der  Kredits  liegt  an  der  Grenze  der  Wahrscheinlichkeit 
des  späteren  Zahlens,  so  möchte  ich  ezgänzend  hinzufügen:  und 
die  Grenze  der  Wahrscheinlichkeit  des  späteren  Zahlens  liegt  an 
der  Grenze  der  Expansionsfähigkeit  eines  Unternehmens :  diese  aber 
wird  nicht   nur  durch   die  persönlichen   Eigenschaften  des  Unter* 

Verfasser  jener  Schrift,  der  obige  Stellen  entnommen  sind,  nicht  noch  durch 
Nennung  seines  Namens  dem  Gespötte  weiterer  Kreise  preis  zu  geben. 

^  Man  vergleiche  die  etwa  gleichzeitig  mit  dem  Hildebrandschen  Aufsatz 
geschriebenen  AusfQhrungen  bei  Karl  Marx,  Kapital  III,  1.  422  ff.,  die  schon 
ein  eindringendes  Verständnis  von  dem  Wesen  des  Kredits  und  seiner  Be- 
deutung für  die  kapitalistische  Entwicklung  verraten. 
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nehmers,  sondern  mindestens  ebensosehr  von  der  Aufhahme&higkeit 
des  Marktes  bestimmt,  sodafs  die  Kreditgewährung  neben  ihrer 
subjektiven  auch  ihre  objektive  Schranke  findet. 

Wenden  wir  nun  diese  selbstverständlichen  Sätze  auf  den  vor- 
liegenden Fall  an,  auf  die  Frage  nach  der  Kreditfähigkeit  des 
Handwerkers,  so  müssen  wir  bei  ruhiger  Überlegung  zu  der 
Überzeugung  gelangen,  dafs  es  ein  geradezu  ungeheuerlicher  Ge- 
danke ist,  die  Konkurrenzfähigkeit  des  Handwerks  mittels  Ge- 
währung von  Produktionskredit  steigern  zu  wollen. 

WaM  der  Kredit  hier  leisten  müfste,  wäre  nach  dem,  was  frtlher 
ausgeführt  wurde,  die  Umwandlung  der  Handwerksbetriebe  zum 
mindesten  in  klein  kapitalistische  Unternehmungen,  von  denen  wir 
wissen,  dafs  sie  unter  besonders  günstigen  Bedingungen  widerstands- 
fähig sind.  Ich  will  nun  gar  nicht  in  Betracht  ziehen,  dafs  es 
selbstverständlich  nicht  das  Handwerk  retten  hiefse,  wenn  an 
seine  Stelle  eine  entsprechende  Anzahl  kleinkapitalistischer  Unter- 
nehmungen träte;  ich  will  auch  die  formale  Schwierigkeit  als  be- 
hoben annehmen,  ein  paar  Millionen  Handwerkern  die  Mindest- 
vermögen für  die  Durchführung  je  einer  kleinkapitalistischen  Unter- 
nehmung zu  beschaffen,  will  vielmehr  nur  die  Frage  aufwerfen,  ob 
principiell  ein  solcher  Gedanke  ausführbar  erscheint,  alle  Hand- 
werker zu  EJeinkapitalisten  zu  machen. 

Denken  wir  uns  den  Plan  einen  Augenblick  realisiert,  so  würde 
damit  zunächst  eine  ungeheure  Steigerung  der  Produktion  auf  dem 
dem  Handwerk  eigentümlichen  Gebiete  eintreten,  d.  h.  also  eine 
entsprechende  Erschwerung  des  Absatzes,  eine  Verschärfung  der 
Konkurrenz.  Die  neugebackenen  kleinen  Unternehmungen  würden 
von  vornherein  einem  Feuer  ausgesetzt  werden,  dem  sie  nicht  stand 
zu  halten  vermöchten.  Die  Kreditoperation  würde  mit  einem  furcht- 
baren Krach  endigen,  da  vier  FHlnftel  der  neuen  Gebilde  zahlungs- 
unfähig werden  müfste.  Der  volkswirtschaftliche  Effekt  aber 
würde  eine  beschleunigte  Etablierung  grofs kapitalistischer  Unter- 
nehmungen sein.  Diese  Wirkung  aber  müfste  um  so  unvermeid- 
licher eintreten,  als  von  den  emporgehobenen  kleinen  Produzenten 
der  überwiegende  Teil  auch  gar  nicht  die  persönlichen  Fähigkeiten 
mitbrächte,  einen  Konkurrenzkampf  mit  gewiegten  Unternehmern 
auszuhalten.  Denn  aller  Kredit  vermag  doch  niemals  einen  Hand weil^er 
persönlich  in  einen  kapitalistischen  Unternehmer  zu  verwandeln,  was 
er  doch  müfste,  wenn  sein  Zweck  voll  erfüllt  werden  sollte.  Zu 
glauben,  dafs  allein  die  Darreichung  eines  entsprechenden  Sach- 
vermögens die  Konkurrenzfähigkeit  begründe,  heiüst  denn  doch  den 
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Anteil  erheblich  unterschätzen,  den  die  persönlichen  Qualitäten  des 
Produktionsleiters  an  dem  Erfolge  haben.  Gilt  das  allgemein  fUr 
jede  Produktionswirtschaft,  so  in  erhöhtem  Grade  f&r  die  kleinsten 
Gebilde  kapitalistischen  Charakters.  Man  wird  den  Satz  aufstellen 
können,  dafs  in  gewissem  Sinne  die  Anforderungen  an  die  persön- 
lichen Fähigkeiten  des  Unternehmers  im  umgekehrten  Verhältnisse 
zur  Gröfse  seines  Unternehmens  stehen,  dafs  jedenfalls  die  Existenz* 
fähigkeit  dessen,  was  wir  kleinkapitalistische  Unternehmungen 
nennen,  an  die  Voraussetzung  einer  gesteigerten  persönlichen  Be- 
gabung und  Energie  des  Leiters  geknüpft  ist,  und  zwar  Begabung 
nicht  für  technisches  Arbeiten,  sondern  für  die  Bewältigung  der  yon 
der  modernen  kapitalistischen  Wirtschaftsweise  gestellten  speknlatiT- 
kaufiinännischen  Aufgaben. 

Wie  man  also  auch  das  Problem  anfassen  mag,  immer  fährt 
eine  vorurteilslose  Prüfung  zu  demselben  Ergebnis,  dafs  es  eine 
Utopie  ist,  an  die  „Rettung  des  Handwerks"  mit  Hilfe  des  EjreditB 
zu  glauben.  Was  vielmehr  in  Wirklichkeit  der  Kredit  zu  leisten 
vermag  und  was  er  bei  ungehinderter  Entwicklung  auch  thatsäch- 
lich  leisten  wird,  ist  eine  Beschleunigung  des  Zersetzungs- 
prozesses, in  dem  sich  das  Handwerk  befindet.  Mit  seiner  Hilfe 
nämlich  wird  die  Bildung  einer  beschränkten  Anzahl  kleinkapita- 
listischer Unternehmungen,  d.  h.  also,  wird  sich  die  Auslese  der  leb^is- 
fähigen  Elemente  unter  den  Handwerkern  rascher  vollziehen  können, 
als  es  sonst  der  Fall  sein  würde.  Was  wir  als  wahrscheinliche 
Wirkung  der  modernen  Maschinentechnik  glaubten  hinstellen  zu 
sollen,  erscheint  somit  auch  als  der  einzige  Effekt,  den  der  Kredit 
auf  die  Entwicklung  des  Handwerks  ausüben  kann:  seinen  Todes- 
kampf abzukürzen,  dadurch,  dafs  man  die  für  kapitalistische  Lebens- 
weise geeigneten  Persönlichkeiten  rascher  von  den  Fesseln  hand- 
werksmäfsiger  Produktionsweise  befreit. 

n.   Die  Bedeutung  der  Betriebsgenossenschaften  für 

das  Handwerk. 

Es  sind  hier  zu  behandeln  die  Genossenschaften  für  gemeinsamen 
Einkauf  der  Rohstoffe  oder  Werkzeuge,  für  gemeinsame  Produktion 
und  für  gemeinsamen  Absatz  der  Erzeugnisse.  Unterstellt  wird, 
dafs  eine  Verwirklichung  der  genossenschaftlichen  Organisation 
thatsächlich  eine  Steigerung  der  Widerstandskraft  des  Handwerks 
im  Gefolge  habe^.     Zu  untersuchen  ist:   ob  bezw.  bis  zu  welchem 

^  Dals  dies  immerhin  nur  in  beschränktem  Ma&e  der  Fall  sein  würde, 
kann  nach  dem,  was  wir  über  die  GrUnde  des  Niedergangs  handwerksmäßiger 
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UmfEinge  die  Anwendung  dieses  Mittels  für  das  Handwerk  im 
Bereiche  der  Möglichkeit  liegt 

Befragen  wir  zunächst  die  Statistik,  so  ergiebt  sich,  daCs  in 
Deutschland  und  Österreich,  den  beiden  Ländern,  in  denen  allein 
die  Handwerkerbetriebsgenossenschaft  von  irgend  welcher  Be- 
deutung ist,  bis  heute  von  einer  nennenswerten  Entwicklung 
überhaupt  noch  nicht  die  Rede  ist.  Die  praktische  Handwerker- 
genossenschaftsbewegung nimmt  in  Deutschland  um  dieselbe  Zeit 
ihren  An&ng,  in  der  wir  die  ersten  Äufserungen  einer  theoretischen 
Propaganda  der  Genossenschaftsidee  herrortreten  sehen:  in  den 
1840er  Jahren.  Die  ersten  Genossenschaften,  die  von  Handwerkern 
ins  Leben  gerufen  wurden,  waren  (Tischler-)Magaz ingenoss en - 
Schäften,  sog.  Gewerbehallen,  von  denen  die  frühesten  die 

1841  in  Mainz, 
1843   n  Mannheim, 

1845  „   Worms  und  Kök, 

1846  ,  Frankftirt  a/M.  und  Wiesbaden 

begründeten  sind^  Die  ersten  Rohstoffvereine  waren  wohl  die 
von  Schulze  in  den  Jahren  1849/50  geschaffenen  Rohstoff bezugs- 
genossenschaften  der  Schuhmacher  und  Tischler  in  Delitzsch.  Die 
Entwicklung  der  verschiedenen  Kategorien  von  Handwerker- 
genossenschaften seit  jener  Zeit  wird  durch  folgende  Ziffern  zum 
Ausdruck  gebracht '. 


Produktion  in  Erfahrung  gebracht  haben,  keinem  Zweifel  mehr  unterliegen. 
Ganz  abgesehen  davon,  da&  immer  nur  einzelne  Handwerker  überhaupt  an  den 
Segnungen  der  Betriebsgenossenschaften  teil  haben  könnten,  so  darf  doch  nicht 
vergessen  werden,  daß  im  besten  Falle  auch  die  genossenschaftliche  Organisation 
dem  Handwerker  wiederum  nur  den  Körper  der  kapitalistischen  Unternehmung 
verleihen  wQrde,  aber  nicht  ihre  Seele :  die  kaufmännische  spekulative  Qualifikation 
ihres  Leiters.  Und  unzählige  andere  Eigenschaften  der  kapitalistischen  Unter- 
nehmung, die  dieser  den  Sieg  im  Konkurrenzkampfe  verschaffen,  werden  einer 
Handwerkergenossenschaft  immer  abgehen:  (vor  allem  ist  es  die  Yersatilit&t 
gegenüber  Koi^junkturen,  gegenüber  neuen  Yerfahrungsweisen,  gegenüber  der 
Gestaltung  des  Arbeitsmarktes  etc.,  die  immer  eine  Prärogative  der  kapitalisti- 
schen Unternehmung  bleiben  wird. 

1  Danach  sind  die  Angaben  in  Zeidlers  und  Grügers  Geschichts- 
darstellungen zu  berichtigen.  Vgl.  F.  Dael,  a.  a.  0.,  S.  11—19;  femer:  „Die 
Gewerbehallen,  ein  Mittel  zur  Hebung  des  Gewerbes tandes^  in  den  Schlesischen 
Provinzialblättem  1847,  S.  81  ff. 

'  Vgl.  Jahrbuch  des  Allgemeinen  Verbandes  etc.  für  1899.  S.  IX. 
Desgl.  für  1900  S.  XIII  f.  XXX  f. 
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1.    Gewerbliche  Ro 

hstoffge  HO  88  en  Schaft 

en. 

Jahr 

Anzahl  der 

bestehenden 

gew.  Rohstoff- 

genoBsensch. 

Berichtende 

Rohstoff- 
genossensch. 

Mit- 
glieder- 
zahl 

Verkaufs- 
erlös 

Mk. 

Geschäfts- 
guthaben d. 
Mitglieder 
Mk. 

AüfBliahMiM 

Betriebs- 
kapiUl 

1859 
1870 
1900 

60 
152 
145 

15 
17 
16 

764 
733 
618 

277  623 

1041357 

736570 

32043 
265801 
313242 

69009 
329573 
162059 

2.    Gewerbliche  Magazingenosaenschaften. 


Jahr 

Anzahl  der 
bestehenden 

Magazin- 
genossensch. 

Berichtende 

Magazin- 
genossensch. 

Mit- 
glieder- 
zahl 

Verkaufs- 
erlös 

Mk. 

Geschäfts- 

gnthaben  d 

Mitglieder 

Mk. 

Anf»lMlwMiS 

Betriebs- 
kapital 

1863 
1880 
1900 

12 
54 
79 

2 
2 

4 

181 
170 
163 

201273 
208  770 
212936 

13455 
29686 
83674 

67131 
167404 
272557 

Von  den  16  berichtenden  Rohstoffgenossenschaflen  entfielen 
(1900)  14  auf  Schuhmacher,  1  auf  Schneider,  1  auf  Stellmacher ^ 
Die  Magazingenossenschaften  bezwecken  in  ihrer  grofsen  Mehrzahl 
den  gemeinsamen  Möbelverkauf. 

Aufserdem  bestanden  1901  noch  66  gewerbliche  Werk- 
genossenschaften': Von  den  1900  neu  errichteten  Werk- 
genossenschaften sind  1  Schlachthaus-,  1  Schifferlade-,  1  Metall- 
handwerker-, 3  Elektrizitäts-,  1  Schreiner-,  1  Tuchmacher-,  1  Wagen- 
bauer-, 1  Buchbindergenossenschaft  und  4  Genossenschaften  für  die 
vereinigten  Handwerker  verschiedener  Gewerbe.  Die  gewerblichen 
Produktivgenossenschaften,  von  denen  nach  den  Angaben 
des  Jahrbuchs  (1901)  255  bestehen  —  13  berichtende  mit  1979  Mit- 
gliedern hatten  einen  Verkaufserlös  von  2 161 108  Mark  —  scheinen 
in  ihrer  Überwiegenden  Mehrzahl  nicht  den  Ejreisen  der  Handwerker 
anzugehören:  von  den  13  berichtenden  Genossenschaften  waren 
3  Buchdruckereien,  1  eine  Tabakfabrik,  1  ein  Handelsverein,  1  eine 
Weberei,  2  Brennereien,  1  eine  Brauerei  und  nur  2  Bäckereien 
(davon  1  eine  Konsumvereinsbftckerei),  1  eine  Hafner-  und  1  eint 
SchuhmachergenoBsenschaft '. 


'  Jahrbuch  (für  1900)  S.  XXXIU. 
*  Jahrbuch,  Xm. 

^Jahrbuch,  XIII.  XXXIV.   Eine  ebenso  eingehende  Statistik  der  Hand- 
werkergenossenschaften wie  fQr  Deutschland  existiert  m.  W.  fQr  kein  anderes 
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Diese  Ziffern  erscheinen  auf  den  ersten  Blick  geradezu 
anglaubiich:  trotz  emsigster  Agitation  abseiten  zahlreicher  Hand- 
werkerfreunde, trotz  allerhand  Beihilfe  abseiten  der  Regierung  und 
ihrer  Organe,  bei  der  doch  handgreiflichen  und  sonnenklaren 
Nützlichkeit  dieser  Einrichtungen  (wie  die  theoretischen  und  prak- 
tischen Vertreter  der  Genossenschaftsidee  nicht  müde  werden  zu  ver- 
sichern) ist  das  Ergebnis  nach  einem  halben  Jahrhundert  so  gut  wie 
null.  Erst  wenn  wir  dem  Schicksal  einzelner  solcher  genossenschaft- 
lichen Gebilde  nachforschen,  erst  wenn  wir  den  Gründen  auf  die 
Spur  zu  kommen  suchen,  die  hier  den  Untergang  verschuldet,  dort 
die  gedeihliche  Entwicklung  aufgehalten  haben,  vermögen  wir  es 
zu  begreifen,  wie  jenes  totale  Fiasco  möglich  gewesen  ist. 

Unsere  Quellen  bieten  ein  reiches  Material,  aus  dem  sich  mit 
Sicherheit  ein  Urteil  über  die  Existenzbedingungen  von  Handwerker- 
genossenschaften bilden  läfst.  Fassen  wir  die  Gründe  zusammen, 
die  immer  wieder  für  deren  Untergang  oder  mangelhaftes  Gedeihen 
angeführt  werden,  so  ergeben  sich  —  neben  Indolenz  der  betreffenden 
Ejreise,  schlechter  Verwaltung  der  Genossenschaften  —  vornehmlich 
folgende  zwei: 

1-  gegenseitiges  Mifstrauen  der  Genossen  ontereinander  und 
daraus  folgende  Streitereien  über  Bevorzugung  u.  dergl., 

2.  Unverträglichkeit,  insbesondere  der  gröfseren,  „kapital- 
kräftigen^ Handwerksbetriebe  mit  dem  Gros  der  kleinen  Normal- 
and Unternormalmeister,  die  entweder  den  Sieg  der  Elleinen  und 
damit  den  Untergang  der  Genossenschaft,  oder  den  der  Grofsen  und 
damit  deren  „kapitalistische  Ausartung''  im  Gefolge  gehabt  hat 

Das  mögen  einige  beliebig  herausgegriffene  Belege  bestätigen: 
„Gegen  eine  Verkaufsgenossenschaft  —  sc.  der  Schmiede  in  Nakel 
(Netze)  —  wendet  man  neben  dem  Mangel  an  jedem  Anfangskapital 
besonders  die  Schwierigkeiten  der  Verwaltung  ein.  Man  befürchtet 
eine  Menge  von  Streitigkeiten  über  Benachteiligung  einzelner  Meister 
zu  Gunsten  anderer  und  sonstige  Mifshelligkeit  zwischen  den  Ge- 
nossen*." 

Hauptgrund  für  die  Auflösung  einer  unter  den  sächsischen 
Gerbern  gegründeten  Absatzgenossenschaft  für  Häute  war,  „dafs 
die  Leitung  in  ungeeignete  Hände  kam.    Es  hat  fast  den  Anschein, 

Land.    Über  ihre  Entwicklung  in  Österreich-Ungarn  berichtet  neuerdings 
C.  Wrabetz,  Die  Erwerbs-  und  Wirtschaftsgenossenschaften  in  Österreich  in 
dem  Sammelwerk  „Die  sociale  Verwaltung  in  Österreich  am  Ende  des  19.  Jahr- 
hunderts''.   Bd.  I.    Heft  m.    1900.    S.  15  ff. 
»  ü.  IV,  246. 
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als  wären  die  neuen  Vorstände  mehr  auf  ihren  Vorteil  bedacht  ge- 
wesen, als  auf  den  der  Gesellschaft".  Seitdem  sind  alle  kleineren 
Gerber  mifstrauisch  geworden^.  Die  „ gegenseitige  Mifsgunst  der 
Mitglieder,  von  denen  jeder  auf  Kosten  der  Genossen  für  seine 
Person  möglichst  hohe  Gewinne  herausschlagen  wollte,  wie  die 
Unehrlichkeit  des  Geschäftsführers  veranlafsten  die  Auflösung  der 
Assoziation"  sc.  einer  Produktivgenossenschaft  der  Schmiede  in 
Prenzlau,  die  von  1847  bis  1864  bestand^.  „Mit  den  Rohstoff- 
genossenschaften —  sc.  in  der  Berliner  Tischlerei  —  hat  man  .  .  . 
regelmäfsig  ganz  schlechte  Erfahrungen  gemacht,  weil  das  Holz 
seiner  grofsen  Qualitätsunterschiede  wegen  zum  gemeinsamen  Ein- 
kauf wenig  geeignet  ist.  Es  entstand  jedesmal  grofser  Hader  unter 
den  Beteiligten,  weil  jeder  glaubte,  betrogen  zu  sein  und  niemand 
die  geringere  Qualität  nehmen  wollte"."  Bei  den  Magazin- 
genossenschaften daselbst  ist  „Untergang  oder  kapitalistische  Ent- 
artung .  .  .  bisher  stets  das  Loos  gewesen"^.  „Die  Uneinigkeit 
und  gegenseitige  Mifsgunst  ist  unter  den  Gewerbetreibenden  hier 
—  sc.  den  Tischlern  in  Konitz  —  zu  grofs,  als  dafs  irgend  eine 
genossenschaftliche  Bestrebung,  die  nicht  eine  greifbare,  gleich- 
mä&ige  Förderung  der  Interessen  aller  erwarten  liefse,  sonderliche 
Aussicht  auf  Erfolg  hätte»." 

Bei  den  Nürnberger  Schlossern  hat  keine  genossenschaftliche 
Bildung  Bestand.  Der  Grund  dafür  ist  „ein  tiefeingewurzelteB 
gegenseitiges  Mifstrauen.  Keiner  will  dem  andern  seine  Arbeit 
sehen,  keiner  den  andern  irgend  eine  billige  Bezugsquelle,  einen 
besonderen  Vorteil  wissen  lassen.  .  .  .  Gewöhnlich  mufs  man  hören : 
Was  nützt  es  denn,  wenn  wir  Kleinen  uns  vereinigen  wollen,  die 
Grofsen,  die  das  Geld  haben,  thun  doch  nicht  mit"  *. 

Rohstoffgenossenschaften  unter  den  Mainzer  Tischlern  haben 
sich  nicht  bewährt:  „Die  allgemeine  Begründung  ist  die,  dafs  das 
Material  sich  dafür  nicht  eigene.  Eine  gleichmäfsige  Verteilung 
des  im  grofsen  angekauften  Holzes  ist  unmöglich ,  weil  kein 
Stück  dem  andern  gleicht  und  jeder  das  bessere  haben  will,  das 
schlechte    aber    keinen    Abnehmer    findet^."      Auch    die    Mainzer 


1  ü-  V,  467/69. 
^  ü.  IV,  127. 
»  ü.  IV,  466  f. 

*  ü.  IV,  469. 
»  ü.  IV,  174. 

•  ü.  m,  466. 
'  ü.  III,  388. 
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Gewerbehalle  (die  älteste  ihrer  Art,  gegründet  1841)  will  nicht  recht 
gedeihen.  „Neid  and  Kleinlichkeit  treiben  fortwährend  ihr  Spiel 
and  eine  Partei  der  Unzufriedenen  hat  stets  zu  nörgeln  ^.'^ 

Eine  Rohstoffgenossenschaft  der  Ulmer  Schuster  ging  ein, 
„weil  es  Streit  unter  den  Meistern  gab,  indem  einzelne  Meister  die 
besseren  Häute  für  sich  wegnahmen**  ^. 

Eine  Tischlerverkaufsgenossenschaft  in  Posen  mifslang  „infolge 
der  Mifsgunst  der  Handwerker  untereinander**'. 

Eine  Tapeziererrohstoffgenossenschaft  in  Berlin  hatte  dasselbe 
Schicksal.  «Das  Fehlschlagen  ist  in  letzter  Linie  der  Nicht- 
beteiligung  der  kapitalkräftigeren  Handwerker  zuzuschieben ,  die 
sich  die  Vorteile  des  direkten  Rohstoffbezuges  selbständig  verschaffen 
können  und  auch  durch  das  in  der  Genossenschaft  liegende  Btlrg- 
schaftsmoment  Kapitalverluste  befürchtend.^ 

Die  Schuster  in  Loitz  wollen  nichts  von  gemeinsamem  Roh- 
stoffbezug wissen:  „Die  Verteilung  der  ungleichen  Lederrollen 
würde  zu  Streitigkeiten  führen*." 

Eine  Magazingenossenschaft  bestand  unter  den  Tischlern  in 
Augsburg  von  1856  bis  1884.  „Ursache  des  Niedergangs  war  der 
Austritt  der  leistungsfähigeren  Mitglieder  and  Gründung  von 
eigenen  Magazinen  durch  dieselben,  sowie  Mifshelligkeiten  unter 
den  Mitgliedern*.** 

Genügen  diese  Zeugnisse  fiir  das  Verständnis  der  Vergangen- 
heit und  Gegenwart  nun  auch  vollständig,  so  ist  es,  um  sich  ein 
Urteil  zu  bilden  über  die  Aussichten  der  Handwerkergenossenschaften 
in  der  Zukunft,  notwendig,  den  tiefer  liegenden  Ursachen  jener 
Hinderungsmomente  nachzuforschen,  um  auf  die  Wahrschein- 
lichkeit ihres  Fortbestehens  oder  ihres  Verschwindens  schliefsen  zu 
können. 

Die  grofse  Mehrzahl  der  Beurteiler  kommt  nun  bei  solcherart 
Beginnen  zu  folgendem  Schlüsse:  die  Genossenschaften  haben  er- 
sichtlicherweise bisher  nicht  floriert,  weil  der  für  ihr  Gedeihen  un- 
umgänglich notwendige  Gemeinschaftsgeist  fehlte.    Wo  dieser  vor- 


*  ü.  m,  388. 
2  ü.  m,  279. 
»  U.  I,  89. 

*  ü.  I,  112. 
»  ü.  I,  89. 

*  U.  m,  559. 
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banden  ist,  wie  etwa  in  der  Landwirtschaft  oder  bei  den  Arbeitern, 
da  beobachten  wir  auch  eine  lebhafte  Entwicklung  der  Genossen- 
Schäften.  Es  gilt  also  nur,  diesen  Gemeinschaftsgeist  zu  pflegen, 
so  werden  auch  dem  Handwerk  die  Segnungen  des  Oenossen- 
Schaftswesens  zu  teil  werden  können.  Denn  an  sich  ist  eine  Ver- 
einigung von  Gewerbetreibenden  sogar  leichter  als  die  von  Land- 
wirten, „wegen  ihrer  geringeren  lokalen  Gebundenheit*'.  Voraus- 
setzung sind  nur  „Fortschritte  der  Eintracht,  also  auch  der  Ein- 
sicht und  Selbstbeherrschung^  ^ 

Von  diesem  Rttsonnement  enthält  die  erste  Hälfte  eine  Tauto- 
logie (dafs  der  Mangel  an  Gemeingeist  schuld  am  Niedergang 
der  meisten  Handwerkergenossenschaften  ist),  die  zweite  da- 
gegen eine  gefährliche  Utopie:  der  Glaube ,  dafs  dem  Übelstande 
abzuhelfen  sei  durch  „eine  gewisse  Umstimmung  des  ganzen 
Menschen  hinsichtlich  seines  Grundcharakters"  (Eulemann).  Dem 
Zweifler  drängt  sich  beim  Lesen  solcher  Worte  sofort  die  Frage 
auf:  wie  kommt  es  denn,  dafs  in  demselben  Lande  zu  gleicher 
Zeit  andere  Gesellschaftsklassen  jene  Charakterstimmung  schon  be- 
sitzen, die  man  in  dem  Handwerkertum  erst  erzeugen  will?  Sind 
die  Bauern,  sind  die  Arbeiter  so  viel  edlere  Menschen,  dafs  sie 
voll  des  Gemeingeistes  sind,  der  den  Handwerkern  mangelt?  Und 
bethätigen  diese  mit  vielen  anderen  Elementen  in  unseren  Staaten 
nicht  bei  anderer  Gelegenheit  recht  wohl  „Gemeingeist'',  beispiels- 
weise wenn  sie  Konsumvereine  gründen  helfen?  Hätte  man  uns 
nicht  seit  langem  daran  gewöhnt,  in  so  grenzenlos  oberflächlicher 
Weise  mit  der  „Genossenschaftsidee'',  wie  mit  so  vielen  anderen 
Schwesterideen  zu  operieren,  dafs  man  schliefslich  in  weiten  Kreisen 
die  Meinung  erzeugte,  es  handele  sich  um  eine  Art  von  moralischem 
Serum,  das  man  nur  zu  injicieren  brauche,  um  die  erwtlnschte 
Heilwirkung  zu  erzielen,  so  würde  man  sich  von  vornherein  klar 
gemacht  haben,  dafs  sociale  Institutionen  wie  die  Genossenschaften, 
damit  sie  bestehen  können,  vor  allem  auch  an  bestimmte  öko- 
nomische Voraussetzungen  geknüpft  sind.  Man  würde  zu 
der  Einsicht  gekommen  sein,  dafs  diese  ökonomischen  Voraus- 
setzungen —  nämlich  ein  Überwiegen  der  Interessengemeinschaft  über 
die  Interessengegensätzlichkeit  —  in  allen  Fällen,  wo  wir  Genossen- 
schaften gedeihen  sehen,  wie  bei  den  Arbeitern,  den  Landwirten, 
den  Konsumenten  erfüllt  sind,  dafs  hier  der  gerühmte  „Gemeingeist", 


^  Röscher,  System  Band III,  §118.   Ähnlich  Kulemann,  Kleingewerbe 
(1895)  S.  99/100  und  viele  andere  Autoritäten. 
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das  Ferment  der  Genossenschaften,  nicht  die  Ursache,  sondern 
die  Wirkung  jener  Solidarität  ist  Man  würde  aber  ebenso 
deutlich  wahrgenommen  haben,  dafs  unter  den  Handwerkern  jene 
Voraussetzungen  solidarischen  Verhaltens  nicht  erfüllt  sind. 
Erstens  nämlich  fehlt  ihren  Genossenschaften  die  eklatante  Nützlich- 
keit, die  alle  andern  genannten  Kategorien  von  Genossenschaften 
aufweisen.  Der  Landwirt,  der  statt  vom  Wucherer  seinen  Samen 
und  seinen  Dünger  jetzt  zum  halben  Preise  von  der  Genossenschaft 
bezieht,  der  seine  Milch  in  bequemster  Weise  zu  gleichen  Be- 
dingungen wie  der  benachbarte  Gutsbesitzer  an  die  Molkerei- 
genossenschaft absetzt,  hat  ganz  andere  handgreifliche  Vorteile 
Ton  der  Genossenschaft  als  der  Handverker,  der  bisher  vom 
Grossisten  zu  leidlich  annehmbaren  Bedingungen  seine  Rohstoffe 
bezog  und  dessen  Erzeugnisse)  wenn  sie  in  einer  gemeinsamen 
Verkaufshalle  ausgestellt  sind,  darum  noch  lange  nicht  verkauft 
werden.  Dann  aber  eignen  sich  die  landwirtschaftlichen  Erzeugnisse 
und  Hilfsstoffe,  dank  ihrer  Homogenität  und  darum  Fungibilität 
erheblich  besser  zu  gemeinsamem  Bezug  und  Absatz  als  die  ge- 
werblichen Rohstoffe  und  Fabrikate.  Saatgetreide  und  Dünger 
einer  bestimmten  Marke  sind  Centner  für  Centner  identisch;  Holz, 
Leder  u.  s.  w.  ist  von  Brett  zu  Brett,  von  Haut  zu  Haut  ver- 
schieden. Über  die  Milchanteile  an  einer  Molkereigenossenschaft 
kann,  zumal  wenn  die  Milch  nach  Gewicht  verkauft  wird,  nie  ein 
solcher  Streit  entstehen  wie  über  die  verschiedene  Qualität  von 
Möbeln  oder  Stiefeln.  Endlich  aber  und  vor  allem  sind  die  Land- 
wirte, dank  der  eigentümlichen  Preisbildung  in  der  Landwirtschaft 
längst  nicht  in  dem  Mafse  Konkurrenten  wie  die  Handwerker. 
Letztere  Eigenschaft,  die  der  Konkurrenten ,  ist  es  aber,  die  mehr 
als  irgend  etwas  anderes  die  Genossenschaftlichkeit  unter  den 
Handwerkern  heutzutage  ausschliefst.  Dafs  auch  gewerbliche  Pro- 
duzenten unter  Umständen  sehr  wohl  Bezugs-  und  andere  Ge- 
nossenschaften bilden  können,  lehrt  uns  die  Geschichte  des  mittel- 
alterlichen Gewerbe  Wesens.  Wir  haben  aber  gesehen,  dafs  dessen 
entscheidende  Eigentümlichkeit  gerade  in  dem  Fehlen  der  Konkurrenz 
beruhte. 

Geht  man  solcherart  dem  Problem  der  Genossenschaftsbildung 
auf  den  Grund,  wozu  hier  nur  einige  skizzenhafte  Fingerzeige 
gegeben  werden  konnten,  so  wird  man  zu  keiner  anderen  Über- 
zeugung kommen  können  als. der:  dafs  das  Handwerk  unserer 
Zeit  dank  seiner  ökonomischen  Wesenheit  für  jetzt  und  alle  Zu- 
kunft   von    den    Segnungen    genossenschaftlichen   Betriebes    wird 
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ausgeschlossen  bleiben.  Das  einzige,  was  allenfaUs  Handwerker- 
genossenschaften an  nachhaltiger  Wirkung  erzeugen  können ,  ist 
wiederum  nichts  anderes  als  eine  Beschleunigung  des  Auf- 
lösungsprozesses der  handwerksmäßigen  Produktion:  sofern  auch 
sie  den  kräftigeren  Elxistenzen,  wie  wir  es  mehrfach  beobachten 
konnten,  als  Sprungbrett  dienen,  um  sich  über  das  Niveau  des 
alten  Handwerkers  hinaus  zu  kleinkapitalistischen  Unternehmern 
aufzuschwingen. 


Sechsunddreifsigstes  Kapitel. 

Der  Verkrttppelimgsprozers  des  Handwerks. 


Im  folgenden  sind  die  Fälle  zu  untersuchen ,  in  denen  es 
thatsächlich  dem  Handwerker  gelingt,  seinem  Gegner  im  Kon- 
kurrenzkampfe die  Stange  zu  halten ,  weil  er  zu  gleichen  oder 
niedrigeren  Preisen  dieselbe  Leistung  wie  jener  feilbietet.  Diese 
Eventualität  tritt  ein  unter  zwiefacher  Bedingung:  entweder  indem 
der  Handwerker  den  Preis  unter  die  eigenen  Produktionskosten 
herabdrttckt  oder  indem  er  die  Produktionskosten  selbst  vermindert. 

I.    Verkauf  unter  den  Produktionskosten 

muls  notwendig  früher  oder  später  zum  Ruin  des  Produzenten  führen, 
sobald  dieser  auf  den  Erwerb  aus  seiner  Produktionsthätigkeit  an- 
gewiesen ist.  Er  kann  jedoch  lange  Zeit  hindurch  geübt  werden, 
wenn  der  Produzent  von  anderswoher  die  Ausfälle  zu  decken  ver- 
mag, die  ihm  beim  Verkauf  seiner  Erzeugnisse  erwachsen. 

Wir  haben  in  anderem  Zusammenhange  (vgl.  das  27.  Kapitel 
des  ersten  Bandes)  die  zahlreichen  Fälle  kennen  gelernt,  in  denen 
der  Handwerker  in  die  Lage  versetzt  wird,  von  solcherart  Zuschuüs- 
werten  zu  leben.  Bald  ist  es  der  ererbte  Besitz  namentlich  von 
Häusern,  bald  sind  es  die  Zuschüsse  aus  den  Ejreisen  der  wohl- 
häbigen  Verwandtschaft^,  bald  die  Einkünfte  aus  irgend  welchem 
Nebenerwerb,  die  dem  Handwerker  einen  Rückhalt  gewähren  und 
es  ihm  ermöglichen,  gewerblich  thätig  zu  Preisen  zu  sein,  bei  denen 
er  ohne  jene  Zuschufswerte  verkommen  müiste.  An  das  alle» 
braucht  in  diesem  Zusammenhange  nur  erinnert  zu  werden. 


^  Mit  Recht  wird  die  grölsere  Zähigkeit  des  Handwerks  in  reichen 
Bauemgegendeu  auf  diese  ZuschulBwerte  zurückgeführt,  die  die  bäuerlichen 
Verwandten  dem  Handwerker  in  der  Stadt  nachwerfen.    Vgl.  U.  IV»  492  f. 

Sombart,  Der  moderne  Kapitaliflmtis.    II.  36 
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Aber  wir  sehen  auch  den  Handwerker  konkurrieren  ^  wo  jene 
aufserordentlichen  Ressourcen  nicht  oder  jedenfalls  nicht  allein  die 
Unterlage  seiner  Existenz  abgeben,  wo  er  diese  vielmehr  zu  einem 
beträchtlichen  Teile  oder  ganz  auf  die  Einkünfte  aus  gewerblicher 
Thätigkeit  basiert.  Hier  mufs  er  also  zu  Preisen  verkaufen,  die 
ihm  einen  Verdienst  übrig  lassen,  und  wenn  er  trotzdem  mit  der 
kapitalistischen  Herstellungsweise  konkurrieren  will,  so  setzt  das 
voraus,  dafs  es  ihm  gelingt,  eine 

U.    Herabminderung  der  Produktionskosten 

herbeizuführen.  Dafs  eine  solche  in  der  Form  der  Produktionsver- 
billigung nicht  möglich  ist,  bedarf  nach  den  früheren  Darlegungen 
keiner  weiteren  Begründung.  Es  kann  sich  vielmehr  immer  nur 
um  eine  Produktionsfaktorenverbilligung  handeln.  Um 
zu  einer  solchen  zu  gelangen,  bieten  sich  dem  Handwerker  je  nach- 
dem drei  verschiedene  Wege  dar;  der  erste  dieser  Wege  ist 

1.  die  Verlegung  der  Produktionsstätte  aus  der  Stadt 
aufs  Land.  Zwar  haben  wir  gesehen,  dafs  eine  solche  nicht  in 
der  Weise  erfolgen  kann  oder  wenigstens  nur  in  AusnahmeßLllen 
erfolgt,  dab  der  städtische  Handwerker,  den  die  Grundrente  aus 
den  Centren  des  Verkehrs  herausquetscht,  nun  sein  Domicil  in 
einem  Vorort  oder  in  einem  benachbarten  Dorfe  aufschlagen 
könnte,  wohl  aber  so,  dafs  die  Stelle  eines  konkurrenzunfiLhig 
werdenden  städtischen  Handwerkers  eine  Zeitlang  ein  Dorf  han  d- 
werker  einnimmt.  Letztere  erscheinen  somit  in  einzelnen  Fällen 
ak  eine  Art  von  Reserve,  die  auf  dem  Kampfylatze  erscheint,  wenn 
die  städtische  Hauptarmee  bereits  im  Weichen  begriffen  ist;  eine 
Reserve  allerdings  eigner  Art,  sofern  sie  nicht  dazu  dient,  die 
weichenden  Genossen  zu  stärken,  sondern  sie  um  so  früher  zum 
Untergange  zu  bringen.  Wenn  der  Landhandwerker  aulser  seinen 
wohlfeileren  Produktionsbedingungen,  die  er  dem  Fehlen  der  städti- 
schen Grundrente  verdankt,  auch  noch,  wie  es  die  Regel  ist,  über 
Zuschufswerte  verfügt,  so  werden  wir  es  begreiflich  finden,  was 
unsere  Quellen  des  öfteren  hervorzuheben  wissen,  dafs  die  Kon- 
kurrenz dieser  Kollegen  vom  Dorfe  den  Genossen  in  der  Stadt  oft 
ebenso  empfindlich  wird  wie  die  der  kapitalistischen  Unternehmung. 
gDiese  durch  niedrigere  Lebens-  und  Produktionskosten  begünstigte 
Landkonkurrenz,''    schreibt    ein    kundiger   Berichterstatter^,    „die 

^  Piers  torff  in  ü.  IX,  2/3.  Andere  Fälle,  in  denen  über  die  Konkurreiu 
Yon  Landhandwerkem  geklagt  wird,  siehe  in  diesem  Werke  Bd.  I  8.  628. 
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häufig  aus  der  Verbindung  des  Gewerbebetriebs  mit  landwirt- 
schafdichen  Nebenbetrieben  besondere  Vorteile  zieht  und  teilweise 
durch  die  regelmäfsigen  Wochen-  und  Jahrmärkte  vermittelt 
wird,  tritt  bisweilen  gleichzeitig  mit  der  Konkurrenz  der  Fabrik- 
ware auf." 

Was  hier  aber  als  Konkurrenz  zwischen  Handwerkern  er- 
scheint, hat  in  der  allgemeinen  Betrachtung  die  Bedeutung  erstens 
einer  Beschleunigung  der  Auflösung  des  städtischen  Handwerks 
und  zweitens  diejenige  einer  Hemmung  der  Gesamtentwicklung,  die 
zu  der  Vernichtung  handwerksmäfsiger  Produktion  überhaupt  hin- 
drängt 

Der  zweite  Weg,  der  den  Handwerker  zu  einer  Verminderung 
der  Produktionskosten  führt,  ist 

2.  die  Ersparung  an  den  sachlichen  Produktions- 
faktoren durch  deren  Verkümmerung.  Hierher  gehört 
alles,  was  wir  von  der  Unzulänglichkeit  der  Werkstätten,  von  der 
Unsauberkeit  des  Betriebes,  von  dem  Mangel  an  hygienischen  u«  a. 
Schutzvorrichtungen  aus  den  Elreisen  des  Handwerks  erfahren. 
Und  das  ist  nicht  wenig.  Man  braucht  nur  an  die  Zustände  im 
Bäckergewerbe  zu  denken  ^,  man  braucht  nur  einen  beliebigen 
Handwerksbetrieb  mit  dem  entsprechenden  Fabrikbetriebe  zu  ver- 
gleichen, um  sich  von  der  Bedeutung  zu  überzeugen,  den  die  Ver- 
nachlässigung alles  Komforts,  aller  Wohlanständigkeit  in  der  äufseren 
Gestaltung  des  Produktionsprozesses  für  die  Bemessung  der  Pro- 
duktionskosten gewinnen  kann^. 

Parallel  mit  der  Verkünmierung  der  sachlichen  Produktions- 
faktoren pflegt  zu  gehen 

3.  die  Herabsetzung  der  persönlichen  Lebens- 
ansprüche des  Meisters  und  seiner  Familie.    Es  wurde  schon  an 


^  Zu  yergleichen  au&er  den  früher  genannten  Schriften  die  Zusammen- 
stellung aller  Mifisstände  in  der  jüngsten  Publikation  über  das  B&ckerge werbe 
von  Weichs,  Brotfrage  (1898).    S.  16 f.  insbes.  22 ff. 

'  „Viele  kleine  Meister  wohnen  mitsamt  ihrer  Familie  derart  beschränkt 
und  sanitätswidrig,  dals  sie  oft  geradezu  das  Mitleid  des  inspicierenden  Be- 
amten herausfordern;  in  einem  kleinen  Zimmer,  das  Werkstätte,  Wohnung  und 
Küche  darstellt,  lebt  die  ganze  Familie  gro&  und  klein,  ob  gesund  oder  krank; 
hier  wird  im  Sommer  und  Winter  von  früh  morgens  bis  spät  abends  ge- 
arbeitet, gekocht,  gewaschen,  geschlafen,  meist  ohne  jeden  andern  Luftwechsel, 
als  das  Öffnen  der  Thür  mit  sich  bringt''  [Aus  dem  Bericht  des  EQagen- 
fnrther  Gewerbeinspektors,  cit  bei  Waentig,  886.  Daselbst  auch  noch 
weitere  quellenmäßige  Belege  für  die  „gänzliche  Mittellosigkeit*'  vieler 
Meister. 

86* 
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anderer  Stelle  auf  die  bekannte  Erecheinang  hingewiesen,  dab  im 
weiteren  Verlauf  der  kapitalistischen  Entwicklung  sich  Teile  des 
Handwerkerstandes  eine  Zeit  lang  noch  dadurch  über  Wasser  bu 
halten  suchen^  dafs  sie  ihre  eigenen  Bedürfnisse  beschränken.  Dem 
Handwerker  gelingt  es  dadurch  in  der  That  oft  genug,  die  Preise 
auf  ein  Niveau  herabzudrücken,  auf  das  ihm  auch  die  kapitalistische 
Unternehmung  nicht  folgen  kann.  Wenn  der  kleine  Meister  bei 
12  oder  14stllndiger  Arbeitszeit,  wohl  gar  unter  Einsetzung  der 
Arbeitskraft  seiner  Familienangehörigen^,  nicht  mehr  oder  gar 
weniger  verdient,  als  der  Gehilfe  der  Fabrik,  so  bedeutet  das  für 
die  Gestaltung  der  Preise  eine  doppelte  Reduktion: 

1.  eine  Verbilligung  des  persönlichen  ProduktionsfEiktors ; 

2.  eine  Eliminierung  des  Profits,  wenn  wir  diese  kapitalistische 
Kategorie  auch  auf  den  Mehrverdienst  anwenden  wollen,  den  der 
Handwerksmeister  in  normalen  Fällen  über  den  Lohn  seiner  Ge- 
sellen hinaus  bezieht.  Auf  diesen  „Profit^  kann  der  Handwerkeram 
letzten  Ende  verzichten;  der  kapitalistische  Unternehmer  nicht. 
Deshalb  ist  es  auch  im  Princip  nicht  richtig,  zu  den  Vorteilen  der 
kapitalistischen  Unternehmung  die  Verringerung  der  auf  das  Einzel« 
produkt  infolge  vermehrter  Produktion  entfallenden  Profitquote  zu 
rechnen.  Zunächst  bedeutet  es  ja  einen  offenbaren  Vorsprung, 
den  der  kapitalistische  Produzent  vor  dem  Handwerker  alten 
Schlages  voraus  hat,  dals  er  seinen  Profit  auf  eine  verhältnismäTsig 
viel  gröfsere  Menge  Produkt  verteilen  kann.  Wenn  der  Meister 
auf  jedes  Paar  Stiefeln  2  Mk.  aufschlug  und  damit,  wenn  er  zwei 
Gesellen  beschäftigte,  zu  einem  „Profit^  von  täglich  6  Mk.  kam, 
so  kann  der  Schuhwarenfabrikant  diesen  Aufschlag  auf  50  Pfg. 
pro  Paar  ermäfsigen  und  hat  doch  bei  einer  Tagesproduktion  von  etwa 
200  Paar  Stiefeln,  einen  „Profit*'  von  täglich  100  Mk.  Bei  fort- 
schreitender Entwicklung  jedoch  ändert  sich,  wie  gesagt,  oft  genug 
das  Bild:  der  Profitzaschlag  des  Handwerkers  sinkt  dauernd  (das 
ist  die  Pointe)  auf  0  und  fkllt  damit  unter  die  irgend  noch  zu- 
lässige Quote  der  kapitalistischen  Unternehmung. 

^  „Teilweise  mufis  die  Frau  im  Gewerbebetrieb  selbst  helfen,  das  ist  Tiel- 
fach  der  Fall  bei  den  Schneidern,  Pantoffelmachem,  Schuhmachern,  Eftrschnem, 
Mützenmachern,  Buchbindern  etc.  Vor  allem  aber  liegt  ihr  der  Handel  mit 
den  erzeugten  Produkten  ob;  die  zahlreichen  Ladengeschäfte  werden  meist 
Yon  der  Frau  besorgt,  besonders  bei  den  Bäckern,  Fleischern,  Schuhmachern, 
Drechslern,  Kammmachern,  Bürstenmachern,  Korbmachern,  Buchbindern,  auch 
der  Hausier-  und  Markthandel  ist  bei  den  Gewerben,  bei  denen  er  noch  Tor- 
kommt,  ganz  oder  teilweise  Sache  der  Frau.^  ü.  IX,  346.  Siehe  auch  das 
Stichwort  Frauenarbeit  im  Index  der  U. 
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Aus  der  vereinten  Wirksamkeit  der  beiden  unter  2  und  3  ge- 
kennzeichneten Entwicklungsreihen  erklärt  sich  dann  das  seltsame 
Phänomen:  dafs  den  noch  leidlich  situierten  Handwerkern  aus 
den  Reihen  ihrer  ärmeren  und  ärmsten  Kollegen  eine 
oft  vernichtende  Konkurrenz  erwächst,  eineHungerkonkurrenz, 
die  häufig  genug  schlimmer  als  die  Konkurrenz  der  kapitalistischen 
Unternehmung  ist.  „Das  ist  die  hier  wie  überall  wiederkehrende 
Klage,  dafs  der  Preis  allmählich  herabgedrfickt  werde,  besonders  bei 
den  Submissionen,  und  zwar  nicht  durch  die  gröfseren,  fest  be- 
gründeten Geschäfte,  sondern  durch  kleine,  allzu  bedürfiiislose 
Meister'.^  »Was  dem  Blaohner  alleui  Soi^  aiAebt,  ist  «  .  .  das 
stetige  Fallen  der  Preise,  verursacht  durch  das  Unterbieten  bei 
Submissionen  und  den  Arbeitshunger  der  kleinsten  Betriebe  .  .^.'^ 

Endlich  aber  gelingt  es,  fast  ist  man  versucht  zu  sagen: 
ia  waehsendem  Umfange,  vielen  Handwerksmeistera,  die  noch 
Hilfskräfte  beschäftigen,  auch  an  diesen  zu  sparen.  Zwai* 
iflt^  wie  wir  gesehen  habea,  der  Handwerker  im  ^gemeinen  in  iw 
AüBontzung  der  billigen  Arbeitskräfte,  die  von  der  modernen  Eat- 
wieklang  freigesetzt  werden,  der  kapitalistischen  Untemehmwig 
gegenüber  im  Nachteile.  Nur  an  einer  einzigen  Stelle  haben  es  ^e 
Verhältnisse  mit  sich  gebracht,  dafs  dem  Handwerker  mehr  billiges 
Arbeitsmaterial  zur  Verfügung  steht  als  jener,  dort  nämlich,  wo  es 
sich  um  lembeflissene,  jugendliche  Elemente  meist  mfonlidieii  Qie- 
schlechts  handdt,  die  aus  alter  Gewohnheit  mit  dem  Namen  Lehr- 
linge bezeichnet  werden  und  von  deren  Verwendung  als  billige 
Arbeitskräfte,  wie  zu  zeigen  ist,  das  Handwerk  in  neuerer  Zaii 
ausgiebigen  Gebrauch  macht.  Die  Wichtigkeit  des  Gegenstandes 
erheischt  eine  grtlndlichere  Erörterung  des  Problems,  wie  sie  im 
Iblgenden  Kapitel  versucht  wird. 


^  U.  m,  80  (Bftohandwerker  in  Karlsruhe). 

«  ü.  m,  178/74.    Vgl.  noch  ü.  HI,  214.    IX,  491. 


Siebenunddreifsigstes  Kapitel. 

Die  Ansbentnng  jugendlicher  Arbeitskräfte 

im  Handwerk. 


Die  mifsbräuchiiche  Verwendung  des  Lehrlings  ist  keine  erst 
in  der  Gegenwart  zu  tage  getretene  Erscheinung  ^.  Über  schlechte 
Ausbildung  der  Lehrlinge,  ihre  Beschäftigung  im  Dienste  der  Frau 
Meisterin  u.  dgl.  klagen  schon  die  Schriftsteller  des  späteren  Mittel- 
alters; und  im  17.  und  18.  Jahrhundert  beginnen  die  Klagen 
immer  häufiger  zu  werden.  Aber  die  Vernachlässigung  und  Aus- 
beutung der  Lehrlinge  in  früherer  Zeit  waren  doch  wesensandere, 
ak  sie  heute  sind;  heute,  d.  h.  in  Deutschland  seit  knapp  einem 
Menschenalter  ^.  Sowohl  die  starke  Verschiebung  des  numerischen 
Verhältnisses  zwischen  der  erwachsenen  Arbeitskraft  und  dem  sog. 
Lehrlingspersonal  zu  Ungunsten  des  letzteren  als  auch  die  eigen- 
tttmliche  Art  der  Verwendung  charakterisieren  die  neuere  Zeit 
Früher,  d.  h.  während  der  Zunftverfassung,  blieb  das  Verhältnis 
der  Lehrlingsziffer  zur  Zahl  der  Gesellen  und  Meitw  schon  in 
deren  eigenem  Interesse  in  bestimmten  Grenzen;  wir  hören  kaum 
jemals,  dafs  die  Zahl  der  bei  einem  Meister  beschäftigten  Lehrlinge 
gröfser  gewesen  sei  als  die  der  Gesellen,  oder  daCs  ein  Meister  mit 
mehreren  Lehrlingen  ohne  alle  Gesellen  gearbeitet  habe:  Fälle, 
die  heute  an  der  Tagesordnung  sind.  Und  während  ehedem  die 
Verwendung  des  Lehrlings  als  Laufbursche  oder  Kindermädchen 
eher  auf  einen  gewissen  Wohlstand  des  Handwerksmeisters  schlieTsen 
liefsy  hat  heute  die  Not  des  Handwerks  den  Lehrling  längst  aus 
der  Kinderstube  und  der  Zuchtgewalt  der  Frau  Meisterin  an  den 
Schraubstock  und  die  Hobelbank  getrieben,  wo  der  Meister  seine 
billige  Arbeitskraft  im  Produktionsprozesse  ausnutzt. 


'  Vgl.  hierzu  den  Exkurs. 
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Was  aber  vor  allem  eine  der  neueren  Zeit  eigentümliche  Er- 
scheinung in  dem  Lehrlingswesen  ist^  ist  ihre  auüserordentlich  starke 
Vermehrung.  Aufmerksame  Beobachter  hatten  die  Zunahme  der 
Lehrlingsausbeutung  im  Handwerk  längst  wahrgenommen; 
die  gelegentlichen  Untersuchungen  und  Enqueten  hatten  ihre  rapiden 
Fortschritte  bestätigt.  Aber  ein  deutliches  und  zuverlässiges  Bild 
von  dem  geradezu  staunenerregenden  Umfange,  den  sie  heute  erreicht 
hat;  besitzen  wir  doch  für  Deutschland  erst  seit  der  Veröffent- 
lichung der  Ergebnisse  der  Gewerbezählung  von  1895. 

Für  21  der  wichtigsten  alten  Handwerksgebiete  stelle  ich  da- 
nach zunächst  die  Zahl  der  Lehrlinge  der  Zahl  der  gleichzeitig 
beschäftigten  Arbeiter  beiderlei  Geschlechts  gegenüber  ^ : 

Es  wurden  in  Betrieben  mit  bis  5  Personen  gezählt: 

^         ,  Arbeiter        x  i  i-  auf  100 Arbeiter 

Gewerbe  ,  -     ,        ^      Lehrhnge  ▼   i  i- 

überhaupt  °  Lehrlinge 

1.  ScUosser 30144  18886  62,7 

2.  Barbiere  und  Friseure  26974  12179  45,1 

3.  Buchdrucker     ...  5243  2344  44,7 

4.  Riemer  und  Sattler    .  21570  9236  42,8 

5.  Tapezierer     ....  8254  3526  42,7 

6.  Klempner.    ....  19611  8134  41,5 

7.  Uhrmacher    ....  7859  3182  40,5 

8.  Kupferschmiede      .     .  3284  1316  40,2 

9.  Buchbinder   ....  9602  3856  40,2 

10.  Grob-  (Huf-)  Schmiede  68  784  27  601  40,1 

11.  Schneider 113514  44391  39,1 

12.  Tischler 90717  34336  37,8 

13.  Stelbnacher  ....  27307  10151  37,2 

14.  Stubenmaler  .    .    ,     .  33281  12171  36,6 

15.  Konditoren    ....  7082  2558  36,1 

16.  Drechsler      ....  7381  2632  35,7 

17.  Böttcher 12588  4439  35,3 

18.  Schuhmacher     .    .    .  95220  32740  34,4 

19.  Glaser 7030  2359  33,5 

20.  Bäcker 93555  29571  31,6 

21.  Fleischer 66454  20889  31,4 

In  21  Gewerben    755410  286497  37^9 

*  Die  folgenden  Ziffern,  soweit  nichts  anderes  bemerkt,  sind  entnommen 
bezw.  dorch  Berechnung  gewonnen  aus  den  Bftnden  118  und  119  der  Reichs- 
sUtistik  N.  F. 


568  Drittes  Buch.    Die  Theorie  der  gewerblichen  Konkurrenz. 

Diese  Ziffern,  so  erstaunlich  sie  schon  sind,  drücken  nun  aber 
noch  keineswegs  das  Mafs  von  Aasbeutung  jugendlicher  Arbeits- 
kräfte aus,  die  heute  in  den  verschiedenen  Handwerken  stattfindet 
In  den  obigen  Zahlen  der  „Arbeiter  überhaupt'  sind 
nämlich  auch  die  jugendlichen  Arbeiter  unter  16  Jahren 
mitenthalten,  also  jene  Elemente,  die  man  aus  iigendwdciie& 
Grttnden  fbr  gut  befunden  hat,  nicht  mehr  als  „Lehrlinge **  zu  be- 
zeichnen. Ihre  Zahl  mtlssen  wir  nun  aber  offenbar  den  obigen 
Zahlen  der  „Lehrlinge**  zuzählen,  um  das  richtige  Verhältnis  zu 
ermitteln,  das  im  Handwerk  zwischen  jugendlichen  und  erwachsenen 
Arbeitern  besteht    Dann  ergiebt  sich  folgendes  Bild: 

In  Betrieben  mit  bis  5  Personen  wurden  gezählt: 

Er-         Jagendl.  Arbeiter       auf  100  £i^ 
Gewerbe  wachsene     unter  16  Jahren   wachsene  anreife 

Arbeiter       und  Lehrlinge       Arbeitskrifte 

1.  Schlosser 19593  29437  150^ 

2.  Friseure  und  Barbiere  19  686  19  707  100,4 

3.  Tapezierer     ....  6160  5620  91,5 

4.  Buchdrucker      ...  3968  3619  91,2 

5.  Riemer  und  Sattler    .  16505  14301  86,6 

6.  Klempner 14863  12882  86,6 

7.  Buchbinder   ....  7245  6213  85,6 

8.  Kupferschmiede     .    .  2522  2123  84,2 

9.  Schneider 90002  67903  75,4 

10.  Konditoren   ....  5513  4127  74,9 

11.  Uhrmacher    ....  6328  4713  74,6 

12.  Tischler 72303  52750  72,9 

13.  Stubenmaler .     .    .     .  26431  19021  72,1 

14.  Drechsler 5843  4170  71,3 

15.  Grob- (Huf-)  Schmiede  55874  40511  70,7 

16.  Böttcher 10136  6891  67,9 

17.  Glaaer 5652  3744  66,2 

18.  Stellmacher  ....  22820  14638  65,8 

19.  Schuhmacher     ...  77441  50528  65,2 

20.  Bftcker 74986  48140  64^ 

21.  Fleischer 54942  32401  58,9 

In  21  Gewerben    598813  443039  73^9 

Also  im  Durchschnitt  sind  in  den  angeführten  Handwerken 
heute  beinahe  drei  Siebentel  aller  Hil&krJlflbe  unreife,  jugeadliolie; 
in  einigen  Gewerben  erreicht  die  Zahl  der  jugendlichen  Arbeiler 


/ 
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beinahe  die  der  erwachsenen:  mehr  als  neun  Zehntel  betragen  sie 
bei  den  Buchdruckern ^  Tapezierern,  Barbieren,  BViseuren  und 
Schlossern;  bei  letzteren  sind  um  die  Hftlfte  mehr  halberwachsene 
Burschen  als  erwachsene  Hilfskräfte  beschäftigt.  Was  das  heifst, 
kann  man  ermessen,  wenn  man  etwa  die  Zustände  in  der  GrolÄ- 
industrie  damit  vergleicht:  die  2iahl  der  jugendlichen  Arbeiter  (unter 
16  Jahren)  und  Lehrlinge  beiderlei  Geschlechts  belief  sich  in  den 
Betrieben  mit  mehr  als  20  Arbeitern  im  Durchschnitt  der  ge- 
saaiten  Industrie  (Gruppe B)  auf  nur  10,1  ^/o  der  erwachsenen 
Arbeiter.  In  den  mitgeteilten  Ziffern  kommt  in  der  That  meines 
Erachtens  eines  der  bedeutsamsten  Ergebnisse  der  Gewerbezählung 
von  1895  zum  Ausdruck,  der  zahlenmäfsige  Nachweis  nämlich  der 
Thatsache : 

dafs  heute  das  Handwerk,  soweit  es  Überhaupt 
noch  Hilfskräfte  beschäftigt,  seine  Existens- 
fähigkeit  grofsenteils  auf  der  Ausbeutung  un- 
reifer Arbeitskräfte  aufbaut 
Denn  darüber  kann  nach  dem,  was  wir  tlber  Art  und  Erfolg  ihrer 
Beschäftigung  wissen,  heutzutage  kein  Zweifel  mehr  herrschen,  daiSs 
es  sich  bei  jenen  jugendlichen  Arbeitern  nicht  nur,  sondern  im 
wesentlichen  auch  bei  jenen  sogenannten  „Lehrlingen*,  nicht  um 
junge  Leute  handelt,  die  zum  Zwecke  systematischer  Ausbildung, 
sondern  um  solche,  die  lediglich  im  Interesse  des  Meisters  als  billige 
Arbeitskräfte  beschäftigt  werden.  Selbst  den  besten  WiUen  des  Meisters 
und  die  Erfüllung  aller  sonstigen  Bedingungen  einer  guten  Lehre 
vorausgesetzt:  mttfste  nicht  die  hohe  Zahl  der  zum  „Lernen*  an* 
genommenen  jungen  Leute  die  fachgemäße  Ausbildung  yereitdn? 
Schon  wenn  wir  den  Durchschnitt  zu  Ghrunde  legen :  wie  sollen  drei 
Lehrlinge  neben  vier  Gesellen  in  einem  Betriebe  etwas  rechtes 
lernen?  Aber  in  wie  viel  Fällen  wird  dieser  Durchschnitt  noch 
um  ein  beträchtliches  tlberschritten !  Wer  kann  sieh  ein  Lern-  und 
Lehrverhältnis  in  folgenden  Betrieben  vorstellen?  In  der  Nürn- 
berger Schlosserei  hat  ein  Meister  2  Gesellen  und  6  Lehrlinge, 
einer  einen  Grellen  und  11  Lehrlinge^!  Auf  4  Schneidergesellen 
in  Löbau  kommen  23  Lehrlinge'.  Die  Schlosser  in  Eisleben  be- 
schäftigen 3  Gesellen  und  33  Lehrlinge*,  die  Klempner  ebendort 
5   Gesellen  und   17  Lehrlinge^;   die  Tischler  (Innungsmeister)   in 

1  U.  III,  444.  480. 
«  ü.  IV,  198  f. 
«  ü.  IX,  331. 
*  ü.  IX,  338. 
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Lttbben  halten  neben  11  Gesellen  25  Lehrlinge^  u.  s.  w.  Derartige 
ansinnige  Zahlenverhältnisse  kommen  nur  allza  häufig  vor. 

Mag  man  nun  aber  auch  die  ÜberfÜUung  der  Werkstätte  mit  Lehr- 
lingen hingehen  lassen,  so  werden  denn  doch  Bedenken  sich  erheben, 
ob  das  heutige  Handwerk  jene  Hunderttausende  junger  Leute,  die 
ihm  zuströmen,  auszubilden  imstande  ist.  Wie  in  aller  Welt  sollte 
eine  Ellasse,  die  mit  dem  Tode  ringt,  einen  solchen  Au&chiag  auf  die 
Produktionskosten  vertragen  können,  wie  sie  in  einer  meist  gratis 
oder  gegen  ein  geringes  Entgelt  (aus  Gründen,  die  wir  noch  kennen 
lernen  werden)  beanspruchten  Erziehung  zur  Arbeit  notwendig  er- 
wächst? Das  heutige  Handwerk  ist  ökonomisch  aufser  stände,  auch 
nur  einen  normalen  Lehrlingsstamm  auszubilden,  geschweige  denn 
jene  Armeen  von  jungen  Leuten,  die  jährlich  neu  in  die  Cadres 
des  Handwerks  einrolliert  werden.  Es  wäre  auch  technisch  dazu 
ganz  und  gar  nicht  mehr  geeignet.  Was  soll  ein  Lehrling  in  den 
verödenden  Werkstätten  des  Handwerkers  heutzutage  lernen,  in 
denen  nur  noch  minderwertige  Dinge  oder  Specialartikel  hergestellt 
oder  (was  vielerorts,  wie  wir  wissen,  die  Regel  bildet)  Reparaturen 
ausgefiihrt  werden?  Das  Urteil,  das  tlber  die  „Ausbildung'  der 
Lehrlinge  im  Berliner  Schlosserhandwerk  gefiült  wird,  dafs  näm- 
lich die  Meister  einfach  nicht  imstande  seien,  dem  Lehrling  die 
nötigen  Anweisungen  zu  erteilen  —  „einmal  nötigt  ihn  seine  ge- 
drückte ökonomische  Lage,  in  demselben  mehr  einen  jugendlichen 
Arbeiter  als  einen  Lernenden  zu  sehen  und  auf  der  anderen  Seite 
ist  sein  Arbeitsgebiet  zu  beschränkt,  um  dem  Lehrling  hinreichende 
Anregung  und  Gelegenheit  zur  Erlernung  aller  im  Schlosserhand- 
werk vorkommenden  Arbeiten  zu  geben^  *  —  darf  ohne  weiteres 
auf  aufserordentlich  zahlreiche  andere  Fälle  ausgedehnt  werden. 

Hat  nun  aber  der  Meister  unter  den  heutigen  Verhältnissen 
überhaupt  ein  Interesse  an  gewissenhafter  Ausbildung  seiner  Lehr- 
linge ?  Das  Raisonnement  eines  Posener  Tischlers :  ,, Warum  sollen 
die  Lehrlinge  ebenso  viel  lernen,  wie  wir  können,  um  uns  später 
als  Meister  Konkurrenz  zu  machen?'*,  ist  gewils  das  vieler  seiner 
Kollegen,  um  so  mehr  als  dem  Meister  noch  aus  einem  weiteren 
Grunde  die  Lust  an  der  Ausbildung  seiner  Lehrlinge  genommen  wird: 
wird  ja  doch,  wie  wir  beobachten  konnten,  jeder  Geselle,  der  etwas 
leistungsfähiger  ist,   sofort  von  der  kapitalistischen  Unternehmung 

*  ü.  VII,  508/9. 

*  ü.  lY,  814.  Für  Österreich  zahlreiche  Belege  wieder  bei  Waentig, 
884  ff. 

"  ü.  I,  91. 
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mit  Beschlag  belegt^  so  da(s  er  also  auch  von  dieser  Seite  her  zum 
gefürchteten  Konkurrenten  seines  früheren  Lehrherm  wird^.  So 
hat  der  Meister  nur  ein  Interesse,  die  junge  Kraft  so  sehr  als 
möglich  und  vor  allem  auch  so  lange  als  möglich  für  sich  auszu- 
nutzen. Die  Lehrzeit  ist,  wie  übereinstimmend  anerkannt  wird, 
heute  fast  überall  erheblich  Iftnger  von  den  Innungen  normiert ,  als 
sie  selbst  bei  idealster  Lehrmethode  zu  sein  brauchte.  Das  kommt 
u.  a.  zum  Ausdruck  in  dem  sehr  verbreiteten  köstlichen  Grundsatz, 
daCs  derjenige  Lehrling,  der  weniger  lange  lernen  will,  mehr 
Lehrgeld  zahlen  mufs. 

Wollte  aber  nach  alledem  noch  jemand  zweifeln,  dafs  das  Lehr- 
verhftltnis  heute  im  Handwerk ,  man  darf  wohl  ohne  Übertreibung 
sagen,  in  der  grofsen  Mehrzahl  der  Fälle  nur  ein  Deckmantel  für 
die  Ausnutzung  einer  jugendlichen  Arbeitskraft  ist,  den  müfsten  die 
übereinstimmend  in  allen  Gewerben  lautwerdenden  Klagen  über 
den  Mangel  an  tüchtigen  Arbeitern  vollkommen  von  der 
Richtigkeit  jener  Auffassung  überzeugen.  »Aus  den  Berichten  der 
mit  Beaufsichtigung  der  Fabriken  betrauten  Beamten,  der  Handels- 
und Gewerbebekammem,  aus  den  anläfslich  gewerblicher  Enqueten 
deponierten  Aussagen,  aus  den  Spalten  der  Fachzeitschriften,  aus 
den  Verhandlungen  technischer  und  gewerblicher  Vereine  und  Ver- 
bände hört  man  nur  zu  oft  die  Klage  heraus,  dafs  die  Arbeits- 
geschicklichkeit und  mit  ihr  in  Wechselwirkung  stehend  die  Arbeitslust 
der  am  Produktionsprozefs  unmittelbar  Beteiligten  viel  zu  wünschen 
übrig  lasse.*'  Mit  diesen  Worten  leitet  Paul  Scheven^  sein  ver- 
dienstliches Buch  über  die  Lehrwerkstätte  ein,  in  dem  das  ganze  erste 
Kapitel  der  „quellenmäfsigen  Darstellung  der  Klagen  über  Mangel 
an  qualifizierten  (gelernten)  Arbeitern  in  Deutschland*'  gewidmet  ist. 
Nach  dem  dort  aufgestapelten  reichen  Materiale,  das  in  allen 
wesentlichen  Punkten  seine  Bestätigung  neuerdings  wieder  durch 
die  Untersuchungen  des  Vereins  für  Socialpolitik  gefunden  hat,  ist 
jener  Mangel  an  geschulten  Arbeitern  thatsächlich  eine  allgemeine 
Erscheinung  und,  was  uns  hier  allein  angeht,  der  zuverlässigste 
Beweis  für  die  von  mir  au%estellte  Behauptung,  dafs  es  sich  bei 
den  Lehrlingen  im  Handwerk  der  Regel  nach  nicht  mehr  um 
Lernende  handelt,  sondern  um  billige  Arbeitskräfte,  deren  „Schweifs 

^  „Bei  dieser  Sachlage  mulk  der  einzelne  Meister  notwendig  das  Interesse 
an  der  Ausbildung  verlieren;  kommt  doch  die  erworbene  Geschicklichkeit  der 
jungen  Gesellen  nicht  ihm,  nicht  einmal  seinem  Stande  zu  gute,  sondern  stärkt 
im  Gegenteil  die  grolsbetriebliche  Konkurrenz."    ü.  IV,  814. 

<P.  Scheven,a.a.O.  S.  17—79.    Vgl.  übrigens  den  Exkurs. 
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es  in  vielen  FftUen  nar  dem  Handwerksmeister  ermöglicht,  wenigstens 
noch  einigermafsen  der  Fabrik  Konkurrenz  za  machen  **  ^. 

Fragt  man  aber,  wie  es  sich  ereignet,  dafs  so  viele  Handwerker 
dieses  eigentümliche,  ausbeutungsfähige  Arbeitermaterial  in  ihre 
Verfügungsgewalt  bekommen,  so  wird  die  Antwort  für  die  ver- 
schiedenen Gewerbe  verschieden  ausfallen,  je  nfimlich  nach  der 
verschiedenen  Rolle,  die  in  ihnen  die  grolsindustrielle  Organisation 
spielt. 

In  denjenigen  Gewerbszweigen,  in  denen  die  soi-disant  band- 
werksmftfsige  Produktionsweise  noch  mit  mehr  oder  weniger  E^olg 
betrieben  werden  kann,  namentlich  aber  dort,  wo  der  handwerks- 
mäfsige  Zwergbetrieb  dominiert,  beobachten  wir  einen  aolser- 
ordentlich  starken  Zustrom  zu  dem  Gewerbe  überhaupt,  der  sich 
aus  dem  Wunsche  so  vieler  Personen  erklärt,  „selbständige* 
Handwerker  zu  werden.  Dieser  Zustrom  staut  sich  nun  aber 
naturgemäfs  zunächst  einmal  in  Form  von  Lehrlingen  und 
jugendlichen  Arbeitern  in  den  Reservoirs  der  Meister  auf  kOrsere 
oder  längere  Zeit  auf.  Wir  können  diese  Vorgänge  deutlich  ver- 
folgen, wenn  wir  die  oben  schon  mitgeteilten  Ziffern  der  jugend- 
lichen Arbeiter  +  Lehrlinge,  also  des  Nachwuchses  in  dem  b^ 
treffenden  Gewerbe  mit  den  „ selbständigen '^  Inhabern  von  Allein- 
betrieben und  Gehilfenbetrieben  mit  bis  5  Personen  einerseits,  die 
in  allen  Betrieben  mit  bis  5  Personen  beschäftigten  Erwerbstfaätigen 
mit  den  in  der  entsprechenden  Grotsindustrie  thätigen  Arbeitern 
andererseits  vergleichen.  Wo  der  Nachwuchs  ein  verhältnismälsig 
starker  ist  (sage  50  ^/o  der  selbständigen  Kleingewerbetreibenden 
in  obigem  Sinne  und  darüber  ausmacht),  gleichzeitig  aber  nur  ein 
kleiner  Teil  der  dem  Gewerbe  angehörigen  Personen  in  Grefe- 
betrieben  beschäftigt  ist,  da  haben  wir  es  mit  charakteristisclien 
Typen  dieser  ersten  Gruppe  von  Handwerken,  nennen  wir  sie  die 
übersetzten  Zwerghandwerke,  zu  thun.  Hierher  gehören 
beiaptelffweise:  Fleischer  (Nachwuchsquote  49,9  ®/o),  Friseure  und 
Barbiere  (50,0  <»/o),  Stubenmaler  (51,9  ®/o),  Schornsteinfeger  (57,8®/»), 
Tapezierer  (62,2  <>/o) ,  Bäcker  (66,1  Vo)  u.  a.  In  ihnen  sind  (1895) 
noch  mehr  als  80  ^/o  aller  Erwerbsthätigen  in  Betrieben  mit  weniger 
als  5  Personen  beschäftigt :  Fleischer  84,0  ^/o,  Friseure  und  Barbiere 
97,8  «/o,  Bäcker  88,8  «/o,  Stubenmaler  89,8  <^/o,  Tapezierer  92,7  •/•, 
Schornsteinfeger  99,3  ^/o.  Diese  Gewerbe  weisen  naturgemäfs  auch 
eine   Tendenz    zur  Vermehrung    der   Zwergbetriebe    auf. 


^  U.  U,  78  (Drechsler  in  Leipzig). 
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Es  betrag  deren  Zanahme  (1882—95)  bei  Fleischern  9089,  Friseuren 
und  Barbieren  8472,  Bäckern  (und  Eonditoren)  11  705,  Schornstein- 
fegern 315,  Stubenmalern  6564,  Tapezierern  2947. 

In  anderen,  und  zwar  den  meisten  Gewerben  verspricht  nun 
aber  der  handwerksmäfsige  Zwergbetrieb  kein  Auskommen  mehr; 
wenn  wir  in  diesen  starke  Vertretung  jugendlicher  Arbeitskräfte 
finden,  so  mufs  dies  auf  andere  Ursachen  zurückgehen  als  auf 
den  noch  immer  wirksamen  Reiz,  sich  als  Handwerker  eine  „selb- 
ständige*' Existenz  zu  schaffen. 

Was  wir  bei  unserer  Untersuchung  zunächst  festzustellen  haben, 
ist  dies:  dafs  starke  Besetzung  der  jugendlichen  Altersklassen  in 
einem  Gewerbe  nicht  identisch  ist  mit  einem  starken  Zustrom  zu 
diesem  Gewerbe.  Jene  kann  vielmehr  auch  bei  verringerter 
Anziehungskraft  des  betreffenden  Gewerbes  vorliegen,  dann 
nämlich,  wenn  die  erwachsenen  Hilfskräfte  sich  in  einer  noch 
stärkeren  Proportion  vermindern,  als  der  Nachschub  erfolgt.  Wir 
haben  es  in  diesen  Fällen  mit  Gewerben  zu  thun,  die  die  Tendenz 
haben,  als  Handwerke  abzusterben,  die  von  den  erwachsenen 
Arbeitskräften  schon  meist  verlassen  sind,  und  deren  Nachwuchs 
vielfach  nur  noch  aus  Krüppeln,  Schwachsinnigen  und  ähnlichen 
Elementen  besteht^,  die  sonst  nirgendswo  Unterkunft  finden,  ab- 
gesehen natürlich  von  demjenigen  Bestandteile,  der  der  Schwer- 
kraft der  Tradition  sein  Dasein  verdankt.  Zu  dieser  Kategorie 
von  absterbenden  Handwerken  möchte  ich  den  gröfsten 
Teil  derjenigen  Gewerbe  rechnen,  deren  kleinbetrieblicher  Nach- 
wuchs noch  nicht  25  ^/o  der  „Selbständigen"  ausmacht;  also 
beispielsweise : 

Schuhmacher  21,9  ^lo 

Gerber  21,6  „ 

Kürschner  20,2  „ 

Seiler  18.3  „ 

Mützenmacher  14,8  „ 

Hutmacher  13,2  „ 

Wollweber  8,1  „ 


^  „Die  Arbeiterschaft  des  kleinstädtischen  Handwerks  (rekrutiert  sich) 
2um  gro&en  Teil  aus  Krüppeln,  Blinden,  Einäugigen  und  halben  Idioten  . . ." 
Korbmacherei  in  Eisleben  U.  IX,  824.  „Fast  nur  verkrüppelte  oder  zu  länd- 
licher und  industrieller  Thätigkeit  untaugliche  Leute  widmen  sich  diesem 
Handwerk.''    Schuhmacher  in  Loitz  ü.  I,  39. 
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In  allen  diesen  Gewerben  geht  der  Klein-  und  ESeinstbetrieb 

zurück.    Es  verminderte  sich  die  Zahl  der  Kleinbetriebe  toh 

1882  bis  1895 

der  Schuhmacher    um   10964 

„  Gerber  „  2943 

„  Kürschner  „  1110 

«  Seiler  „  2038 

„  Mützenmacher  „  771 

„  Hutmacher  „  701 

„  Wollweber  „  2343 

Nun  müssen  wir  aber  noch  eine  dritte  Kategorie  von  Gewerben 
unterscheiden;  solche  nämlich ,  in  denen  wir  neben  einem  Rück- 
gang der  handwerksmäfsigen  Kleinbetriebe  eine  übernormal  starke 
Nachwuchsrate  konstatieren.  So  verminderte  sich  beispielahalber 
von  1882  bis  1895  die  Zahl  der  Kleinbetriebe  in  der  Schlosserei 
um  1858,  in  der  Grobschmiederei  um  4383,  in  der  Kupferschmiederei 
um  352,  in  der  Tischlerei  um  6082.  Gleichwohl  haben  alle  diese 
Gewerbe  in  der  Sphäre  der  an  Zahl  abnehmenden 
Kleinbetriebe  einen  aufserordentlich  starken  Nachwuchs.  Es 
machen  nämlich  die  jugendlichen  Arbeiter  und  Lehrlinge  von  der 
Zahl  der  Selbständigen  aus:  in  der  Schlosserei  142,9 ^/o,  in  der 
Grobschmiederei  63,4  ^/o,  in  der  Kupferschmiederei  71,2  ^/o,  in  der 
Tischlerei  51,7  ^/o.  Hier  übt  also  das  Handwerk  eine  starke  An- 
ziehungskraft aus,  trotzdem  es  zurückgeht.  Der  Grund  dieser 
Erscheinung  ist  dieser:  ein  erheblicher  Teil  der  in  diese  Gewerbe 
als  jugendliche  oder  lernende  Arbeiter  eintretenden  Personen  hat 
als  Ziel  den  Übergang  zur  Grofsindustrie.  Sie  würden 
nicht  daran  denken,  zu  den  Handwerksmeistern  zu  gehen,  wenn  die 
grolsindustriellen  Unternehmungen  sie  aufnähmen.  Dafs  diese  gegen 
die  Annahme  sowohl  von  Lehrlingen  wie  von  jugendlichen  Arbeitern 
heute  in  ihrer  überwiegenden  Mehrzahl  noch  eine  unüberwindliche 
Abneigung  haben,  bewirkt  es,  dafs  der  gesamte  Nachwuchs  zahl- 
reicher Grofsindustrien  sich  durch  die  enge  Pforte  der  handwerks- 
mäfsigen Betriebe  drängen  mufs,  die  Handwerker  aber  dadurch 
ein  paar  Jahre  lang  ein  Arbeitermaterial  erhalten,  das  ihnen  auf 
Gnade  oder  Ungnade  überantwortet  ist,  somit  ein  Ausbeutnngs- 
material,  wie  es  idealer  kaum  zu  denken  ist,  wie  es  höchstens  in 
einzelnen  Hausindustrien  kapitalistischen  Unternehmern  zur  Ver^ 
fbgung  steht. 

Welcher  Prozentsatz  von  dem  Gesamtbedarf  der  Gro&indaBtrie 
an  solcherart  Arbeitern  von  ihr  selbst  herangezogen  wird,  welcher 
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andere  das  Fegefeaer  des  Handwerks  durchmachen  mofs,  lädst  sich 
schwer  ziffermälsig  feststellen,  weil  ja  gerade  die  einer  Ausbildung 
bedürftigen  sog.  gelernten  Arbeiter  vielfach  in  anderen  „Gewerbe- 
arten'' ihre  Unterkunft  finden ,  als  in  der  sie  ausgebildet  sind.  So 
stellt  die  Statistik  für  den  besonders  hier  in  Betracht  kommenden 
Berufszweig  der  Schlosser  fest,  dafs  bis  1895  neben  72374  in 
Schlossereien  thätigen  Schlossern  122679  in  anderen  Gewerbearten 
beschäftigte  Schlosser  gezählt  wurden^;  von  diesen  sog.  betriebs- 
fremden Schlossern  entfielen 

79500  auf  Gewerbe  der  Maschinenindustrie, 
16615     n  »  ff    Metallverarbeitung, 

7874     ,,  „         des  Bergbaus  und  Hüttenwesens; 

18690     ,     verschiedene  Gewerbe. 

Man  müfste  also  das  Prozentverhältnis,  das  zwischen  den  zu 
Schlossern  ausgebildeten  Lehrlingen  -f-  jugendlichen  Arbeitern 
und  dem  Gesamtbedarf  an  Schlossern  in  den  Grofsbetrieben  aller 
dieser  Gewerbe  obwaltet,  kennen,  um  ein  richtiges  Urteil  zu  fällen ; 
was  natürlich  ein  unerfüllbares  Postulat  bleiben  wird.  Nur  um 
eine  annähernde  Vorstellung  zu  geben  von  dem  Mehrbedarf,  den 
die  betreffenden  Großindustrien  über  ihren  eigenen  Nachwuchs 
hinaus  an  gelernten  Arbeitern  haben,  mag  vermerkt  werden,  dafs 
beispielsweise  in  der  Gewerbegruppe  ,,Indu8trie  der  Maschinen, 
Instrumente  etc."  1895  gezählt  wurden  in  Betrieben  mit  21  Personen 
und  darüber 

27438  Lehrlinge, 

20258  jugendliche  Arbeiter,  zusammen 

47  696  Personen  jugendlicher  Nachwuchs  neben 
342111  erwachsenen  Hilfspersonen,  sodafs  der  Nachwuchs 
von  diesen  nur  13,9  ^/o  ausmachte. 

Ähnlich  wie  mit  den  Schlossern  aber  verhält  es  sich  mit  den 
Schmieden,  den  Kupferschmieden  u.  a.  Und  daJb  diese  Kategorie 
von  Handwerken  —  wir  können  sie  Übergangshandwerke 
nennen  —  die  der  Grofsindustrie  ihren  Bedarf  an  qualifizierten 
Arbeitern  decken  helfen,  nicht  unbeträchlich  ist,  lehrt  die  tägliche 
Praxis. 

Endlich  aber  mufs  noch  in  Rücksicht  gezogen  werden,  dais 
eine  Reihe  von  Handwerken  der  ersten  und  dritten  Kate- 
gorie der  hier  besprochenen  Gewerbe  angehört,  nämlich  sowohl 


1  Stat  des  Deutschen  Reichs  N.  F.    Bd.  119.    S.  107. 
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Chancen  für  Zwergexistenasen ,  wie  für  gelernte  Arbeiter  in  grofs- 
industriellen  Etablissements  bietet.  leb  möchte  hierhin  beispiek- 
weise  folgende  rechnen: 

Buchdruckerei,  beschäftigt  (1895)  zwar  53,2  ^/o  ihrer  Brwerbo- 
thätigen  in  Betrieben  mit  6 — 20,  36,9  ^/o  in  noch  grOlseren 
Betrieben,  weist  aber  gleichwohl  eine  Vermehrung  der 
Kleinbetriebe  von  1882  bis  1895  um  1222  auf^ 

Buchbinderei  und  Eartonnagefabrikation  hat  nur  33,6  ^/o  klein- 
betriebliche Erwerbsthätige,  die  Kleinbetriebe  vermehrten 
sich  aber  noch  um  532 ; 

Klempnerei  mit  78,9  ^/o  kleinbetrieblichen  Existenzen  und  einer 
Zunahme  der  Elleinbetriebe  um  2314. 

Es  betrug  aber  die  Nachwuchsrate  in  den  Kleinbetrieben  dieser 
Gewerbe  (d.  h.  es  machten  aus  Lehrlinge  +  jugendliche  Arbeiter 
von  der  Zahl  der  Selbständigen)  bezw.  141,9  ^/o,  60,9%,  67,4%. 

Man  mag  im  einzelnen  Falle  schwanken,  ob  man  ein  bestimmtes 
Gewerbe  dieser  oder  jener  der  vier  Kategorien,  die  hier  skizziert 
wurden,  zuzählen  soll;  sicher  ist  aber  wohl  dies,  dafs  bei  jedem 
Handwerke  der  eine  oder  mehrere  der  angeführten  Gründe  aU  £lr- 
klärung  fUr  den  starken  Zulauf  jugendlicher  Elemente  wird  dienen 
können. 

Was  noch  einer  kurzen  Erläuterung  bedarf,  ist  die  Leichtigkeit, 
mit  denen  es  den  Kleinmeistem  gelingt,  die  grofse  Mehrzahl  der  gerade 
ihnen  in  die  Netze  gehenden  jungen  Leute  nun  auch  wirklich  als  jugend- 
liche Arbeiter  zu  nutzen,  auch  wo  sie  als  Lehrlinge  figurieren.  Die  Er- 
klärung hiefUr  bietet  die  Stimmung  der  Eltern  und  Vormünder 
dieser  Rekruten.  Würde  diesen  daran  gelegen  sein,  dafs  ihre  Kinder 
und  Schutzbefohlenen  in  erster  Linie  eine  tüchtige  Ausbildung  er- 
hielten, und  würden  sie  die  dazu  erforderlichen  Mittel  in  Form  von 
reichlichem  Lehrgeld  zur  Verfügung  stellen,  so  wären  damit  natur- 
gemäfs  dem  Verhalten  der  Meister  ihren  Lehrlingen  gegenüber  festere 
Grenzen  gezogen.  Dem  ist  aber  nicht  so.  Die  meisten  Eltern  und 
Vormünder,  die  ihre  Pfleglinge  bei  Kleinmeistem  „in  die  Lehre 
geben**,  wollen  nicht  nur  nichts  draufzahlen,  sondern  wünschen, 
dafs  die  jungen  Leute  so  bald  als  möglich  „ins  Verdienen  kommen"; 


^  „Das  Druckereigewerbe,  das  einst  in  einem  halben  Dutzend  St&dten 
konzentriert  war,  hat  sich  heutzutage  bis  in  die  kleinsten  Dörfer  yerbreitet, 
so  dafe  die  grofse  Mehrzahl  der  Druckereien  aus  winzigen  Betrieben  selbst- 
arbeitender Meister  besteht*  —  sc.  in  Grofsbritannien!  Webbs,  Engl. 
Gewerkvereine  2,  14. 


• 
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sie  Bind  also  durchaus  damit  einverstanden,  dafs  diese  statt  als 
Lehrlinge  als  jugendliche  Arbeiter  behandelt  werden.  Diese  Er- 
scheinung hängt  mit  der  Thatsache  zusammen,  dafs 

1.  das  Niveau  der  Gesellschaftsschichten,  aus  denen 
sich  der  Nachwuchs  f(lr  das  Handwerk  rekrutiert,  im  allgemeinen 
die  Tendenz  zum  Sinken  hat: 

„Der  Nachwuchs  des  Schuhmacherstandes  rekrutiert  sich 
hier  zum  grofsen  Teil  aus  den  ärmsten  Bevölkerungsklassen'',  heifst 
es  von  Stadt  und  Kreis  Dramburg  ^  und  „dafs  die  Rekruten  dieses 
Handwerks  den  ungebildetsten  Schichten  der  Bevölkerung  an- 
gehören'', wird  für  die  Schuhmacherei  in  Altena  und  Umgegend 
konstatiert ^  Die  Lehrlinge  des  Schmiedehandwerks  in  Erlangen 
entstammen  heute  tieferen  socialen  Schichten  als  ehedem:  Klein- 
bauern u.  dergl.  ^,  diejenigen  des  Schmiedehandwerks  in  Löbau  (West- 
preufsen)  „stammen  ohne  Ausnahme  aus  dem  Proletariat  des  Landes 
oder  der  Stadt ^''.  „Ein  fortwährender  Gegenstand  der  Klage  und 
Unzufriedenheit  der  Landmeister  —  sc.  Töpfer  im  Handels- 
kammerbezirk Dresden  —  ist  die  Herkunft  und  grofse  Armut  aller 
derjenigen,  die  das  Gewerbe  neu  erlernen  wollen.  Ein  Königsbrilcker 
Meister  bezeichnete  den  Durchschnitt  als  ärmliches  Gesindel*." 
Für  die  Tischlerei  in  Konitz  (Westpreufsen)  „rekrutieren  sich 
die  Lehrlinge  zum  gröfsten  Teil  aus  den  untersten  Schichten  der 
Stad^  und  namentlich  Landbevölkerung*".  Die  Malerlehrlinge 
in  Berlin  kommen  seit  Jahrzehnten  bereits  „vor  allem  aus  den 
ärmsten  Gesellschaftsklassen  ^".  Der  Nachwuchs  des  Berliner 
Klempnergewerbes  wird  zum  allerkleinsten  Teil  durch  Söhne 
anderer  Handwerker  gedeckt;  meist  sind  es  Arbeiterkinder,  die 
„aus  den  ärmsten  Kreisen  der  Bevölkerung"  stammen*.  In  dem 
Uhrmachergewerbe  in  Breslau  rekrutierten  sich  die  Lehrlinge 
frtlher  fast  nur  aus  den  mittleren  Ständen.  „Die  heutigen  Lehr- 
linge gehören  zum  gröfsten  Teil  den  ärmeren  Volksklassen  an*." 

Ftlr  andere  Länder  wird  das,  was  wir  hier  f(lr  Deutschland 


»  U.  I,  57. 
■  ü.  I,  26. 

•  ü.  III,  415  f. 

•  ü.  IV,  199. 
»  ü.  IV,  885. 

•  ü.  IV,  169. 
'  U.  VII,  288. 

•  ü.  Vn,  815. 

•  ü.  IX,  441. 
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beobachten  konnten,  bestätigt.  Der  Berichte  tlber  das  „Liehrlings- 
verhältnis''  in  der  Schweiz  wurde  schon  Erwähnung  gethan,  und 
wie  auch  dort  als  Übelstand  die  Thatsache  immer  wieder  konstatiert 
wird,  dafs  Eltern  und  Vormünder  ihre  Kinder  und  Mtlndel  lieber 
zu  notorisch  schlechten  Meistern  in  die  Lehre  geben,  weil  sie  hier 
gleich  mitverdienen  helfen.  Und  der  Grund  ist  derselbe  wie  bei 
uns:  Senkung  des  Rekrutierungsniveaus.  „Leute  vom  Mittelstande 
finden  diese  Beschäftigung  (sc.  Maurerei)  zu  gering  und  anne 
Arbeitsleute  können  den  Lohnausfall  eines  Jungen  von  2 — 2V8  Fr. 
täglich  nicht  ertragen"^  —  das  gilt  fär  die  meisten  Gewerbe. 

Ganz  dieselben  Erscheinungen  beobachten  wir  in  Österreich. 
„Erhebungen  haben  (dort)  ergeben,  dals  sich  der  Nachwuchs  im 
Handwerk  vorwiegend  aus  den  untersten  Bevölkerungsschichten, 
aus  den  Abkömmlingen  von  Arbeitern  und  Tagelöhnern,  Häuslern 
und  Kleinbauern  und  zwar  in  allererster  Linie  aus  der  Land- 
bewohnerschaft rekrutiert.^  So  schwankt  nach  den  Ergebnissen 
einer  im  Sommer  1895  durch  den  mährischen  Gewerbeverein  ver- 
anstalteten Enquete  der  Anteil  des  „gewerblichen  Mittelstandes' 
zwischen  5  und  30  %  der  in  die  Lehre  tretenden  Kinder.  Doch 
wird  die  letztere  Grenze  anscheinend  nur  in  Ausnahmefällen,  wie 
in  den  nordmährischen  Städten  Mähr.  TriLbau  und  Mähr.  Schönberg, 
erreicht,  während  z.  B.  in  Sternberg  der  gesamte  gewerbliche  Nach- 
wuchs fast  ausschliefslich  den  ärmsten  Arbeiterschichten  entstammt'. 

Das  Material,  das  als  „Lehrlinge*'  bei  kleinen  Meistern  eintritt, 
ist  nun  aber  noch  aus  dem  weiteren  Grunde  besonders  ärmlich  und 
somit  auf  baldiges  Verdienen  angewiesen,  weil 

2.  sich  ein  Ausleseprozefs  bei  der  Verteilung  der 
Lehrlinge  unter  die  verschiedenen  Lehrherren  in  der  Weise 
vollzieht,  dafs  alle  „besseren*'  Elemente,  also  vor  allem  auch  die 
aus  wohlhabenderen  Schichten  stammenden  jungen  Leute  von  den 
gröfseren  Geschäften  aufgenommen  werden,  den  kleinen 
Handwerksmeistern  somit  in  der  Regel  nur  das  minderwertige 
Material  verbleibt.  Was  uns  über  die  Zustände  in  den  Wiener 
Gewerben  von  dem  dortigen  Gewerbeinspektor  berichtet  wird, 
dürfen  wir  ohne  weiteres  auf  die  grofse  Mehrzahl  gerade  der 
wichtigsten  Gewerbe  übertragen.  „In  einigen  G^werbekategorien, 
wie  namentlich  im  elektrotechnischen  Gewerbe,  im  Gewerbe  der 
Buchdrucker,  Lithographen,  Mechaniker,  Maschinenbauer  u.  s.  w.  ist 

1  Gewerbl.  Zeitfragen  11  (1895),  49. 
•  Waentig,  839/40. 
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der  Andrang  von  Lehrlingen  so  grofs,  dafs  es  guter  Empfehlungen 
bedarf,  um  einen  Lehrling  unterzubringen.  In  diesen  Gewerben 
werden  infolge  des  grofsen  Angebots  auch  höhere  Ansprüche  an 
den  aufzunehmenden  Lehrling  bezüglich  Alter,  Schulbildung,  körper- 
liche Entwicklung,  Entrichtung  eines  Lehrgeldes  u.  s.  w.  gestellt, 
als  dies  im  allgemeinen  sonst  üblich  ist^.*'  Und  dafs  man  es  keines- 
wegs mit  einer  singulären  Erscheinung  zu  thun  hat,  beweist  z.  B. 
der  Umstand,  dafs  bei  manchen  Fabriken  der  Brünner  Maschinen- 
industrie Lehrlinge  oft  ein  bis  zwei  Jahre  in  Vormerkung  stehen, 
ehe  sie  thatsächlich  aufgenommen  werden  können.  Zustände,  wie 
sie  auch  bei  uns  täglich  beobachtet  werden. 

Wie  man  sieht,  sind  es  aufserordentlich  komplizierte  Zusammen- 
hänge, die  dem  Handwerk  zur  Zeit  die  Verfügungsgewalt  über  be- 
stimmte Kategorien  unreifer  Arbeitskräfte  verschaffen.  Bei  der 
grofsen  Bedeutung,  den  die  dargelegte  Verumstandung  für  die 
Widerstandsfähigkeit  des  Handwerks  hat,  ist  die  Frage  von  be- 
sonderer Wichtigkeit:  ob  wir  es  hier  mit  vorübergehend  oder  fort- 
gesetzt wirkenden  Ursachenreihen  zu  thun  haben. 

Bei  der  Beantwortung  dieser  Frage  wird  man  sich  darüber  klar 
sein  müssen,  dafs  es  sich  in  unserem  Falle  um  zwei  nicht  unwesent- 
lich voneinander  verschiedene  Probleme  handelt:  das  Problem  der 
Beschäftigung  jugendlicher  Arbeitskräfte  und  das 
Problem  der  gewerblichen  Lehre.  Es  ist  ersichtlich,  dafs 
jenes  erste  Problem  nichts  als  ein  Problem  staatlicher  Zwangsgesetz- 
gebung ist  und  somit  völlig  aus  dem  Rahmen  dieser  Betrachtung 
herausfällt:  das  Handwerk  wird  so  lange  von  der  Ausbeutung  un- 
reifer Arbeitskräfte  sein  Dasein  weiter  fristen,  als  es  dem  Gesetz- 
geber nicht  beliebt,  dem  Ausbeutungsdrange  des  Handwerksmeisters 
dieselben  Schranken  wie  dem  des  kapitalistischen  Unternehmers  zu 
setzen. 

Dagegen  ist  die  andere  Seite  des  Problems,  das  uns  hier  be- 
schäftigt, insofern  komplizierter,  als  es  sehr  wohl  sich  ereignen 
kann,  dafs  dem  Handwerk  seine  letzte  Stütze  —  die  billige  unreife 
Arbeitskraft  —  in  Lehrlings  form  auch  auf  anderem  Wege  als 
dem  der  staatlichen  Arbeiterschutzgesetzgebung  entzogen  werde. 
Überall  nämlich  dort,  wo  das  Handwerk  nur  als  Durchgangsstation 
zur  Grofsindustrie  von  dem  jugendlichen  Lehrling  aufgesucht  wird, 
würde  deren  Zustrom  versiegen,  sobald  Mittel  und  Wege  vorhanden 
wären,   um  den  Bedarf  der  Grofsindustrie  an  gelernten  Arbeitern 


1  Berichte  der  Qewerbeinspektoren  f&r  1894.  S.  50f.    Cit  bei  Waentig^ 
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auf  andere  Weise  als  durch  „Vorbildung*'  in  Handwerksbetrieben 
zu  decken.  Es  ist  bekannt^  dafs  diese  Frage  seit  Jahren  die  besten 
Männer  beschäftigt^  dafs  seit  Jahren  die  „Reform  des  gewerblichen 
Unterrichts''  in  allen  Kulturländern  zur  Diskussion  steht  Darüber, 
dafs  der  heutige  Zustand  unhaltbar  ist,  herrscht  kaum  Meinungs- 
verschiedenheit mehr.  Wir  kennen  die  vernichtenden  Urteile  über 
den  Niedergang  der  gewerblichen  Tüchtigkeit  auch  der  Arbeiter 
in  der  Großindustrie  und  haben  auch  die  Gründe  aufiendecken 
versucht,  weshalb  das  Handwerk,  dem  noch  immer  der  grOlste 
Anteil  an  der  Ausbildung  des  gewerblichen  Nachwuchses  zuf&Ut, 
heute  seiner  Natur  nach  aufser  stände  ist,  seinen  Verpflichtungen 
nachzukommen.  Die  Grofsindustrie  würde  sich  nun  zwar  viel 
mehr  zur  Anlemung  moderner  Qualitätsarbeiter  eignen,  und  gute 
Sachkenner  geben  sich  der  Hoffnung  hin,  dafs  die  heute  schon  vor- 
handenen Beispiele  musterhafter  Lehrlingsausbildung 
in  Grofs betrieben  in  weiterem  Umfange  Nachahmung  finden 
werden.  Ich  zweifele  daran.  Wenn  wir  uns  nämlich  die  Fälle 
genauer  ansehen,  in  denen  die  Grofsindustrie  sich  systematisch  der 
Lehrlingsausbildung  annimmt^,  so  bemerken  wir,  dafs  es  sich  ent- 
weder um  Staatsanstalten  oder  um  solche  private  Unternehmungen 
handelt,  die  ihrer  Natur  nach  eine  Art  von  Monopolstellung  auf 
ihrem  Produktionsgebiete  einnehmen.  Für  die  grofse  Mehrzahl  der 
eigentlichen  kapitalistischen  Konkurrenzunternehmungen  wird  die 
Notdurft  des  Erwerbslebens  eine  gedeihliche  Entwicklung  des 
Lehrlings  Wesens  verhindern.  Wir  beobachten  denn  beispielsweise 
auch  in  dem  weiter  fortgeschrittenen  England,  dafs  die  kapitalistische 
Industrie  nicht  geneigt  ist,  das  Problem  der  gewerblichen  Aus* 
bildung  von  sich  aus  zu  lösen.  So  urteilen  die  kenntnisreichen 
Webbs  über  den  Stand  der  Frage  in  ihrer  Heimat  wie  folgt': 
„Was  auch  die  schliefsliche  Wirkung  der  erzieherischen  Lehrzeit 
auf  die  Wohlfahrt  des  Gewerbes  oder  die  Zukunft  des  Jungen  sein 
möge,  direkt  macht  .  .  (sie  sich  für)  die  beteiligten  Parteien  in 
keiner  Weise  bezahlt  Der  Besitzer  eines  grofsen  Betriebes  hat 
keine  Lust,  sich  mit  Jungen  abzugeben,  wenn  er  sie  das  ganze 
Gewerbe  lehren  soll.  Selbst  ein  Lehrgeld  von  20  bis  30  ^,  das 
ihm  der  sparsame  Vater  bietet,  ist  keine  Versuchung  für  den 
Kapitalisten  von  heute,   der  wöchentlich  hunderte  von  Pfunden  an 


^  Siehe  die  Liste  bei  Scheyen,  s.  a.  0.  S.  445 ff. 

*  Sidney   and    Bestrice  Webb,    Industrisl  Democracy.     Deutsche 
Ausgabe  2  (1898),  24. 
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Löhnen  zahlt.  '  Er  zieht  es  vor,  seine  Arbeitsprozesse  in  Männer- 
arbeit und  jugendliche  Arbeit  einzuteilen  und  jeden  Qrad  dauernd 
mit  der  ihm  zugewiesenen  Routinearbeit  zu  beschäftigen/ 

So  wird  man  mit  Notwendigkeit  zu  der  von  den  Zufälligkeiten 
individueller  Arbeitsverhältnisse  losgelösten  Lehrwerkstätte  als 
der  einzig  aussichtsreichen  Lösung  des  Problems  gewerblichen 
Unterrichts  geführt;  als  derjenigen  Form  der  Lehre ,  in  der  auch 
die  Konsequenzen  der  Veränderungen  der  Technik  (Übergang  vom 
empirischen  zum  wissenschaftlichen  Verfahren)  einzig  und  allein  in 
sachgemälser  Weise  gezogen  werden  können.  Schon  heute  macht  daa 
System  der  Lehrwerkstätte  erfreuliche  Fortschritte.  Freilich  ist  ihre 
Benutzung  einstweilen  ein  Privileg  der  bessersituierten  Familien,  da 
ihr  Besuch  noch  höhere  Ansprüche  an  die  Börsen  der  Eltern  und 
Vormünder  stellt  als  die  Lehre  alten  Stils  mit  ihrem  Lehrgelde. 
Daher  wird  für  unsere  Frage  die  Weiterentwicklung  der  Lehr- 
werkstätte in  ihrer  heutigen  Form  keine  wesentliche  Bedeutung 
haben.  Sie  wird  die  Elite  des  gewerblichen  Nachwuchses,  die 
schon  heute  den  Kreisen  handwerksmäfsiger  Ausbildung  entwachsen 
ist,  auf  bessere  und  vollkommenere  Weise  ausbilden.  Sie  wird 
aber  keine  Veränderung  schaffen  für  das  Gros  von  „Lehrlingen*', 
das  heute  dem  Handwerk  anheimfilllt,  weil  es  nicht  mehr  die 
Mittel  hat,  mehrere  Jahre  ohne  Verdienst  zu  leben  oder  gar  Kosten 
für  seine  Ausbildung  aufzuwenden.  Man  kann  bei  dieser  Sachlage 
daran  denken,  den  gewerblichen  Fachunterricht  seiner  Kostspielig- 
keit zu  entkleiden  und  jedermann  auf  Oemeinschaftskosten  zu- 
gänglich zu  machen.  Dazu  drängt  die  Erwägung,  „dafs  technischer 
Unterricht  noch  mehr  als  der  gewöhnliche  Schulunterricht  in  der 
Gegenwart  zu  grofse  Kosten  macht  und  erst  in  zu  entfernter  Zu- 
kunft seine  Vorteile  einbringt,  als  dafs  die  grofse  Mehrzahl  der 
Eltern  Mittel  dafür  aufbringen  könnte.  Wenn  die  Gemeinschaft 
eine  ununterbrochene  Folge  qualifizierter  Arbeiter  zu  haben 
wünscht,  wird  sie  als  Ganzes  für  ihren  Unterricht  zu  zahlen 
haben **  ^. 

Damit  haben  wir  aber  schon  die  Grenzen  unseres  Unter- 
Buchungsgebiets  überschritten  und  die  Perspektive  auf  Probleme 
der  socialen  Politik  eröffnet,  deren  Erörterung  späteren  Aus- 
führungen vorbehalten  bleiben  soll.  Es  muTsten  hier  nur  kurz  die 
möglichen  Lösungen  der  Frage  gestreift  werden,  um  ein  klares 
Urteil  über  die  Bedingungen  zu  gewinnen,  unter  denen  das  Hand- 


1  Webbs,  a.  a.  0.  S.  29. 
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werk  sich  allen  Unvollkomnieiiheiten  zum  Trotz  und  wider  alle 
Berechnung  immer  noch  am  Leben  erhält.  Wir  kennen  jetzt  diese 
Bedingungen  und  können  sie  dahin  formulieren,  dafs  wir  sagen: 

Das  heutige  Handwerk ,  soweit  es  nicht  gehilfenloses  Schein- 
handwerk ist;  fristet  sein  Dasein  weiter,  so  lange  ihm  die 
Gesetzgebung  die  Ausbeutung  unreifer  Arbeitskräfte  in 
weiterem  Umfange  als  der  kapitalistischen  Industrie  gestattet 
und  solange  die  Gesellschaft  nicht  Sorge  dafür  trägt,  dals  das 
heutige  System  der  Lehrlingsausbeutung,  das  den  völligen 
Bankerott  des  gewerblichen  Unterrichts  bedeutet,  einer  den 
Zeitumständen  besser  angepafsten  Form  der  Lehre  Platz  macht 


Exkurs  zu  Kapitel  37. 

Einige  litterarisohe  Notizen  zur  Frage  der  Lehrlings- 
ausbildung und  Lehrlingsausbeutung. 

Die  Klagen  über  schlechte  Ausbildung  der  Lehrlinge  im  ausgehenden 
Mittelalter  siehe  in  der  Zusammenstellung  bei  Bücher,  Gewerbl.  Bildongs- 
frage  S.  28  ff 

Ein  Urteil  aus  dem  18.  Jahrhundert:  „Ich  will  itzo  nur  des  schlechten 
Unterrichts  erwähnen,  den  sie  —  sc.  die  Zünfte  —  ihren  Lehrlingen  erteilen, 
die  dasjenige  höchstens  in  einem  Vierteljahre  weit  besser  erlernen  könnten» 
worüber  sie  drey,  vier  und  mehr  Jahre  mit  blo&em  Absehen  und  Verrlchtang 
aller  Mägdearbeit  zubringen  müssen.^  y  o  n  J  u  s  t  i ,  Staatswirtschaft  1  (1758),  292. 

Noch  Schmoller  kennt  1870  im  wesentlichen  nur  die  früheren  Aas- 
heutungsformen ;  von  denen,  was  wir  heute'.  „Lehrlingszüchterei**  nennen,  weiß 
er  noch  so  gut  wie  nichts.    Vgl.  z.  B.  Kleingewerbe  853/55. 

Auch  in  den  deutschen  Enqueten  der  1870er  Jahre  spielt  das 
numerische  Mißverhältnis  der  Zahl  der  Lehrlinge,  also  die  „Lehrlingszüchterei* 
im  eigentlichen  Sinne  noch  keine  gro&e  Rolle.  In  den  Gutachten,  die  der 
Verein  für  Socialpolitik  in  jener  Zeit  sammelte  (mitgeteilt  in  den  Schriften 
des  Vereins  f.  Soc.-Pol.  Bd.  X.  1875),  finde  ich  nur  mit  Bezug  auf  die  Bach- 
drucker und  zwar  im  Hinblick  auf  grölsere  Unternehmungen  überhaupt 
eine  Erwähnung  des  Problems  des  Lehrlingszttchterei.  In  der  ungefähr  gleich- 
zeitig erschienenen  Reichsenquete  (Ergebnisse  der  über  die  Verhältnisse 
der  Lehrlinge,  Gesellen  und  Fabrikarbeiter  auf  Beschluß  des  Bundesrats  an- 
gestellten Erhebungen,  zusammengestellt  im  Reichskanzleramt  1877)  findet 
sich  im  Gegenteil  vielfach  ein  Hinweis  auf  fühlbaren  Mangel  an  Lehr- 
lingen in  den  meisten  Handwerken:  vgl.  a.  a.  0.,  S.  75  ff.,  eine  Be- 
obachtung, die  durch  andere  Thatsachen  bestätigt  wird.  So  nahm  beispiels- 
weise in  der  Berliner  Tischlerei  die  Zahl  der  Lehrlinge  von  1860  bis  1875  eher 
ab  als  zu.    Die  in  der  Innung  befindlichen  Meister  nahmen  in  die  Lehre  auf 
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und  lie&en  einschreiben  (berechnet  nach  den  in  den  Schriften  des  V.  f.  S.P. 
a.  a.  0.  S.  89  mitgeteilten  Tabellen): 

j  ,           Durchschnittszahl  t  v  i-  ^^  ^^  Meister 

der  Meister  ^  entfielen  Lehrlinge 

1860/61—1864/65           1776  2011  113 

1865/66—1869/70           1684  1567  93 

1870/71-1874/75           1603  807  50 

Eine  Durchmusterung  der  Quellen  damaliger  Zeit  ergiebt,  da&  sich  das 
Lehrlingsverhältnis  in  Deutschland  in  den  1870er  Jahren  in  einem 
Übergangsstadium  befand.  Schon  wird  geklagt,  dais  die  jungen  Leute, 
von  den  Fabriken  angelockt,  „zu  früh  verdienen  wollen",  statt  Lehrgeld  zu  be- 
zahlen. Infolge  davon:  Kontraktbruch,  „Verwilderung"  und  andere  Übel  (Er- 
gebnis der  Gutachten  des  Y.  f.  S.  P.  und  seiner  Beratungen  über  diesen 
Gegenstand:  Schriften  Bd.  XI,  1875).  Es  beginnt  aber  als  zweite  Folge  die 
Sitte  des  Lehrgeldnehmens  gerade  damals  in  Abnahme  zu  kommen.  (Ergebnis 
der  oben  citierten  Reichsenquete;  vgl.  a.  a.  0.  S.  75  ff.)  Damit  im  Zusammen- 
hang steht  das  ebenfalls  in  jene  Zeit  fallende  Verschwinden  der  häuslichen 
Beschäftigung  des  Lehrlings,  die  mehr  und  mehr  abnimmt,  „weil  (wie  ver- 
schiedentlich hervorgehoben  wird)  die  Arbeitskraft  des  Lehrlings  für  eine 
solche  Verwendung  viel  zu  teuer  sei"  (a.  a.  0.  S.  69  ff.).  Blieb  dem  Meister 
also  nichts  übrig,  als  entweder  auf  die  Annahme  von  Lehrlingen  zu  verzichten, 
oder  die  Arbeitskraft  des  Lehrlings  im  Produktionsprozeß  entsprechend  zu 
nützen,  ohne  sie  auszubilden.  Letzteres  bedeutete  einen  Bruch  mit  Jahr- 
hunderte  alten  Überlieferungen  und  stand  mit  der  Handwerkerehre  alten  Stils 
im  Widerspruch.  Daher  zunächst  es  nur  die  „gewissenloseren"  (und  meist 
weniger  tüchtigen)  Meister  waren,  die  „Lehrlinge"  unter  den  neuen  Bedingungen 
annahmen.  Die  fortschreitende  Zersetzung  des  Handwerks  hat  dann  jenen 
Unterschied  in  der  Auffassung  vom  Wesen  des  Lehrlings  bei  den  verschiedenen 
Meistern  ausgeglichen,  hat  das  moralische  Empfinden  nivelliert. 

Aus  der  umfangreichen  neueren  Litteratur  (vgl.  auch  meine  Über- 
sicht in  Brauns  Archiv,  Bd.  IX)  darf  besonderes  Interesse  der  Bericht  des 
Gentralvorstandes  des  Schweizerischen  Gewerbevereins  über  seine  dies- 
bezüglichen Untersuchungen,  Verhandlungen  und  Beschlüsse  beanspruchen,  die 
unter  dem  Titel  „Die  Förderung  der  Berufslehre  beim  Meister"  als  Heft  XI  der 
Gewerblichen  Zeitfragen  (1895)  erschienen  ist  Hier  gewinnen  wir  für  die  Zu- 
stände in  der  Schweiz  ein  Bild,  das  im  wesentlichen  mit  dengenigen  Über- 
einstimmt, das  Scheven  für  Deutschland  gezeichnet  hatte.  Mit  ganz  ver- 
schwindenden Ausnahmen  kommen  alle  Gutachten  zu  dem  Ergebnis:  dals  es 
dem  gewerblichen  Nachwuchs  ebenso  sehr  an  Schulbildung,  wie  vor  allem  an 
Handgeschicklichkeit  fehle  und  dafe  in  allen  Berufszweigen  bereits  heute  ein 
empfindlicher  Mangel  an  tüchtigen  Arbeitern  herrsche.  Auch  wird  als  Grund 
in  sehr  vielen  Fällen  (obwohl  es  meistens  Handwerker  sind,  die  berichten)  die 
mangelhafte  Ausbildung  der  Lehrlinge  angegeben,  die  gro&enteils  von  den 
weniger  tüchtigen  Meistern  in  Masse  angenommen  würden,  weil  sie  hier 
kein  Lehrgeld  (oder  geringeres)  zu  zahlen  brauchten:  a.  a.  0.  S.  34 
(Schneider),  S.  54  (Schreiner),  S.  59  (Glaser),  S.  64  (Schlosser),  S.  77  (Sattler). 
„Eltern  und  Vormünder  ziehen  gar  oft  kurze  Lehrzeit  und  billiges  Lehrgeld 
vor,  statt  tüchtige  Meister  mit  guter  Arbeit"    (S.  77).    Es  scheint  demnach, 
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als  ob  die  Entwicklung  in  der  Schweiz  noch  etwas  rückständig  sei  und  etwa 
dem  Stande  der  Dinge  entspräche,  den  wir  oben  für  Deutschland  yor  etwa 
20  Jahren  konstatieren  konnten. 

Über  die  analogen  Zustände  in  Frankreich  unterrichtet  J.  Fouqu^« 
La  crise  de  Tapprentissage  et  les  progr^s  de  Tenseignement  professionneL 
1900.  Ein  resümierender  Aufsatz  desselben  Autors  in  den  Questions  pratiques 
de  Legislation  ouvri^re  (20.  X.  1900)  beginnt  mit  den  Worten :  „L'apprentissage 
—  et  nous  entendons  ce  mot  dans  son  sens  restreint,  celui  d'enseignement 
d'un  Mätier  manuel  —  est  en  train  de  disparaitre.'^  Dieser  Satz  wird  dann  des 
weiteren  dahin  erläutert:  „rid^e  morale  et  tutelaire  qui  dominait  Tancien 
contrat  d'apprentissage  tend  manifestement  ä  s*oblit^rer  chez  beaucoup  de 
patrons,  qui  voient  dans  leurs  apprentis  des  ouvriers  k  bon  march^  plntdt 
que  des  pupilles**  .  .  .  Vgl.  neuerdings  Ch.  M.  Limousin,  L^instructioD 
professionnelle  et  Tindustrie  nouvelle  im  Journal  des  Economistes.  15.  X. 
190L    pag.  16  ff. 

FOr  England  sind  vor  allem  zu  vergleichen  die  beiden  Werke  von 
Sidney  und  Beatrice  Webb:  1)  The  History  of  Trade  Unionism.  1894; 
deutsche  Ausgabe  1896.  2)  Industrial  Democracy.  1897.  Deutsche  Ausgabe 
(1898)  u.  d.  T.:  Theorie  und  Praxis  der  englischen  Gewerkvereine.  — 

Vgl.  übrigens  auch  die  Litteraturübersicht  in  dem  Artikel  „Gewerblicher 
Unterricht''  (Carl  Röscher)  im  H.  St.  4*  (1900),  in  der  merkwürdigerweise 
gerade  die  oben  genannten  Quellen  und  Schriften  sämtlich  fehlen. 


Abkürzungen. 


Gewerbliche  Arbeit  =  W.  Sombart,  Die  gewerbliche  Arbeit  und  ihre  Organi- 
sation  im  Archiv  f&r  sociale  Gesetzgebong  mid  Statistik;  herausgegeben  yoy 
H.  Braun.   Bd.  XIV.    1899. 

H.  siehe  Band  II  Seite  356  dieses  Werkes. 

BLSt*  «:  Handwörterbuch  der  Staatswissenschaften.    2.  Aufl.     1899  ff.    7  Bände. 

Stat  Jahrb.  *=  Statistisches  Jahrbuch  des  Deutschen  Reichs.  Erscheint  jährlich ; 
zuweilen  auch  nur  cit  1900,  1901. 

U.  siehe  Band  I  Seite  662  ff.  dieses  Werkes. 

Ü.B.  =s  Urkundenbnch. 


FOr  Erklärung  sonst  noch  gelegentlich  gebrauchter  AbkQrznngen  wird  das 
Autorenyerzeichnis  zu  Rate  zu  ziehen  sein.  Die  ebenfiüls  nicht  immer  aus- 
geschriebenen Titel  der  Quellen  und  Zeitschriften  wird  sich  der  Leser  bei 
einiger  Umsicht  selbst  aus  dem  Text  ergänzen  können;  ihre  Aufführung  würde  zu 
▼iei  Raum  beanspruchen. 


Autorenverzeichnis. 


Die  beiden  römisclien  Ziffern  I  and  II  beEeichnen  den  Band,  die  dahinter 
folgenden  Ziffern  die  Seitenzahl  des  betreffenden  Bandes.  Die  fremdlAndischen 
Namen  mit  Da,  De,  Di  etc.  sind  unter  D  an  ihrem  Orte  alphabetisch  eingereiht; 
die  deutschen  Namen  mit  van  dagegen  anter  dem  betreffenden  Anfugsbachstaben 

des  rfamens  selbst 


Abelsdorff,  Walter,  I  662.  666. 

Adler,  Emanuel,  II  22. 

Aebert,  B.,  I  664. 

Agricola,  0.,  II  862. 

AlbinuB  I  275. 

Alb  recht,  H.,  II  417.  522. 

Alexi,  S.,  I  250. 

Alfieri,  Vitt.,  I  393. 

Alidosi,  OioY.  Nie.  Pasq.,  I  245.  406. 

Alvares,  P.,  I  373. 

AlYize,  da  ca  da  Mosto,  I  854.  862. 874. 

Amiet,  J.  F.,  I  255.  271. 

Ammon,  0.,  II  229. 

Anderson  I  244  f.  266.  895. 

Andröe,  E.,  I  144.  190.  848.  858. 

Apelt,  Kurt,  11  258. 

Aristoteles  I  61  ff. 

Arn  ecke,  Dr.  A.  Gh.,  I  665. 

Arnold,  W.,  I  88.  286  f.  289  f.  801. 

487  f.  526  f.  n  87. 
Aron  n  528. 
Arrivabene  II  171. 
Ascher,  A.,  I  666. 
Aschrott  n  170. 
Asher  n  159. 
Ashlev  I  91.  97.  99 f.  119.  128 f.   184. 

184.  285. 
Aubert,  L.  M.  B.,  I  801. 

Baader,  Jos.,  I  188. 

Bachern,  Jul.,  II  877. 

Backhaus,  AI..  I  584.  TL  110.  118. 

Baden-Powell,  B.  H.,  I  90. 

B  &hr,  Otto,  1 445. 447.  465. 659.  U  260. 

Baines  II  54. 

Bando  n  119. 

Banfield  I  428  f.  488  f.  488.  488.  661. 

n  120.  187.  150.  259. 
Barbaro,  Ermolaro,  I  192. 


Barbazan  I  128. 

Barbosa,  Duarte,  I  874. 

Barbosa,  Odoardo,  I  873. 

Barth,  Th.,  II  78. 
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Beccaria  n  225. 

Beck,  L.  C,  I  807.  406. 

Beck,  Th.,  n  51. 

Beckmann  I  75.  109.  IT  185. 

Beer,  A.,  I  820.  886.  857.  864. 

Bein,  L.,  I  80. 

Beissel,  St,  I  147. 

Beloch,  J.,  I  189.  H  188.  198. 

Below,  y.  G.,  I  88.  94.  106.  110  £  147. 
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475  ff  n  446  ff.  450.  517;  ihre  Auf- 
lösung in  der  Gegenwart  I  647  ff. 
Siehe  auch  Arbeitarkategorien ;  Ar- 
beitaverhäUmsse. 

Arbeitsverhältnisse  (sc.  äussere 
«»  A.-Raum,  A.-Zeit  etc.)  im  Gross- 
betrieb I  48.  II  475;  im  Handwerk 
I  648.  n  475.  568. 

Arbeitszeit  (theoretisch)  I  448.  508. 

ArbeitsTOrfahren  I  19f. 

Arbeitzerlegendes  Verfahren  I  20 f. 
n  54  f.  561  f. 

Archipelagus  I  888. 
Architekten  I  464.  494.  562.  II  442. 
Ardenberg  I  295. 
Arelat  I  108. 
Argentaro  I  862. 

Argonautensaffe  als  Ausdruck  der 
Goldsucht  I  881. 

Arguim  I  874. 
Armbruster  U  454. 
Armengesetzgebung     in    England 

U  169  f.  806. 
Armenien  1  888 f.  886. 
Arnsberg  (Rgbz.)  I  96<  427.  481.  487. 

476  f.  II  147.  150. 
Arras  I  258. 
Arsuf  I  882. 


Artel  I  14. 

„Artizan  St  äff"  (Indien)  I  90. 
Aschaffenburg  I  518. 
Ascot  II  889. 
Asien  I  826.  865.  878. 
Mittel-  I  840.  H  192. 
Asphalt  U  410. 
Asphaltiererei  I  520. 
Asphaltkultur  II  190f. 
Atelierstil  II  801. 
Athosgebirge  I  862. 
Aufbäumerei  (Weberei)  I  14. 
Aufdrucker  II  454. 

A  u  f  1  ö  s  u  n  g  der  (patriarchalischen)  Ar- 
beitsverfassung siehe  diese;  der 
Familien-  (Haus-)  Wirtschaft  in  der 
Gegenwart  I  XXV.  H  828 1  498;  des 
Handwerks  als  sociale  Klasse  I  646  ff. ; 
des  Hausierhandels  in  der  Gegenwart 
n  860 ff.;  des  ständischen  und  land- 
schaftlichen Wesens  in  der  Gegen- 
wart n  824;  der  bodenständigen 
Wirtschaftsverfassung  I  XXVI.  ü 
98  ff. 

Aufzüge  (elektrische)  TL  527.  529 f. 

Augsburg  I  189.  157.  169.  171.  173. 
219.  2&,  266.  279  f.  282.  287.  294. 
297.  803  ff.  (Kapitalbüdung)  418.  420. 
495.  508.  521.  540.  548  f.  546  f.  565. 
599.  608.  668.  669.  U  5.  446.  557. 

Augsburger  Patriciat  I  808ff. 
Siehe  auch  Städtische  Gtschlechter. 

Auktionator  I  169.  U  882. 

Auktionswesen  I  461.  II  879.  881  ff. 

Auri  Sacra  fames  I  867.  381  ff.  H  872. 

Ausbeutun  g  jugendlicher  Arbeitskräfte 
im  Handwerk  I  507.  648.  U  565  ff. 

Ausbildung,  mangelhafte  technische 
der  gewerblichen  Arbeiter  in  der 
Gegenwart  II  571  ff. 

Aufserhausindustrie  theoretisch: 
I  204.  empirisch:  I  517 ff  542. 

Ausfuhrhandel  mit  landwirtschaft- 
lichen Erzeugnissen  in  Deutschland 
n  94 ff.;  in  Grofsbritannien  H  154. 

—  in  frühkapitalistischer  Zeit  bedeutend 
I  432. 

Auskunftsbureau  I  199. 
Ausschnittgeschäft  II  868. 

—  händler  I  532. 
Aussichten   des   Handwerks  in    der 

Zukunft  I  617  f. 
Ausstellungen: 

—  Berlin  (1844)  I  469.  U  293. 

—  Chicago  (1894)  1 540. 550.  ü  286.  309. 

—  Dresden  (1897)  U  308. 

—  Freiburg  i.  B.  (1842)  465. 

—  London  (1851)  I  482.  (1862)  II  806. 

—  München  (1854)  1 430;  (1876)  U  800; 
(1897)  n  303. 


AnastellungeD: 

—  Pari« (186^  1480.549;  (1867)  U  48; 
(1889)  11  809.  (1900)  II  809.  314. 

—  Wien  (1846)  1467;  (1873)1  468.  566. 
AuBtern  II  891. 

AoBtralieu  JI  9.21.95.  152.  IdS.  478. 

West-  U  77. 

Süd-  n  185. 
Anteail  II  337. 
AaBBUttDDgsgeschäft  I  566.  625. 

D  390. 
AnBtr&gerUS41. 
AuBwandernng  I  42a  U  152. 168. 174. 
Answeitnng  dea  ProdoktioaBproceaBes 

n  510  ff. 
AuBverk&afe  U  878. 
AntomatiBcher  ProduktionBpro- 

e«sB,   Kriteriam  der  Fabrik  I  48  f. 
Automobil  I  582. 
ATOllino  n  174. 
AvigDOD  I  231. 


Bab;loD  I  341.  II  192. 

Backöfen,  tod  Hausbesitzeni  einge- 
ricliUt  I  488. 

B&cker  I  81.33.  97.  434.  447 r.  486ff. 
617 1  622.  624.  627.  638.  640.  647. 
n  84  448.  541.  564.  567  f.  572. 

B&ckerei  I  7.  33.  54.  84.  135.  447. 
486  ff.  526  ff  559.  577  f.  586.  627, 
657.  663  ff.  n  34.  38  f.  351.  417. 
497.  525.  541;  Brotb.  U  354-,  Brot- 
fabrik I  54  527;  FeiDb.  I  527; 
Hilitftrb.  1 54 ;  Weifsb.  1 527 ;  Znckerb. 


I  5 


Bf. 


Backerwaren  I  487.  526 f.  586.  II  542. 
Badeanstalten  I  199. 
Baden,  Orhngt  I  425.  486.  442.  504 
58a  574.  5äl.  629.  662.  U  109.  114 
138.    150.    177.   207.  279.  287.  347. 
863.  865.  404.  438. 
Baden-Baden  J  662.  668. 
Binder-,  Spiden-Handel  I  112. 
Biudel  II  351.  368. 
n  368. 

nselD  I  348.  II  77. 
157. 

logie  11  65. 
!15 

ilbinael  I  362. 
I  575. 

nder  I  169. 
I  192. 

ein  I  345.  849. 
Dgi  1  349. 

[  200.  282.  319.  899.  561.  n 
J.  18  f.  221. 

tte  der  Forsten  I  414 f. 
I  250r.  255.  262  f.  293.  65». 


Barbiere  I  90.  420.  4fö.  H  64  SM. 

567 1  572  f. 
Barbiergewerbe  1 199.  647.  663.  «66. 
Barcelona  I  139.  223.  231.  246. 
Barchent  I  403. 
Barcbentvaren  II  355. 
Baimen   I  430.  452.    504.    513.   537. 

n  214  217.  223  f.  263 
Barmatedt  1  664.  668. 
Barsnr  Anbe  I  98.  102. 
Basel  I    81.   98.   103.  110.  IlSC  133. 

147.  152.  157  f.  171.  178.  229C  28S. 

287.  290  ff.  297.  403  ff.  412.  419.  421. 

421.  U  245. 
Banartikel  I  539.  603. 
BauaitikeUabriken  1  539E  S«U 
Banbanken  I  492ff. 
Bauern  Wirtschaft:     ab    Eigen  wiit- 

Bchaft  I  433  ff.  617. 

—  ihre  Entwicklanjt  in  Dentachland  11 
141  ff  260. 

Banfabrik  I  560f. 
BanbnreaiiB  I  562. 
BangesellBchaften  I  498.  568. 
Baugesch&ft  I  491ff  542.  556.  SSIL 

604  f. 
Baugewerbe  I    462ff   490ff.    S17ft 

5S&B.   542f.   560.    600ff.  635.    665. 

667.  n  16.  258  f.  433.  441;  BrfiAca- 

bau  II  44;  H&uaerbau  U  44;  Schib- 

bau  II  41. 
BaagewerksmeiBter  I  560. 
Banglaaer  I  464ff  495. 
Baaglaserei  I  496.  524  542.  604C 
Baobandwerker   I    16.  463C    492. 

495  ff  660.  604.  649. 
Banklempner  1  464ff  521.  603£ 
Bauklenipnerei  I  496.523.  545.  547. 

Baumaterialien  I  464ff.  11410.477. 
Baumwolle  I  438.  U  78.  253.  380. 469. 
BaumwolleninduBtrie   I  336.   403. 
538.  n  14  212.  340. 

—  Pflanzung  1  836.  356. 
BanmwoUapinnerei  I  47.  103.  147. 

426.  428  f.  II  79.  139. 
Bavmwolltranaport  II  79. 
BanmwoUwarenhandliing  n  868. 

—  Weberei  n  139. 
BanachloBSer  I    464ff.   496.    540f. 

544.  608  f. 
BauschloBBerei  I  496.  540ff.  544f. 

603  f. 
Banschwindel  I  496ff  605 f. 
Bauspekulant  I  487.  491. 
Bautechnische  Bureaus  I  562. 
Banteilfabrik  I  542.  561. 
BautiBchlei  I  464f.  493.  485.  5461 
BantiBchlerei  1468.496.  589 f.  542 £ 

546  f.  561.  601  f.  604.  627.  U  501. 
Bantöpfer  I  464  ff.  605. 
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Bautöpferei  I  496.  528.  542. 
Bautzen  II  148. 
Bauunternehmer  I  492£  496 f.  522. 

603.  605.  II  477. 
Bauunternehmung  I  562.  687. 
Bayern  I  425f.  452.  475.  510.  582. 

576.  580.   590.  668.  U  11.  87.  109. 

120.  146  f.  177.  207.  281.  267.  287. 

861.  404 
Bazar'  I  489.  597.  625.  II  d6a  864 f. 

891.  899. 
Beamte: 

Bosse,  Kaltusminister  I  499. 

Duprat,  Kanzler  I  247. 

Enunnas  zu  £rbach  I  271. 

Hardenberg,  FOrst  II  6. 

Hofimann,    Fiilniken    Kommissarius 
I  479. 

Oddonius  Asinerii  Domicellus,  Kastel- 
lan des  Grafen  Ton  Greyerz  I  255. 

Stein,  Freiherr  von  II  6. 
Beamtengeh&lter  äehe  Einkommen- 

verhäUniase, 
Beamteukonsumvereine  II  418. 
Beamtenschaft:  ihre  Vermehrung  in 

der  Gegenwart  I  645  f ;  bewirkt  eine 

Yereinheitlichong  des  Bedarf  II  822  f. 
Beckenschläger  I  95. 
Bedarf:  Amtsbedarf  II  828. 

—  AfipcLSsung  der  modernen  Detail- 
handelsgeschäfte an  einen  bestimmten 
B.  U  379 ff.  387 ff.  898 f.;  dgl.  des 
gewerblichen  Kapitalismus  II  482  ff. 

—  AnetaUshedarf,  in  der  Gegenwart 
wachsend  II  820. 

—  JWn-B.  (Luxu8-B.)  im  Mittelalter 
I  151.  288  f. ;  sein  Anwachsen  in  der 
Gegenwart  II  156.  292  ff.  812  f.  487  f. 
461. 

—  KöÜektivieienvng  der  B.befriedigung 
in  der  Gegenwart  n  814  f.  828  f. 

—  Masaen^B.  I  XXIV.  H  819  ff.  484; 
durch  Entstehung  srofser  Unterneh- 
mungen II  320  f.;  durch  Entstehung 
des  Proletariats  11  822.  417;  durch 
Ausdehnung  der  öffentlichen  Thätig- 
keit  II  322;  durch  Vermehrung  der 
Beamtenschaft  II  322  f.  419;  an 
schönen  Gebrauchsgütem  II  461. 

—  öffenüicher  B.,  wachsend  im  19.  Jahr- 
hundert II  256  f;  in  der  Zukunft  11 
313  f. 

—  Stabüüäi  des  B.  im  Mittelalter  II 
150;  dagegen  in  der  Gegenwart  II 
827  ff. 

—  Theorie  der  modernen  B.gestaltung 
n  250  ff. 

—  Uniformierung  des  B.  11 819  ff.  324  ff. 
881  ff.;  siehe  auch  Massenbedarf. 

—  Urbanisierung  des  B.  in  der  Gegen- 
wart II  825  ff. 


Bedarf: 

—  Wedtung  des  B.  durch  Reisende 
n408. 

Bedarfsartikelgeschäft  II  3901 

Bedarfsdeckungswirtschaften  I 
62  f.  67. 

Bedarfsverschiebung  I  570.  582. 
588.  591  f.  612.  613.  615.  U  825  f. 

Bedingungen,  objektiTO,  wirt- 
schaftlicher Vorgänge  I  XXIV  ff. 

„Bedürftigkeit  des  Menschen  als 
treibende  Kraft  der  Wirtschaft  I XXI. 

Behackfruchtbau  II  123. 

Beheizungskörper  II  821. 

Beherbergungsgewerbe  n  16. 

Bekleidungshandwerke  I  532fil 
587. 

Bekleidungsindustrie  (-gewerbe)  I 
112.  509  ff.  582  ff.  559.  n  16.  28. 
252  f.  333.  410.  444.  508. 

Beleuchtungskörper  I  410.  548. 
n  821.  512. 

Beleuchtungsindustrie  n  456. 

Beleuchtungstechnik,  ihre  Be- 
deutung für  die  Entwicklung  des 
modernen  Geschmacks  II  816. 

Beleuchtungswesen  II  527. 

Belgien  I  124.  136  ff.  (Bevölkerung  im 
Mittelalter)  151.  219.  249.  258.  811  ff. 
(Kapitalbildung  im  Mittelalter)  418. 
428.  n  21.  88. 171  f.  (Landwirtschaft) 
254.  281.  288. 

Belgische  Handelshäuser  I  311  f. 
Siehe  auch  Städtische  Geschlechter. 

BenoTento  n  174. 

Bengalen  II  186. 

Benzinmotor  II  521.  526. 

Bergamo  I  186. 

Bergbau  I  105.  274 ff.  362.  400 f.  407 f. 
431.  474.  481.  635.  637.  645.  II  16. 
19.  212.  254.  443.  502.  575. 

Bergen  I  91,  113. 

Bergisches  Land  I  504. 

Bergknappen  I  420. 

Bergwerk  I  14.  54.  252 ff.  274 ff  886. 
338.  346.  362.  481.  II  198;  Alaun  I 
836.  888;  Aufbereitungsanstalt  I  14; 
Eisenerz-  I  14;  Gold-  I  888.  362. 
401;  Kupfer-  I  388;  Salz-  I  105; 
Silber- 1  338.  362.  401 ;  QnecksUber- 
I  280  (Waschanstalt)  I  14;  Zink-  I 
14;  Zinn-  I  401. 

Bergwerksverfassung  im  Mittel- 
alter I  105.  117.  278  f;  in  früh- 
kapitalistischer  Zeit  I  481.  483  f. 

Berkshire  II  158.  160. 

Berlin  I  4L  426.  48L  445.  448ff.  452. 
460ff.  465.  469.  471.  477.  488.  498. 
495. 499. 501  ff.  505.  507.  518  ff.  518  f. 
521  ff  526  f.  529.  581.  536.  588. 
542  ff.  546  ff.   551.  557.   56L   566  f. 
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582  f.   608  f.   608  f.    627.    647.   652. 

659.  668.  666  ff.  II  11.  20.  28  f.  85  f. 

76.  98.  97.  112.   147.  184.  205.  209. 

218  f.  218  ff.  288. 289  f.  242  ff  248. 256. 

268  f.   272  ff    288.   298  f.    297.   805. 

811.  829.   886.  851.   368.  875.  878. 

885  f.  891.  896  f.  899.  400.  424.  446  ff. 

478.  479.  498.  501.  504  f.  529.  585. 

556  f.  570.  577. 
Berliner  Möbel  I  501  ff.  608 ff. 
Bern  I  281.  II  244. 
Bernstein  II  469. 
Berufs  ehre   des  Handwerkers   siehe 

Handwerkerehre. 
Bes&tze  II  868. 
Beschleunigung  des  wirtschaftlichen 

Processes  II  70  ff.  517. 
Besigheim  I  575. 
Bessemerverfahren  II  44.  75. 
Bessemerwerke  I  16. 
Betrieb:BegriffI5.9;EinheitI6.  llff.; 

Ordnung  f  11  ff.;  Formen  I  18 ff.;  die 

Kriterien  für  eine  richtige  Betnebs- 

systematik  1 18  ff ;  Tafel  der  B.-F.  I  26, 
Betriebsdirektor  I  17. 
B  etriebsgen  ossen  8  chaftfder  Hand- 
werker) II  545,  552  ff 
Bettdecken  (in  Wanderlagem)  II  864. 
Benthen  II  214. 

Beut  1er  (Handschuhmacher)  I  455. 
Bevölkerung  in  ihrer  Bedeutung  ftlr 

die  Gestaltung  des  Wirtschaftslebens 

I  XV.  XXVU.  186  ff  215  ff.  U  4. 
169.  229.  280. 

Be  vö  1  k  erungs  -  Agghmeraiion(SiSAte' 
bildung)  im  Mittelalter  I  189  f.  U 
197;  in  frühkapitalistischer  Zelt  U 
171.  181.  197 ff.;  im  19.  Jahrhundert 
n  176  ff.  218  f. 

Bewegung  im  Mittelalter  I  186 ff.; 

im  Verlauf  der  frühkapitalistischen 
Epoche  1 417  ff. ;  im  19.  Jahrhundert 

II  146  ff  158  f.  167  ff  178  f. 
Dichtigkeit  im  Mittelalter  I  189. 

—  -Gliederuna  nach  dem  Berufe  am 
Ende  der  frühkapitalistischen  Epoche 
I  474 ff.;  in  der  Gegenwart  I  685 ff. 

Bezugsffenossenschaften,  land- 
wirtscnaftliche  II  416. 

Biberach  I  229. 

Bielefeld  I  518.  588.  II  490. 

Bijouteriefabrikation  I  559. 

Bildhauer  (Schnitzer)  I  48.  89.  565. 

Bildung,  ästhetisch-philosophisch-un- 
künstlerische  im  Anfang  des  19.  Jahr- 
hunderts II  294;  ihre  Wandlung  in 
der  Gegenwart  II  800. 

Bindergewerbe  I  666. 

Binnenwanderungen  II229ff.  829; 
ihre  Gründe  II  282  ff. 

Birmingham  II  198.  218. 


Blasinstrumenten -Verfertigung 

siehe  IwftrumenU, 
Blech-,    Zinn-     und    Zinkteile, 

Fabriken  für  I  541. 
Blechbüchsenerzeugung  I  557  11 

821;  Honig-B.  U  401  (gandel). 
Blechwalzmeister  n  187;  «werkllö. 
Blechwaren  ü  864. 
Blei  I  104.  288.  H  254. 
Blei  waren  I  471  (Spielzeug). 
Bleicherei  (Weberei)  1 14  H  62.212. 
Blousenkonfektion  I  515.  U  881. 

505. 
Blumen,  künstliche,  Verfertigung  1 688. 
Blumenladen,  vom  Hauabäilzer  ein- 
gerichtet,  II   851;    kombiniert   mit 

anderen  Waren  II  890. 
Blutalbumin  II  401. 
Bochum  U  214. 
Bodenpreise  siehe  Preise. 
Bodenständigkeit    des   mitteüdter- 

lichen   Gewerbewesens   I   157;    der 

frühkapital.  Industrie  II  206  £ 
Böhmen  I  276.  280.  458.  666.  U  IIL 

858.  862 
Böttcher  I  88.  555.  622.  624. 640.  649. 

657  f.  666.  n  446.  567  f. 
Böttcherei  I  467.  4691  547.  612  1 

n  84.  821.  47a  480.  500.  525.  538. 

585.  587 
Böttciiereiwaren  I  110.  470.  612  £ 

n  854  f.  480. 
Böttcherzunft  I  613. 
Bogen  und  Pfeil,  frühe  machinale  Vor- 
richtung II  56. 
Bogota  I  867. 
Bohrer  (Arbeiter)  I  558. 
Bohrmaschinen  I545;(zahn&ntliche) 

U  529  f. 
Bolivien  I  870. 

Bologna  I  189.  245.  895.  405  f.  U  480. 
Bombay  U  77  f.  186. 
Bonames  I  586. 
Bordeaux  I  852. 
Bordelle  I  199  £ 
Borsten  H  118.  477.  479. 
Borten  I  112. 
Bosnien  H  286. 
Boston  I  178. 

Brabant  I  294.  811.  402.  H  64. 
Bradmeld  I  280. 
Brake  U  241. 

Branchengesch&ft  II  867  £ 
Brandenburg  I  858;  Prov.   \1  183. 

148.  208  £ 
Brandenburg  (Neustadt)  I  118. 
Brandenburg  (Stadt)  I  586. 
Branntwein  U  15;  -brennereienl 

4a  470.  474.  II  17.  180.  140.  524. 
Brasilien  I  846.  850.  U  479. 
Brauer  I  644.  H  65.  622. 
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Brauerei  I  48.  470.  474.  555  f.  559. 

578.  612.  665.  667.   II  16.  65.  180. 

140  f.  821.  518.  554. 
Brauknechte  II  230. 
Braunkohle,  siehe  Kohlen, 
Braunschweig  I  444.  580.  652.  II  207. 

223  f.  287.  ^9  f.  891. 
Bremen  I  183.  167.  II  78.  223 ff. 
Brescia  I  157. 
Brennerei    I  48.   470.    II   130.    140; 

(landwirtscliaftliche)  II 17.  554;  Kom- 

brennerei  I  474  II  140. 
Breslau  (Stadt)  1 15. 111. 118. 128.  189. 

265.  289.  306.  481.  450  f.  461  ff.  466. 

477  ff  487.  490  ff  504.  510  f.  513. 

515.  518.  520.  526  f.  529.  582.  584  f. 

587.    551.  555.  558.  567.  582.  588. 

591  f.  595.  608.  616.  624.  627  f.  664. 

666  ff.  II  89  f.  223  f  249.  256  f.  260. 

269.  272  ff.  829.  885  f.  847.  354  f. 

861.  865.  867.  369.  386.  388.  896  f. 

448.  498.  505.  580.  545  f.  577. 

—  Rgb«.  II  98.  147. 

Breslauer  Patriciat   I  306.    Siehe 

auch  Städtische  Geschlechter. 
Brettschneidewerk  I  539. 
Briefdrucker  11  454. 
Brietzen  I  153. 
Bristol  I  311.  II  197. 
Britisch-Indien  II  185. 
Bromberg  (IU;bz.)  II  147. 

—  (Stadt)  f  528. 

Bronze  I  548  ff.;  -arbeiter  I  666; 

-Warenindustrie  I  549.  II  456. 
Brot  I  448.  525  ff.  586.  II  324.  417. 
BrQckenbau  II  44. 
Brfigge  I  84.  112.  139.  219.  228.  228. 

230.  246.  282.  295.  802.  311. 
Brunn  I  458.  556.  592.  594.  666  ff.  II 

231.  412.  579. 
Brttssel  I  101.  586.  II  282. 
Brnnnenmacher  II  525. 
Buchara  II  192. 
Buckinhamshire  II  158. 
Budapest  II  183.  412. 
Buchbinder  I  17.  471  f.  555.  617.  622. 

624  f.  683.  640.  H  564. 
Buchbinderei  I  16.  82.  83.  94.  471  f. 

555.  614  f.   663.  665.  667.    n  454. 

501.  515.  525.  583  ff  564.  576. 
Buchbinderarbeiten  I  547. 
Buchdrucker  I  17.  567.  645.  11  567 f. 

576.  578. 
Buchdruckerei  I  403 f.  555.687.662. 

664.  667.  II  554. 
Buchführung   im    Mittelalter  I    179; 

£ntw.     der     modernen    B.    892  f.; 

doppelte  B.  (theoretisch)  894. 
Budenm  eister  (Schuhmacherei)  1 450  f. 
BQchelgeschäft  I  504. 


Bücher  I  281.  U  385.  469.  515  f. 
Bachers  Theorie  der  Wirtschaftsstufen 

I  581 

Büchsenmacher  I  617.  622.  II  525. 
Büdner  II  126.  181. 
Bürg  I  307. 
Bürsten  II  364.  891. 
Bürstenmacher  I   17.  88.  617.  624  £ 

n  564. 
BürstenmachereiI664f.667.  II478f. 
Bürstenmanufaktur  I  559. 
Bütow  I  444. 
Buffettischler  I  504. 
Bukowina  I  666. 
Bulgarien  II  286. 
Bunzlau  I  664.  669. 
Bureaukratisierung    des    Konsums 

II  822. 
Burtscheid  II  270. 
Buthuan  I  378. 

Butter  II  97.  105;  -erzeugung  II  105. 

414;  -geschäft  II  889. 
Byzanz,  byz.  Kultur  etc.  I  883.  889  f. 

352.  359  ff.  382. 

Cabinet-makers  I  543. 

Cadix  I  22a  228.  230. 

Caesarea  I  882. 

Caf^s  II  824. 

Calais  I  230. 

Calcutta  II  77.  186.  192. 

Caleghan  I  378. 

Calico  I  472.    II  469. 

Calicut  I  828  f.  378.    II  77. 

Calimala-Zunft  I  192.  819 ff. 

Calw  I  575. 

Cap  verde  I  874. 

Caraca  I  364. 

Camera  apostolica  I  237  ff. 

Campsores  cam.  apost  I  250  f. 

Carpenters  I  548. 

Caserta  II  174. 

Celebes  I  873. 

Celluloid  II  469. 

Cement  I  542.  612.    II  410. 

Cementwerke  I  561. 

Central direktion  in  grofskapitalisti- 
schen  Unternehmungen  I  17. 

Centraleink  aufs  genossen  Schäf- 
ten, landwirtschätl.  II  416. 

Centralgenossenschaftskasse, 
preufsische  II  546. 

Centralisationstendenz    der  hoch- 
kapitalistischen Industrie  11  210  ff 

Ceuta,  Eroberung  von  (1415)  I  327. 

Ceylon  I  190.  m.  845. 

Champagne  I  102.  229.  281. 

Chamotte  I  542.  612. 

Charlottenburg  I  652.  II  228  f. 

Chartistenbewegung  II  11.  806. 

Chausseebau  in  Preufsen  n  280. 
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Chemie  U  U.  61  f.  65. 

Ctieiniker  n  43. 

Gbemiscbe  lodustrie  1  37.  48  f.  637. 

n  16.  45.  62.  212.  230.  253  Ü  426. 

444.  512.  555. 
ChemiBches  Laboratorium  1 16.  85. 
GhemiBCbe  WascfaanBtalt  1  45. 
Chemnitz  1  4SI.  n  178.  214.  217.  223  f. 
Cbibcha  (Volkaatamm)  I  367. 
Chicago  I  54a  äSa  II  286.  809(1397. 
Chieti  U  174. 
Chile  I  870. 
Cbilisalpeter  n  105. 
China  I  125.  II  192.  479. 
ChioB  I  334  f.  337  f.  340. 
Chirnrgisclie  InBtrnmente  n  389. 
Cbokofadeiifabrik  1  527.  555  fF. 
Cholera  1  417. 
Cbristofle  I  549.  H  469. 
Üicarreo   n  364.  367.  390;    -hbrik 

I  426:  -gescbüt  11  351.  389;  -bandel 

II  351.  llO;  -kiBtenfobrik  I  546. 
Civaretteb  II  389:   -papieitOlaen   U 

401 :  -spitzen  II  401.  440. 
Cirknlarbrief  U  413. 
Cirknlationakredit,  siebe  Kredit 
Cirkaa  I  199. 
Ciseleure  I  17.  559. 
CiselierkuQHt  1  549  f. 


Cleve  U  133. 

Cochenille  U  44. 

Cocbincbina  I  378. 

Collegia  der  röm.  Kaiserzeit  1  91. 

Commenda  I  181  f. 

Commis  Tojragenr,  siehe  GnätäfU- 

reisende. 
Como  I  17a 

CoDCOure  btppiqne  II  337. 
Conqaiatadores  I  343.  371.     Siebe 

auch  Saitdedt». 
finrirhuB^hn  1  336. 

QrandB  I  54.  II  337. 
575. 


•:  II.  214  217.  223  f. 


1  435.  (Stroh-)  464.  495. 

524. 
ei  I  523.  664.  667. 
Innung  I  499. 
I  I  523.  542. 
415.434. 

ktion  I  512  ff.  U  505. 


Damennt&ntel,  siebe  Ktmfdction, 
Damenwftscbe,  siehe  l^älr^le. 
Dampf,  Dampfmaschine,  sieheJfd. 

ickirten,  eineeine. 
DampfmOlIerei  I  49.  II  20. 
DampfsAgerei  I  561.  II  117. 
DampfschneidemQblen    fikr    Ban- 

artikelfabriken  I  539. 
Dampfzimmerei  I  543. 
D&nzig  (Bgbi.)  I  100.  104  £  110.  112. 

139.  167.  621.  n  147. 


Dnrdanellen  I  333. 

Darlehnskaasen,  Ikndliefae  U  415. 

—  Scbuke-Delitzsch  II  546. 

Darmstadt  II  177. 

Decentrallsation  der  Indaitrie  in 
frCbbapitaUstiscber  Zeit  II  194  IL 
206 ff.;  lokale  U  206;  natioiuae  D 
206 ;  tenitoHale  II  206 ;  in  der  G«ffeo- 
wart  erboft  als  Wirbung  der  Kl«iD- 
kraftmaschine  II  521  f. ;  ÜTtOmlidi 
fbr  ein  Bedürfnis  des  Pablikoras  ge- 
balten U  541. 

Deep  1  167. 

Deklassierung  des  Handveiker- 
Btandes  I  642  ff.  U  577  f. 

Dekorateur  I  564 ff.  609.  0  411.444; 
seine  UerrBcbaft  im  19,  Jabrikonden 
U  301  f, 

DekoratioDsgeschäft  I  563.  566. 

DelikatesBen  (Lokalisierung  der  Pro- 
duktion) I  157. 

DetikateBswarengeBch&ft  I  4». 
530.  II  390  f. 

Delitzecb  U  558. 

Delmenhorst  II  241. 

Demmin  I  454. 

Demokratisierungdee Luxus  II 320. 

Depositenverkebr  im  Mittelalter  I 
376  t. 

DepreBsionssustände  des  wiri- 
scbaftlicben  Lebens  II  8.  16  ff. 

Dermbach  II  149. 

Dessan  1  521.  U  11. 

Dessinatenre  II  336.  338. 

Detailagenten  II  409 ff. 

Detailhandel, siehe  ifafwM.HaMfd*- 
orgoMttalion. 

Detailreieende  II  409ff. 

Deutschland  I  88  94.  96.  111.  HS. 
129.  136  ff.  [Bevülkening  im  HiUel- 
alter)  151.  160  f  168?.  175.  183. 
191  f.  227.  237.  248.  253.  257  ff.  263. 
271.  274.  296  ff.  (Kapital  bildoog) 
359  f.  370.  400.  403.  409.  4138. 
417  f.  422  f  (gewerbl.  Leben  am  die 
Mitte  des  19.  Jahrhunderts)  426  if. 
435  f.  450.  452  f.  455  fll  462.  467. 
469  £  481  f.  485.  490.  503:  510.  514 
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521.  528.  580  ff.  537.  539  ff.  546. 
54a  551.  558.  566.  573  f.  582.  598  f. 
616  ff  620.  635  f.  639.  641.  646. 
651.  660 ff.  II8ff  12 ff.  (industr. 
Entwicklung)  17.  19  ff.  32  f.  (Wirt- 
schaftsrecht) 38.  45  f.  58  f.  63  f. 
89.  93  ff.  (Landwirtschaft)  100.  105  ff. 
119.  124  ff.  130.  132  f.  137. 142.  148. 
151  ff.  (Bcvölkerungshewegung)  161. 
164  f.  172  f.  176  ff)  (Grofsstadtbildung) 
197  f.  205.  210.  213.  215.  229.  239. 
254.  258  f.  262.  264.  266  ff.  278. 
347  f.  350.  352  f.  356  ff.  362  f.  375. 
377.  380.  385.  395.  399  ff  404.  407. 
410  f.  415.  418.  443.  457.  478  f.  487. 
493.  505.  527.  545.  553.  566  f.  577. 
583;  Mittel- 1  251.  II 11.  151;  Nord- 
I  91.  98.  100. 424  f.  513.  577.  II  11. 
95.  109.  280;  Süd-  I  98.  399.  424  f. 
429.  513.  539.  662.  II  9.  24.  136. 
151;  West-  I  429.  437.  513.  575. 
577.  U  152.  328.  339. 

Deutsch-Kravarn  U  859. 

Deatsch-Lissa  (Schlesien)  I  589. 
627.  647. 

Devonshiire  I  310.  II  157, 

Dienstboten  I  683.  II  205.  280.  350. 

Dienstmannsinstiute  I  199. 

Dieppe  I  374. 

Differenzierende  Maschinen  II 
531.  588. 

Differenzierung  der  Arbeit:  D. 
gioischefi  leitender  und  ausfahrender 
A.  in  grofsen  Betrieben  I  84;  zwischen 
disponierend  -  organisierender  bezw. 
ktdkulierend  -  spekulierender  (kauf- 
männischer) und  technischer  Arbeit 
in  der  kapitalist  Organis.  I  197  ff. 
899 f.  II  486.  464  f.;  zwischen  künst- 
lerisch-schöpferischer und  der  aus- 
führenden Arb.  in  der  Neuorganisation 
des  Kunstgewerbes  II  460  i.  D.  der 
ausfahrenden  Arbeit,  ermöglicht  durch 
das  arbeitzerlegende  VerfahrenII517; 
durchgeführt  in  der  kapital.  Orgauis. 
n  m  444  ff  448.  495  ff.  517  f.  581. 

—  des  Geschmacks  II  820. 

—  der  GeseUschaß  I  58  ff.  286;  der 
europäischen  bis  zum  Ausgang  des 
Mittelalters  I  236;  nach  ihrer  Lebens- 
haltung im  19.  Jahrh.  II  258. 

—  des  Handwerks  nach  einzelnen  Be- 
rufsarten I  115 f.;  der  Handw.-Be- 
triebe  nach  ihrer  Gröfse  I  227.  475. 
649. 

—  des  Handels :  qualitat.  D.  der  Detail- 
handlungen in  der  Gegenwart  II 
387  f.  898;  der  H&ndlerschaft  im 
Mittelalter  I  383  f. 

—  der  lamdwirtschafü,  Produktion  II 
117  ff 


Differenzierung  der  TtadiMionB* 
mütel:  Apparate,  Gdäfse  etc.  11  518; 
Handwerkszeug  II  47;  Maschinen  U 
54  f. 

Dinant  I  104. 

Dinkespahl  I  413. 

DiTites  (in  den   mittelalterl.  St&dten) 

I  282. 

Döbeln  I  442.  518.  664.  668 f. 
Dohna  I  442. 
Doktor-Fabrik  I  47. 
Domänen,  preufsische  II  109.  112. 

—  sächsische  II  112  f. 

—  gräfii.  stolber^-wemiger.  II  118. 
Domestiken  siehe  IJtensl^citen. 
Donaueschingen  I  662. 
Donaukreis  I  575. 
Doppelfrnchtbau  II  106. 
Dorado  I  881.  886. 
Dorfgemeinschaft,  D.wirtschaft, 

Wesen  I  67;  in  Deutschland  I  489  ff 

II  126 f.;  in  Grofsbritannien  II  161  £; 
bei  Homer  I  90;  in  Indien  I  90. 

Dorfhandwerke,  D.handwerker  siehe 

Landhandwerher^ 
Dorking  II  158. 

Dortmund  1 106.111.  U  214.  217. 223 f. 
Douai  I  3n. 
Drainierung  II  108. 
Dr am  bürg  (Hinterpommem)  I  510.  578. 

589.  598.  647.  664.  668.  H  577. 
Drechsler  1 48.  88. 555 f.  558.  565.  614. 

6ia  622.  624  f.  640.  658.  II  34.  446. 

564.  567  f. 
Drechslerei  I  38.  84.  470.  547.  613 f. 

668.  665.  667.  II  251.  477.  583. 536. 
Drecbslerwaren  I  470.  688. 
Dreher  (Schlosserei)  I  558. 
Dreifelderwirtschaft  in  Deutsch* 

land  n  102;  in  Grofsbritannien  U  161. 
Dreschgärtner  II  121  f. 
Dresden  I  156.  229.  521.  534.  546.  565. 

664.  669.  II  34.  148.  17a  228  f.  303. 

807,  868.  375.  452.  529.  577. 
Drillich  (Bett-  u.  Küchenzeug)  I  439. 
Drillkultur  U  103. 
Drogerie  II  85L  891. 
Droschkenkutscher  I  498. 
Drucker  (Stoff-)  I  481. 
Druckerei  (Stoff-)  I  18;  (MetaU-)  17. 
Druckluttmotoren  ü  521.  525. 
Drübeck  U  113. 
Düngemittel  II  414  f. 
Dünger  (künstliche)  II 105. 108 f.  127 f. 

559. 
Düngerproduktion  (natürl.)  II  108L 
Düngung  (künstliche)  II  105. 
Dütenfabrik  H  417. 
Düren  U  214. 
Düsseldorf  (Bgbz.)  H  147.  214.  217. 

228  f.  269  ff.  296.  862. 


606 


Sachreg^ter. 


Bosseldorf  (Stadt)   I  141.  429.  476. 

630.  664.  667.  II  473. 
Duisburg  II  127.  214. 
Darchscnnittsarbeitskraft  II496£E1. 
Durchschnittslohn  II  496  £f. 
Darchschnittsprofitrate  11  236. 
Darlach  II  262. 

£ast.Lothian  II  104. 
Ehingen  I  591. 
Economical  man  I  396. 
Echantilloneurs  II  336. 
Edelmetalle:  Produktion  und  Vorrat 

(theoretisch)  II 8 ;  (empirisch)  w&hrend 

des  Mittelalters  in  Europa  I  104  243. 

273  ff.  359  f.  413;  im  Orient  361  f.; 

im  16.  Jahrhundert  in  den  Kolonial- 

febieten  365  ff.  413 ;  im  19.  Jahrhundert 

Efflingen  II  262. 

Eger  I  253. 

Egoismus    als    treibende   Kraft    des 

Wirtschaftslebens  I  XXI.  4.  II  5. 
Eichenlohe  I  453 f.  535.  n  119.  479 f. 
Eichsfeld  II  358. 
Eichhalden  I  439. 
Eider  I  240. 
Eifel  I  536. 
Eigenkätner  II  126. 
E  i  g  e  n  w  i  r  t  s  c  h  a  ft  (theoretisch)  1 80.65 ; 

(empirisch)  I  30.  433  ff.  445  ff.  572  ff. 

n  142  f.  250. 490;  erweiterte  E.  I  67. 
Eingliederung  früher   selbständiger 

Handwerke  I  554  ff. 
Einhegungen,  siehe  Endoswres. 
Einheitlichkeit  der  Erklärung,  ein 

Postulat  unserer  Vernunft  I  XIII.  114. 
Einkommens  -  Verhältnisse      im 

MütdaUer:  der  Beamten  I  247;  der 

Forsten  241;  der  Grundherrn  242  f.; 

der  Handwerker  80  ff.;   der  Päpste 

237  f.;    der   Ritterorden   240;    der 

Städte  245  f. 

—  im  18.  Jahrhundertl  der  englischen 
Könige  II  226;  der  englischen  Be- 
amten U  226. 

—  im  19.  Jahrhundert:  Beamtenschaft 

I  642  f.  U  260  ff.  269;  Einwohner 
der  Stadt  KönigshOtte  II  215  f.; 
Handwerker  I  642  H  262  ff.  269; 
Krämer  II  262  ff.;  .Mittelstand"  I 
642.  II  262  ff.  269;  das  niedere  Volk 

II  264  ff.  269.  274  f.;  Wohlhabende, 
Reiche  U  258.  268  f.;  allgem.  Ein- 
kommen-Statistik II  269  ff. 

Einrichtungsgeschäft  I  566. 

Eintreiber  I  13. 

Eisen  I   140  f.  229.  427  f.  540.  581. 

n  43.  45  f.  75.  135.  391. 
Eisen-  und  Stahlteile  des  Hauses, 

Fabriken  für  I  540. 


Eisenach  I  104.  106.  H  149. 
Eisenbahnen  in  ihrer  Bedeatong  ftr 

das  Wirtschaftsleben  I  61&  11  188. 

232.  402.  405  f.;  ihre  Entwicklung, 

Leistungen,  Organisation   I  556.  Ü 

12.  16.  19.  74.  278  ff. 
Eisenberg  I  530. 
Eisenerze   II    14;    -f5rderung  I  17; 

-gruben  II  135;   -Schmelzung  I  407. 
Eisengiefserei  I  16.  II  554. 
Eisenhammer  I  427. 
Eisenhandlung  I  489.  581.  604. 
Eisenindustrie  I  14.  39.  104.  107. 

144.  406.  427  f.  483.  540.  n  13  f.  20. 

62.  135.  140.  207.  212. 
Eisenwaren  I  107.  U  364.  368  f.  390. 

417  f. ;  eiserne  Kurzwaren  I  107  t 
Eisenwarenfabriken  I  426. 
Eiserne  GerOste  II  821. 
Eiserne  Kleingeräte  I  581. 
Eisfabrik  U  417. 
Eisleben  I  82.  463.  503.  508.  511.  518. 

526.   543.  580.  583.  590.  592.  600. 

604.  609.  615  f.  625.  627  f.  632. 643  f. 

650  f.  664.  666  ff  U  476.  569. 
Elbe  I  156  f. 

Elberfeld  I  430.  452.  504.  518.  537. 

651  f.  II  214.  217.  223  f.  263.  391. 
Elbing  I  537.  621. 
Elektricität  I  535.  II  44.  477. 
Elektricit&tswerke  I  16.  II  528 i; 

Beriiner  528  ff.;  K-werk  La  Goule 

II  532. 
Elektrische  Anlagen   I  608.  637; 

Apparate,   Fabrik  für  I   522.  637; 

Beleuchtung  II 527 :  KraftObertragung 

U  532. 
Elektromotoren   II   485  E  521  £ 

528  ff 
Electrotechnik  11  529. 
Elektrotechnisches  Gewerbe  U 

578. 
Elfenbein  II  381.  469;  -kämme  1 110. 
Ellwangen  I  575. 
Elmshorn  (Kr.  Pinneberg)  I  510.  628. 

664.  668. 
Elsafs-Lothringen  I  274.  57&  663. 

II  361. 
Elsfleth  n  241. 
Emaillierkunst  I  549. 
fimbden  I  99.  U  35L 
Emilia  U  173. 
Emmendingen   (Baden)  I   504.  610. 

616.  662  669. 
Empirie,  empirische  Richtung  in  der 

Socialwissenschidft  I  XI  f. 
Empirie,  empirisches  Verfiüliren  in  der 

Technik  I  20.  142  ff  154  f.   U  60iL 

444.  520. 
Empirische  Geaetzmäfaigkeit  I 

XVII. 
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Enelosures  II  161  ff.  165  ff. 
Encomiendas  I  S31t  848  f. 
England  I  97.  99  f.  104  ff.  110  f.  124. 

180  f.    184.    186  ff    140.   151.  154. 

166.  168.  172  f.  192.  222.  227.  229  f. 

288.  240  f.  248  f.  251  f.  257  ff.  265  f. 

274.  288.  294.  801.  809  ff.  (Kapital- 

bUdang)  826.  828. 888.  858  (Kolonien) 

400.  ^2.  409.  416.  418.  420.  422. 

424.   428.  484.  482.  512.  529.  548. 

552.  584.  598.  611.  660  f.   II  5.  21. 

64.    76.   88.   98  ff.    (Landwirtschaft) 

99  f.    154  ff.   (Bevölkerung)    161  ff. 

(Agranrerfassung)   172.   176.    181  ff. 

(St&dtebildang)  185.  189. 197  f.  200  f. 

204.   218.    225  ff   284.   254  f.   258. 

279  f.  804  ff.  (Kunstgewerbe)  811.  827. 

848.    858.  877.  884.  886.  891.  897. 

418.  416.  584. 

Siehe  auch  ChrofabrUannien. 
Englischer  Adel  I  809  ff. 
Engroshandel,  siehe  Hcmdel,  H^-Or- 

gcmisixHon. 

Engrossortimenter  11  850.  405  f. 
Enns  I  110. 

Entdecker,  Reisende,  Conquistadores, 
Kolonialmenschen : 
Albuquerque  I  827.  864. 
Barbosa  DnarCe  I  874. 
Casola  I  835. 
Ck)en  I  849. 
Coeur  Jacques  I  875. 
(Dolombo  (Colon)  Cristoforo  1 842.  844. 

898.  896.  n  77. 
Cortez  I  128.  868  f. 
de  Barros  I  874. 
de  Sosa  Juan  I  871. 
de  Soto  Hemando  I  871. 
de  Zanono  Marcus  I  888. 
Franklin  ü  77. 
Pizarro  Gonzalo  I  869. 

—  Hemando  I  871. 

—  Juan  I  871. 
Salazar  I  868. 
Uchichila  I  868. 

Yasco  de  Gama  I  828.   II  77. 

Vespucci  Amerigo  I  821. 

Waickenier,  Gouverneur  I  865. 

Zaccaria  Man.  I  886. 
Enthausung  der  Handwerker  n  476. 
Entstadtlichungstendenz  (der  In- 
dustrie) n  219  f. 

Entwicklunffsschema     der     Wirt- 

schaftsepochen  I  72. 
{Ipirus  1888. 
Epochen    der    wirtschaftlichen-   Ent- 

wicklnng  I  XXXI  ff.  70fi:  654. 
Erbach  I  271. 
Erbdrescher  H  122. 
Erbsen  H  106. 


Erden  n  254. 
Erfinder: 

Arkwright  II  54. 

Gutenberg  I  404. 

La  Farges  U  810. 

Newcomen  U  51. 

Paul  L.  II  54. 

Potter  Humphrey  II  51. 

Roberts  II  76. 

Stephenson,  Georg  11  76. 

Watt,  James  II  51. 

Wyatt  II  54. 

Siehe  auch  Gelehrte. 
Erfurt  (Rgbz.)  I  111.  258.  417.  452. 
518.   II  147. 

—  (Stadt)  I  584.  652.  U  267. 
Erlangen  I  511.  594.  668.  667  f.   U 

577. 
Ernährungsgewerbe  I  525  ff  559. 

586  f. 
Ernteerträge  II  106  £ 
Erquickungsgewerbe  II  16. 
Erwerbs  trieb     (Gewinnstreben)    als 

Grundprinzip  der  Erwerbswirtechaft 

I  62  ff;  als  begriffskonstitutives  Ele- 
ment der  kapital.  Unternehmung  I 
197  ff.  Siehe  im  übrigen  KapiUMat. 
Geist. 

Erwerbswirtschaften  I  62  ff.  67. 

II  99. 
Erze  I  104. 

Erzgebirge  (sächs.)  I  487.  489.  577. 

664.  667. 
Erzgruben  I  274.  488. 
Espafiola  I  848. 

Essen  I  16.  561.  II  214.  217.  417  f. 
Essex  n  155.  157  f.  160. 
Efslingen  I  158.  413.  549.  575. 
Ethiscne    Nationalökonomie     I 

XXV  f.  XXX.  U  291.  880. 
Ettlingen  II  491. 
Etuimacherei  I  17. 
Eulengebirge  I  80.  567. 
Europa  I   104.    189.   178.    191.  275. 

827.  845  ff.  851.  860  f.  864  ff.  (Kolo- 
nien) 869.  874.  879  ff.  409.  415.  418. 

420.  549.    U  9.   18.  46.  77  ff  148. 

162.  188.   185.  197.  801.  309.  811. 

887.  889;  Mittel-  I  40;  Ost-  I  80; 

West-  I  30.   70.  827  ff.  881.   889. 

842.  848.  859  ff  888.  892.  417.  658. 

U  8.  152.  199. 
Exeter  11  197. 
Exodus  der  Bevölkerung  vom  Lande 

n  151  ff 

—  der    Industrie    aus    den    gröfseren 
Städten  II  29  f. 

Expansion  des  Wirtschaftslebens  11  8. 
Explosionsmotoren  II  528. 
Exportindustrien,  die  meisten  firüh- 
kapit  Industrien  II  20.  28  £ 
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Fabrik  (theoretisch)  I  26.  43  ff.  204. 

Fabriken  (empirisch)  I  405.   425  iL 
467.  524  ff. 

Fabrikarbeit,  ihre  materielleii  Be- 
dingungen I  48. 

Fabrikware  I  47. 

Fachpresse,  Hilfsoroan  des  modernen 
Detailhandels  II  400  f. 

Färbemittel  II  42.  44. 

Färber  I  114  f.  15S.  4d7.  617.  622. 
668.    U  65;  Lohnfftrber  U  250. 

Färberei  I  7.  14.  45.  94.  127.  459. 
579.  662.  665.  667.   U  62.  136.  212. 

Fässer  I  110.  470.  555. 

Fahrräder  I  582.  U  889;  -fiOirik 
II  414.  554;  -geschäft  n  890. 

Falmouth  II  77. 

Famagasta  I  834. 

Familienbetrieb  I  26.  80  f. 

Familienverdienst,  in  der  Stadt 
höher  n  286  f: 

Farben  II  867. 

Farbenfabrik  I  555. 

Farbhölzer  U  44  f. 

Farbstoffe  ü  252.  868. 

Farbwarenhandlung  II  391. 

Faringdon  U  158. 

Farnham  II  158. 

Faserstoffe  II  479. 

Fafsfabrik  I  470. 

Fayencefabriken  11  186. 

Februarerlasse  Wilhehns  IL  II  6. 

Feigen  I  231. 

Feilenfabrik  I  16. 

Feilenhaaer  I  688.   n  189. 

Feinbäckereien,  siehe  Bädeerei. 

Fein  bedarf,  siehe  Bedarf, 

Feldbahnen  I  582. 

Feldmefskunst  I  895. 

Felle  II  479. 

Fellverarbeitung  I  536  f. 

Femmes  entretenues  U  850. 

Fenster  I  548.  561.  627.  II  821; 
-iabriken  I  540  f.  604;  -laden,  Fabri- 
kation II  501. 

Ferrara  I  252. 

Fezzan  I  840. 

Fett  I  44.  687. 

Feudalsystem,  Vorbild  der  frOhesten 
Wirtscbaftsveifassung  in  den  Kolo- 
nien der  Levante  I  886  f.;  desgl. 
Amerikas  I  843  f. 

Fichtelgebirge  U  859.  86L 

Filialensystem,  theoretisch  I  7; 
historisch:  im  Mittelalter  I  899;  in 
der  Gegenwart  II  894.  541. 

Filz  (Haar-,  WoU-)  U  469. 

Filzhüte,  siehe  HiUe. 

Finanzen  im  MiUdaUer^  fürstliche  I 

241  ff.  252  f.  261;  gmndherrliche  I 

242  f.;  Ordens-F.  I  240.  252;  päpst- 


liche I  237  ff.  25011  2G21  4101  n 
199;  städtische  I  245  ff.  252  t  393. 

411  f. 
—  des  modernen  FürgienUun»  I  413  t 

n  198  f. 
Firnistag  im  Pariser  Salon  II  337. 
Fischbein  n  469. 
Fische  U  389. 
Fischer  I  98.  133. 
Flachs  I  485  ff.  574  f.  577.  H  93.  96. 

119  f.  183  t  138.  258.  471.  479. 
Flachsbau  I  429.  H  1181  124.  143. 

-faser  U  44;  -gam  n  133. 
Flandern  I  lOL  104.  112.  149.  157. 

228.  230.  242.  259.  269.  294  f.  311. 

402 
Flaschenbierhandel  II  410. 
Flechterei  (Stroh-)  U  139. 
Fleisch  I  530  f.   U  108.  325.  417  L; 

Rind-  II  97:  Schweine-  U  97. 
Fleischer  I  7.  15.  8L  83.  94.  288. 

441.  449.  454.  489.  528.  587.  617  f. 

622.  624.  627.  633.  640.  645.  647. 

657.  U  478.  54L  564.  567  f.;  Uhn- 

572  f.  n  250. 
Fleischerei  I  7.  83  f.  445.  448.  449. 

528  ff.  582.  578.  587.  664  1  H  417. 

447.  525.  541. 
Fleischextrakt  (Liebi^  I  53L   II 

118;  -kompagnie  II  482. 
Fleischkonsum  II  156. 
Fleischläden  I  449.  530. 
Fleischmarkt  I  587.   11  97.  156  1 

255.  259. 
Fleischpreise,  sidie  Preise. 
Fleischtransport  I  587. 
Fleischwarenhandlung  I  449. 
Flickarbeit,  siehe  Bi^araUuwrbeU. 
Flickschneider  I  596;  -schneiderai 

I  579. 
Fliegende  Hasen  II  465. 
Fliegende  Individualbe  tri  ehe  Im 

grofsen  I  84 1 
Flötenbläser  I  115. 
Florenz   I  lOL   107.  123.   134.  139. 

141.  165  1  183.  186 1  192.  222.  224. 

226.   228  ff.  283.  245.  2511  2571 

261.  265.  274.  282.  286  1  290.  295. 

801  1  818  ff   (Kapitalbildnng)  334. 

(Kolonien)  316. 88a  890.  8921  4021 

411 1  II  248.  382.  453. 
Forli  n  174 
Former  (Porzellan-)  I  41. 
Forstwirtschaft,    siehe    WaldwirU 

schaß, 
Frankenberg  i.  S.  I  592.  665.  667. 
Frankfurt  a.  M.  I  82.  98.  120  1  183. 

140.  178. 269. 289.  291.  297.  (K^ital- 

bildung)  452.  462. 464. 480.  491. 495. 

518.  5$^.  586  1  548 1  652.  664.  667. 

U  50.  76.  192.  223 1  241.  263.  553. 
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Frankfart,  Bgbz.  n  147.  264. 
Frankfurt  a.  0.  II  9. 
Frankreich  I    96.   102.   119.   180  f. 
184.  186  ff.  (Bevölkenmg  im  Mittel- 
alter) 139.   154.  188.  187.  227.  241. 
24i.  246.  248  f.  251.  258.  255.  257. 
263.  267.  271.  274.  326.  874  ff.  418. 
415  f.  418.  422.  428.  455.  512.  529. 
552.  660  f.   n.  5.  9.  21.  45.  64.  76. 
88.    180  ff.    (Grofsstadtbevölkerang) 
189.  200  f.  204.  254.  256.  279.  281. 
288.  306  ff.  827.  332  f.  339.  358.  875. 
391.  397.  416.  426.  584. 
Frauenarbeit,    siehe    Arheüerkate- 

garien, 
Franenüberschufs,  socialer,  in  der 

Gegenwart  I  XXV  f.  II  492  ff. 
Freiberg  i.  S.  I  274.  276  f.  527. 
Freibnrg  i.  B.  I  508.  505.  540.  543  f. 
609.  616.  659.  662.  669.  U  35.  242  f. 
491. 
Freiburg  i.  Schi.  I  104. 112. 133.  271. 

280.  297.  465.  651. 
Freiheitsideal,   s.  Individualismus. 
Fremdenrecht  (im  Mittelalter)  I  180. 
Frendenstadt  I  575. 
Friedrichshafen  II  76. 
Friemar  I  443. 
Frischfener  I  427. 
Friseure  I  647.  II  390.  567  f.  572  f. 
Friseurgeschäft  I  199.  213  II  488. 
440;  -gewerbe  I  647.  668.  666;  -l&den 
n  814.  391.  542. 
Frohbnrg  I  665.  669. 
Fronhofwirtschaft  I  68.  89. 
Frnchtwechselwirtschaft  II  104. 

125. 
Früchte  II  891. 
Frühepoche  (eines Wirtschaftssystems) 

I  71. 
Frühkapitalismus  (theoretisch)  I  71. 

(empirisch)  I  428  ff. 
Frühkapitalistische    Industrie   II 

131  ff.  134  ff 
Frühsocialistische  Epoche  I  72. 
Fürth  I  547.  652. 
Fürsten,  Grafen  und  Herren: 
Dogen:  Candiano  (Peter)  in.  I  317; 
Candiano  (Dominicus)  IV.  I  317; 
Mocenigo  I  412;  OrseoU  (Peter  IL\ 
I  817;   Fartecipazzo  (Johann  II.) 
I  816;  Ziani  I  258. 
Chrafen  (ConUes,  Vicomtes,  EarU) :  von 
Gassei  Yolande  I  255;  Flandern 
I  255;  Margarete  Ton  Flandern  I 
111  f.;  Gui  de  Dampierre  I  259; 
von  Forez  I  269;  von  Leicester  I 
244;  Goertz-Wrisberg  II  107;  von 
Greyerz  I   255;   von    Lavasna  I 
297.  314;   von  Möhringen  I  304; 
von  Narbonne  I  267 ;  von  Savoyen 

Sombftrt,  Der  moderne  Kapit«linnu8. 


I  272;  Schafigotsch  n  110;  Gün- 
ther von  Schwarzburg  J  289 :  Stol- 
berg-Wemigerode  II 110. 113;  von 
Yentimiglia  I  314;  von  Yirtii  I 
412;  Dom.  Morosini,  Gr.  vonZara 
I  317. 

Herren  (Sir):  von  Beaumont  I  269; 
von  Gonci  I  269;  Gaucher  von 
Gh&tillon  I  269;  de  Joinville  I  263. 

Herzöge:  von  Bourgogne  I  255;  Ton 
Buckingham  I  244;  Heinrich  d. 
L.  I  987^on  Mailand  I  245.  412; 
Mastius  IL  della  Scala  I  412; 
Visconti  Gian  .Galeazzo  I  245;  von 
MünsterbergOls  I  254. 

Kurfütrst,  der  Grofse  I  358. 

Markgrafen:  Alderamo  I  297.  814; 
von  Gavi  I  814;  Hugo  I  317;  Ton 
Loreto  I  314;  Otto  der  Reiche  I 
276;  Waldrada  I  317;  Winther  I 
317. 
Fürsten,  geistliche: 

Bischöfe:  Gisovon  Aosta  I  104.  110; 
Konrad  von  Lichtenbeiv  I  253; 
Paganus  I  252;  Siei^ed  von 
Westerbnrg  I  321;  Zumarraga  I 
368. 

Ersbischöfe:  von  London  I  259;  von 
Mainz  I  253;  Wichmann  I  99; 
Wilhelm  von  Eöhi  I  253. 

Hochmeiaier  des  Templerordens :  Jakob 
von  Molav  I  240. 

Patriarch:  Popo  von  Aquil^a  I  817. 
Fuhrleute  II  230. 
Fufsböden  I  539.  543.  561.    U  321. 

410. 
Fufss&cke  I  457. 
Furniturenhandlnng(Uhrmacherei) 

1471. 

e&rtner  I  133.  643.  U  230;  Frei-  II 

129. 
G&rtnerei  I  663.  667. 
Gärunffsindustrie  11  62. 
GaSta  1  230. 
Gaillon  II  454. 
Gahlenz  (Erzgebirge)  I  434.  511.  526. 

577.  580  f.  583.  589.  597.  611.  680. 

647.  665  ff. 
Galanteriearbeiten  (Buchbinder)  I 

614. 
Galanteriekürschnerei    siehe 

Kürschnerei, 
Galanterieschlosser  I  559. 
Galanterietischlerei  I  467. 
G  a  1  a  n  t  e  r  i  e  w  a  r  e  n  (NümbergerWaren) 

I  108 f.  n854f.  396. 
Galanteriewarenhandlung  (Nürn- 
berger Warenhdlg.)  U  369.  891. 
Galizien  I  510.  U  862.  479. 
Galvanoplastik  I  548. 

n.  39 
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Garn,  selbstgesponnenes   I  439. 
Garn  (Leinen-)  II  79  £ 
Gas  U  44.  477.  486  f. 
Gascogne  I  113. 
Gasglühlichtanlagen  I  603. 
Gaskronenfabrik  I  522. 
Gasmotoren    I    16.    538.   11   485ff. 

526  f.  535. 
Gasthausbesitzer  II  411. 
Gast-  and  SchankwirtschaftI474. 
Gas-  und  Wasserleitungen  I  521  f. 

603  f. 
Gaswerke  I  16.  II  230.  527. 
Geckingen  I  229. 
Genf  I  &1.  II  290. 
Gehilfenbetrieb    I    26.    31f.;    er- 
weiterter I  26.  32  f. 
Geifslingen  I  549. 
Geflügel  II  158.  324. 
Gelb^iefserei  I  17. 
Geldinstitute  siehe  Bcniken, 
Geldschränke  I  545. 
Geldwechsel  im  Mittelalter  I  250. 
Geldwechselgeschäfte  s.  Banken. 
Gelegenheitshandel  1  164.  190f. 
Gelehrte,  Philosophen,  Schrift- 
steller.    Siehe  auch  das  Autoren- 
verzeichnis. 

Achard  II  62. 

Albertus  Magnus  I  387. 

Baco  U  62. 

Bergmann  (Chemiker)  11  60. 

Bemard  I  191. 

Beurbach,  Georg  I  191. 

Black  II  60. 

Bopp  U  294. 

Carlyle  I  61.  461.  n  306. 

Cavendish  II  60. 

Cicero  II  57. 

Dalton  n  62. 

Davy  Humphrey  II  62. 

von  Falke,  Gustav  II  300. 

Fichte  II  294. 

GaUlei  II  60. 

Galvani  II  60. 

Gans  II  294. 

Gaufs  ü  60. 

Gassendi  II  6. 

Gay-Lussac  II  62. 

Gentz  II  294. 

Geber  (Mittelalter)  I  387. 

Grotius  II  6. 

Haeckel  II  425. 

HaUer  I  307. 

Harrison  11  161. 

Hegel,  G.  W.  F.  U  5.  294. 

Hesiod  I  189. 

Hippokrates  I  190. 

Hirth,  Georg  II  300. 

Hobbes  U  6. 

Humboldt,  Alex,  von  U  294. 


Jordanus  I  191. 

Kassiodor  I  314. 

Kirwan  U  60. 

Klaproth  U  62. 

La  Bruyäre  II  191. 

Lagrange  II  60. 

Laplace  U  60. 

Lavoisier  II  60.  62. 

Le  Play  U  308. 

Lessing,  Jul.  H  317. 

Liebig  U  118. 

Locke  II  6. 

Mac  CuUoch  I  396. 

Marx  I  56.  482.  U  5. 

MiU,  John  Stuart  II  307. 

More,  Thom  II  161. 

Paciolo  Luca  I  392  f. 

Picus  Mirandolanus  I  387. 

Pisano  Leonardo  I  191.  392. 

Plato  I  190. 

Poisson  II  60. 

Priesüy  II  60. 

Pufendorf  II  6. 

Riehl  11  308. 

Bitter  n  198. 

Roger  Baco  I  387. 

SchelUng  H  294. 

Schlegel  II  294. 

Schleiermacher  U  294. 

Schopenhauer  U  295.  320. 

Simon  Stevin  I  392. 

Stewart,  James  ü  191  f. 

Thaies  I  190. 

Th^nard  II  62. 

Volta  II  60. 

Wenzel  (Chemiker)  II  60. 
Gellasystem  II  378. 
Gemeindehandwerker  I  485ff. 
Gemeingeist,  nicht  Ursache,  sondeni 
Wirkung  der  Genossenschaftsbildonc 
n  558  f. 
Gemischtwarenhandlung  1367.625. 
Gemüse  II  153.  324.  391.,. 
Generaldirektor  in   großkapitalisti- 
schen Unternehmungen  I  16. 
Genetische      Betrachtungsweise 

des  Wirtschaftslebens  I  70l 
Genossenschaft,  nichtssagender  Sam- 
melbegriff   II  545;    siehe   Bänebs- 
genassenschaft,  Handwerkerffenossen^ 
schaff,  Kreditgenossenschah,  Jfopa- 
zingenossenschaß,       Wencgenosseit' 
Schaft. 
Genossenschaftsküchen  n  324. 
Genossenschaftlicher  Warenbeng 

U  414ff. 
Genossenschaftliche  Wirtschafts- 
führung U  324. 
Gent  I  139.  246.  287.  296.  Sil. 
Genua   I   103.    134.    139.  157.   169f. 
188.    190.  219.  231.  252.  26L  270. 
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295.    313  f.   326.    882  ff.    (Kolonien) 

352  f.  372.  390.  1392.  403.  405.  411. 

416.  n  76. 
Genafsmittelindustrie  I  687. 
Gerabronn  I  575. 
Gerba  I  347. 

Gerätebau,  siehe  Wagenbau, 
Gerätschaftshandwerke   I  467  £EL 

546  f.  567.  612.  II  253  f. 

Gerät8chaft8klenipnereiI470f.614. 
Gerätschaftstischlerei  I  546. 
Gerber  I  89.  98.  110  f.  142.  272.  477. 

560.   576.   622.   633.  640.  649.  657. 

n  65.  230.  480.  573  f.;  Loh-  U  34. 

250.  448. 

Gerberei  I  24.  37.  94.  131.  133.  425. 

452  ff.  454  f.  534  ff.  559.  560.  590  f. 

663  ff.  667.  n  36.  75.  136.  212.  251. 

479:  BotUch-  II  75;  elektrische  II  75: 

Gruben-   II  75:    Loh-   I   657.   664; 

Weifs-  I  657. 
Gerste  II  96.  158. 
Gerüstverleihgeschäft  I  520. 
Gesamtarbeiter  (in  den  gesellschafü. 

Betrieben)  I  26.  49. 

Geschäftshäuser,  Geschäftsleate 
des  19.  Jahrhunderts: 

Aktiengesellschaft  für  Bauausfilhrungen 
(Berlin)  I  561. 

Bähler  I  551. 

Bank  des  Berliner  Kassenvereins  II 11. 
Bank  für  Handel  und  Industrie  II 11. 
Barb^dienne  I  549.  II  388. 
Barker  (John)  &  Co.  11  398. 
Bayerische  Hypotheken-  u.  Wechsel- 
bank II  11. 

Berliner  Brotfabrik  A.-G.  I  527. 

Berliner  Handelsgesellschaft  II  II. 

Berliner  Porzellanmanufaktur  I  551. 

Blooming  dales  H  397. 

Bon  Marchö  (Paris)  II  373.  379.  397. 
399. 

Borsig  II  219. 

Breslauer  A.-G.  für  Eisenbahnwagen- 
bau I  558. 

Breslauer  Baubank  I  492. 
Brockhaus,  F.  A.  I  567. 
Bruckmann  &  Söhne  I  548. 
Ghristofle  I  41.  549. 
Compagnie  Parisienne  du  Gaz  II  486. 
Cotta,  J.  G.  I  567. 
Grisp  II  398. 

Dessauer  Landesbank  II  11. 
Deutsche  Verlagsanstalt  vorm.  K  Hall- 
berger  I  567. 

Deux,  Edmond  fMagasin)  II  373. 
Diskontogesellscnaft  U  11. 
Doeuillet  II  337. 
Doucet  I  512.  H  387.  839. 


Edison  Electric  Ck>.  II  582. 

JEtruria"  II  305. 

Evans,  D.  H.  II  398. 

Felix  I  512. 

Francis  II  339. 

Friedländer  I  548. 

Georg-Marienhütte  I  13. 

Gerson  I  460  f. 

Guillaume  II  375. 

Hamburg -Amerikanische    PacketfiJirt 

A.-G.  II  77. 
Hamburger  Vereinsbank  II  11. 
Hauber  I  548. 

Hiltl,  A.,  Hof-Tapezierer  II  293. 
Hofmann,  Wilh.  II  375. 
Hollerbaum  &  Schmidt  II  375. 
Hübel  &  Denck  I  568. 
Hüttenwerk,  Kgl.,  in  Wasseralfingen 

I  550. 
Hulbe,  G.  I  552. 
Jackson  &  Graham  I  567. 
Jays  II  398. 

Jones  &  Higgins  II  398. 

Kröner,  Gebrüder  I  567. 

Krupp,  Alfred  I  199. 

Krupp,  Friedrich  I  16.  54.  93.  201. 

5^f.  II  52.  417. 
Kuhn  I  550. 
Kustermann  I  550. 
Lafferi^re  U  337. 

La  Goule  (Elektrizitätswerk)  n  532. 
Leipziger  Baufabrik  I  561. 
Leonberger  Schuhfabrik  I  534. 
Lesseps,  Ferdinand  I  198. 
Lentert  &  Schneidewind  II  375. 
Liberty  &  Co.  II  398. 
Louise  (Schneidergeschäft)  II  398. 
Louvre,   Grand  Magasin  du  II  873. 

379.  397. 
Luther  &  Wegener  II  296. 
Mannheimer  I  557.  II  336. 
Marshall  Field  II  397. 
Meier,  H.  H.  I  199. 
Meifsener  Porzellanmanufaktur  I  551. 
Miller  I  550. 

Mitteldeutsche  Kreditbank  II  11. 
Niedersächsische  Bank  II  11. 
Norddeutsche  Bank  U  11. 
Norddeutscher  Lloyd  II  77. 
Österreichischer  Lloyd  II  264. 
Paquin  I  512.  II  398. 
Penon  I  567. 

Petit  Saint  Thomas  (Magasin)  II  373. 
Pingat  II  337.  339. 
Printemps,  Grand  Magasin  du  11 379. 

397. 
Puls  I  551. 

Redfem  &*Co.  I  512.  II  339.  398. 
Ritterschaft!.  Privatbank  in  Pommern 

II  IL 

Bobert,  T.  K  II  398. 
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Boberts  Stores,  J.  R  II  898. 
Robinson,  Peter  II  898. 
Rockwood  Pottery  Co.  I  552. 
Rostocker  Bank  II  11. 
Rothschüd  I  251. 
Rouff  II  337. 

Royal  Worcester  Porcellain  Co.  I  552. 
Samaritaine  (Magasin)  II  879.  897. 
Schlesische  Immobilien -Aktienbank  I 

492. 
Schlesischer  Bankverein  n  11. 
Siäge  de  Corinthe  (Magasin)  II  878. 
Siegel,  Cooper  &  Co.  (Chicago)  n  897. 
Siemens,  Werner  I  199. 
Spemann,  W.  I  567. 
Sevres -Werke  (Porzellanmanofaktar)  I 

551  f. 
Stollwerk  (Schokoladenfabrik)  I  555  f. 
Strousberg  II  801. 
Stuttgarter  Immobilien-  a.  Baugesch&ft 

I  561. 

Swan  &  Edgar  II  898. 
Sy  &  Wagner  I  548. 
many  &  Co.  I  549  f.  U  810. 
Union,  Deutsche  Verlagsgesellschaft  I 

567. 
VanderbUt  I  214. 
Yereinigte  Königs-  n.  Laurahütte  A.-6. 

II  216. 

Vereinigte  Werkstätten  für  Kunst  im 
Handwerk  (München)  I  565.  608.  II 
452.  457  ff. 
Yilleroy  &  Boch  I  551. 
„Vulkan«  I  98. 
WaUis,  Thom.  H  898. 
Wanmaker  (Philadelphia)  II  897. 
Wedgwood  II  805.  807. 
Weimarische  Bank  II  11. 
Whiteley  (London)  II  897. 
Worth  I  98.  512.  H  837.  889. 
Württembeigische    Metallwarenfabrik 

I  549. 
Zeifs,  Carl  I  559. 
Geschäitsprinzipien,     neue,     im 

modernen  Detailhandel  II  872  ff. 
Geschäftsreisende  I  642.  II  850  f. 

858.  401  ff. 
Geschäftssinn  I  897. 
Geschirrarbeit  I  547. 
Geschirrhändler  I  625. 
Geschirrhandwerk  (Sattlerei)  I  456. 
Geschlechter   (städtische),    siehe 

Städtische  Geschlechter, 
Geschlechter  W.  (urwüchsige)  I  67. 
Geschmack,  bäuerischer  II  825;  zur 
Geschichte  des  mod.  G.  II  290  ff.; 
das  Geburt^ahr  des  mod.  G.  II  306; 
Nivellierung  des  G.  II  824  ff. ;  städ- 
tischer  G.    II  825;    Neuformierung 
des  G.  in  der  Gegenwart  II  324  ff. 
Siehe  audi  Bedarf^  Mode. 


Gesellen,  siehe  Arbeüsverfeissung  im 

Mandioerk, 
Gesellenbewegung  I  475. 
Gesellschaftlicher    Betrieb     26. 

86  ff 

—  im  grofsen  (sogen.  GroCBbetrieb): 
Wesenheit  I  26.  88  ff.  204;  Anfänge 
im  Gewerbe  I  405  ff.;  heutige  Ver- 
breitung im  Gewerbe  I  524  ff.  687; 
dsgL  im  Handel  II 898 ff.;  ökonomisch- 
technische Begründung  II  216  ff.; 
Vorzüge  im  Detailhandel  ü  894  f.; 
desgl.  in  der  gewerbl.  Prod.  II  518. 
520. 

—  im  kleinen  I  86  f.  514.  Siehe  auch 
Kleinka/pitalistiBdie  üfUemehm^mg. 

Gesellschaftsrecht    im    Mittelalter 

I  181. 
Gtosellschaftsstruktnr  im  Mittel- 
alter I  79  ff.  118  ff.;  in  frühkM>itaL 
Zeit  I  474  ff.  II  200  fL;  in  hocli- 
kanital.  Zeit  I  685  ff.  II  87;  in 
Inaien  II 185;  Londons  im  18.  Jahrli. 

II  225  ff.   Siehe  auch  Differengiemng 
der  Geseäschaß,  Klassenbildwna. 

Gesellschaftswirtschaft  1 59  ff.  67. 
Gesetzmäfsigkeit:  empirische  I XVII; 

Natur-G.  I  XVÜ;  sociale  I  XVI  ff. 

XVIIL  XXVI.  XXXIIL  21.  72;  G.  des 

Wirtschaftslebens  1 398. 655.  II 82. 87. 

250;  identische  oder  mathematische 

Gesetze  I  XVU;  statistische  Geaetae 

IXVII. 
Gesinde  II  120 
Getränkeindustrie  I  687. 
Getreide  I  147.  856.  657.  H  17.  78. 

96.  104.  154. 
Getreidehandel  I  167  £  265.  U  78. 
Getreidepreise,  siehe  Preise. 
Gewandschneider,  siehe 
Gewebebekleidungsindustrie    I 

457. 
Gewehrfabrikation  II  55. 
Gewerbeausstellungen,  siehe  ^«M- 

Stellungen. 
Gewerbefreiheit,  Bedeutung  flkr  die 

Gestaltung  des  Wirtsch.-Lebeos  II 6. 

83  ff.  188;  ihre  Verwirklichung  im 

Mittelalter  I  182  ff.;  in  der  neaeren 

Zeit  n  27  ff. 
Gewerbehallen,  die  ersten  Magazin- 

fenossenschafien  in  Deutschland  n 
53. 
Gewerbeschulender  Zukunft  II 460. 

581  f. 
Gewinnsätze,  siehe  ProfU, 
Gewinnstreben,  s.  KapitaMsUscher 

Geist 
Gewürze  I  828.  849. 
Gewürzbäume  I  880. 
Gewürznelken  I  829.  844. 
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Giefserei  I  548  (kunstgewerbl.)  556. 

n  135.  212.  557. 
Gifhorn  U  851. 
Gigolo  I  829. 
Gilberts  act  U  169. 
Gips  I  541.  U  469. 
Gipser  I  464. 
Gipsgiefserei  I  17. 
Gladbach  I  429.  518.  587.  U  214. 
Glas  I  541.  II  45.  891. 
Glasbl&Ber  I  89. 
Glaser  I  88.  485.  464  ff.  495.  605.  617. 

622.  624  f.  640.  657.  U  454.  567  f. 

588. 
Glaserei   I  496.  528.  542.  665.  667. 

11442. 
GlaserinnuDg  I  499. 
Glasfabrik  I  541.  U  458. 
Glasbütte  i.  Sachs.  I  665.  669. 
Glasindustrie  I  17.  886.  II  62.  186. 

456. 
Glasmaler  II  454. 
Glasmalerei  I  17.  552. 
Glasteile  des  Hauses,   Fabriken  f&r 

I  541. 
Glas  waren  II  864.  869.  890. 
Glatz  I  444. 

Gleichstrommaschinen  II  580. 
Gleiwitz  II  214. 
Glockenspeise  I  288. 
Gloucestershire  I  810.  U  158. 
Gmünd  I  575. 
Gobelinmanufaktnr  I  21. 
Göppingen  (Württemberg)  I  258.629. 
Goerlitz  U  98. 
Gold,  siehe  Edelmetalle. 
Goldarbeiter  I  477:  -gewerbe  1667. 
Goldfieber  I  274.  881  f. 
Goldgräbertum  I  885  f. 
Goldküste  I  858.  874.  882. 
GoldschUger  I  617.  II  454. 
Goldschilde  I  258. 
Goldwaren  II  220.  864.  410. 
Goldwarengeschäfte  I  626. 
Goldschmiede  I  115.  141.  581.  622. 

n  289.  458  f. 
Goldschmiedekunst  n  454.  457. 
Goldschmiedezunft  II  458  f. 
Goldwarenindustrie  I  426.  548  f. 
Gorbitz  11  118. 

Gofslar  I  105.  108.  111  f.  188.  274. 
Gotha  I  580.  651. 
Gottesberg  I  274. 
Gotthard-Strafse  I  167.  828. 
Gräupner  II  368. 
Grand  Prix  II  887. 
Granitplatten  I  542. 
Grautücher  I  81. 
Gravesend  II  158. 
Graveure  I  559. 
Graveurgewerbe  II  212. 


Graz  I  545.  578.  588.  666.  668.  II  87. 

281.  412.  488.  446. 
Greater  Gities  II  184. 
Greifswald  I  444. 
Griechenland  I  115.  128  f.  240.884. 

840.  868.  411.  U  22.  286. 
Grimma  I  665.  667. 
Grob-  undEdelkürschnerei,  siehe 

KürscfMerei. 
Grobschmiederei,  s.  Schmiederei. 
Grobwerkzeug-Fabrikation 

(Schmiederei)  I  581. 
Grofsbetrieb,  siehe  Gfeseüachafllidier 

Betrieb, 
Groitzsch  I  442.  510. 
Grofs-Berlin  II  184. 
Grofs -New- York  H  184. 
Grofsbäckerei,  siehe  Bäckerei. 
Grofsbritannien  1482.  U  9. 16  f.  154ff. 

162.  226.  245.  271.  228.  281. 856.  576. 
Siehe  auch  England,  Irland,  Sehott- 

land. 
GrofsfamilienW.  (theoretisch)  I  67; 

(empirisch)  I  67.  11  142  f. 
Grofsglaserei  I  604. 
Grofshandwerker  I  117. 
Grofshandel,  mehe Handel, HcmädB- 

Organisation. 
Grossist  n  10.  354.  405 f.  409.  559. 
Grofsmagazine  n  899. 
Grofsschlächter  (En  gros-)  I  529. 

n  447;  Laden-  n  447. 
Grofsschlächterei   I   529  fil   587; 

Hammel-  I  529  ff.;    Kalb-  I  529  E; 

Rind- 1 529  ff. ;  Schafe- 1 529 ;  Schweine- 

I  529  ff. 
Grofs Schusterei,    siehe    Schuh- 
macherei. 
Grofsstadt:     frühkapitalisHsche    H 

198  ff. 

—  moderne  I  XXV  f.  616.  II  85. 189  ff. 
216  ff.  221  ff.  285.  268. 801. 815. 823  ff. 
858.  860.  865.  888.  890.  895.  899. 
412.  47a  475.  498.  502.  505.  541. 

—  Statistik  II  176  ff  179.  188. 
Gründungen  (industrielle)  in  Deutsch- 
land n  12  ff.  16  ff 

Grünzeughandlung  II  891. 
Grundbesitzende  Familien  in  den 

St&dten    des    Mittelalters   I   285  ff. 

299  ff. 
Siehe  auch  Patriciat;  Städtische 

OescMechter  etc. 
Grundeigentum  in  den  Städten  des 

Mittelalters  I  288  ff.  801  ff. 
Grundherrschaften    I    67.    242  f. 

(Reichtum  der  Grundherren)  254  ff. 

275  f. 
Grundrente  (theoretisch)  I  XXVin. 

160.  200.  286.  260.  427;  als  Fonds 

für  die  urwüchsige  Eapitalbildung  I 
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I  291 ;  als  Konkorrcnzfaktor  II  219. 

888.  472  ff.  502.  562  f.;  revolutioniert 

die  Hauswirtschaft  II  493  ff. 
Grundrenten  (Gestaltung),  ländliche: 

im  Mittelalter  I  295  ff.  299  ff.;  im 

19.  Jahrh.  in  Deutschland  II  109  ff.; 

in  Grofsbritannien  II  160. 
^  städtische:  im  Mittelalter  I  288  ff. 

299  ff. ;  im  19.  Jahrh.  U  289  ff. 
GrundstIXckpreise,  siehe  Preise. 
Guadalquivier  11  89. 
Guano  11  105. 
Guben  I  587. 
Gürtler  I  666. 
GQrtlerei  I  667. 
Guinea  I  854. 
Guinegatte  I  418. 
Gumbinnen  (Bgbz.)  11  147. 
Gummiartikel  II  890. 
Gummi-    und   Haarflechterei    I 

688. 
Gummiveredlungsbänder  II  401. 
Gut  ach  I  441.  574.  594.  662. 
Gufsstahlfabrik  I   16  (Krupp  mit 

sämtlichen  Werkstätten)  21.  555. 
Gatshandwerker  I  442.  577. 
Guts  wir  tschaft  als  Fugenwirtschaft 

I  442  ff. 


Hadern  U  401.  515. 

Häkelei  I  688.  U  189. 

Hämmer,  Blech-,  Stahl-,  Zinn-  II  185. 

Härter  (Schwertfabrik)  I  106.  144. 

Häusler  II  129.  181. 

Häute  I  146.  U  479  ff.  555. 

Häutehändler  II  479. 

Häutesalzerei  I  15. 

Hafer  II  96.  158;  -markt  II  158. 

Hafnergenossenschaft  II  554. 

Händlerschaft:  Charakter  während 

des  Mittelalters  I  174  ff.  187.  225. 

288  f.  298  f.  299  ff.  402;  die  Kolonial- 

I  887.  848. 

—  Differenzierung  am  Ausgange  des 
Mittelalters  I  288  f. 

—  Vermehrung  in  der  Gegenwart  U 
846  ff.;  Begründung  dieser  Ver- 
mehrung n  ^8  ff. ;  Kleinhändler  von 
Kapitalsgnaden  U  850  f. 

Hagen  I  96.  II  214. 

Hagsfeld  I  574. 

Halberstadt  I  472.  652. 

Halbfabrikat  I  28. 

Halbseide  I  514. 

Hall  i.W.  I  652. 

Halle  a.  S.  I  526.  n  76.  228  f.  241  f. 

Hamburg  I  99.   104.   110.    112.   189. 

156.  167  f.  172.  191.  229.  248.  246. 

285  f.  289.  297.  801.  498.  520  f.  527. 

580.  586.  552.  n  10  f.  28.  76.  78. 


98.  109.  228  f.  226.  248.  240.  269. 
288.  829. 

Hamm  II  118. 

Hammelfleisch  II  156. 

Hammelschlächter  I  529;  -Schläch- 
terei I  529  ff. 

Hampshire  II  158. 

Hanau  I  548.  575. 

Handbäckerei(Kleinbäckerei)I  488 f. 

Handel:  Arten,  Ausdehnung  im  Mittel- 
alter I  98  ff.  162  ff.  177.  265.  283. 
298.  402.  U  867;  in  frühkapitalisti- 
scher Zeit  in  Deutschland  I  431  f. 
448.  458.  458.  461  f.  470  f.  474;  in 
England,  insbes.  London  II  94. 225  f.; 
mit  den  Kolonien  I  826  ff. ;  in  hoch- 
kapitalistischer  Zeit  I  487.  501  ff. 
507.  510  ff.  514.  526  f.  529  ff.  540  fll 
599.  625  f.  685.    II.  18.  224.  346  ff. 

—  Aussckaitungsbestrebungen  in  der 
Gegenwart  11  409  ff. 

—  Bedeutung  für  die  Entstehung  des 
Kapitals  I  219  ff.  227  f.  288 ff.  294 ff.; 
für  die  Städtebildung  II  196  f.  222. 
225  f. 

Handelsbilanz,  europ.  -  indische  I 
864. 

Handelsflotte,  Vermehrung  der  deut- 
schen n  18. 

Handelsfruchtban  II  123. 

Handelsgeschäfte  im  Mittelalter  I 
188. 

Handelsgesellschaften!  183.  283. 
829.  355.  876  f. 

Handelskriege  I  416  f. 

Handelsleute,  -männer,  siehe 
Oesüiäftsleute,  HändUrsdiaß. 

Handelsmakler  II  407. 

Handelsmonopol  im  Mittelalter  I 
180.  282  ff. 

—  im  Kolonialhandel  826  ff 
Handelsorganisation    im    MiUel- 

alter:  Gelegenheits-H.  I  164.  190  f. 
298;  handwerksmärsiger(Benifs-)H.  I 
165  ff.  n  867  ff.;  Raub-H.  I  165  ff.; 
Anfänge  des  kapitalistischen  H.  1 399  f. 

—  in  fruhkapüaUstischer  Zeit  l  329. 
II  358  ff.  858  f.  867  ff. 

—  NetigestaUung  im  19,  Jahrhundert: 
Grofs-(En  gros>H.  II  74.  78;  Klein- 
(Detail-)H.  I  489.  II  371  ff.  434. 438. 
4,0.  475. 

Handelsprofit,  siehe  Profit, 
Handelsstadt,  siehe  Stadt. 
Handschuhe  1112.  456.537.  0  440; 

-geschäft  II  889. 
Handschuhmacher  1455.  537.  638. 

II  525. 
Handschuhmacherei  I  455  f.  537. 

590. 


Sachregister. 


615 


Handwerk:  AhBaUformen  I  95  ff. 
Absatz:  durch  Hausiererei  I  96;  auf 
Märkten  and  Messen  I  96  ff.;  an 
Zwischenhändler  I  98  ff. 

—  Art  handwerld.  Wirkens:  in  der  ge- 
werbl.  Produktion  I  113  ff.;  U  ^. 
452  f.  470.  508  f.  514  ff. ;  im  Handel 
I  175  ff.  U  369  ff 

—  Begriff  1  75  ff. 

—  Betriebsformen  I  117  ff. 

—  Eadstengbedmqungen :  formale  1 122  f. ; 
reale  I  135  ä:  (Gestaltung  der  Be- 
völkerungsverhältnisse 1 136 ff.;  desgl. 
der  Technik  140  ff. ;  infolgedessen  der 
Absatzverhältnisse  I  145  ff.).  Ihre 
Veränderungen  zu  Ungunsten  des  H. 
siehe  Inhc&sverzeichms  des  zweiten 
Bandes. 

—  Xaae  am  Ende  der  frubkapital.  Epoche 
I  ^2  f.  433  ff.  447  ff. ;  in  der  Gegen- 
wart 570  ff.  615  ff.  (Zusammenfassung). 

—  VerbrHtung,  historische  I  88  f. 

—  Wesen  der  handwerksmäfsigen  Or- 
ganisation des  Gewerbes  I  79  ff.  198. 
517  f.  n  434  f.  458.  465.  470.  508. 
516.  519  f.  555  ff. ;  des  Handels  I 
174  ff.  180  ff.  187.  U  369  f. 

Vgl.  auch  Land-H. 
Handwerkerbanken  I  546. 
Handwerkerbewegung  I  423.  461. 

475.  478.  646. 
Handwerkerehre   I    143.    II    349. 

470.  583.  659. 
Handwerkergenossenschaften: 

ihre  bisherige  Entwicklung  U  268. 

544  ff 

—  ihre  Aussichten  für  die  Zukunft  II 
557  ff. 

Handwerkerstrafsen  I  128  f. 
Handwerksgesellen,  %\eiie  Arbeits- 

Verfassung  im  Handtcerk. 
Hanf  I  435.  488  f.  574  f.  II  119  f.  133. 

138.  253.  471.  479.  482. 
Hanffaser  II  44.  471. 
Hannover  (Prov.)  I  577.  664.  U  177. 

287. 

—  (Stadt)  I  521.  527.  536.  652.  U  223  f. 
350.  409. 

Harburg  I  536. 

Hard(bad.)I  441.  574.  617. 

Harze  11  45. 

Haspelstock  II  134. 

Hauseinrichtungsgegenständen 
385. 

Hausgenossen  (Mittelalter)  253.  286. 

Haasgeräte  (Mitte  des  19.  Jahrh.)  I 
446.   II  417  f. 

Hausgerätegeschäft  II  390  f. 

Hausgesinde,  siehe  Dienstboten, 

Hausgewerbe,  haus^ewerbl.  Eigen- 
produktion, siehe  Eigennoirtschdft. 


Hausiererei:  im  Mittelalter  I  96.  II 
370;  in  frühkapital.  Zeit  I  441.  II 
150;  in  der  Gegenwart  I  505.  577. 
616.  n  350.  356  ff.  490.  564;  Zu- 
nahme der  kapital.  H.  im  19.  Jahrh. 
n  359;  Rückgang  in  letzter  Zeit  II 
360;  als  Objekt  der  Socialwissen- 
schaft  I  XXV. 

Hausierhandwerker  U  130. 

Hausindustrie  (theoretisch)  I  7.  10. 
12  f.  21.  30  f.  45.  92.  204.  H  206. 
220.  394.  475.  477.  502  f. 

—  (empirisch)  I  402  ff.  419.  425.  429  f. 
436.  445.  460  f.  467.  501  ff  507. 
509  ff.  519.  581.  595  f.  606.  611. 
614.  639.  II  130  ff.  138  ff.  163.  166. 
168.  172.  210.  220.  234.  350.  490. 
499.  518.  532.  574. 

Hauskommunionen  I  67. 

Hausmontaee  I  542. 

Hausschlächter  I  433.  624. 

Hausschlächterei,  siehe  F/«»>ciWr0i. 

Hausschmieden  I  556. 

Hauswirtschaft,  ihre  Auflösung  in 
der  Gegenwart  I  XXVI.  II  323  f.  493. 

Haute  Finance  als  städtebildender 
Faktor  in  frühkapitalistischer  Zeit 
n  198  ff  201  ff 

Hawking  (Höckerei)  I  505. 

Heide  I  442.  628. 

Heidelberg  I  81.  II  125.  150. 

Heidenheim  I  575. 

Heidschnuckenwolle  I  577. 

Heilbronn  I  266.  307.  548.  575.  651. 

Heiligenstadt  I  436. 

Heimarbeit  siehe  Hausindustrie. 

Heimatsgesetzgebung  in  Grofs- 
britannien  II  169  f. 

Heimatskunst  II  84. 

Heifsluftmotoren  II  521.  526. 

Heizstoffe  II  16.  44. 

Helgoland  II  391. 

Hemdenfabrik  I  537. 

Hemelingen  II  115. 

Hemmungen  der  kapitalistischen  Ent- 
wicklung, theoretisch  I  XXV.;  em- 
pirisch I  409  ff.  n  169  ff. 

Henningham  II  158. 

Herdfrischen  II  75. 

Herford  I  310.  513.  n  490. 

Heringe  U  367. 

Herrenartikelgeschäft  I  625.  II 
391. 

Her  rengar  der  Obengeschäft  1445. 
596. 

H  e  r  r  e  n  k  0  n  fe  k  t  i  0  n  siehe  £(m/^efttfon. 

Herrschergeschlechter: 
Abbassiden  I  327. 
Ghibellinen  I  320. 
HohenzoUem  II  64. 
Plantagenets  I  242. 
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Hertford  II  155. 

Hessen  (Grotsberzogtum)  I  425.  430. 
452.  578.  668.  n  51.  111.  150.  177. 

Hessen  (Kurfürstentum)  U  148. 

Hessen-Nassau  I  664. 

Heudorf  I  258. 

Heuerleute  I  661.  n  127 ff.  133. 

Hildesheim  I  652. 

Hilfsindustrien  H  212. 

Hilfsstoffe  U  559. 

Hirschberg  n  198. 

Historische  Psychologie  I  XXI. 

Historische  Socialtheorien  I 
XXI. 

Historismus,  historische  Me- 
thode,  historische  Schule  in 
der  Nationalökonomie  I  XXIX  f. 

Hobelwerk  I  561. 

Hochepoche  I  71. 

Hochkapitalismus  I  72.  654.  II  8. 

Hochöfen  (Hocbofenwerk)  I  14.  17. 
20.  406.  427  f.  H  135.  212. 

Hoerde  U  214. 

Hof,  Höflinge  als  st&dtebildender  Faktor 
in  frübkapitalistischer  Zeit  U  200  ff. 

Hofoper,  alte  Dresdner  11  307. 

Hohenzollern  n  358f. 

Hohenzollern-Sigmaringenl  480. 
II  137. 

Hohlgeräte,  hölzerne  (Böttcherei)  I 
469  f. 

Holkam  II  155. 

Holland  I  326.  330f.  341.  344.  358; 
(Kolonien)  364.  415  f.  U  21.  77.  391. 

Holstein  I  530.  II  150. 

Holz  I  146.  178.  539.  H  16.  43 f.  96  f. 
125.  134  ff  158.  254.  391.  469.  478. 
480.  556.  559. 

H  0  Iz  b  e  ar  b  ei  tungsgeschäft  15461 

Holzborke  I  4531: 

Holzdreher  I  657. 

Holzeinfuhr  U  478. 

Holzflechterei  H  525. 

Holzgerätewaren  I  110.  430.  469 £ 
638.  n  136.  391. 

Holzgerätschaftsgewerbe  I  539. 

Holzhändler  I  490. 

Holzhandel  H  478. 

Holzindustrie  I  400. 

Holzkohle  I  427.  H  44.  480;  -frisch- 
verfahren  H  44. 

Holzkohlenhochofen  I  427.  II 135. 

Holzmodelle  ftlr  Giefsereien,  Maschi- 
nenfabriken I  546. 

Holznutzung,  Becht  der  II  143. 

Holzpreise  siehe  Preise. 

Holzreichtum  der  Wälder,  An- 
ziehungspunkt für  frühkapitalistische 
Industrie  II  135.  206  ff. 

Holzsägewerke  I  557. 

Holzschleifereien  H  524. 


Holztafeln  (zum  Drucken)  I  402. 

Holzungen  II  115.  119.  12a 

Holz  waren     siehe    HoUfferätewaren; 

H.-indu8trie  I  638. 
Holzziegel  I  542« 
Holzzurichtfabriken  I  539. 
Homo    sapiens    lombardstrada- 

rius  I  396. 
Hongkong  II  77. 
Honig  U  43. 
Honigkuchen  H  355. 
Honigblechbüchsen  U  401. 
Hörn  I  550.  H  469. 
Hornberg  I  662.  667.  669. 
Hörner  II  479.  481. 
Hormus  I  827. 
Hornkämme  I  110. 
Hosen  I  112.  229. 
Hosenarbeiter  siehe  Konfektion. 
Hotel  r  199.  U  314.  417;  H.-be8itser 

U  411. 
Houghton  n  155. 
Hudson  II  220. 
Hudsonbay-Company  I  329. 
Hufschmied  siehe  SainUed. 
Hülsenfrüchte  (-Anbau)  U  104.  106. 
Hüte  I   112.  457  f.  537.  593.   H  827. 

355.  364.  385.  389.  410. 
Hutfabrikation  1537. 59a  638.0414. 
Hüttenproduktion  I  474. 
.Hüttentage"  (Montanindustrie) 1 484. 
Hüttenwesen  I  687.  II   16.  19.  137. 

254   575 
Hufbeschlag  I  556.  5811 
Hufeisen  I  581. 
Hüll  II  2ia 

Humiliaten-Mönche  11  64 
Hummern  11  391. 
Hundeführer  I  420. 
Hungerkonkurrenz      siehe      Kon- 

kwrrem. 
Hungersnöte  im  Mittelalter  I  187 f.; 

in    frühkapitalistischer   Zeit  I   417. 

II  265. 
Hunsrück  I  444.  H  129. 
Hunteburg  H  127. 
Hutmacher  I  80.  98.  458.  598.  622. 

625.  658.  II  36.  4ia  573  f. 
Hutmacherei  I  457 f.  587.  598 f.  66a 

665  ff.  n  36.  525. 
Hutwaren  I  457.  II  355. 
Hydrasystem  II  378. 

Ideal  der  wirtschaftlichen  Frei- 
heit als  ordnendes  Princip  der  klas- 
sischen Nationalökonomie  I  XV  f. 

Ideale,  sociale,  der  Arbeiterschaft  in 
der  Wandlung  begriffen  O  449  f. 

Ideen,  sociale,  als  treibende  Kräfte 
II  5  ff 

Iglau  I  180.  188.  274. 
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Indien  I  90.  111.  115.  119.  827  ff.  342. 
n  77.  185.  192.  258.  889.  479. 

Indischer  Archipel  I  881.  388. 

Illaministen  I  405, 

Imber  I  288. 

Indigo  I  828.  885.  U  44. 

Individualbetrieb  126:  im  grolsen 
I  84  fil  204. 

Individaalismas  I  896.  H  5.  81. 
144.  287  f. 

Individualistische  Rechtsord- 
nung I  XVI.  U  27ff. 

Individualwirtschaft  I  59.  67. 

Industr  i  e,  frOhkapitalisti&chell  206ff. ; 
als  stftdtebildender  Faktor  II  210  ff. 

IndustrielleEntwicklung  Deutsch- 
lands Mitte  des  19.  Jahrb.  I  424  ff.; 
in  der  Gesenwart  I  486  ff. 

Industrielle  Reservearmee:  Ent- 
Btehnn;^  11  491;  Theorie  U  168. 

Industriestadt,  siehe  Stadt. 

Ingenieure  11  64. 

Inka  I  868. 

Inkareich  I  128. 

Innungsbanken  I  546. 

Insbruck  I  157. 

Insektenvertilger  II  401. 

Installationsgeschaft  I  522.  556. 

Installationsgewerbe  I  521  f.; 
Haus-  I  521;  Strafsen-  I  521. 

Insten,  Instleute  I  616.  II  121  f. 

Instrumente  II  575;  Musik-  I  688. 
n  885.  410.  529. 

Instrumentenindustrie  I  614.  11 
254;  -macherei  I  80.  556.  665. 

Instrumentenmacher  I  622. 

Integrierende  Maschinen  U  581. 

Intensifikation,  Intensivierung 
der  Arbeit  11  509  f.;  der  Lebens- 
führung II  86;  des  Warenvertriebes 
n  887. 

Interlokalisierung  des  Hausbans 
I  542. 

Inurbamento  della  nobiltä  I  295. 
802.  818  ff  n  199. 

Irdene  Waren,  siehe  Töpferwaren. 

Irland  U  281.  288.  848. 

Irrationalität  der  Preisbildung  n  69. 
466. 

Isaac  von  Nor  wich,  reicher  eng- 
lischer Jude  im  Mittelalter  I  267. 

Iserlohn  n  198. 

Isolierende  Methode  in  der  Social- 
wissenschaft  I  XXII. 

Italien  I  108.  112  f.  124.  187.  151. 
154.  157.  166.  191  f.  224.  227.  245. 
249.  256  ff.  262.  274.  294.  296.  313  ff. 
(Eapitalbildung)  331  ff.  (Kolonien) 
889.  347.  359.  862.  377.  880  ff.  890. 
892.  895  f.  399  f.  405.  410  f.  418. 
415  f.  418.  II  5.  88.  178  ff.  (Agrar- 


entwicklung)  189.  198  f.  225.  256. 
288.  807.  881  ff.  856.  870.  891.  416. 
426;  Mittel-  U  173.  199;  Nord-  I 
104.  295.  821.  II  178.  199;  Süd-  U 
178  f. 

Jacken  II  836.  380. 

Jagst  I  575. 

Jahrmärkte,  siehe  Märkte. 

Jamaika  I  348. 

Janowo  I  362. 

Japan  I   125.  866.  II  185.  301.  875. 

Jauer  11  198. 

Java  I  845.  849. 

Jena  I  442.  508.  511.  518.  526.  548. 

559.  590.  596.  609.  613.  625.  627  l 

647  f.  665  ff.  n  87.  107.  446.  478. 
Jerusalem  I  90.  270. 
Jesolo  I  815. 
Jever  H  241. 

Joachimsthal  I  274.  278  f.  401. 
Joiners  I  543. 
Joppen  II  380. 
Juden  I  90.  184  f.  258.  258  f.  266  ff 

271.    884.  890.  412.  498.  596.  598. 

610.  615  f.   n  800.  349.  357.  859. 

372. 
Jüdischer  Tempel  (Wirtschaft)  I  90. 
Jütland  I  442. 
Jura  I  48. 

Jura  (Schweizer)  II  582. 
Jute  11  253. 
Juweliere  I  54. 

Kacheln  I  528.  541. 
Kammer  (Spinnerei)  I  481. 
Kärnthen  I  105.  258. 
Kauf  1er  Crrödler)  I  503. 
Käse  U  15a  389.  891.  401. 
Käsebereiter  I  249. 
Kaffa  I  884. 

Kaffee  I  527.  U  889.  391. 
Kaffeeanbau  I  345.  356. 
Kaffeebrennerei  II  527. 
Kaffeehausbesitzer  11  411. 
Kaffeeröstereien  U  580. 
Kaffeeröstmaschinen  n  580. 
Kaffeeschenken  II  417. 
Eahla  I  510. 
Kais  erb  azar  II  399. 
Kaiserslautern  I  652. 
Kaiser  und   Könige.     Äufsereuro- 
patsche:    Anahuac  I  361. 

Atahualpa  I  868.  871. 

Härün  alrasld  I  361. 

Kleopatra  n  291. 

Maldiron  (Sultan)  I  190. 

Montezuma  I  861.  867. 

König  von  Pegu  I  327. 

König  von  Siam  I  827. 
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Ba/yern:    Ludwig  I.  11  294. 
Ludwig  n.   I  565.   H  29L 
Böhmen:    Rudolf  I  253. 

Weozel  IL  I  253. 
Deutschland :   Karl  M.  I  76.  99.  316. 
Karl  der  Dicke  I  316. 
Lothar  I  316. 
Otto  m.   I  317. 
Friedrich  IL   II  199. 
Karl  IV.   I  412. 

Sigismund  1 175.  242.  253.  266.  423. 
Maximilian  I  254. 
Karl  V.  I  123.  309.  413. 
England:  Wilhelm  der  Eroberer  1311. 
Richard  Löwenherz  I  240. 
Johann  I  252.  267. 
Heinrich  IL  I  267. 
Heinrich  IH.  I  252.  267. 
Eduard  L  I  249. 
Eduard  IIL   I  87.  414. 
Eduard  IV.   I  243. 
Heinrich  VIL   II  305. 
Wilhelm  HL   U  226.  308. 
Anna  U  226.  306. 
Georg  I.  II  226. 
Georg  IL  II  226. 
Eduimi  VII.  (als  Prinz  von  Wales) 
II  339  f. 
Frankreich:    Philipp  II.  Augustus  I 
241   259   267 
Ludwig  IX.,  der  Heilige  I  261.  269. 

314. 
Phihpp  IV.,  der  Schöne  I  130.  230. 

241.  247.  249.  262.  267. 
Philipp  VI.   I  262. 
Karl  V.   I  241. 
Kari  Vn.   I  241. 
Ludwig  XII.  I  375. 
Franz  1.   I  418. 
Heinrich  D.    I  414. 
Heinrich  lU.  I  418. 
Ludwig  XIV.  I  418.   U  291. 
Napoleon  HI.  11  11. 
Portugal-Spanien:  Heinrich  der  See- 
fahrer! 330. 
Isabella  I  383. 
Philipp  n.  I  372- 
Preufsen:    Friedrich  IL    II  6.  297. 

Friedrich  Wilhelm  H.  II  297. 
Siehe  auch  Herrschergeschlechter, 
Kalau  I  452. 

Kalifenreich  I  124  f.  827.  840.  36L 
Kalisalze  II  105. 
Kalk  I  542. 
Kalkulation,    siehe   Kapitalistischer 

Geist. 
Kaltschmiede  I  96. 
Kalw  I  536. 

Kamelotweber,  siehe  Weber, 
Kammfabrikation  II  407.  535. 
Kammgarnspinnerei  I  481. 


Kammhäuser  im  Mittelalter  I  127. 

Kammhandel  II  410. 

Kammmacher  I  94.  617.  625.  II  86. 
479.  564. 

Kammmacherei  I  665.  667. 

Kammwaren  II  468. 

Kandia  I  333. 

Kannenbäckerland  a.  d.  Wester- 
walde  I  664.  669. 

Kapital:  Begriff  und  Wesen  I  196; 
Formen  I  204.  11  72;  Entstehuns  I 
218  ff.;  K.  im  Puppenstand  I  2i02; 
technische  Arbeiter  (Bauer,  Hand- 
werker, Krämer)  in  Abhängigkeit 
vom  K.  I  202.  401  ff.  486  fl^  n 
850  ff.;  Umschlagsperiode  II  71  ff. 
80  ff.;  Verwertungsstreben  des  K. 
als  treibende  Kraft  modernen  Wirt- 
schaftslebens II  7  ff.,  insbesondere 
als  Bau-K.  1 487.  II  350;  als  Handels- 
K.  I  487.  n  350. 

Kapitalismus:  Anfänge  I  899  ff.; 
Begriff  und  Wesen  I  195  ff. ;  Epochen 
I  71  f.;  Geburt^ahr  des  moäemen 
K.  I  392;  Gründe  f&r  die  starke 
Entfaltung  in  Europa  I  859;  Stufen- 
folge der  kapital.  Entwicklong  II 
87  ff.;  Theorie  des  K.  nur  in  histo- 
rischer Beschränkung  möglich  I 
XXVm.  71.  286.  859. 

Vgl.  Bxich Kapital;  KapOaUsUsdier 
Geist ;  KapiUüisUsche  Unternehmung. 
Im  übrigen  ist  für  dieses  Stichwort 
auf  das  Inhaltsverzeichnie  zu  yer- 
weisen. 

Kapitalistischer  Geist  (Erwerbe- 
trieb, Gewinnstreben,  Kalkulation, 
Spekulation,  Ökonom.  Rational.)  I 
XXII.  XXVHL  XXXL  196  ff.  208. 
878  ff.  890.  391  ff.  899.  482  ff.  653. 
n  80  ff.  68  ff  86  f.  99.  145.  164  t 
845.  849.  357.  371.  372  ff.  402  f. 
406  f.  484  ff.  441  f.  464  ff  509.  519. 
588.  552. 

Kapitalistische  Unternehmung: 
Arten  I  199  f.;  Begriff  und  Wesen 
I  195  ff. ;  subjektive  Voraussetzungen 
I  206  ff.;  deren  Erfüllung  I  218  £; 
objektive  Bedingungen  I  20ö  ff. ;  deren 
Erfüllung  siehe  im  zweiten  Bande 
dieses  Werkes:  Einleitung,  L  und 
II.  Buch;  Überlegenheit  der  k.  ü. 
im  Konkurrenzkampfe  siehe  ebenda: 
ni.  Buch. 

Vgl.  Kapital  y  Kapitalisnms ,  Ka- 
pitcuistiscner  Geist. 

Kapland  II  479. 

Kap  Verde  I  374. 

Kapuzinerböden,  siehe  Fark^. 

Karlsruhe  I  462  f.  486.  488.  491.  498. 
495.  503.  508.  511.  518.  522.  529  f. 
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540.  544.  574.  588.  598.  603  ff.  609. 

612.  616.  624.   628.  662.  667  ff.   Jl 

260.  434.  491.  518.  535.  565. 
Kartelle  II  425.  460. 
Kartenmaler  II  454. 
Kartoffeln  II  17.  324.  391.  417. 
Kartonnagefabriken  I  472;  -fabri- 

kation  I  576:  -gewerbe  I  663.  667. 

n  504. 
Karuben  I  835. 
Kassel  (Rgbz.)  n  361  f.  (Stadt)  I  464. 

659.  II  260. 
Kastenmacber  I  504. 
Kattowitz  (O.-Schl.)  I  530. 
Kattundruckerei  I  538. 
Kaufhandwerker  I  95. 
Kaufkraft  der  Massen,  ihre  Steigerung 

im  19.  Jahrb.  II  257  ff.  383. 
Kaufmann,  siehe  Händlersi^aß. 
Kaufmannsgenossenschaften, 

K.-gilden  im  Mittelalter  I  186  f. 

283. 
Kausalität,  siehe  Kausalprimi^, 
Kausalprinzip:  in  der  Socialwissen- 

schaft  I  XIV  ff.  XVI  ff. ;  als  innerster 

Kern  kapitalistischer  Wirtschaft  und 

damit  der  modernen  Weltansdiauung 

I  199. 
Kaviar  n  389.  391. 
Kawersche  I  259.  271. 
Kaziken  (Volksstamm)  I  368. 
Kehlleisten  I  546. 
Kent  II  155.  157. 
Keramik  II  456. 
Kerzen  I  449. 
Kessel  II  321. 

Kesselschmiede,  siehe  Schmiede. 
Kefsler  I  96. 
Ketten  11  367. 
Kiefern  II  98. 
Kinematographie  II  85. 
Kirn  I  536. 
Kistenbauer  I  559. 
Kistenfabrik  I  546. 
Klagenfurt  II  563. 
Klassenbewufstsein,  proletarisches 

I  408  f.  648  f.  II  449  f. 
Klassenbildung:    im   Mittelalter   I 

249;  am  Ende  der  fruhkapital.  Epoche 

I  475  ff. ;  in  der  Gegenwart  I  638  ff. 
Klassiker    der   Nationalökonomie    I 

XIV. 
Klauen  II  479.  481. 
Klavierbauereien  I  559. 
Kleiderfabrik  I  537. 
Kleiderkonfektion  1511  ff  H  491. 

503. 
Kleidermagazin  I  597  f. 
Kleider-MarsgeschäftI511.  597ff. 
Kleiderschneiderei  I  459  ff. 
Kleiderstoffe  II  364. 


Kleidung  I  446.  515.  597.  666.  U 
321.  8&.  864.  385.  392.  410.  418. 

Kleie  I  434. 

Kleinasien  I  325.  362  f. 

Kleinbahnen  I  382.  U  283.  405. 

Kleinbetrieb  I  26.  28  ff.  33;  Mo- 
torenanwendung II  283.  523. 

Kleineisenindustrie  154.  109.  288. 
424.  581. 

Kleinhandel,  siehe  Handel,  H^organi- 
satüm. 

Kleinkapitalistische  Unterneh- 
mung I  201.  (Begriff)  488.  512. 
527  f.  544  f.  551.  568  f.  606.  608. 
645.  649.  II  268.  465.  497.  501. 
511.  518.  586.  538.  551  f.  560. 

Kleinkraftmaschinen  als  Konkur- 
renzfaktor II  485  ff.  521  ff. 

Kleinkredit  im  Mittelalter  I  271  f. 

Kleinmotoren,  siehe  Kleinkraftmor 
schinen, 

Kleinstadt  I  586.  615.  H  234  f.  250. 
264.  326.  843.  347.  353.  476.  500. 

Klempner  I  83.  95.  114.  464  ff.  483. 
521  f.  557ff.  603.  617.  622.  624  f. 
640.  643  f.  658.  II  34.  446.  448. 
524.  535.  537  f.  567  ff.  577. 

Klempnerei  I  32.  84.  467.  470  f. 
496.  522  f.  545.  547.  551.  614.  668. 
665.  667.  n  576. 

Klempnerinnuug  I  499. 

Klima,  seine  Bedeutung  für  das  Wirt- 
schaftsleben I  380. 

Klingenhandel  I  106. 

Kloppenburg  U  241. 

Klosterwirtschaften  I  89  f. 

Knabenkonfektions  -  Geschäft  I 
513.  597. 

Knechte  I  477.  480. 

Knopfmacher  I  617. 

Knoppern  II  45. 

Koblenz  (Rgbz.)  U  147. 

Koburg  I  404.  652. 

Kochherde  II  410. 

Köln  (Rgbz.)  U  147.  362.  (Stadt)  I  82. 
98  ff.  (Tuchhandel)  127.  133.  189. 
157.  169.  175.  228.  266.  282.  287  ff. 
297.  301.  306.  503  ff.  515.  529.  536. 
540.  544.  547.  591.  607.  616.  652. 
664.  667.  669.  H  23.  76.  228  f. 
269  ff.  358.  365.  446.  448.  485.  535. 
558. 

Kölsch  (gestreiftes  Zeug  für  Tisch- 
decken etc.)  I  439. 

Könige,  siehe  Kaiser. 

Königsberg  (Rgbz.)  II  98.  112.  147. 
(Stadt)  I  167.  536.  II  10.  228  f. 

Königsbrück  I  442.  665.  669.  II 
577. 

Königshütte  (O.-Schl.)  U  214  ff. 

Körnerbau  H  110.  124  f. 
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KörnerwirtBchaft  11  125. 
Köslin  (Rgbz.)  II  147. 
Kohlenderivate  II  44. 
Kohlen  H  18.  415.  417. 
Kohlenhandel  II  410. 
Kohlenindustrie  II  13. 
Kohlennatzung  II  140. 
Kohren  I  665.  669. 
Kokerei  I  14.  16  f. 
Kokesöfen  I  427.  H  44. 
Kokotten  n  195.  215.  320.  337.  340. 

350.  365.  399. 
Kollektive  Bedarfsbefriedigung 

n314. 
Kolonialkriege  I  416  f. 
Kolonialprodukte  I  233. 
Kolonialwaren  (Handel)  I  283.   II 

367  t  381.  396.  417. 
Kolonialwarenhandlung    11   368 

390  f. 
Kolonialwirtschaft:  der  Holländer 

I  344  f.  349;  der  Italiener  I  331  ff. 

356  f.  U  199;  der  Portugiesen  und 

Spanier  I  342  ff.  848. 

—  JBedeutung  für  die  Entstehung  des 
Kapitalismus  I  325  f.  347  ff.  390. 

Koloquinten  I  335. 
Komfort  U  293.  807  f.  311.  315.  542. 
Kommissionär  II  407. 
Kommissionshandel  II  350. 
Komplementärindustrien  II  212. 
Konditoren  I  83.  624.  640.  II  567 f. 

573. 
Konditorgewerbe  I  447.  665. 
Konditorei  I  447.  665.  n  525. 
Kondrau  I  580. 
Konfekt  n  367.  389. 
Konfektion,    -industrie   I   XXV. 

13.  24.   36  f.  460  ff.   511  ff.  537  f. 

595  ff.  638. 668.  II  20.  22  ff.  320.  312. 

835  f.  339.  364.  390.  503.  505. 
Konfektionsgeschäft,     -haus    I 

461.  595.  n  390.  392. 
Konfektionswaren  I  514.  597  f. 
Kongo  II  188. 
Konitz  I  174.   503  f.   508.  583.  609. 

615.  629.  647.  664.   668  f.  n  556. 

577. 
Konjunktur  als  Konkurrenzfaktor  n 

466.  481. 
Konkurrenz:  Aufgaben  einer  Theorie 

der  K.  n  480  f.;  K.-Schema  II  428 f. 

—  Beditiffungen  (formale  und  materiale) 
der  K.  H  425.  559;  Fehlen  der  K. 
im  Mittelalter  I  129  f.  154  f.  187.  II 
426.  559;  ihre  Verschärfung  als  Folge 
kapitalist  Einwirkung  II' 68  f.  371. 
405.  464.  533;  als  wahrscheinliche 
Folge  einer  Expansion  des  Hand- 
werkerkredits II  551 ;  Hunger-K.  der 
ärmeren  Handwerker  II  5fö. 


Konkurrenz:  J?«m/f  n  424  ff.;  K. 
keine  Naturthatsache  II  425;  K.  als 
sociale  Erscheinung  11  426;  Träger 
des  modernen  K.-kampfes  nicht  Be- 
triebs-, sondern  Wirtschaftsformen 
Ü  429  f. 

—  freie  k\  Idee  der  fr.  K.  I  396.  U 
29  ff.;  Rechtssystem  der  fr.  K.  II 
27  ff. 

Konservenfabrik  1557.  11321.391. 

Konservengeschäft  II  889. 

Konstantinopel  191.  139.  264.  888. 
36a  892.  II  190. 

Konstanz  I  98.  101  f.  187.  231.  288. 
295.  663.  666  f. 

Konsum,  siehe  Bedarf  und  InhaU»- 
Verzeichnis. 

Konsumanstalten  industrieller  Eta- 
blissements  II  417  f. 

Konsumentenorganisation  n 
414  ff 

Konsumtionsstadt,  siehe  Stadi. 

Konsumvereine  II  418  £;  landwiit- 
schaftliche  U  415  f. 

Kontobücher  II  821. 

KontobQcherfabrikation  U  535. 

Kontraktion  des  Wirtschaftslebens 
U8. 

Koncentrationstendenz   des  Ea- 

Sitals  im  15.  Jahrh.  I  407;  im  mo- 
erneu  Detailhandel  II  393  £: 
Hemmungen  in  der  Gegenwart  Ii 
588  f. 

Kooperation  als  Prinzip  der  Arbeiti- 
Organisation  I  23.  25;  arbeitsteiliffe 
K.  I  25;  K.  im  alten  Ägypten  I  &; 
einfache  K.  I  25. 

Kopenhagen  I  135. 

Koppelwirtschaft  II  102.  125. 

Korbmacher  I  559.  640.  657.  U  446. 
524.  564. 

Korbmöbel-,  Korbwagenmana- 
faktur  I  559. 

Korbmacherei,  (-flechterei)  I 
638.  665.  667.  II  524. 

Korbwaren  II  354  f.  364.  391.  418. 

Kornbrennerei,  siehe  Brennerei. 

Korsetfabrikation  1  688.  II  410. 

Korsika  I  384.  888. 

Kostnitz  I  231. 

Kotowo  I  862. 

Kosten  (theoretisch),  siehe  Preis  (theo- 
retisch). 

Krämer  I  98.  177.  186.  201.  343. 

Kramerei  U  186.  Siehe  im  Qbri^ 
ffändlerschaftj  Handdsorganisatum, 

Kraftfuttermittel  II  414. 

Kragen-  und  Manschettenfabri- 
kation I  538. 

Krakau  II  281. 

Krallenriemen  I  539. 
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Kramhandwerker  I  94. 
Krammärkte,  siehe  Märkte. 
Krampitz  (N.-Schl.)  I  581.  601.  680. 

647.  668. 
Krapp  I  435.   n  44. 
Kravatten  II  388.  440. 
Kravattenfabrikation    I   688.    n 

342. 
Kravattengesch&fte  II  814. 
Kredit,  Kreditverkehr:  Artendem 

produktiven  Kr. :  Girkuiations-Kr.  nnd 

Produktions-Kr.  II  546  ff. 

—  Bedeutung  des  Kr.  für  die  Be« 
schleuniffimg  des  Wirtschaft!.  Pro- 
zesses II  74.  597;  für  die  Kapital- 
bildung im  Mittelalter  251  ff.  255  ff. 
271;  für  die  Entwicklung  des  Kapita- 
lismus n  550;  als  Konkurrenzfaktor 
in  der  Gegenwart  n  350  f.  358  f. 
406.  546  ff.  552;  für  die  Städte- 
bildung im  17.  und  18.  Jahrh.  n 
201 ;  im  19.  Jahrh.  H.  221. 

—  Expansion  im  19.  Jahrh.  II  9  ff. 

—  Le&tungen  (theoretisch)  II  546  ff. 

Kredit,  öffendicher,  siehe  Anleihen. 

Kreditgenossenschaften,  gewerb- 
liche II  545.  546  ff. ;  landwirtschaft- 
liche II  415.  548. 

Kreditinstitute,  siehe  Banken. 
Krefeld  I  15. 

Kreta  I  835.  837  f.  840  f.  857. 
Kreuzfahrer,    Kreuzzüge   I   240. 

257.   259  f.  261.   268.  269  f.  332  ff. 

856.  363.  882.  410  f. 

Kreuzfahrerstaaten  I  882. 

Kriege,  ihre  Bedeutung  für  das  Wirt- 
schaftsleben I  410  ff.  416.  418. 

Krim  I  338. 

Krisen  II  8.  269.  306. 

Krotoschin  I  174.   U  336. 

Kuba  I  345.  848. 

Kücheneinrichtungsgesch&ft  I 
625.  II  890  f. 

Küchengeräte  II  418.  468. 
Küblerei  (Gefäfse  aus  weichem  Holz) 

I  469. 

Küfer  ei  (Fafsmacherei  und  Keller- 
arbeit) I  469.  555.  612.  668. 

Kühe,  siehe  Viehwirtschaft. 
Kühlmaschinen  II  527. 
Künstler:   Beziehungen  zur  gewerbl. 

Produktion:  während  des  Mittelalters 

und  der  Renaissancezeit  I  85.  II  314. 

452  ff. ;  im  19.  Jahrh.  II  297.  302  f. 

315  f.  375.  451  ff. ;   in  der  Zukunft 

II  314.  460. 

—  Mgenart  der  K.  im  Anfang  des 
19.  Jahrh.  II  296. 

Künsterdiktatur  II  302. 


Künstler  und  Mäcene  (Art^ntekten, 
Bildhauer,  Dichter,  Kunsthand- 
werker, Maler,  MusQcer,  Schau- 
spieler etc.) 

Adams,  Gebr.  II  305.  807. 

Antiparos  II  57. 

Bartet,  Me.  U  337. 

Behrens  II  458. 

von  Berlepsch  11  303. 

Boucher  U  332. 

Boutet  de  Monvel  II  875. 

Bmnelleschi  11  453. 

Byron  I  198. 

Cellini  Benvenuto  I  550.  n  452.  455. 

Chamisso  11  294. 

Ch^et  Jules  U  375. 

Ghippendale  II  805.  807  f. 

Chnstiansen  U  803.  458. 

Cornelius  II  294  f. 

Crane  Walter  II  806. 

d'Alesi,  Hugo  IL  375. 

Della  Robbia  n  455. 

DeUo  n  453. 

De  Morgan  II  806. 

Donatello  II  453. 

Dürer,  Albrecht  11  455. 

Eckmann,  Otto  11  303.  309.  458. 

Edel  U  375. 

Endeil  n  308. 

Erler,  Fritz  II  303. 

van  Eyk,  Johann  n  807.  454. 

Flazmann  11  305. 

Fouqu^  n  294. 

Fragonard  II  332. 

Gedon,  Lorenz  II  800. 

Ghiberti  I  141.    n  453. 

Giotto  II  807. 

Goethe  U  294f.  807. 

Goi\jou,  Jean  452. 

Grenze  11  832. 

Grosso  Caparra  Niccolo  U  4521 

Hauptmann,  Gerhart  11  307. 

Haydn  II  86. 

Heideloff  n  297. 

Heine,  Heinrich  II  294. 

Heine,  Thomas  Theodor  II|375. 

Hildebrandt  H  296. 

Hirzel  II  804. 

Hoflinann,  Ludwig  II  302. 

Hohenhausen  II  294. 

Homer  I  90.  189.  440. 

Jamnitzer  II  452. 

Ibsen  II  86. 

Jehan  Barbe  II  454. 

Israel  von  Mecheln  II  452. 

Kingsley  I  461. 

Kraft,  Adam  U  452. 

Krüger  (Direktor  der  Ver.  Werkstätten) 
II  458. 

Länger  II  458. 

Lessing  (Maler)  II  296. 


Lucan  I  383. 
Mak&rt  U  301. 
Manet  II  807. 

Meckenem,  Israel  von  1  219. 
MeuDier,  Georges  11  S7fi. 
Millais  II  306. 
Morris,  WilliELm,  II  306.  308. 
Mozart  II  66. 
Obrist  II  303.  459. 
Orcagna  U  453. 
Otero,  Me.  II  340. 
Pankok  II  303.  459. 
Paul,  Bruno  II  303. 
Pilon,  Germain  II  453. 
Pr^TOBt  II  191. 
Primaticcio  Q  452. 
Rabcl  U  394. 

Itöalier-Dumaa,  Maurice  II  375. 
R^ane,  Me.  U  337.  339. 
Riemeracbmid  U  303. 
Rosegger  I  437. 
Rossetti  II  306  ff. 
Rosso  II  452. 
RuskiD,  Jobn  U  306.  808. 
Scbinbel  I  469.  II  297. 
Scbnebel,  Carl  11  875. 
SchOhlein,  Üaos  n  454. 
Scott,  Walter  II  86. 
TOD  Seitz,  Franz  II  300. 
Semper,  Gottfried  II  802.  307. 
Sheratoi^  Tb.  II  305.  307  f. 
Simone  il  Cronaca  II  453. 
Sobn  U  296. 
Sl«inleiD,  Th.  A.  II  375. 
Stöwer,  Willv  I  I  172. 
Stofa,  Veit  U  452. 
StrauFs,  Richard  II  86. 
SQtterlin  II  375. 
Tieck  U  294. 
Tiepolo,  Lorenzo  I  317. 
Unzer,  Hans  II  82. 
Vaterio,  Vincenttno  II  452. 
VallotOD,  Fehl  II  875. 
van  de  Velde  II  803. 
TeroneBe,  Paolo  II  452. 
VUcher,  Peter  II  452. 
Vors,  Job.  Heinr.  U  86. 
Wallot,  Paul  II  302. 
Watteau  II  332. 
Werner  U  304. 

Wolgemut,  Michael  U  452.  455. 
Zola  n  86.  191. 
!leaQ  I  575. 

■  I  81.  83.  133.   147.  516. 


592  f.    617. 


624  f.    640. 


»4.  573  t 
boerei  I  32.  131.  455f.  436f. 
'.  665.  667.  n  479.  524. 
hnerartikel  I  516.  5ST.  592. 


K  ü  r  a  c  h  n  e  r  e  i  (Edel-,  Oftlanterie-,  Orob-) 

I  456  C  592. 
Euhhaare  U  401. 
KuhBchwänze  II  469. 
Kulanz  II  376£  438. 
Kulturbarbarei   des  gralsen  Fnbli- 

knmg  U  542. 

KuDdenmaller  I  580. 

EuDdenmallerei  J  580. 

Kuodenproduktion  I  54.  92ff.  I48t 

Kuodenhandwerker  I  94. 

Kundenschneiderei   s.   Sdineideni. 

KuuBt,  bildende,  ihre  Emancipation 
aus  den  Feeeeln  des  Handverka  II 
455;  ihre  abstrakt  philo sophiacfae 
Ricbtuns  im  Aufang  des  19.  JahiiL 

II  291ff.;    ihre   AbbjLngigkeit    vom 
modemen  Wirtacbaftsleben  II  84. 

Kunstanatalt  II  375. 

Kunst  auBBtellungen  siebe  Atu- 
tUllungai. 

Kunstgeschmack,  Wandlnngen  im 
19.  Jabrh.  in  DeutschUnd  II  293  ff.; 
seine  Eatwickluiw  in  der  Zulnmft 
n  312  ff. 

KungtRewerbe:  LetgUmgeit:  wUuend 
des  Mittelalters  and  der  Renaisaanc«- 
zeit  I  85.  141.  157.  11  452 f.;  am 
Ende  der  trfihkapilaliBti  sehen  Epoche 
I  469.  II  260.  293 f.  304 f.:  in  der 
Gegenwart  I  47.  ü  299  if!  306  ff. 
308ff.  388. 

—  OrganitaUoH :  während  des  Wttel- 
alters  und  der  RenaiaBaoceieit  I  S5- 
U  452 ff.;  in  der  Gegenwart  I  41K 
547ff.  607.  611.  I[  llO.  456ff.;  in 
der  Zukunft  II  459  ff, 

Kunstgewerbliche  VersncbsAD- 
Btalten  II  460. 

KunBtgielBerei  (Brance-  und  Eiaea-) 
I  550. 

KunBthandwerk  siehe KiHtitgeteetbe. 

Kunatklempnerei  siehe  KlempnenL 

KanstmObelmanufaktur  I  42. 

Kunstplakat  II  375. 

KunstBchloBBer  I  559. 

KunstEchlosBerei  I  5501. 

KunsttiBcbier  I  467 f.  607 f. 


Lscblei 


;9f.  6 


(in  der  Technik) 
I  142  f.  Siehe  Qbrigens  Smpirie, 
empiritdtt/  Verfahren. 

Kupfer  I  104.  288.  548  f.  n  254.  391. 

Kupferschmiederei,  siebe  &A>n^ 

Eurhessen  I  425.  452.  U  I33f. 
Kurmark  I  435.  464.  II  101. 
Kurzwaren  I  111.  430.  n  354f.  358. 

367.  389.  396.  417  f. 
Euttelböfe  I  448. 
Kuttenberg  I  263.  274. 
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KutBchenmanufaktar  II  557.  559. 
Eatscher  I  17.  II  230. 
Eynast  n  110. 

IL  a  ck  i  er  er(Tischler)I43. 558f.  565. 622. 

Lackiererinnung  I  499. 

Lagny  I  98.  102. 

Lage  I  112. 

Lahr  I  663.  667. 

Lampen  I  470  f. 

Lampenfabrik  I  471. 

Lampenniederlage  I  625. 

Lancashire  U  212. 

Landadel  als  Kapitalbildner  im  Mittel- 
alter I  284  ff.  295.  299.  303  ff.;  als 
Städtebildner  im  Mittelalter  siehe 
vorige  Stellen,  in  frOhkapitalistischer 
Zeit  II  138  ff:  225;  seine  Stellung 
zum  Wirtschaftsleben  in  den  ver- 
schiedenen Ländern  I  296  ff.  384  f. 

Landesproduktengeschäft  II  368. 

Landhandwerk,  Landhandwerker  I 
439  f.  572  f.  580  ff.  629  ff  646.  H 
264.  562  f. 

Landkramhändler  II  354. 

Landmüdigkeit  II  146.  Siehe  auch 
Abfluß  der  Bevölkerung  vom  Lande; 
Baodus  vom  Lande. 

Landsberg  a.  W.  I  540. 

Landstädte  II  191  f. 

Landwirtschaft  im  üfitfela^ttff  11881 

— ,  moderne^  ihre  Entwicklung  in  Deutsch- 
knd  II  93  ff.  102  ff. ;  in  Grofsbri- 
tannien  n  154  ff. 

— ,  Verbindung  mit  dem  Handwerk  I 
629  ff.;  mit  industrieller  Thätigkeit 
n  130  ff  136  ff. 

Siehe  auch  die  Stichworte  Äarar'. 

Landwirtschaftliche  Arbeiter, 
siehe  Arbeitsverfhssung. 

Landwirtschaftliche  Geräte  I 
439  f:  581  ff. 

Landwirtschaftliches  Genossen- 
schaftswesen ü  415  f. 
Langensalza  I  436. 
Laudanumharz  I  335. 
Lauenburff  I  444. 
Laufburschen  II  230. 
Lausitz,  Ober-  I  437.  577;  Nieder- 

I  437.  464. 
Leaden  Hall  II  157. 
Law  John  I  198. 
Lebensideal  des  modernen  Menschen 

n  145. 
Leder  I  37.   110.  450  ff  532  f.  535  f. 
552.  576.  590.  II  75.  118.  391.  469. 
483.  559;  -arbeiter  I  115;  Knnst-L. 

II  469. 
Lederausschnitthandlung  I  451. 

532. 


Lederbekleidunffsgewerbe  I  457. 
Lederfabrikant  II  480. 
Ledergeschäft  (en  gros)  I  532.  534. 
Lederindustrie   I   425  f.  453.  456. 

535  £  560.  666.  II 16.  20.  75. 254. 483. 
Lederwaren  I  111.  638.  U  469. 
Lederwarenindustrie  I  425  f.  458. 
Leeds  II  198.  213.  219. 
Leer  I  167. 

Lehrling  (Idee)  I  119  f.  128.  142. 
Lehrlingsausbeutung  (-zQchterei)  I 

XXIV.  507.  648.  II  459.  565  ff.  582  ff. 
—  ausbildung  im  Handwerk   I  648. 

II  569  ff.  582  f.;  in  der  Großindustrie 

II  580;  in  Lehrwerkstätten  11  581  f. 
L eh  r m  i t te  1 ,  vom  Staate  unentgeltlich 

gelieferte  II  322. 
rwerkstätten  II  581  ff. 
L  eich  enb  est  attungs-ün  ternehm- 

ung  II  410. 
Leicester  I  91. 
Leimsiederei  I  425.  II  212. 
Lein  I  436. 
Leinen  (Leinwand)  I  102.  187.575.  U 

182.  134.  418. 
Leinenbleichen  II  136. 
Leinengarn  II  80. 
Leinenhändler  I  101  f. 
Leinenhandlung  I  515.  II  368.  39 L 
Leinenindustrie  im  Mittelalter  101; 

in  frühkapitalistischer  Zeit  1 429;  in 

der  Gegenwart  I  538. 
Leinen  waren  U  354  f. 
Leinöl  I  578. 

Leinwandhausiererei  11  359  f. 
LeinwandstQhle,  s.  Leinenweberei, 
Leinweber  I  8L  98.  102.  403.  U  68. 
Leinweberei  I  102.  II  132.  138 f.  525. 
Leipzig  I  82.  153.  447  ff  458.  462 £ 

466.  471.  486.  489  ff.  499.  508.  510. 

523.  527.  529  ff.  536  f.  539  ff.  545. 

561.  567.  588.  594.  603  ff  612  ff  624. 

627.  632.  651  f  662.  665  ff.  II  9.  34. 

36.  40.  76.  148.  178.  223  f.  241.  255. 

263.  302.  433  f.  442.  447.  482.  572. 
Leisnig  I  442. 
Leistenfabrik  I  534. 
Leitmotiv  des  Wirtschaftslebens  I  61  f. 
Leitomischel  II  336. 
Lemberg  11  231. 
Leonberg  I  534.  560.  575. 
Leuchtstoffe  II  16.  44. 
Levante  I  331  f.  336  f.  342.  852.  359  £ 

362  ff 
Lichtemacherei  II  469. 
Liebstadt  I  442. 

Lieferungsfristen,  Tendenz  zur  Ab- 
kürzung II  433  £ 
Liegnitz,  Rgbz.  II  147;  Stadt  I  537. 
Ligurien  II  174. 
Likör  II  364.  39L 
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Lille  I  112.  178.  811. 

LimisBO  I  885. 

Lincolnshire  II  155. 

Lissabon  I  280.  246.  828.  880.  846. 

864.  U  77. 
Lithographen  II  578. 
Lithographie  I  567. 
Lithographiegewerbe  I  668.  667. 
Lithographische    Anstalt    I    16; 

Industrie  II  46. 
Litterarische  Bureaus  I  199. 
Liverpool  I  852.  U  79.  881. 
LiTorno  II  76. 
Lizzano  II  480. 
Löbau  (Westpreufsen)  I  51L  597.  600. 

647.  664.  668.  II  446.  569.  577. 
Lohgerber,  siehe  Gerber, 
Lohgerberei,  siehe  Gerberei. 
Lohmen  II  118. 

Lohngewerbe,  s.  Lohnhanckoerk  etc 
Lohnhandwerk,  Lohnhandwerker  I 

94.  107.  488  ff.  448  f.  454. 460.  462  ff. 

578  ff.  598  f.  600  ff.  615.  U.  250. 
Lohnmüller,  siehe  Müller. 
Lohnschlächter  ei,  siehe  PZeisc^ere». 
Lohnschneiderei  (f.  Tischler)  I  7. 

546  f.  II  586. 
Lohnwerk,  Lohnwerker,  siehe  Lohn- 

handwerk  etc. 
Lohr  I  576. 
Loitz  a.  d.  Peene  I  442.  454.  510.  586. 

591.  647.  n  557.  578.  664.  668. 
Lombardei  I  229.  281.  II  178. 
Lombarden  I  185.  251  ff.  258  ff.  261  ff. 
L  0  m  b  a  r  d  k  r  e  d  i  t  »=  Cirkulationskredit, 

siehe  Kredit 
Lommatzsch  I  442. 
London  I  91.  189.  219.  228.  229.246. 

259.    282.  286.  811.  827.  895.  482. 

452.  502.  505  f.  586.  661.  H  77.  94. 

154  ff.  181  f.   184.  190.  201.  208  ff. 

225  ff.  280.  245.  248.  298.  805.  889. 

877.  881.  897.  504  f. 
Loquard  (Ostfriesland)  I  526.  581.  598. 

601.  664.  666  ff. 
Lucca  I  108.  157.  226.  251  f.  890.  406. 

II  174. 
Lucknow  II  186. 
Ludwigsburg  I  549.  575. 
Ludwigshafen  I  652. 
Lübecker  Patriciat  I  807. 
Lübbecke  I  518.  II  491. 
Lübben  II  570. 
Lübeck  I  104  ff.  108.  112  f.  120.  128. 

188.    189.   167.  170.  172.  183.  191. 

219.  226.  280  f.  248.  246.  261.  285 1 

801.  807.  II  867. 
Luftpumpen  II  580. 
Lupine  II  106. 
Luxus  I  257.  II  20L  208.  224.  290  ff. 

812.  820.  887.  451. 


LuxuBgeschäft  II  887  f.  899. 
Luxusgesetze  II  882. 
Luxusindustrie    II  202.  204.  206w 

220.  225. 
Luxuslitteratur  II  20L  290  51 
Lyon  I  281.  490.  586.  II  888. 

Machinofaktur  I  47. 
Madras  (Provinz)  U  186. 

—  (Stadt)  II  186. 
Mägdesprung  i.  Harz  I  550. 
Mähren  I  458.  666. 
Mälzerei  I  559. 

Mäntel  II  886.  508. 
Mäntelfabrik  I  557. 
Männerkleidererzeugung,    siehe 

KUidu,ng, 
Märkte  im  Mittelalter  196 ff.;  infiilh- 

kapitalistischer  Zeit  I  441.  458.  II 

358.  402 ;  ihre  Abnahme  in  der  Geoen- 

wart  U  854  ff.  564. 
Magazingenossenschaften   fitar 

Handwerker  n  263.  438.  545.  558  £ 

556  ü 
Magazinhörigkeit  I  467.  II  474. 
Magazinmeister  (Schuhmacherei)  I 

4^. 
Magdeburg  (Rgbz.)  I  99.  286.  H  147. 

—  (Stadt)  I  521.  n  76.  228  f. 
Mailand  I  106. 118. 189. 157. 186.  290. 

241.  245.  895.  411.  U  76.  198. 
Main  n  136. 
Mainz  I  286.  452.  469.  482.  508.  506. 

534.  536.  547.  565.  608.  663.  669. 

n  35.  76.  446.  491.  535.  558.  556. 
Majolikavasen  n  401. 
Maisons  d^^chantillons  n  886. 
Majores,  minores  (in  den  mittelalter- 

Uchen  Städten)  I  282. 
Makler,  siehe  Uanidsmakkr. 
Malabar  t  880.  364. 
Malakka  I  327.  329 f.  864.  373 f. 
Malakka,  Eroberung  von  (1511)  1827. 
Male;:,  Malergewerhel  14.  43. 464f. 

479.  519  ff.  605.  633.  640.  645.  662  £ 

668.  U  230.  446. 448.  510.  524. 567  L 

572  f.  577. 
Malere ises'chäft  I  84 £  81.  519. 
Maler  (Kunst-),  siehe  Kimt&er, 
Malerinnung  I  499. 
Malines  I  812. 
Malborouffh  I  230. 
Malmedy  I  536. 
Malta  n  391. 
Malz  I  280.  n  158. 
Manchester  I  43.  U  79. 184.  213. 219. 
Mangan  I  145. 

Manghäuser  im  Mittelalter  I  7.  127. 
Mannheim  I  663.  668.  n  18.  76.  553. 
Mansfeld  I  274. 
Mantua  I  390.  H  174. 
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Manufaktur  (theoretisch)  I  26.  38 ff. 
204;  (empirisch)  1 405  f.  524  fL  557  ff. 
565  f. 

Manufakturperiode  des  Wirtschafts- 
lebens I  88  f. 

Manufakturwaren  11  358.  864.  367 f. 
885.  896  f.  410.  417  f. 

Mannfakturwarengeschäft  II  890. 

Marien  wer  der  (Rgbz.)  11  147. 

—  (Stadt)  n  264. 

Marmarameer  I  880. 

Marokko  I  223.  874. 

Marseille  I  229. 

Mafs-  und  Gewichtswesen  im  Mittel- 
alter I  180;  seine  Rationalisierung 
I  395. 

Maona  I  837 f. 
Marmorblöcke  I  542. 
Marmortafeln  I  542. 
Marmorwaren  II  364. 
Martin  Siemensverfahren  n  44. 
Martinswerke  I  16. 
Maschine:  Anfänge  11  56;  Begriff  11 
49 1 ;  Einteilung  II  50.  531;  Entwick- 
lung, äufsere  II  56  f.,  innere  II  48. 
50  ff.  66.  73;  M.  als  Konkurrenzfaktor 
I  599.  II  49.  436.  441.  445. 471. 483  ff. 
496.   510.   521  ff.;    als  Produktions- 
faktor I  28;  als  treibende  Kraft  des 
Wirtschaftslebens  I  8  f. 
Maschinen,  einzelne: 
Dampfhammer  II  52. 
Dampf-M.  I  431.  588  ff.  11  8  f.  51.  58  f. 

140.  211.  481.  488  ff.  521  ff. 
Flaschenputz-M.  II  530. 
Holzbearoeitungs-M.  I  546.  565. 
Kleinkraft-M.,  siehe  diese. 
Lokomotive  II  76.  278  f. 
Näh-M.  I  462.  515.  582.  595.  U  66. 
410.  418. 

—  in  einzelnen  Brandien: 
Bäckerei  II  534. 

Bauschlosserei,  siehe  Schlosserei. 
Bauschreinerei,  siehe  Tischlerei, 
Böttcherei  11  537. 
Buchbinderei  11  584  f. 
Buchdruckerei  I  404.  (16.  50)  11  581. 
Drechslerei  II  586  f. 
Fleischerei  n  584. 
Gerberei  I  585. 
Gewehrfabr.  11  55. 
Kammfabr.  II  535. 
Kleiderkonfektioo  I  514. 
Klempnerei  n  587  f. 
LandwiHschaft  U  104  ff.  821.   410. 

415  f.  551. 
Maschinenfabr.  11  55. 
Montanindustrie  (Mittelalter)  I  406  f. 
Müllerei  n  57. 
Näherei  H  581. 
Nähmaschinentabr.  II  55. 

Bombart,  Der  moderne  Kapitalismus.    II. 


Nagelfabr.  H  56. 

Papierfabr.  U  58.  531. 

Papierverarbeitung  II  56. 

Seidenspinnerei  I  406  (14.  Jahrh.)^ 

Schlosserei  I  545 1.  II  587. 

Schuhfabr.  I  450.  583.  II  55. 

Spinnerei  I  429.  11  52  ff. 

Strickerei  U  531. 

Tischlerei  I  42.  II  535  f.  546. 

Wäschefabr.  I  588. 

Weberei  I  481.  U  131  f.  581. 

Wirkerei  n  581. 

Zeugschmiederei  11  587. 

Zündhölzchenfabr.  11  55. 
Maschinenbauer  II  280.  578. 
Maschinenindustrie    I   426.    481. 
556  f.  637.  668.   n  16.  55.  58.  212. 
219.  254.  310.  502.  554.  575. 
Maschinentechnik:  BedeuUmg  ftir 
die  Beschleunigung  des  Produktions- 
prozesses II  75 ;    desgl.  f^r  dessen 
Verlängerung  II 81;  als  Betriebsform- 
kriterium I  20.  29.  47 ;  für  die  Ent- 
wicklung des  modernen  Geschmacks 
II  310.  817;  f&r  die  Intensifikation 
der  Arbeit  II  510;  als  Konkurrenz- 
faktor I  599.  II  441.  521  ff. 
—  Genesis :  Anfänge  in  der  Urzeit  des 
Menschengeschl^ts  II 56;  neue  Ära 
seit  Mitte  des  18.  Jahrh.  II  58  f.; 
Widerstand  der  Arbeiter  gegen  die  M. 

I  481  f. 

Maschinenzeitalter  n  56 f. 

Maschinerie,   Bestandteile  der  mo- 
dernen M.  I  48. 

Massenartikelgeschäft  II  887. 
Massenbedarf,  siehe  Bedarf. 
Mafsgeschäft  (Schneiderei)  I  594 ff. 
Mafsmfinster  I  274. 
Mataram  I  357. 
Mastixhandel  I  838.  U 
.Materialist''  II  868. 
Materialistische     Geschichts- 
auffassung I  21. 
Materialvereinigendes  Verfahren 

II  515  f. 
Materialwarengeschäft  I  447.  II 

868. 
Maurer  I  17.  81.  485.  479.  498. 517 ff. 

578  f.  601.  605.  617.  622.  688.  640. 

II  280.  524. 
Maurer  ei  I  462  ff  496  f.  51751  560  ff. 

600  ff.  664.  668.  11  578.    Siehe  auch 

Baugewerbe;  Bctuhandwerker. 
„Mechanismus''  des  Wirtschaftslebens 

160. 
Mechanische  Werkstätten  I  16. 

559. 
Mechaniker  11  578. 
Mechanikergewerbe  1  668.  668. 
Mechoacan  I  368. 

40 
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Mecklenburg-Schwerin  n  114.267. 
287. 

Medebach  I  169. 

Medico-mecbanische  Apparate 
n  530. 

Mehl  1  484.  448.  487.  525 ff.  657.  U  410. 

Mehlbereitungsverfahren  11  57. 

Mehlhandel  I  448.  487.  580. 

Mehrwerttheorie  bei  Karl  Marx  I 
218. 

Meinangskonsumtion  U  880.  842. 

Meifsen  I  41.  276.  551. 

Mekka  I  828. 

Memel  II  97. 

Memingen  I  418. 

Memphis  I  89. 

Menasiers  I  548. 

Mercator  im  Mittelalter  I  189.  288 ff. 

Mergentheim  I  575. 

Merkantilisten  1  XY. 

Merseburg  (Rgbz.)  11  112. 

—  (Stadt)  I  536. 

Messina  II  174.  198. 

Messen  im  Mittelalter  I  96 ff,;  in  früh- 
kapitalistischer  Zeit  I  481.  n  9f. 
853. 402 ;  ihre  abnehmende  Bedeutung 
in  der  Gegenwart  II  854  ff. 

Messerfabrik  I  109. 

Messing  I  104. 

Messinggiefserei  I  16. 

Messingwarenhandlung  II  869. 

Mefskirch  i.  B.  I  518.  526.  580 f: 
588.  597.  601  f.  668.  648.  U  446. 

Messung  von  Raum  und  Zeit,  Fort- 
schritte seit  Ende   des   Mittelalters 

I  895  f. 
Metalldreher,  -drücker  I  559. 
Metallindustrie  (M.warenin- 

dustrie  I  431.  488.  549.  559.  687. 

II  218.  254.  449.  537.  575. 
Metall  war  enges  ch&ft  1549; -handel 

II  396.  469. 
Metallwarenindustrie  siehe MetaU- 

industrie. 
Methode  der  socialwissenschaftlichen 

Forschung;     historisch     I     XTVff.; 

kritisch  f  XYIff.  U  186  f.  Siehe  im 

übrigen  das  Geleitwort 
Metzger,    Metzgerzunft   etc.    siehe 

Fleischer  etc. 
Metzingen  I  591. 

Mexiko  1 128.  274.  848.  855.  L67f.  870. 
Midassage  I  881. 
Middleton  I  280. 
Mietspreise,  siehe  Preise. 
Milch  n  97.  108.  559. 
Milchyieh  H  109. 
Milliardenseffen  II  12. 
Mindanao  I  878. 
Minas  I  857. 
Minden  (Rgbz.)  I  518.  H  147.  490. 


Minen,  siehe  BergfxjiM;  EddmetdUe, 

Mineralwasseranstalten  II  527. 

Mississippi  I  188. 

Mittelstand  I  600.  607.  609.  II  258. 
262.  268  f.  851.  862.  899.  578. 

Mittweida  I  546. 

Mobilisierung  des  Bedarft  n827ff.; 
des  Grund  und  Bodens  II  101  £; 
der  landwirtschaftlichen  BeröIkemaK 
in  Deutschland  11  126;  in  Groß- 
britannien II  166;  der  stadtisehen 
Bevölkerung  11  829. 

Mode  I  150.  615.  n  801.  817.  324. 
330 ff.;  Begriff  der  M.  II  881  ff.;  ihre 
Entstehung  II  881  £:  M.  im  Reoais- 
sancezeitaiter  II  332;  wUirend  dea 
ancien  r^me  II  382;  Eigenarten  der 
modernen  M.  II  832  ü;  deren  Er- 
klärung aus  der  Struktur  der  kapita- 
listischen Wirtschaft  II  86  f.  335  ff. 
340 ff.;  Genesis  der  Pariser  Mode  II 
887  ff 

Modelleure  I  17.  II  29a  443. 

Modelleurgewerbe  II  212. 

Modelltiscnlerei  I  553. 

Möbel  I  468.  501  ff.  561.  606.  609ff. 
II  23  f.  385.  392.  410. 418.  440.  452. 
559. 

Möbelfabrik  I  467.  555.  559.  609(1 
n  414.  438. 

Möbelhändler  I  501.  506.  11  411. 

Möbelindustrie  I  609.  II  28. 

Möbelmasazin  I  468.  501ff;  555. 
564.  607.  60911 

Möbelmanufaktur  I  546.  564ff. 
607ffi 

Möbeltischler  I  467f.  501ff.  555. 
609.  614. 

Möbeltischlerei  I467ff.500ff.  552. 

563ff.  606ff.  610.  663.  H  23.  220. 

441.  453.  500.  536. 
Mönchenstein  I  152. 
Mohairwolle  U  469. 
Moldau  I  458. 
Molkerei  II  351;  -genoasenscfaaft  II 

415  £;  -Produkte  11889. 
Molukken  I  190.  829f.  357. 
Montanindustrie   I    17.   400.   406. 

424.  488ff.  II  20.  451  212. 
Montauban  I  118. 
Monteure  I  558. 
Montpellier  I  230.  252.  282. 
Morea  I  317.  336. 
Mosbach  1663.  6681 
Mosel  I  586. 
Motivation    socialen     Geschelieiis  1 

xvniff,  61  ff  n  dff.  iss. 

Motorwagen  I  582. 
Mozambique  I  369.  374. 
Muckenschopf  I  575. 
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Mahlen  I  94.  289.  425.  431.  434.  448. 

474  525  f.  556.  580.  II  417;  Bock- 
wind- I   448;    Dampfmahl-    I   448.; 

Getreide-  II  524;  Holländer  Wind- 

I  448;  Rofs-  I  448;   Säge-  n  524; 

Wasser-  I   448.   526.  580;  Wind-  I 

526.  580.  657. 
Mühlenindnstrie  II  512. 
Mühlhausen  I  436.  586. 
Müller  I  433 f.   578.   618.  622.  657; 

Wasser-  I  657;  Wind-  657.  U  230. 

250.  (Lohnmüller  II  250). 
Müllerei  I  ^7.  289.   525ff.  556.  559. 

573.  579;  Lohn-  I  657. 
Müllereitechnik  II  57. 
Müllheim  I  663.  668. 
München  I  430.  462.  487 f.  503.  513. 

526  f.    537.    543  f.    547.   550  f.    562. 

565.   594.    607.    647.    652.  II    34  ff. 

223  f.  233.  303.  433  f.  448.  452.  458  f. 

508   535 
Münster  (Rgbz.)  I  277.  U  98.   147. 

149. 
Magello  I  32L 
Münze,  Münzer  (im  Mittelalter) I  249. 

251.263.  266.  283 ;  Verpachtung  bezw. 

Verwaltung  der  Münze  I  251%  302. 

820. 
Mützen  I  229.  457.  II  364. 
Mützenmacher   I  593.  622.  II  525. 

564.  573  f. 
Mützenmacherei  I  457. 
Muffs  I  457. 

Muschelkartonnagcn  II  401. 
Musikanten  I  642. 
Musikwerke  (mechanische)  II  530. 
Mnskatbaum    I    345;   -blute  I   328. 

330;  -nüsse  I  328.  330. 
Musterkarten  (Schneiderei)  I  598 f. 
Musterreisende  I  455 f.  577. 
Musterzeichner,     siehe     Arbeiter' 

kaUgorien;  Zeiämer, 

M achnahmeyerkehr  II  379  f. 
NachrichtenyerkehrII284f.  379 f. 
Nachwuchs  des  Handwerks  II  571  ff. 

577  ff. 
Nadler  I  622. 
Näeel  I  581. 
Nähmaschinen,    siehe    Maschinen^ 

einzelne, 
Näherei  I  513.  n  524. 
Näherin  I  15.  21.  638.  U  437.  494. 

505.  532. 
Nähutensilien  U  364.  367  f. 
Naffelschmiede(rei),  siehe  Sehmie'' 

ae(rei). 
Nagolder  Bezirk  I  575. 
Nahrung,  Idee  der,  als  Kennzeichen 

handwerksmässiger  Organisation  I  78. 

86  ff.  174.  187.  283.  II  370. 


Nahrungsmittel  I  525  ff.  681.  II 44. 

87.  93  ff.  410. 
Nahrungsmittelindustrie   I   637. 

II  16.  62. 
Nahrungsmittelkonsum  II  254 
Nahrungssurrogate  II  42. 
Nakel  (Netze)  I  440  f.  503.  511.  518. 
523.  541.  578  f.  571.  583  f.  589.  598. 
596.  610.  614  ff  647.  664.  668.  H 
446.  555. 
.Napftheorie''  Büchers  I  71. 
Napbatalinfarben  II  44. 
Narbonne  I  252. 

Nationalökonomie,  Richtungen, 
Schulen : 
Ästhetische  N.-Ö.  ein  Programm  der 

Zukunft  I  XXIX. 
Ethische  N.-Ö.  I  XXV  f.  H  291.  3Sa 
Historische  Schule  I  XXIX  f. 
Klassiker  I  XIV. 
Merkantilisten  I  XV. 
österreichische  Schule  I XXVII.  XXIX. 

Natur  in  ihrer  Bedeutung  für  die  Ge- 
staltung des  Wirtschaftslebens  I XXV. 
XXVIU ;  als  Produktionsfaktor  1 22  f. 

Naturalismus  des  modernen  Kunst- 
gewerbes II  307  f. 

Natur allöhnung  ländlicher  Arbeiten 

1443  f. 
Naturrecht  II  6. 
Naturwissenschaft,  moderne  1199. 

II  60  ff.  83  ff. 

Navigationsakte  Cromwells  I  416. 

Neapel  I  139.  223.  245.252.  H  198  f. 

Nebenbeschäftigung,  gewerbliche, 
der  Landbevölkerung  in  Deutschland 
n  130  ff.;  in  Grofsbritannien  II 163; 
ihr  WegfaU  II  166. 

Nebeneinkünfte  der  Handwerker  I 
624  ff.  n  561;  der  ländlichen  Be- 
völkerung aus  der  Markennutzung: 
in  Deutschland  II  125;  in  Grofs- 
britannien  II  561 ;  desgl.  aus  sewerb- 
licher  Thätigkeit:  in  Deutschland  H 
130  ff. ;  in  Grofsbritannien  11  168. 

Nebenerwerb  der  Handwerker,  siehe 
Neheneinkünfte. 

Nebengewerbe,     landwirtschaftliche 

n  140  ff 
Neckar  I  575.  II  136. 
Neger    in    ihrer   Bedeutung    f^r   die 

Kapitalbildung  in  Europa  I  349  ff. 

Neisse  I  604.  625.  664.  668. 
Nelken  (Gewürz)  I  328. 
Neubürgerliche  Kunst  II  304. 
Neuburg  I  254.  396. 
Neudorf  bei   StraTsburg   I  504.  663. 

669. 
Neuenbürg  I  575. 

40* 
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Keueriingasacht  des  modernen  Hen- 

BCben  II  86.  316.  329.  342;  de«  Pro- 
duzenten und  Händlers  II  435. 

Neu-Granada  I  370. 

Neuhaldenaleben  I  436. 

Neuraark  I  435.  U  101. 

Neumarkt  I  442.  464. 

Neu-Providence  I  348. 

Neu-Speland  II  185. 

Neusilber  U  469. 

NeuBohl  I  279. 

Neustadt  (O.-S.)  I  442. 

Neustadt-Eberswalde  II  119. 

Nea-SQdwalea  U  135. 

Neu-Vorpommern  I  442.  C  127. 

Neuwied  II  415. 

New  Castle  upon  Tyne  C  305. 

New  Jersey  n  220. 

New  York  n  77  f.  184.  2ia244.248. 
8»7.  484. 

Nickel  U  391. 

Niederlande  I  137.  227.  349.  416. 
n  21.  288. 

Niello  I  549. 

Nienport  I  295. 

Nikäi   " 


NiD 


»  I  334. 
re  n  192. 


n  I  3 


„--     jach  (Baden)  I 

526.  580  f.  589.  597.  601  f.  611.  629. 
657.  663.  666  ff. 

Nördlingen  I  4ia.— 

Norddithmarschen  I  442. 

Nordhausen  I  97. 

Norfolk  U  155.  157.  16a 

Normandie  I  582. 

Northof  I  530. 

Norwegen  I  274. 

Norwick  II  197. 

Noaaen  I  442.  665.  667. 

NotBtaud  der  gTofBen  Massen  am  Ende 
der  früh kapitalisti Beben  Epoche:  in 
Deutschland  U  89.  265  ff.;  in  Orols- 
britannien  II  167  f. 

Notstandslitteratur  U  266  t 

Nottingham  H  2ia 

Nowgorod  I  174. 

berj?  I  108  f.  111.  121.  133.  139. 
'.    230.  246.  266.  271.  297.  307. 
,  f.  412.  489.  513.  544.  550.  603  f. 
I.  668.  II  223  f.  3E9.  556.  56». 
berger  Patriciat  I  307. 
berger  Waren  I  109. 
berger    Warenbandlang   n 

ole  I  321. 

holi  II  101. 

ungerechte   (aas   der  Mariien- 

fasBung)  und  die  Wirkungen  ihrer 


Oberhesaen  I  258. 

Oberrhätien  I  112. 

Oberndorf  (Wort)  I  591. 

Obatgftrten  11  89. 

ObstgeechAft  n  389. 

Ochaenfleiacb  n  156. 

Oehringen  I  59L 

Ol  I  229.  3SS.  637.  D  44.  368.  415. 

.    479. 

Oldruckbilder  n  385. 

0 1 :    Baumwollsaat- ,    Erdnnlg- ,   Hanf-, 

Kokosnufs-,  Lein-,  Palm-,  Palmkem-t 

Oliven-  n  479. 
Ölfruchtbau  n  123. 
Ölgarten  n  89. 
Ölraffinerie  I  555. 
Ökonomische    Proplideatik    I 

XXVUI. 
Ökonomiicher    Sinn    ala    treibeoda 

Kraft  dea  WirtBchaftslebena  I  XXL 

X    *■  "  6- 

Önuaaal  334.  338. 

Osterreich  I  461.  467.  510.  512:  S14 
529.  556.  632.  646.  648.  660  S.  II 
11.  20  ff.  37.  40.  111. 180  (atldtiKha 
BeTOIkerana)  214.  229.  256.  288.  S32. 
347.  357.  862.  385.  408.  411.  5SS. 
555.  570.  578;  Nieder-  I  666.  H  35. 


irreich-Ungarn  I  274.  S7a  H 


448. 
Ostern 

555. 
Öaterreichische    Schule  der  Nft- 

tionalOkonoraie  I  XXVII. 
Oeyahansen  I  540. 
Ofen  I  523.  541.  605.  U  418. 
Ofenfabrik  I  466.  523.  541.  605. 
Ofenfabrikation  I  657. 
Ofensetzer  I  605.  II  525. 
Ofenaetcerei  I  657. 
Ofenteile  I  605. 
Ofentfipferei  I  657. 
Offenbach  I  537.  U  415 f. 
Offenburg  i.  B.  I  551. 
Offiziersvereine  n  4ia 
Oikos  I  7.  68. 
Oldenburg    (Grhigt)   I   577.  H   98. 

111.  U3ff.  149.  24t.  287. 
—  (Stadt)  U  241. 
Oltrarno.  Seato  d*  1323. 
Oppeln  (Rgbz.)  n  147. 
Optiache  Industrie  II  46. 
Optische  Werkstltten  I  539. 
Oran  I  223. 
Orient  J  125.  327.  353.  33a  392.  418. 

U  192.  301. 
Orl^ana  I  267. 
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Oschatz  I  442.  526.  665.  667. 

OBoabrück  (Fürstentum)  I  106.  480. 
434.  n  127.  133.  266. 

Ostaikow  II  480. 

Ostelbien  II  121. 

Ostende  II  340. 

Ostindien  I  190.  224.  326  ff.  (Kolo- 
nien) 364.  n  77.  95. 

Ostra  n  113. 

Ostrach  I  229. 

Ostrowo  n  343. 

Ordnung  des  empirischen  Stoffes  in 
der  Socialwissenschaft  I  XlUff. 

—  sociale  I  3.  21. 

Ordnungsprineip  in  der  Social- 
wissenschaft I  Ainff. 

.Orfiranismus**  des  Wirtschaftslebens 

'  r6o. 

Orgeln  n  527.  530. 
Orgelbauereien  I  559. 
Orientalische  Produkte  I  234. 
Ornamentenfabrik  I  551.  604. 
Oude  II  186. 
Oxfordshire  II  158.  168. 


Pachtpreise,  siehe  Preise. 
Pachtverhältnisse   in   Grofsbritan- 

nien  II  162. 
Packenträger,  siehe  Hausiererei, 
Paderborn  II  198. 
Padua  I  815. 
Päpste:    Benedikt  XI.   I  262. 

Bonifacius  VIII.   I  262. 

Qemens  V.  I  239  f. 

Gregor  IX.  I  250. 

Hadrian  I  316. 

Honorius  III.   I  238. 

Innocenz  III.  I  237. 

Innocenz  IV.   I  411. 

Johann  XXII.  I  239. 

Nikolaus  IV.   I  320. 

Pius  IL   I  239. 

Sixtus  IV.   I  239. 
Päpstliches  Finanzwesen  I  237. 

250.  262  f. 
Pächter,  alte  und  neue,  in  Grofsbri- 

tannien  II  164. 
Palästina  I   128.  250.  834.  337.  356. 
Palermo  I  139.  II  174.  198. 
Palmitinsäure  II  469. 
Pankow  II  269. 
Pantoffelmacher  II  130.  564. 
Papierhandel  II  367.  410;  -Herstel- 
lung I  20.  401.  405.  425.  472.  556. 
637.    11  16.  58.  62.  254.  809.  456. 
505.  515. 
Papierstuck  I  541. 
Papierwarenhandlung  I  625. 
Papparbeiten  I  614. 
Pappe  II  469. 


Parfamerien   11   364;    -geschäft   II 

314. 
Paris   I  21.  54.  80.  91.  101.  112.  123. 

134.  189.  149.  241.  246.  261  f.  301. 

450.  452.  487.  504.  510.  512.   529. 

549.  660.    II   76.    184.   208  ff.  215. 

218.  248.  296.  309.  332.  336  ff  340. 

378  f.  390.  397.  399.  505. 
Parkett  I  465.  589.   U  319. 
Parkettfabrikation  I  465.  589.  561. 

638.  n  819. 
Parma  I  230. 

Parvenutum  II  298  f.  303.  305  f. 
Pas  sau  I  157.  589.  652. 
Passementer  I  152. 
Patenterteilungen  II  425. 
Paternosterer  I  112. 
Patna  II  186. 
Patriciat,  städtisches  I  282  ff. 

—  in  Deutschland  I  802  ff. 

—  in  England  I  309  ff. 

—  in  Belgien  I  311  ff 

—  in  Italien  I  813  ff. 

Siehe  auch  Städtische  Geschlechter. 
Patschkau  I  442. 
Panperes    (in    den    mittelalterlichen 

Städten)  I  282. 
Pegau  I  442.  510. 
Pegu  I  327. 
Peitschen  II  367. 
Peleponnes  I  333. 
Pelze  I  457.  515.  592. 
Pelzgalanteriewaren  I  592. 
Pelzmützen  I  457. 
Pelzwaren  I  515.  592. 
Pelzwarenmagazin  I  515.  592. 
Pelzwerk  361.  515  f.  592. 
Pera  I  333. 
Perleberg  I  586. 
Permenter  II  454. 
Pernau  I  171. 
Perrotinen  I  481. 
Perrückenmachergewerbe,  siehe 

Frisewrgewerbe. 
Persisches  Meer  I  327. 
Personalkapital  I  205. 
Peru  I  128.  274.  848.  855.  867  ff. 
Pesaro  I  186. 

Pest  im  Mittelalter  I  137  f.;  in  früh- 
kapitalistischer Zeit  I  417. 
Peterswaldau  II  10. 
Petroleum  II  44.  215.  867.  389. 
Petroleumkocher  II  401. 
Petroleummotoren    IL    488.    521. 

526. 
Petroleumraffinerie  I  49. 
Pevensey  I  230. 
Pfaidler  I  459.  515;  -gewerbe  I  666. 

668. 
Pfalz  I  442;  Ober-  I  580. 
Pfeffer  I  229.  231.  328  ff.  364. 
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Pfefferkuchen  n  355. 
Pfefferküchlerei  I  627. 
Pfeifen  I  470.  U  880. 
Pfeil  und  Bogen  (Erfindung)  n  56. 
Pferde  I  582.   U  108. 
Pferdehahnbetriebe  I  556. 
Pferdewärter  I  420. 
Pflanzenfaser  U  252. 
Pflug  als  frühzeitige  machinale  Vor- 
richtung n  56. 
Pforzheim  I  127.  548.  663.  667. 
Pfosten  n  98. 
Pfullendorf  I  229. 
Philadelphia  U  308.  897. 
Philippinen  I  878. 
Phönizien  I  128. 
Phokäa  I  836  ff. 
Phonograph  n  85. 
Photographie  U  85. 
Photographische  Anstalt  I  16. 
Photographischc  Salons  11  814. 
Piacenza  I  813. 
Piassava  n  469. 
Piemont  I  229.   U  174. 
Piesberg  I  13. 
Piombina  I  230. 

Pirmasens  I  442.  584.   n  21.  212. 
Piraterie,  Piratengewerbe  etc.  I  168. 
Pirna  I  106  f. 
Pisa  I  190.   226.  280.  252.  261.  270. 

821.  338  f.  (Kolonien)  890. 
Pistoja  I  141.  251.  272.  313. 
Plakatkunst  II  375. 
Plattner  II  453. 
Pl&ttanstalt  n  418. 
Pl&tterei  U  287. 
Plätterinnen  II  494. 
Platzagent  II  407. 
Plauen  I  536. 
Plebs  (in  den  mittelalterlichen  Städten) 

1282. 
Plön  I  442. 
Plofs  I  467. 
Pochwerk  H  135. 
Podolien  11  880. 
Pofelbazare  II  899. 
Poiton  I  101.  111. 
Polierer  (Tischler)  I  48.  498  (ßan- 

handwerker). 
Polizei  n  89. 
Polizist  n  230. 
Polsterarbeiten  I  565. 
Polstergestellmacher  I  504. 
Polstermaterial  I  507. 
Polsterwerkstätten  I  565  f. 
Polygraphische  Gewerbe  n   16. 

62.  254.  456. 
Pommern  I  434  f.  444.  536.  664.   n 

11.  101.  112.  129.  133  f.  141.  148. 

208  f. 
Pont  de  l'Arche  I  418. 


Pontoise  I  184. 

Poorters  I  282.  311  f. 

Popfingen  I  418. 

Popolo  grasso,  P.  minuto  (in  den 

mittelalterlichen  Städten)  I  282. 
Populäres  et  impotentes(immittel* 

alterlichen  Köln)  I  282. 

Porretta  n  480. 

Portefeuiller  I  456. 

Portugal  I  223.  240.  326  ff.  (Kol.- 
Handel)  841.  344.  583  f.  (Kolonien) 
364  f.  369.  373  ff.  416.  n  77. 

Porzellanmalerei  I  665.  668. 

Porzellan  manu  faktur  (Betriebsorga- 
nisation) I  41  ff.  665.  66a 

—  Berliner  I  41.  551.   H  293. 
•^  Meifsner  I  41.  551.   U  293. 

—  von  Sövres  I  41. 
Porzellanwaren:  Handel  11  354  f. 

364.  369.  380.  390  f. :  Herstellung  I 

41.  400.  551  f.  557.  Ö  136.  414. 
Posamentenfabrikation  I  688.   II 

525. 
Posamentierer  148. 152. 622;  -waren 

n  864.  868.  410. 

Posamentierwarengeschäft       K 

891. 
Posen  (ProT.)  I  580.  664.  H  101.  109. 

112.  116.  133.  141.  147.  208  f.  837. 

409.  434. 

—  (Sta^t)  I  169.  504.  597.  609.  616. 
647.  664.  666  f.  669.  H  28.  446. 
505.  557.  570. 

Positionssystem  I  892. 

Post  U  284  ff  380. 

Postbeamte  II  230. 

Potosi  I  870. 

Potsdam  (Kgbz.)  1 426.  H  147.  (Stadt) 
I  520.  U  228. 

Pottaschesiederei  n  186. 

Präraphaeliten  II  306.  808. 

Prag  I  467.  506.  666.  668  f.  H  281. 
245.  412. 

Priegnitz  I  668.  667. 

Prinz-Re|;enten-Theater  in  Mön- 
chen, seine  Erbauung  11  438  f. 

Prinz  von  Wales  (iSiuard  VII),  in 
seiner  Bedeutung  fllr  die  Mode  der 
Herrenkleidung  II  889  f. 

Preetz  I  442.  510.  664.  668. 

Preis  (theoretisch)  I  XXVm.  147.  149. 
158  f.  220  f.  231  ff.  II  8.  69.  102. 
114.  155.  236.  871.  376  f.  388.  425  iL 
488.  445.  463  ff  466.  481  ff.  508  ff 
538.  542  f.  559.  561  ff.  570. 

Preisbildung,  siehe  Preis  (Cheore- 
tisch). 

P  r  e  i  s  e  für  Ärbeüskräfle^  siehe  Arbeit^" 
hhn. 

—  für  die  abstrakU  Arbeitskraft  H  496. 


Sachregister. 


631 


Preise  für  Grtmdstücke:  landwirt- 
schaftlich genutzte  im  19.  Jahrh.  11 
llOff.  lUff.  160.  171  f.;  städtische: 
im  Mittelalter  I  290.  318.  823  f.; 
desgl.  im  19.  Jahrh.  11  239  ff. 

—  Ar  Häusermieten:  im  Mittelalter  I 
318;  in  der  Gegenwart  11  239  ff. 
395.  473.  493  f. 

—  iür  Pachtungen  II  112  ff. 

—  für  Transport  Ton  Gütern  im  Mittel- 
alter I  222.  230  f. ;  von  Nachrichten  in 
der  Gegenwart  11  284;  von  Personen 
n  279.  283. 

—  für  TForen;  Agrarprodukte  im  Mittel- 
alter I  147. 149.  228 ff.;  im  19.  Jahrh. 
n  94  ff.  155  ff. ;  gewerbl.  Erzeugnisse 
im  Mittelalter  U  140  f.  147.  149. 
158  f.  228  ff. ;  im  Kolonialhandel  11 
327  ff.;  Arbeitsmaschinen  U  535; 
Kraftmaschinen  11  484  ff. 

Preishandwerker  n  95. 
Prenzlau  I  461.  511.  591.  596.  663. 

668.   U  448. 
Prefsburg  II  412. 
Pretiosen  n  385. 
Preafsen  (Kgr.)  I  230.  425.  428.  431  f. 

435.  452  f.  462.  464.  470.  481.  587. 

686.  642.   644  f.  662  f.   H  9  f .   13. 

la  35.  38.  45.  89.  95  ff.   100  f.  103. 

105.  109.  112.  119.  125.  129.  181  ff. 

137.  140  f.   146  ff.   162.   176  ff.  181. 

205.  207  f.  213.  216.  225.  232.  256  f. 

270.  273  ff.  278.   280  f.   286  f.  346. 

348.  853.  357.  859.  369.  394.  478: 

Ost-  I  484.  578.    H  89.   101.   109. 

112.  141.  149.  151.  208  f.;   West-  I 

504.  578.  664.  n  141.  151.  208  f. 
Produit  net-Theorie  n  200. 
Produktengesch&ft  n  868. 
Produktionsdaaer,  siehe  Produk- 
tionszeit 

Produktionserzwingangy  siehe 
SJclaverei. 

Produktionsfaktoren  122  11427  f. 
473. 

Produktionsfaktorenverbilli- 
gnng:  Begriff  U.  427;  als  Konkur- 
renzmktor  U  507  ff. 

Produktionskosten,  siehe  Preis 
(theoretisch), 

Produktionskredit,   siehe  Kredü. 

Produktionsmittel  als Produktions- 
&ktor  I  23.  n  427;  als  Konkurrenz- 
faktor n  427.  478  ff. 

Prodnktionsyerbilligung:  Begriff 
n  428;  als  Konkurrenzfaktor  11 507  ff. 

Produktionsverschiebung  I570ff. 

Produktionszeit  im  Mittelalter  I 
141 ;  in  neuerer  Zeit  II  70.  75.  508. 
516.  547. 


Prodnktivgenossenschaften  168. 
n  545.  554.  656. 

Produktivität  der  Arbeit  (theoretisch) 
I  37.  56  f.  140.  154.  185.  213.  290. 
n  69.   286.   292.   871.    425  f.    516; 

—  (empirisch)  I  87.  141.  426  ff.  432.  U 
42  ff.  68  ff.  371.  426  f.  448. 

Profit  (theoretisch)  I  210 ff.  11  7.  196. 
286.  876  f.  427  f.  536.  564. 

P  r  0  f  i  t  e  (empirisch) :  Handels-  im  Mittel- 
alter I  219  ff.;  im  18.  Jahrh.  H  226; 
im  Kolonialhandel  I  327  ff.  372;  im 
Sklavenhandel  I  852  ff.;  in  der  Pro- 
duktionswirtschaft mit  Sklaverei  I 
855  ff. 

Profosse  I  420. 

Profsnitz  666.  668. 

Provins  I  98.  102. 

Pschorrbräustile  11  813. 

Psychologie,  historische  I  XXI. 

Puddeln  1427.  H  44.  75. 

Puddelwerk  I  14.  16  f. 

Puerto  Rico  I  346. 

Pnlsnitz  I  442. 

Punjab  II  186. 

Pumpenbetrieb  U  527. 

Panschextrakt  II  891. 

Puppenansstattung  I  888. 

Purpur  n  44. 

Putzmacherei  I  688. 

Putzwaren  I  112  f.  514.  U  364. 

Qualifizierte  Arbeiter,    Quali- 
tfttsarbeiter  etc.,  siehe  Arbeiter- 
hategorien. 
Qualitfttsverschlechterung  (in  der 

gewerblichen  Produktion)  II  ^71 
Qualitätswarengeschäft  II  887f. 
uebrachoholz  I  535. 
luecksilber  I  280. 
lueenhith  II  158. 
Queensland  U  185. 
Quincailleriewarenladen  I  445. 

Rabenau  I  546. 

Radfahrsport  I  582.  II  85.  368. 

Radeburg  I  442. 

Radolfzell  I  109. 

Rahmen  I  546. 

Raps  II  96. 

Rasse,  ihre  Bedeutung  für  das  Wirt- 
schaftsleben I  XXV.  XXYin.  880. 

Rassen,  ^be^  in  ihrer  Bedeutung  für 
die  Kapitalbildung  in  Europa  I  849 f.; 
rote,  ihr  Verlöschen  1 848;  schwarze 
(Neger),  in  ihrer  Bedeutung  für  die 
Kapitalbildung  I  349  ff. 

Rationalismus,  ökonomischer,  siehe 
Kapitalistischer  Geist;  technischer, 
siehe  Wissenschaftliches  Verfahren. 


Raubbau  in  den  Kolonien  I  356 f. 

Raubhandel  I  162.  180.  189. 
RaDbritterlum  im  Mittelalter  I  364 f.; 

in  der  Gegenwart  II  377. 
Ranchwaren_l  457.  516.  636f. 
RaniD,  eeine  Überwindung  II  84. 
Realkapital  I  205. 
Rechenkunst  im   MittclalUr  I  178. 

191  ff.  392  f. 
Red  House  II  306. 
Rechtsordnung,  ihre  Bedeutung  für 

das  WirtMfaaMeben  I  XXVIl.  SISfF. 

II  3  f.  28  ff.  32  ff. 
RecklinRshansen  II  214. 
Rees  I[  127. 

Regensburg  I  99.  253.  261. 
RegenBchirme  n  332. 
Reggio  di  Calabria  H  174. 
Reggio  neir  Emilia  U  174. 
ReicheUlieim  I  663. 
Reichenstein  I  40f.  254. 
Reicbagericbtsgeliäudc  (Erbauung) 

n  302.  ai3. 
ReichBtagbaukoamission  II  802. 
Reicbstaüsgebäude   (Erbanung)  n 

302  313 
Reichtum  im  Mittelalter  I  237 ff.  257 ff. 

264  ff.   276  ff  282  ff.  348  ff.  360  ff; 
i  Tiefstand   am  Eniie  der  früh- 


297  f,  316  320.  833.  349;  in  der  Zu- 
kunft II  312  ff.  316. 

Leider,  siehe  Sclucertfabrik. 

Leinertrftge  (in  der  landwirtschaft- 
lichen Produktion)  II  110  ff. 

Leis  I  356. 

1  n  391. 


lebur 


aul  1 


eiselektüi  _    

eisende,  siehe  Detaäreisende ,  Ot. 

Ifttreisendt. 

port  I  582. 

me  II  378  ff,  401;  künstlerische 

(78;  schwindelhafte  U  377. 

meflguren  II  580. 

mewissenschaft  n  374. 

ion,  ibro Bedeutung fOr das  Wirt- 

.(tsleben  I  880  f.  420. 

:bejd  I  109.  127.  431.  II  214. 

Bsance  des  Handwerks,  siebe 

idergtbvrt. 


istgeii 


irbee 


)er  Gegenwart  II  302  ff.  306  ff. 


in  Ton  Ascot  II  339. 
Auteuil  II  327. 
Hamburg  II  269. 
Wien  if  269.  339. 


Bentenkauf  I  291.  293. 
Reparatur  landwirtschaftlicher 

Gerate  1  582. 
Reparaturarbeit  des  Handwerkt 

I  471.  582  ff  580  f.  592  f.  596. 612  ff. 

616.  618.  II  449.  470  f.  540,  570. 
der  Baucber  I  613. 

,    Drechsler  I  613. 

„    Hutmacber  I  593  f. 

„    Kürschner  I  592  f. 

.    Schlosser  I  556. 

„    Schmiede  I  556.  583  f. 

„    Schuhmacher  I  590. 

„    Stelhuacher  I  583  f. 

„    Tischler  I  536.  609.  512. 

.    Uhmachn-  I  614. 
Beparaturwerkstätten  I  16.  558. 

§09.  11  211  f. 
Repassage  (der  Ubren)  I  614. 
Restaurants  1  199f.  II  417. 
Rettung    des    Handwerks,    siebe 

WiedtTgebvri. 
Retrospektive     Richtung     des 

Kunstgeschmacks  II  800f.  307. 
Reutlingen  I  591. 
Revai  I  166 f.  171  ff.  223.  226.  261. 
Rhederei  II  137. 
Rhein  I  104.  156.  406.  428.  43a  438. 

536.  II  270;  Nieder-  I  15.  30.  144. 

149.  151.  429ff.  482.  II  133;  Obo- 


1  { 


513. 


I  I  4 


.  428. 


inpfaU  1  534. 
Rheinpreufsen  I  489.  444. 
RheinproYinz  I  109.    664.    II   187. 

137  {.  140.  148.  150.  207  ff.  270. 
Rhodes  I  411. 
Bhejdt  n  214. 
Riebe,  ricbes(in  den  mittelalterlichen 

Städten)  I  282. 
Richtplatten  (Bau Schlosserei)  I  545. 
Riemer  II  524.  567 f. 
Riesa  I  526. 

Riga  I  167.  171.  173.  223. 
Rigveda  I  441. 
Rinder,  siehe  FhitcherH. 
Rindviehincht  II  108.  117.  157. 
Ring  derNibeluueen  alsSpnboider 

meDBcblichen  Goldsebnsuebt  I  381. 
Ringofenziegelei  I  16. 
Ritterorden  I  240.  252.  260. 
Rohren  II  410. 
Rohrenfabrikanten  I  522. 
Behrenfabrikttion  I  17. 
BQrerbDbl  I  27a 
Boheisen,  siehe  Eisen. 
;gen  II  93.  96. 


Offgen 
ofir  n 


391. 
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Rohstoff  II  79.  87.  93.  867 f.  470. 476. 

479  fF.  512.  553. 
Rohstoffbezug  II  477 fif. 
Roh8toffgeiios8euschaftenII414. 

545.  553  ff. 
Rohstoffhandel  11  479f. 
Rohstoffvereine  II  553. 
Rom  189.91. 115  f.  119.  123  f.  191.230. 

235.  2^9.  262.  333.  359.  H  154. 158. 

189  f.  198  f.  246  flf.  370. 
Romantizismus  im  Konstgewerbe  II 

297.  308. 
Ronsdorf  II  214. 
Rosenkränze  I  402. 
Rosettenfabrik  I  534. 
Roskilde  I  135. 
Rofshaare  II  469. 
Rofsleder  I  536. 

Rostock  I  140.  167.  179.  228.  U  11. 
Rofswein  (Kgr.  Sachsen)  I  518.  545. 

589.  665.  667  ff.  II  40. 
Rotationsprincip  I  50. 
Rote  Meer  I  827. 
Rotgiefserei  II  452. 
Rothenbuch  I  576. 
Rottenbarg  I  575. 
Rotterdam  II  381. 
Ronen  I  134 
RoYigo  II  174. 
Rucksack  H  380. 
Raben  U  15.  17  f.  44. 
Rübenbau  II  110.  124 f.  143. 
Rilbeuzuckcrindustrie  I  637.   n 

17.  62. 
Rü ck zugsge b ie te  (für  das  Handwerk) 

1 615  ff  II 451.  Siehe  SiUchBeparatur- 

arbeit,  Wiedergeburt  des  Handwerks. 
Rügen  I  440.  II  127. 
Rügenwalde  I  167. 
Rum  I  356. 

Rumänien  I  542.  II  21  ff.  286.  416. 
Rundholz  II  98. 
Rufsland  I  31.  232. 265.  826.  415.  428. 

522.  II  9  f.  21  ff  88.  256.  279.  286. 

337.  391.  478  ff 

Saalfeld  I  445.  652.  665.  667. 

Saarbrücken  II  214.  270. 

Saargebiet  II  362. 

Saarloui»  II  270. 

Saat  (Handelsartikel)  II  410. 

Saatgetreide  II  414.  559. 

S  a  a  z  1  CT  I  444. 

Sachsen  (Kgr.)  I  425  f.  428  f.  431.  442. 

453  f.  456.  518.   537.  539.  577.  591. 

662.   664 f.   II   105.    Ulf.  114.  138. 

142.    148.    177.   207.  214.  235.  255. 

287.  347. 

(Prov.)  I   435.  464.   489.  542.    664. 

II  36.  101.  103.  107. 148.  208  f.  358. 

555;  Nieder-  II  11. 


Sachsen-Meininffcn  I  665. 

—  -Weimar  I  665. 

Sackler  I  98. 

Säckler  U  453. 

Säge  (Band-)  U  48. 

Sägerei  U  117. 

Sägemühlen  II  524. 

Sägewerk  I  17.  539.  II  524. 

Sämereien  II  414.  559. 

Sämischgerberei  I  534.  590. 

Saflor  II  44. 

Safran  I  231. 

Saida  I  442. 

Salazar  I  368. 

Salinenweseu  I  637.  n  16.  19.  254. 

Salisbury  II  155. 

Salmanncnrecht  I  301. 

Salz  I  230.  815.  II  415. 

Salzburg  I  401. 

Salzwedel  I  526.  596.  604.  614 f. 
628.  643  f.  664.  667.  H  446.  448.  588. 

Samenkauf  <==  Engroskauf  (im  Mittel- 
alter) I  282. 

San  Biagio  I  406. 

San  Domingo  I  346.  857. 

San  Donato  I  320. 

St  Etienne  n  582. 

St  Gilgenhof  I  405. 

St  Imier  n  532. 

St  Johann  II  270. 

St  Panagia  I  334.  838. 

St  Petersburg  I  567.  U  839. 

St  Polten  II  412. 

St  Simeon  I  104. 

St  Thomas  I  344. 

Sandsteine  I  542. 

Sanguin  I  378. 

Saranger  I  373. 

Sardinien  I  274.  334.  n  174. 

Sargüberthane  II  401. 

Sattler  I  81.  83.  114.  454ff.  558. 
617  £  622.  624  f.  638.  640.  657  f. 
663.  n  280.  453  f.  524.  567  f.  583. 

Sattlerei  I  16.  456  ff.  547.  590.  627. 
638.  664.  668. 

Sattlerwerkstatt  II  890. 

Sattlerwaren  I  547. 

Sauerland  II  858. 

Savannah  (Schiff)  II  77. 

Savoyeu  I  258. 

Schädlinge  in  der  Wissenschaft  11 
188  f. 

Schäfte  I  532. 

Schäftefabrik  I  532. 

Schafe,  siehe  Schafzucht. 

Schafleder  I  536.  U  162. 

Schafzucht  I  435.  H  107 ff  117.  148. 
157.  161  f. 

Scharte  II  44. 

Schaufeln  I  110. 

Schaumburg-Lippe  I  578. 


634 


Sachregister. 


Scherenschleifer  I  688.  II  189. 
Seh  er  er   (Weberei)  I   81;     Schererei 

I  14. 
Schermesserer  I  108. 
Schemniz  II  274. 
Schieferdecker  I  520. 
Schieferhandel  I  528. 
Schiefertafeln  11367. 
Schiffergenossenschaften  im 

Mittelalter  I  183. 
Schiffsbau  I  687.  II  41.  44.  187. 
Schiffsbanmeister  I  89. 
Schiffsleute  I  188.  II  280. 
Schiffsverkehr  im  Mittelalter  1 167. 

171  f.  228;  im   16.  Jahrh.  I  828 f.; 

im  18.  Jahrh.  11  225  f. ;  im  19.  Jahrh. 

H  77   281. 
Schilderer*(Schilterer)  H  458f. 
Schildpatt  I  550. 
Schirme  n  864.  885.  889.  418. 
Schirmfabrik  U  414 
Schirmmachergewerbe  I  668.  666. 

668. 
SchirrTOgt,  Schirrkammer  I  448. 
Schlachtgeschftft  I  528. 
Schlaggenwalde  I  401. 
Schleifer  (Schleiferei)  I  7.  106.  109. 

127.  144.  559. 
Schlesien   I   80.   102.   118.  134.  254. 

277.  280.  400.  406.  429.  482.  485. 

442.  461.  464.  478  f.  482.  510.  540. 

581.  628.   664.   H   9ff.   101.   121  f. 

129. 181.  184.  187  f.  148.  148  f.  207  ff. 

266.    859;   Mittel-  II  122;   Nieder- 

I  578.   664;    Ober-  I  17.  427.  567. 

n  215.  265. 
Schleswig  I  442. 
Schleswig-Holstein  (ProY.)  I  578. 

664. 
Schlosser  I  17.  54.  88.  95. 114. 464 ff. 

496.  499.  521  f.  540  f.  544  f.  556  ff. 

565.  578.  608.  617  f.  622.  624  ff.  688. 

640.  645.  649.  H  84.  87.  446.  587. 

556.  567  ff.  575.  588. 
Schlosserartikel  I  540.  608. 
Schlosserei  I  24f.  82.  54.  152.  489. 

496.  540ff.  544f.  550f.  566  662ff. 

662.  II  220.  452.  457.  588.  585.  587. 

541.  569  f.  574. 
Schmalkalden  I  109. 
Schmied  I  17.  76.  81.  144.  272.  420 

489  f.   442  f.   477.  480.   556  ff.   578 

578.  580  ff.  603.  617  f.  627.  647.  650 

657.  668.   II  230.   446.  587.  555  f. 

Gabel-  I  108;  Gold- 1 115.  141.  581 

622.  II  289.  458 f.;  Grob-  I  90.  115 

581.  688.  640.  H  525.  567  f.  574 f.; 

Harnisch-   I   107  f.  U  454;  Hauben- 

I  108;  Huf-  I  16.  578.  581.  633.  n 

525.    567 f.:    Kessel-  I  16;  Ketten- 

I  108.  581;    Klingen  I  108;   Knauf- 


I  107:  Kreuz-  I  107;  Kupfer-  I  US. 
581.  640.  n  567 f.  574 f;    Messer- 

I  581.  668;   Nagel-  I  95.  581.  617. 

622.  n  524;  Panzerhemden-  I  106; 

Schwert-  I  105  f.  144;  Sensen-  I  25. 

108 f.;  Speer-  I  107;  Waffen-  I  106; 

Wagen-   I   578;   Werkzeug-  I  581; 

Zeug-  I  688.  n   189.  587;  Zirkel- 

I  108.  581. 
Schmiedeeisen  I  550. 
Schmiedeeiserne  Hausger&te   I 

550  f. 
Schmiederei  I  7.  24.  82.  556.  578. 

581  ff  627.  668.   668.   H  588.  535. 

574.  577. 
Schmiedezunft  I  81. 
Schmuckwaren  II  410. 
Schneeberg  I  274.  277. 
Schneider  I  7.   16.  82.  86f.  48.  54. 

81.  88.   91.  95.  99  f.  101.  118.  183. 

441.  480.  518.  594  ff.  622.  624.  633. 

689f.  645.  657.  U  35.  230.  887ff: 

898.  412.  488.  440.  445  f.  491.  499. 

508.  515.  542.  554.  564.  567  ff.  583; 

Damen-  n  887 ff.;   Herren-  I  596. 

n  412  f. 
Schneiderei  I  148.  459 ff.  510.  511  ffl 

587f.  594ff.   638.   651.  658.  663C 

668.  n  22.  87.  411.  445.  496.  505. 

518.  524.   541 ;   Damen-  I  459  f.  H 

814.  338.  412.  (Wien)  499. 
Schneiderin  I  459.  518.  H  487. 
Schneiderinnung  I  461. 
Schneiderwerkstatt  11  417  f. 
Schnittwaren  n  854  f.  859.  864.  410. 
Schnittwarenhandlung  11  868. 
Schnitzer  (BiidO  H  180.  458 f. 
Schnitzereien  I  638.  n  186. 
Schönberg  (mähr.)  11  578. 
Schöneberg  11  243. 
Schönfärber,  siehe  Färber. 
Schornsteinfeger  11  572f. 
Schottland  I  SiO.  U  160.  229.  419. 
Schreibmaschinenfabrik  11   414» 
Schreibmaterialien  n  864.  867. 
Schreibtischtischler  I  504. 
Schreibwarenhandlung  I  625. 
Schreiner,    Schreinerei,    siehe 

TisMer  etc. 
Schriftgiefserei  I  567. 
Schürlitz  I  157:  -weberei  I  108. 
Schürzen  n  440. 
Schüsseln  I  110. 
Schuhe  I  50  f.  142.  510f.  583.  566. 

n  80.  840.  885.  498.  559.  564. 
Schuhfabrik  I  111.  138.  511.  582it 

588  ff.  n  55.  80.  821.  414.  498. 
Schuhwarenfabrikant  11  564. 
Schuhflickerei  I  588. 
Schuhmacher  I  21.  44.  88.  89  ff.  91. 

94.  97.  110.  118  ff.  142.  212.  384. 
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420.  451.  454.  480.  510  f.  587  ff. 

617  f:  622.  624  ff.  628.  633.  638.  640. 

647.  649  f.  657  f.  666.  H  87.  280. 

821.  438  f.  445  f.  473.  483.  491.  498. 

542.  554.  557.  564.  567  f.  573  f. 
Schuhmacher-Bedarf&artikel    I 

451.  534.  546. 
Schuhmacherei  I  24.  50. 135.  449 ff. 

510  f.  532  ff.  559.  587  ff.  658.  668.  H 

20  ff.  37.  40.  54.  80.  212.  251.  447. 

498.  524.  538.  577. 
Schuhmachcrinnung  I  650.  n  39. 
Schahmacherwerkstatt  II  417  ff. 
Schahmaschinenfabrik  I  534. 
Schuhwaren  (Handel)   I  442.  449  ff. 

510  f.  533  f.  589.  n  354.  364.  417. 

438.  468  f.  559.  564. 
Schahwarenbazar   I   589.   626.    U 

438  f.  440. 
Schuster,    Schusterei   etc.,   siehe 

Schuhmacher  etc. 
Schwaben  I  254.  396. 
Schwäbisch  Hall  I  266. 
Schwäbisch  Gmünd  I  548 f. 
Schwarzburg-Sondershausen  n 

107.  116. 
Schwarzfärber,  siehe  Färber. 
Schwarzwald  I  88.  96.  101. 105.  273. 

277.  280.  406.  421.  441.  471.  574  f. 

617.  n  130.  347. 
Schwaz  I  274.  279.  408. 
Schweden  I  111.  274.  416.  54a   U 

356.  478  f. 
Schweidnitz  I  111  f.  599.  H  9. 
Schweine  1489.529  ff.  U  108. 118. 128. 
Schweineborsten  n  469. 
Schweiz  I  30.  103.  249.  255.  257  ff. 

400.  471.  522.  545.  581.  591.  612. 

n  20  f.  23.  88.  172  (Agranrerfassnng) 

245.  288.  322.  356.  391.  404.  433. 

578.  583. 
Schwelm  n  214. 
Schwertfabrik  I  106 f. 
Schwertfeger  I  105.  108. 
Schwitzhöllen  I  514. 
Bchwitzmeister  (Konfektion)  I  595. 
Sealskin  I  536. 
Seegras  11  469. 
Seeschiffsbemannung  n  137. 
Seeschiffahrt,  Or^isation  in  früh- 
kapitalistischer Zeit  n  137.    Siehe 

übrigens  Schiffwerkehr. 
Seide,  Roh-  I  328.  H  139.  338.  469. 
Seidenbänder  n  389. 
Seidenbandfabrikant  n  338. 
Seidenbandmuster  IL  338. 
Seidengeschäfte  11  390. 
Seidenhüte,  siehe  Hüte. 
Seidenindustrie    I    15.    103.   157. 

335  f.  406.  n  197. 
Seidennähter  II  454. 


Seidenspinner  11  64.  139. 
Seidenwarenfabrik  I  414. 
Seidenweber  I  336  f.  n  64. 
Seidenweberei  11  210.  525. 
Seidenzunft  I  186. 
Seife  I  449.  637.  n  364. 
Seifenfabrik  I  555.  613.  II  230. 
Seifensiederei  I  449.  622.  665.  668. 

n  136.  471.  479. 
Seile  (Hanf-  und  Draht-)  n  44.  468. 
Seiler  I  640.  n  573  f. 
Seilerei  I  665.  668.  n  525. 
Seilerwaren  II  391. 
Sembrancher(am  St. Bernhard)  1 271. 
S«n«fl[al  I  354.  373  f. 
Senf  II  106. 
Sensen  II  321.  367. 
Seradella  II  106. 
Serbien  I  362.  n  287. 
Sevilla  I  246.  368.  372.  n  89. 
S^vres  I  41.  551. 
Sheffield  II  213. 
Shirtingweberei  I  147. 
Shoddy  H  469.  512. 
Shorthorns  n  109.  118. 
Siam  I  373. 
Sibirien  n  287. 
Sicilien  I  180.  223.  240.  336.  847.  n 

173  f.  199. 
Sidon  I  333. 
Siebenleben  I  442. 
Sieg  n  128. 

Siegen  I  437.  483  f.  H  214. 
Siena  I  313.  411. 
Sierra  Löone  I  374. 
Sierra  Morena  II  89. 
Siracusa  n  174. 
Silber  I  104.  254.  274  f.  364  ff  870. 

408.  U  401.  469.    Siehe  auch  EdeU 

metdUe. 
Silberarbeiten  I  549. 
Silbergräber  I  371. 
Silbergruben   I  37.  274.  278.  280. 

314.  401. 
Silberwaren  n  220.  864.  410. 
Silberwaren^eschäfte  I  626. 
Silberwarenindustrie  I  426.  548. 
Sitzgeselle  I  15. 
Skandinavien  II  21. 
Sklaverei    im   Mittelalter  I   381  ff. 

347  f. ;  in  der  neuen  Zeit  I  842  ff: 

348  ff. 
Sklavenhandel  I  340 ff.  352 ff. 
Sklavenwirtschaft  I  64.  67.  855  ff. 
Smithfield  U  157. 

Sneek  I  110. 

Socialismus,  socialistische  Wirt- 
schaft etc.  I  67.  72. 

Socialpsychologie  I  XXI. 

Socialwissenschaft,  Bedingungen 
ihrer  Selbständigkeit  I  XXVII. 


Sods  U  136. 

SöldDertnm  1  216.  411.  419. 

Sohlleder  I  536. 

Sohlledergerberei  I  560. 

Soeat  I  286. 

SofaU  I  366.  373  f. 

SoÜDgeD  I  106.  109.  144.  II  186.214. 

Sollbach  I  580. 

Solor,  liuel  I  873. 

Somersetshirc  II  137. 

SommerkoofektioD  I  587. 

Sonderbildans  im  Bocialeo  Leben  I 

vym  f.  XXXIII. 
BoDnenBcbutzapparate  II  530. 
Sonth-Kensington     Museum    n 

S06. 
Sp&tkapitalis tische  Epoche  I  72. 
Spandau  1  520. 

Spanien  I  124. 1  »4.  139.223.265.271. 
274.  280.  326.  329.  331.  334.  337. 
341.  344.  318(Kolonialwiitechaft)855. 
367  ff.  (Kolonien)  382.  416.  418  f.  II 
85.  88  f.  157.  198  f.  370. 
BpaTknssen,  ländliche  n  415. 
Spaten  n  367. 

SpecereJwaren.BiebeSoIonialtroren. 
Specialarbeiter,     Specialiaten  etc., 

siehe  ArbHUrkategonsn. 
Specialartikel  II  893. 
Specialbetrielic,  b.   SpeiialieatioM. 
Specialisation  der  Arbeit  innerhalb 
eines    Betriebes    I    24  f.    II    517; 
zwischen  Betrieben  I  23.  11  518. 
Specialitätengeschäft   II    389  ff. 
Speck  I  531.  n  158. 
Spei  er  I  286. 
~      isebäuBer  n  314.  324. 

kulation   (kauftninniscbe),  siebe 

'apüaligUseher  Geist. 

kulationsbau     (Baugewerbe)     I 

)I.  494. 

leu    im    mittelalterlichen 

andel  I  221  r.  223fr. 

isart  II  491. 

Igel  n  385. 

!glerU454. 

ilwarenindustrie  I  30. 

idel  I  424  f.  428.  U  53.  56. 

iner  1  622.  II  79;  Seiden-  H  64. 

ffi:  Shoddy-  U  139;  BaumwoU-  II 

19. 

laerei    I    13.    15.  43.  424.  426. 

»  ff.  437  ff.  459.  474.  556.  637.  H 

I.  131.  138.  312.  496.  554;  Seiden- 
638;  Shoddj-  1638;  BaumwoU-  I 

18;   Kammgarn-  I  481. 

inerinneD  I  406. 

inmaBchine  U  53f: 

inrad  II  53.  133  f. 

iDBtube  I  436. 

itnosen  n  367. 


Renn-  I  XXII;  Yacbt-  \  XXII. 

Spreewald  I  5031.  578.  614.  647. 
663  f.  669. 

Spremberg  I  599. 

Spritfabrik  I  612. 

Spnlerei  (Weberei)  I  14. 

Staatenbildung  (moderne),  wirkt 
hemmend  auf  wirtschaftlidie  Ent- 
wicklung I  415  ff. 

StaatsBchuldeu,  Biebe  Atileihen. 

Stabsofficiere  der  Indnstrie,  siehe 
ArbeiterkaUqorien. 

Stade  I  188.  tl  115. 

Stadt  im  ftkonomischen  Sinne  (L 
n  191;  kapitnJistische  Stadt  II 
Handelsstadt  n  196  tf.  222;  fHÜi- 
kapitalistiscbe  Grofsstadt  II  197  ff; 
Konsumtiongstadt  II  198ff.  221  ff.; 
Indostrieetadt  II  205  ff.;  primftre 
InduBtriestadt  II  213.  417;  Bekond&re 
IndoBtriestadt  11  217;  indDecheile 
TeiUtadt  n  215.  222;  indastrieUe 
Tollstadt  U  216.  222;  Ülierblick 
über  die  modernen  Stadttrpcn  II 222  f. 
Siehe  auch  Großnladl,  KleingtadL 

Stadtadel,  siehe  Patridat. 

Stadtplane  I  395. 

Stadtwirtscbafr  I  53.  67.  7t. 

StftdtebildunK  (theoretiscb)  I  XXIV. 
n  187  ff;  „Naturlehre"  der  St.  II 
192 ff.;  Btädtebildende  Faktoren  im 
kapitalistischen  Zeitaller  11  196ff.; 
Dogmensescbichte  II  202.  224ff.; 
Eiistenibedingungen  (ökonomische) 
II  228  ff.  (sachliche)  II  228.  (peraOn- 
Ucbe)  n  229  ff 

—  (statistisch)  siehe  BepeUcerwuttaggla- 


Sthdteiheorien, siehe.  Städldiildmu. 
Städtisches  Wesen  I  XXVI.  Q  145. 
190.  218.  288.  308.  815.  324  ff.  328  f. 
St&dtiBche  Geschlechter,  Uftnd- 
ler,     Industrielle    etc.    des 
Mittelalters; 
Abbat)  I  263.  318.  318. 
Acciauoli  I  252.  319. 
Adimari  I  319. 


Albizw  I  319. 
Aldobrandeschi  I  319. 
Aldobrandini  I  319. 
Aifani  I  251.  319. 
Alptshofer  t  308. 
Altoviti  I  319. 
Amerbach,  Johann  I  404. 
Amieri  I  819.  376.  414. 
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Ammanati  I  268.  313. 

ÄDgelotti  l  319. 

ArdUoghi  I  819. 

Argon,  Ton  I  803. 

Armbruster  I  551. 

Artevelde  I  101.  311. 

Arzt  (Familie)  I  303. 

Bacarelli  I  313. 

Baldi  I  813. 

Baidinger  I  308  f. 

Bambrecht  I  808. 

Bardi  I  224.  242.  251  f.  261  f.  822. 

324.  376.  399.  414. 
Barozi  Tribanus  I  814. 
Barthen  I  808. 
Barucci  I  819. 
Baumgartner  I  308. 
Bedien  von  Beckenstein  I  304. 
Behaim  I  807. 
Beilincioni  I  319. 
Bemardini  I  320. 
Berthoat  I  812. 
Besserer  I  808  f. 
Benscher  I  304. 
Blake  I  311. 
Blume  I  306. 
Bolognino  di  Barghesano  da  Laca  I 

406. 
Breyschuh  I  804. 
Brom  I  306. 
Büttrich  I  304. 

Buondelmonte  (Montebuoni)  1 320. 823. 
Bnonfanti  I  820. 
Cämerer  I  286. 
Caponsacchi  I  820. 
Cayalcanti  I  820. 
Cecchi  I  322  ff. 
Centarioni  I  384. 
Gerchi  I  251.  262.  322  ff. 
Chiarenti  I  268   320. 
Chircheman  I  266. 
Christ  Reyffer  Erben  I  408. 
Cindal  I  806. 
Clarenti  I  313. 
Colner  I  306. 
Colonna  I  244.  820. 
Comaro  I  835. 
Crepin  aus  Arras  I  258. 
Dachs  (Familie)  I  804. 
Dandolo  Gaton  I  314. 
Della  Bella  I  319. 
de  la  Bresa  I  354. 
de  Caroilla  I  314. 
de  Fossatelli  I  814. 
de  la  Pole  I  266.  810. 
de  Marino  I  814. 
de  Nigro  I  314. 
Dendnch  I  304. 
de  Pomerio  I  806. 
Digne  Bapponde  I  255. 
Doria  I  314. 


Drechsler  I  304. 

Ebner  I  307. 

Ebriaci  I  257. 

Eggenberg,  von  I  805. 

Effgenberger  I  804. 

Ehingen,  von  I  805. 

Ehinger  I  808  f.  343. 

Endorffer  I  804. 

En^elschalk  von  Mumau  I  804. 

Episcopins  (Drucker)  I  404. 

Eringer  I  804. 

Erlinger  I  304. 

Falconieri  I  320. 

Faletrus  Leo  I  314. 

Fieschi  I  814. 

Fifanti  I  820. 

Firmian  I  279. 

Frankfurter  Patriciat  I  806. 

Franzesi  I  822. 

—  Masciatto  I  324. 

Frescobaidi  I  242.  249.  252.  321  t 

324. 
Frohen,  Hans  (Drucker)  I  404 

—  Hieronymus  I  178. 
Fueger  1  279. 
Füllenbach,  von  1  804. 

Fugger  I  224.  254.  264  f.  279  f.  805. 
343.  372.  396.  400  f.  403.  408. 
414  f. 

—  Anton  I  254.  396. 
'  Jacob  I  198.  896. 
Fust,  Johann  I  404. 
Galliziani  I  405. 

Gandulphus  de  Arcellis  I  258.  261  f. 

Geldersen  I  191.  29a 

Genus,  Nicoiao  I  888. 

Gefsler  I  809. 

Gherardi  I  238.  324. 

Gheraixiini  I  322. 

Giustiniani  I  244. 

Gossembrot  I  804. 

Greiduscher  I  804. 

Gresham  I  811. 

—  John  I  811. 

—  Thomas  I  311. 
Grilli  I  314. 
Grimaldi  1  814. 
Grimolt  I  804. 
Grundler  I  804. 
Grundherr  I  307. 
Günzburger  I  308  f. 
Guidi  I  820. 

—  Biccio  I  320. 

—  Carus  I  820. 

—  Simon  I  320. 
Gwärlich  I  808. 
Hagen,  Jan.  I  408. 
Halbisen  I  405. 

Hans  Punzl  &  Christ.  Herwart  I  408. 
Hang  &  Link  I  225.  279.  418. 
Hawkinse  I  811. 
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Heinitz,  von  II  297. 

Herrgott,  Hans  I  404. 

Herwart,  Werner  I  304. 

Hewett  I  811. 

Hirschvogel  I  807. 

Hirzelin,  Johann  I  258. 

Homer  I  804. 

Höchstetter  I  877. 

—  Ambrosiua  I  377. 

Holzheim  I  808. 

Holzschuher  I  807. 

Hotter  I  804. 

Hoy,  von  I  804. 

Huldrich  the  Tom  I  311. 

Hunold  (Honold)  I  804. 

Hunt  Holman  II  806. 

Hantpifs  I  324.  401. 

Ildebrandini  1  313. 

Ilsung  I  304. 

ImhoT  I  304.  307.  401. 
.  Isaac  von  Norwich  I  267. 

Italienische  Geschlechter  I  318  C 

Jöchel  von  Jöchelsthum  I  279. 

Karg  I  304. 

Kaspar  von  Domeck  I  402. 

Koberger  I  281.  405. 
,  Kölner  Patriciat  I  306. 
.  Kraft  I  808  f. 

Ei&flty  Hans  ühich  I  357. 

Kramer,  Jos.  I  173. 

Kürbler  I  808. 

Lamberti  I  320. 

Lauginger  I  804. 
.  Lechner  I  308. 

Leins,  Simnrecht  I  808. 

Lercuri  I  314. 

Lichtenstein  I  279. 

Lieber  I  809. 

Löwen  I  809. 

Lupin,  Matthäus  I  808. 

Macci  I  257. 

Malipiero  Orio  I  814. 

Marchthaler  I  308. 

Medici  I  251. 

Meuchinger  I  304. 

Meutinff  I  804. 

Michael  Rainer  I  278. 

Mörlin  I  808. 

Mouchet  Lombarde  I  262. 

Mozzi  I  268.  322.  324. 

Mühlheim  I  806. 

Münzmeister  I  304. 

Myddelton  I  811. 

Neithart  I  308  f. 

Nordlingen  I  304. 

Notnagel  I  804. 

Nürnberger  Patriciat  I  307. 

Opizio  de  Farignano  I  813. 

Oreto  Giovanni  I  406. 

Orsini  I  244. 

Osborae  I  811. 


Pappenheim  I  305. 

Partecipazi  I  316. 

Paternustrer  Pemhart  I  402« 

Paumgarten,  Hans  I  408. 

Paumgärtner  I  807. 

Pazzi  I  270.  820. 

Pegolotti  I  257. 

Peruzzi  I  224.  242.  252  f.  261.  d22. 

324.  876.  399.  414. 
Peutinger  I  304. 
Pfinzig  I  807. 
Pfister  I  304. 
Philipot  I  266. 
Pillio  I  320. 
Pirkheimer  I  307. 
Plessel  I  806. 
Plossen  I  804. 
Podelicote,  Richard  I  225. 
Portner  I  305. 
Pulci  I  251.  821. 
Pulteney  I  266. 
Pulteney,  Sir  John  de  I  810. 
Quirino  Ananias  I  814. 

—  Petras  I  838. 

—  Thomas  I  888. 
Rechstab  I  804. 
Reicher  I  804. 
Reinbot  I  304. 
Rehm  I  808  f. 
Rem  I  224.  804. 

—  Lukas  I  400.  405. 
Reste,  von  I  806. 

Reym  &  Ant  Hier.  Fogger  I  408. 
Riederer  I  804. 
Rörerbühl  I  278. 
Rinuccini  I  320  f. 

—  Franceso  I  320. 
Röfsler  I  804. 

Rolandus  de  Rtpalta  I  313. 
Rollo  I  811. 
Rorbach  I  806. 
Rosen,  von  der  I  804. 
Rossi  I  322.  824. 
Roth  I  804.  308  f. 
Rottengatter  I  808. 
Rückingen,  von  I  806. 
Ryff,  Andreas  I  178. 
San  Piero  Scheraggio  I  828. 
Saphir  I  286. 
Scali  I  820.  876.  414. 
Schaden  I  309. 
Scheler  I  808. 
Schermaier  I  809. 
Scheurl  I  224.  279. 

—  Christoph  I  254 
Schmucker  I  804. 
Schönecker  I  304. 
Schongauer  I  804. 
Schürstab  I  807. 
Sensheim  I  804. 
Simon  Francis  I  8ia 
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Sir  Lionell  Dackett  I  81L 
Sir  Hugb  Fitzwarren  I  810. 
Soranzo,  Gebr.  I  318.  893. 
Spinola  I  314. 
Spini  I  251.  268.  820. 
Spigliaü  I  251. 
StaUburg  I  306. 
Stammler  I  308  f. 
Stöckel  I  279. 

—  Hans  I  408. 
Strölin  I  308  f. 
Stromer  I  307. 

—  ülman  I  405. 
Strozzi  I  224.  821. 
Sulzer  I  304. 
Tanzl,  Gebr.  I  408. 
Tänzel  von  Tratzberg  I  279. 
Tettingen  I  805. 

Thome  I  811. 

Thiirzo,  Jörg  I  396. 

Tignosi  I  257. 

Tischler,  Fricz  I  402. 

Transmair  I  304. 

Tremolile,  Sire  de  I  255. 

Tucher  I  307. 

Turchi  I  271  f. 

Uberti  I  321. 

Ubertini  I  321. 

Ughi  I  821. 

üffolino  I  321. 

Ulmer  Patriciat  I  807. 

Ungelder  I  309. 

Yainaken  I  308. 

Yaizo,  Job.  I  314. 

Vam,  Ewik  I  812. 

Vecklincbusen  I  281. 

Velmann  I  804. 

Yittel  I  304. 

Vöhlin  I  304. 

VolkwelD  I  305. 

VoUrammer  I  305. 

Walworth  I  266. 

Wartensee,  von  I  805. 

Welser  I  224.   805.   824.   84a  867. 

400  f.  403. 
Wenemar  I  312. 
Werimbold  I  219. 
Wessibrunner  I  305. 
Whittington  I  266. 
Whittington,  Sir  Richard  I  810. 
Wieland  I  305. 
Wildeck,  von  I  305. 
Winter  I  305. 
Wittenberg  I  191.  293. 
Wittolf  I  305. 
Wolf,  Heinrich  I  254. 
Wolfen  Yon  Wolfsthal  I  805. 
Zeller  von  Kaltenberg  und  Epsach  1 805. 
Ziani,  Seb.  I  314. 
Zink,  B.  I  224. 
Zottmann  I  805. 


Staffordshire  11  212. 

Stahlgraveure  I  17. 

Stahlwalzwerk  I  540. 

Stahlwaren  n  364. 

Stahlwarenhandlung  II  869. 

Stallknechte  n  230. 

Stammbaum  der  gesellschafitlichen 
Grofsbetriebe  I  39. 

Standort  der  gewerblichen  Produktion 
n  135.  217  ff.  235;  der  landwirt- 
schaftlichen Produktion  II 116  f.  217. 
477;  der  Produktion  als  Eunkurrenz- 
faktor  n  473  f.  502.  562  f. 

Stapelburg  II  113. 

StaTsfurt  11  214. 

Statistik,  Anfange  I  396. 

Statistische  Gesetze  I  XVIL 

Statistische  Methode,  ihre  Vor- 
herrschaft in  der  Nationalökonomie 
der  Gegenwart  I  656;  die  Grenzen 
ihrer  Verwendbarkeit  I  656  ff. 

Stearin  II  43.  515. 

Steckenknechte  I  420. 

Stecknadelmanufaktur  I  89f. 
U  515. 

Stehende  Heere  I  413. 

Steiermark  I  105.  487.  666.  U  411; 
Ober-  I  666. 

Steinbrüche  I  16. 

Steindecker  I  188. 

Steindrucker  I  17. 

Steine,  Industrie  (Kunst-)  I  528.  687. 
(Erden)  H  16.  45.  254.  821.  410. 
(Pflaster-)  II  479. 

Steingutfabrik  I  457. 

Steingutwaren  II  364.  889. 

Steinhauer  I  617. 

Steinhauerei  I  668. 

Steinkohlen  U  13.  44.  46. 

Steinmetzen  I  89.  121.  520.  622. 
n  453.  525. 

Steinsetzer  I  640.  n  280.  525. 

Steinsetzerei  I  520.  522.  668.  668. 

Steinsetzgeschäfte  I  520. 

Stellenbesitzer  n  126.  129. 

Stellmacher  I  16.  89f.  115.  489. 
442  f.  479  f.  558.  578.  578.  588  f. 
622.  627.  688.  640.  657.  U  280.  446. 
554.  567  f.  668. 

Stellmacherei  I  583.  668f.  668. 
n  478.  480.  525.  585. 

Step  per  (Schuhmacher)  I  511. 

Stepperinnen  II  498. 

Sternberg  11  578. 

Stettin  (Rgbz.)  I  167 f.  518f.  H  147. 

—  (Stadt)  I  520.  II  223  f. 

Steuerpacht  im  Mittelalter  I  251  ff. 
264  ff. 

Stickerei  I  688.  U  189. 

Stickereiindustrie  11  54. 

Stiefel,  siehe  Schuhe. 
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Stil  des  modernen  Kunataewerbes : 
amerikanischer  Stil  II  309.  317; 
englischer  Stil  n  308.  311;  japa- 
nischer Stil  II  307;  kontinental- 
europäischer  Stil  n  311;  Stil  des 
Kunstgewerbes  der  Zukunft  n  312  f. 

—  des  modernen  Wirtschaftslebens  TL 
68  ff. 

Stockach  I  229. 

Stockholm  11  504  f. 

Stöcke  I  470.  U  389 f. 

Stör,  Störer,  Störarbeit  etc.  I 
442.  673.  676.  578.  698. 

Stoffe  n  367;  Buckskin-  410;  Gradel- 
411;  Kleider-  410;  Ledertuch-  411; 
Möbel-  410 ;  Peluche-  411 ;  Tuch-  410. 

Stollen  I  581. 
Stolpen  I  442. 
Stolpmünde  I  167. 
Strandrecht  I  180. 
Stralsund  (Rgbz.)  I  167.  U  147. 
Strafsburg  I  91.   93.  98.  112f.  139. 

146  f.  263.  286.  289.  301.  604.  636. 

663.  n  76.  228  f.  464. 
Strafsenbahnen  I  666. 
Strafsenhandel  II  360.  360. 
Streichhölzer  11  615. 
Streichin  8  trumentenverfertigung, 

siehe  Instrumente  etc. 
Stickerei  I  30.  11  139.  526. 
Stroh  n  391.417. 
Strohflechten  I  537. 
Strohflechter  n  130. 
Strohflechterei  I  638.  11  139. 
Strohhüte,  siehe  Hüte. 
Strumpfwaren  U  364. 
Stuckateure  I  633.  II  626. 
Stück meister    (Konfektion)    I    614. 

694.  622. 
Stufenfabrikat  I  23.  n  483. 
Stühle  I  504.  n  321.  646. 
Stuhlfabrikation  I  646. 
Stuhlfabrik  II  600. 
Stuhlmacher  I  504.  11  600. 
Stumpen  (Hutmacherei)  I  637.  593. 
Stnmpenfabrikation  I  593. 
Stuttgart   I   513.  646.    (Stuttg.-Bezg 

650).  661.   665.  667.  690.  662.  6661: 

n  223  f.  362.  490. 
Submissionswesen  I  494ff.  11  466. 

666. 
Substitution    (in    der  gewerblichen 

ProduktioniU  467 f. 
Suezkanal  U  13. 
Suffolk  n  166.  158. 
Sulz  I  675. 
Sumach  11  44. 
Sumatra  I  373. 
Suratte  I  330. 
Supplementftrindustrie  n  212. 


Surrogat,  Surrogierung  (in  der 
gewerblichen  Produktion)   II   467  iL 

Surrogate  (Stoffe)  n  469. 

Surrey  H  155.  158. 

Sussex  U  156. 

Sweating  System  I  506.  612.  614 ff. 
n  491.    Siehe  auch  Hausindustrie. 

Syrien  I  250.  334.  336f.  366. 

Syrup  I  366.  H  367. 

Systematik  der  wirtschaftlichen  Or- 
ganisation 1  70. 

Syphilis  H  360. 

Tabak  I  366.  H  364.  367. 

Tabakindustrie  I  425  f.  637  f.  U 
526.  664. 

Tableau  öconomique  in  wirtschafts- 
historischer Bedeutung  n  200. 

Täschner  I  466. 

Täschnerei  I  466  f. 

Täschnerwaren  I  466. 

Tagelöhner,  siehe  Arbetterkaiegorien. 

Talg  II  477.  479. 

Talgschmelze  I  16.  II  664. 

Tallytrade  11  384. 

Talmi  H  469. 

Tanger  I  223. 

Tapetenfabrikation  II  466  f. 

Tapetenhändler  n  411. 

Tapezierer  1466.  464  f.  606  f.  658 f. 
565.  610.  617.  622.  633.  H  624.  667  f. 
672  f. 

Tapeziererei  I  607.  666.  663  f.  627. 
663.  669.  n  467. 

Tapezierwaren  11  411. 

Tapissiers  de  femmes  II  337. 

Tarifvereinbarnngen  II  460. 

Tarnowitz  I  274.   II  214. 

Taucha  I  442. 

Taue  n  44. 

Tauschwirtschaft  I  67. 

Technik:  Begriff  l  21. 

—  Bedeutung    für   Beschaffenheit  und 
.     Preis  der  Güter  H  371  f.  388. 892  f^ 

für  die  Geschmacksbildung  I  43.  II 
309  f.  317  f. ;  für  die  GesUltung  des 
Wirtschaftslebens  I  XXV.  XXvm. 
21;  als  Konkurrenzfaktor  II  614  ff; 
für  die  Länge  der  Verbrauchsperioden 
der  Güter  II  327;  für  die  Organi- 
sation des  Kunstirewerbes  II  454. 
466  ff.;  für  das  Tempo  des  Mode- 
wechsels n  343;  als  treibende  Kraft 
des  Wirtschaftslebens  n  4. 

—  Stand  im  Mittelalter  I  140 ff.;  am 
Ende  der  frühkapital.  Epoche  1 436; 
431 ;  ihre  Entwicklung  in  der  neueren 
Zeit  U  42  ff. 

Siehe  auch  Empirie,  empirisdies 
Verfahren;  Transporttechnik;  Wissen- 
schaftliches  Verfahren. 
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Techniker  11  64.  453.  528. 

Technische  Hochschulen  n  61. 

Technologie  in  ihrer  Stellung  zur 
theoretischen  Naturforscbung  U  61. 

Teheran  n  192. 

Teilhau  Wirtschaft  I  321  f.  U  173. 

Telegraphie  n  218.  286  f. 

Teleologische  Betrachtungs- 
weise m  der  Socialwissenschan  I 

xmff. 

Telephonie  H  218.  286.  288. 

Tempobeschleunigung  des  Wirt- 
schaftslebens n  78  ff.  483  f.;  des 
Produktionsprozesses  als  Konkurreni- 
faktor  II  509;  als  Wirkung  des  Kre- 
dits n  547. 

Teppiche  n  364.  385. 

Teppichlager  I  566. 

Teppichwel)erei  n  456. 

Teppichwirker  11  298. 

Terra  libera  im  Mittelalter  I  138; 
in  frühkapitalistischer  Zeit  1 420;  in 
den  Kolonialgebieten  I  358;  LoriM 
Theorie  von  der  T.  1.  ibid. 

Terraingesellschaften  I  493. 

Testhen  I  280. 

Textilarbeiter  im  Altertum  I  115. 

Teztilhausindustrie  11  189. 

Textilindustrie  I  145.  157.  400. 
405.  424.  482.  458  f.  485.  552.  637. 
n  16.  20.  28.  62.  131.  168.  198. 
207  ff.  218.  321.  338  ff.  512. 

Textilwaren  U  368. 

Theater  I  199  f. 

Theo  I  527.   U  389. 

Themse  n  158. 

Theorie,  sociale  I  Xm.  XVIII  ff.  209. 
655.  n  187.  480  f. 

Thon-  und  Gipsteile  des  Hauses, 
Fabriken  fQr  I  541. 

Thonindustrie  I  664.  11  212. 

Thüren  I  540.  54a  561.  603.  H  321. 

Thüren-  und  Fensterfabriken  I 
540. 

Thüringen  130.  417.  425.  448 f.  458. 
584.  542.  n  149.  207. 

Tiefbau  I  562  f. 

Tiefbaugeschäfte  1^21.  563. 

Tiergarten  (Hohenzollern)  II  187. 

Tingeltangel  n  237.  268.  860. 

Timbuktu  I  354. 

Tirol  I  258.  278  f. 

Tischdecken  11  364. 

Tische  n  321. 

Tischler  I  7.  17.  48.  272.  441.  464  f. 
467. 477.  480.  493.  495.  500  ff.  546  f. 
555  ff.  559.  565  f.  578.  603.  605  f. 
608  ff.  617.  622.  624.  627.  638.  640. 
645.  647.  649.  657.  663.  H  17.  446. 
448.  478  ff.  515.  535.  541.  553  f.  556. 
567  f.  570.  588. 

Sombart,  Der  moderne  Kapitmliamus.    IE. 


Tischlerei   I   7.   82.   42  f.    88.   89. 

467  ff.  469.  477.  496.  500  ff:  589  f. 

542.  544.  546  f.  555  ff  561.  568  f. 

601  f.  608  ff.  638.  658.  662  ff  666. 

669.   n  20.  23.  34  f.  220.  251.  468. 

474.  457.  459.  478.  518.  528.  588. 

535  f.  541.  556.  577. 
Tischlerinnung  I  4^. 
Tischlerwaren  I  609.   II  854 f. 
Tischmacher  I  504. 
Todtnau  I  277. 
Töpfer  I  89.  115.  464  ff.  617  f.  622. 

625.  n  298.  577. 

Töpferei  I  24.  496.  528    542.  664 f. 

669. 

Töpferindustrie  I  386. 
Töpferscheibe    (Erfindung)     I    57. 
n  56. 

Töpferwaren  II  854  f.  364.  891. 

Toilettenartikelhandlnng  I  626. 

Toledo  I  157.  369. 

Tomback  n  469. 

Tonnen  (Hamburger)  I  110. 

Topfhändler  I  625. 

Torcello  I  815. 

Torf  n  44. 

Toskana  n  173. 

Toulouse  I  267. 

Tournay  I  241. 

Tracht  U  831.  388. 

T  r  a  n  8  p  0  r  t ,  Transportreriiältnisso  etc. : 

im  Mittelalter  I  140  ff.  156  ff.  221  ff. 

229  ff.;  in  frOhkapital.  Zeit  I  432. 

n  280  f.;  in  der  Gegenwart  n  277  ff: 

Transportkosten,  siehe  Preis (S^beo- 
rdMch), 

Transporttechnik  (theoretisch)  11 
193.  196  f.  218.  234  f.  871.  879. 
891  f.  413.  419.  426;  ihre  Yervoll- 
komnmung  in  neuerer  Zeit  II  75  f. 
277  ff 

Trapezunt  I  368. 

Treibende  Kräfte  im  Wirtschafts- 
leben I  ZVUI  ff   n  8  ff 

Treppen  I  540.  548.  n  821. 

Treptow  a.  Toll  I  454. 

„Trieb  zur  wirtschaftlichen 
Thätigkeit**  als  treibende  Kraft 
des  Wirtschaftslebens  I  XXI. 

Trient  I  274. 

Trier  (Rgbz.)  I  439.  n  147. 

Tri  est  I  264.   H  281.  248.  412. 

Trikotagen  II  880. 

Trikotkonfektion  I  515. 

Tripolis  I  228.  384 ff.  847. 

Troyes  I  98.  102.  229.  281. 

Trödler  I  508. 

Trödlerläden  I  610.  U  828. 

Tröle  I  844.  505  ff. 

Trübau  (mähr.)  n  578. 
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Toch,  Tficber  (Handelsartikel)  I  54. 

82.  91.  99.  127.  Ul.  170.  228.  230. 

283.  511.  574  f.  596  f.  H  410. 
TucherzuDft  (Mittelalter)  I  91.   98. 

133.  153. 
Tuchfabrik  I  100.  483.  n  340. 
Tuchhändler  I  177.  186.  599. 
Tuchhandlung  I  599.   n  368. 
Tnchindustrie,  Tuchmacherei  I 

100  f.  133.  146.  157.  166.  828.  400. 

403. 
Tuchmacher  I  80.  100.   n  64. 
Tuchmacherei,  siehe  Tuchindustrie. 
Tuchrollen  I  7.  127. 
Tuchweberei  I  439. 
Tübingen  I  575. 
Tücher  als  Handelsartikel,  siehe 

Tuch, 
Tüncher  I  617.  H  524. 
Türkei  I  336.  339.  362.  411. 
Tunis  I  170.  223.  874. 
Tunja  I  867. 
Tyrus  I  333.  335  f. 

Ubiquität  der  modernen  Produktion 
n  59.  211. 

Obergangsbetriebe  I  26.  32 ff. 

Übergangswirtschaft  I  59.  67. 

Obergangshandwerke  n  574  ff. 

DberschufsbevOlkerung  (theore- 
tisch) I  138.  216.  n  175. 

—  (envpirisch)  ländliche:  in  Deutsch- 
land n  148  ff.  152;  in  Grofsbritan- 
nien  n  167;  in  Italien  H  175. 

—  städtische:  n  491  ff.-,   weibliche 
..    in  den  Städten  II  492  f. 

Übervölkerung  des  platten  Landes 
am  Ende  der  frühkapitalistischen 
Epoche:  in  Deutschiana  II  146  ff.; 
in  Grofsbritannien  n  166  ff.;  in 
Italien  11  174  f.  Siehe  auch  Über- 
schufsbevölkerung, 

Uhren  (Geschichte)  1 395;  als  Handels- 
artikel n  364.  9»5.  410;  als  Symptom 
gesteigerter  Zeitwertung  n  8i5. 

Uhrenindustrie  I  43.  471.  665.669. 
n  468;  (Foumiturenhandlung)  1 614. 
n  20. 

Uhrenniederlage  I  626. 

Uhrmacher  I  3.  617.  622.  624  ff. 
633.  640.  658.  664  f.  669.  n  180. 
524.  567  f. 

Uhrmacherei  I  468.  471.  614.  665. 
669.  n  577. 

Ulm  I  139.  157.  229.  266.  307  ff.  406. 
412.  628.  n  557. 

Umbrien  11  173. 

Umsatz;  Höhe  des  U.  im  mittelalter- 
lichen Handel  I  167  f.  261.  265; 
Streben  nach  Vergrörseninff  im  mo- 
dernen Detailhandel  n  376  ff.;  be- 


sonders beim  Engroasortimenter  11 
406;  beim  Agenten  n  409. 

Umschlagsperioden  im  Mittelalter 
I  223:  ihre  Beschleunigung  in  der 
kapitalistischen  Organisation  n  71  ff. 

Umzüge  in  den  Städten  n  329. 

Ungarn  I  254.  279.  396.  514.  526.  n 
111.  279.  288.  478. 

Ungelernte  Arbeiter,  s.  Arbeiter- 
kategorien. 

Uniformen  n  410. 

Unlauterer  Wettbewerb  II  S74. 
877. 

Unseburg  I  489.  628. 

Unstetigkeit  des  modernen  Bedarfe 
n  326;  des  modernen  Menschen  11 
829;  des  modernen  Wirtschaftslebens 
n435. 

Unterfranken  II  490. 

Unternehmer,  kapitalistische  1 196  ff. 
482  ff.  653.  n  2^.  551  ff. 

Unternehmung  (B^iff)  I  69;  siehe 
im  übrigen  Kapitalistisä^  undKtein- 
kapitaltstische  Unternehmung, 

Unternehmung,  kombinierte  I  55S ff. 

Unterrockkonfektion  I  515. 

Unschlitt  I  449.  U  44. 

Urbanisierung  des  Bedarft  II 325  £. ; 
des  Landadels  I  256.  295  ff.  303. 
306.  311.  313  ff.  U  19L  198  ff 

Utrecht  I  353. 

Taihingen  I  575. 

Valencia  I  134. 

Varel  H  241. 

Vechta  H  24L 

Velbert  n  214. 

Vendeurs  d'id^es  n  337. 

Venedig  I   103.   105.    113.  134.  139. 

165  f.  169.  173.   178.  185.  191.  219. 

223.   228.   231.  241.  245.  252.  258. 

295.  314  ff   333  ff.  (Kolonien)  852. 

357.  359  ff.  390.  392  f.  40a  412.  552. 

n  197  ff  332. 
Venetien  II  173. 
Venezuela  I  342.  367. 
Ventilatoren  II  527.  529  ff. 
Ve  r  ar  m  u  n  g  sp  r  0  z  e  fs  der  Handwericer 

I  631  ff 
Verbindung  der   Landwirtschaft  mit 

anderen  Berufskategorien,  s.  Land- 

wirtsiAaft 
Ve  rb  r  a  u  c  n  s  p  e  ri  od  e  der  Güter,  kürzer 

in  der  (jegenwart  n  327.  331. 
Verden  n  115. 
Vereinigte  Staaten  (U.S.A.)  I  542. 

549.  552.  584.  H  9.  16  f.  28.  75.  78. 

185.  254.  281.  308  ff.  (Kunstgewertie) 

348. 
Verdichtung    des    Produktions- 
prozesses II  507  ff. 
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Vereine  zum  Wohle  der  arbeitenden 
Klassen  n  268 

y e  r  f a  h  r  e  n ,  Y erfahrungsweise ,  siehe 
Techmk. 

Verfeinerung  des  Bedarfs,  siehe  Be- 
darf, 

Vergesellschaftung  der  Arbeit  in 
den  gesellschaftlichen  Betrieben  I  26 ; 
auch  der  künstlerisch-schöpferischen 
Arbeit  in  der  Manufaktur  I  43;  der 
Menschen  I  XXV;  des  Wirtschafts- 
lebens I  58  ff. 

Verffolder  (Tischler)  I  48.  559.  565. 

Verhattungsverfahren  n  14. 

Verkehr  (theoretisch)  als  Stadtebildner 
n  188  f.  288. 

Verkehrsinstitute  11  12. 

Verkehrsorgänisation  n  74.  277  ff. 
879. 

Verkehrstechnik,  siehe  Transport- 
technik, 

Ve  r  1  a  g  s  m  a  g  a  z  i  n  (Schuhwaren)  1 510  f. 
515. 

Verlagssystem,  siehe  HauHndustrie, 

Verlagsunternehmungen  I  567. 

Verleger  (von  Gewerken)  I  401;  (von 
Budidruckem)  I  408. 

Vermögensbildung,    vorkapitalis- 
tische I  285  ff.   Siehe  KapiM.  EnU 
stefmng. 

Verpachtung  des  Grund  und  Bodens 
als  Symptom  kapitalistischer  Ent- 
wicklung n  99  f. 

Verpfändung  öffentl.  EinkOnfte  etc. 
im  Mittelalter  I  251  ff. 

Vers  an  df  ab  r  i  k  en  (Wurstwaren)  1 580. 

Ve  r  s  a  n  d  g  e  s  c  h  ft  ft  1 540  (Bautischlerei) 
599  (Stoffe),  n  879  f.  891. 

Ve  r  8  a  t  i  1  i  t  &  t  der  kapitalistischen  Unter- 
nehmung n  485.  558. 

Verschuldung  des  Grund  und  Bodens 
als  Symntom  kapitalistischer  Ent- 
wicklung 11  99  f. 

Versicherungs- Anstalt  V.  -  Ge- 
sellschaft I  199  f.  n  16.  19. 

Verstaatlichung  der  Lehrmittel  11 
822 

Victoria  U  185. 

Victualienhandlung  n  868. 

Viehan  n  122. 

Viehhandel  I  448.  489.  587.  H  478; 
Hammel-  II  157;  Rinder-  I  489; 
Schweine-  n  157. 

Viehhändler  I  488 f. 

Viehpreise,  siehe  Preise. 

Viehwirtschaft  n  16.  96  f.  107. 
109.  117  f.  128.  157  f.  (englische,  im 
18.  Jahrhundert)  165. 

Viersen  II  214. 

Villa,  Villenwirtschafl  etc.  I  68.  89. 


Ville  tentaculaire  n  190.  287. 
Violinsaiten  I  112. 
Völkerpsychologie  I  XXI. 
Vo|;esen  I  528. 
Voigtland  (sächsisches)  I  80. 
Volkstrachten  I  487  f.  574.  594. 
Vollarbeiter  U  299.  501. 
Vorarlberg  I  80. 
Vorhänge  II  885. 
Vorkosthandlung  n  868. 
Vorortsverkehr  II  282  f. 
Vor  walz  er  (Hüttenwerk)  11  187. 
Vulgares    (in     den    mittelalterlichen 
blädten)  I  284. 


Wachs  I  229.  281.  288.  H  48. 
Wäscheartikel  I  515.  538.  H  888. 

864.  892.  410  (Handel)  505. 
Wäscheausstattungsgeschäft    I 

566. 
Wäschefabrik  I  588.  n  392. 
Wäschekonfektion  I  39.  462.  511. 

515.  n  410.  491.  508.  505. 
Wäscheläden  I  566.  n  314.  891. 
Wäscherei  I  638.  H  237. 
Wäscheschneiderei  I  459. 
Waffenhandel  un  Mittelalter  1 105 ff. 

149.  157.  178. 
Wagen  I  558 f.  n  56. 
Wagenbau  I  588.  627.  687.  U  219. 

478. 
Wagenbauer  I  83.  617.  666. 
Wagenfabrik  I  425f. 
Wagenfette  II  415. 
Wagenräder  n  56. 
Wagenteile  I  588. 
Waggonmanufaktur  (Betriebsorgani- 

sation  I  14.  557  £ 
Wagner,  siehe  SteUmächer, 
Waiblingen  I  575. 
Waid  n  44. 
Walachei  I  45a 
Wald  n  214. 
Waldeck  I  578. 
Waldenburff  H  214. 
Waldheim  1546. 
Waldwirtschaft  11  109.  116  fl 
Wales  n  168.  339.  848. 
Waldkultur  n  109. 116 f.;  Hoch-  109; 

Mittel-  109;  Schäl-  109.  118. 
Walker  (Weberei)  I  91.  115. 
Walkerei  I  481. 
Walkmahlen  I  7.  127. 
Waltershausen  I  530. 
Walzwerk  n  212. 
Wanderauktion  n  854.  861  f. 
Wanderbewegung  (moderne),  siehe 

Binnenwanderung. 
Wandergewerbescheine  n  361. 
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Wanderhandel  n  350ff.    Siehe  im 

übrigen  ßausierereij  Märkte,  Messen, 

Wanderauktionen,  Wanderlager. 
Wanderhandwerker  I  95.  II  360. 

490. 
Wanderlager  I  597.  n  354.  363 ff. 
Wanderproletariat    (gewerbliches) 

n  447 
Wand  Schneider  gilde  (Tuchhandel  im 

Mittelalter)  I  99. 
Wangara  I  374. 
Wappensticker  11  454. 
Warenabzahlungsgeschäft,  siehe 

Abzählungsgescmft 
Warenhäuser  II  398. 
Warenpreise,  siehe  Preise, 
Warenzusammenballung  II  481  ff. 
Warwickshire  I  310. 
Wasser  (als  motorische  Kraft)  I  405 f. 

IE  59.  134  f.  206  ff.  211. 
Wasseralfingen  I  550. 
Wasserleben  n  113. 
Wasserkopftheorie  (Städtebildung) 

n204. 
Wasserräder  (Erfindung)  n  57. 
Wassergewinnungsanlagen  I  16. 
Wassermotoren  n  535. 
Wasserpumpen  II  530. 
Washerman  I  90. 
Washington  II  497. 
Weber  I  82.  91.  97 f.  100 f.  133.  141. 

272.  402.  436  ff.  481  f.  575  f.  577.  622. 

n  10.  64.  532;  Hand-  I  21.  638;  H 

532;  Haus- 1 34.  638;  Kamelot  I  326. 

638;   Leinen-  I  81.   102.   129.  638; 

Seiden-  I  103.  336  f.  482.  638;  Woll- 

I  129.  638.  n  573  f. 
Weberei  I  14.  30.  39.  127.  131.  149. 

402.  424  f.  429  ff.  436  ff.  (bäuerliche 

Eigenwirtschaft)  459.  474.  579.  638. 

662.  669.  n  131.  137.  139.  168.  212. 

338.  458.  525.  532;  Barchent- 1 103; 

BaumwoU-  I  47.  103.  426 ;  HalbwoU- 

I  426;  W.  gemischter  Waren  11  525: 

Kunst-  I  90;  Lein-  I   102.  426.  11 

132.  138 f.;  Schiirlitz- 1  103.  157.  403: 

Seidenzeug-  I  426.  II  525;  WoU-  11 

139.  525. 
Weberpolitik  Friedrichs  11.  11  6. 
Weberzunft  I  81.  9L  98. 
Webstühle  1 14.  425.  481. 483.  U  132. 

531  f. 
Wechsel  (Anfänge)  I  183. 
Wechselfreudigkeit,  -haftigkeit,  ein 

Charakterzug  des  modernen  Menschen 

n  316  f.  342 :  ihre  Ursachen  U  328  ff. 
W  e  c  h  s  e  1  k  r  e  a  i  t  =  Cirkulationsloredit, 

siehe  Kredü. 
Weimar  I  526.  652.  II  11  f. 
Wein  (Handelsartikel)  I  230.  329.  U  88. 

364. 


Weinbau  n  88. 
Weinberg  n  89. 
Weinfabrik  I  555. 
Weinhandlung  I  612.  n  410. 
Weinsberg  I  575. 
Weinzapf  I  302. 
Weifsenburg  i.  8.  I  540. 
Weifsensee  I  436. 
Weifsgerberei  I  534.  590 f.  657.  666. 
Weifs-  und  Buntstickerinnen  Ü 

504. 
Weifswaren  n  359.  364.  418. 
Weifswarenhandlung  n  391. 
Weifszeugstickerei  I  638. 
Weizen  II  93 f.  96. 
Weizenschale  I  434. 
Welsheim  I  575. 
Weltausstellungen,     siehe     Aub- 

stellungen. 
Werg  (Kuder)  I  436. 
Werkgenossenschaften  11545.554. 
Werkstattmeister   (Schuhmacherei) 

I  451. 

Werkzeug  und  seine  Entwicklung  1 23. 

n  47  f.  52. 
Werkzeughandlung  II  391. 
Werkzeugmaschine,  siehe  Arbats- 

maschine. 
Wefs  I  253. 
Westerwald  n  150. 
Westfalen  I  426.  428.  484.  504.  522. 

538.  540.  578.  H  101. 133.  137  f.  148. 

150.  207  ff. 
Westindien  I  33L  346.  357. 
Wicken  II  106. 
Wiedergeburt     des    Handwerks 

als  Kunsthandwerk  11  451.  457;  auf 

der  Basis    der  Kleinkraftmaschinen 

II  521  ff.  538;  mit  Hülfe  des  Kredits 
n  548  ff.  552. 

Wiefei  (halbwollenes,  feines  Tuch  für 

Trauersachen)  I  439. 
Wien  I  99.  458 f.  462.  467 f.  48701 

510  ff  515.  527  f.  546.  549.  567.  591. 

594  f.  662.  666  ff.  H  20.  22.  37.  218  f. 

231  f.  242.  246  ff.  269.  301.  339  f.  385. 

410  ff.  485.  505.  578. 
Wiener  Neustadt  II  412. 
Wiltshire  II  158.  160. 
Wild  II  391. 
Wiesbaden  II  223.  553. 
Wiesloch  I  663.  667. 
Winchelsea  I  190. 
Winchester  I  97. 
Winsheim  I  266. 
Winterberg  U  358. 
Wirkerei  f  30.  638.  U  139.  525. 
Wirtschaft  (Begriff)  I  3  f.  62. 
Wirtschaftlicher  Sinn  II  5. 
Wirtschafts-Einheit  I  5  f.  50  f. 
Epochen  I  70  ff. 
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Wirts chafts- Form  I  5. 

—  -Geschichte,  An|gahen  für  die  Zu- 
kunft I  299. 

—  -Ordnung  I  8. 

,  —  -Politik  der  modernen  Staaten  als 
Fortsetzung  der  stadtwirtschaftlichen 
Politik  I  XV  f. 

—  -Prinzip  I  4.  61  ff. 

—  -Stufen  I  58  ff. 
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